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gWj  m  2.  December  i<S88  voll/itlit  sich  ein  denkwürciifit.s 
In  i^;niss:  Se,  Majestät  der  Kaiser  l  'ranz  Joseph  I.  voll- 
-jj  endet  an  diesem    läse  das  vierte  Jahrzehnt  seiner 


Ret^ierunt^.  Nicht  wie  die  ruhii^en   (lewiisser  eines  in  sicheren 

Ufern  ein.i;edämmten  Stromes  Hussen  diese  Jahre  dahin:  vielmelir 
gHchon  sie  dem  unendlichen  Weltmeere  mit  seinem  Brausen  und 
Schäumen,  mit  seinen  Stürmen  und  delahren. 

Kühnen  Muthes  und  von  tiefem  Pflichtgefühle  gestählt,  über- 
nahm Kaiser  Franz  Joseph  als  achtzehnjähriger  Jüngling  die  Re- 
gierung und  verzichtete  voll  Hingebung  für  Land  und  Volk  auf  die 
Sonnenzeit  einer  goldenen  Jugend. 

Als  gereifter  Mann  erntet  er  nun  die  Fruchte  eines  edlen, 
thatenreichen  Lebens  und  sieht  sein  geliebtes  Oesterreich^Ungam, 
ausgesöhnt  mit  dem  unabwendbaren  Gange  der  Geschichte,  zu  er- 
neutem Glänze,  zu  Macht  und  Ansehen  erstarkt. 

Wie  sollten  die  \'ölkerschaften  unseres  Kaiserstaates  nicht 
jenes  Freuden-  und  lührentaj^es  gedenken  -  sie.  die  ihre  Anhäng- 
lichkeit an  Kaiser  und  Reich  stets  unerschütterlich  bewahrt  haben  in 
den  lagen  der  i-reude  und  der  Trauer' 

Allerwärts  rüstete  man  sich,  den  patriotischen  (ielühlen  ent- 
sprechenden .\usdruck  /u  geben.  Die  \  ei  lretunt^^en  der  Liinder  und 
Städte,  Gemeinden,  C«jrporationen,  \ereine  aller  .\rt  und  Private 
wollten  nach  Mass  ihrer  Kräfte  ihre  treue  Ergebenheit  beweisen. 
Auch  die  Reichshaupt-  und  Residenzstadt  Wien,  welche  dem  regie- 
renden Kaiser  ihre  Selbstverwaltung  und  dadurch  ihre  geistige  Bedeu- 
tung und  ihre  Entfaltung  zu  einer  der  schönsten  und  gesOndesten 
Grossstadte  Europas  verdankt,  wollte  ihr  Scherflein  zur  würdigen 
Feier  dieses  Jubeltages  beitragen. 
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Am  i6.  November  1886  stellten  der  Bürgermeister  und  dessen 
beide  Stellvertreter  den  Antrag,  aus  dem  I^enum  des  Gemeinderathes 

eine  Commission  von  15  Mitgliedern  zu  wählen,  welche  unter  dem 
X'orsitze  des  Bürjj:eimeisters  die  Modalitäten  der  Jubiläumsfeier  zu 
berathen  und  diesbc/üf^lich  an  die  V'ollversammlunjj  zu  referiren  hat. 

Dieser  Antrag  wurde  von  dem  Gemeinderathe  einstimmig  an- 
genommen. 

Am  j.  Dcccinber  iHSd  erl<)lf;tc  die  Wahl  der  Commissicin.  in 
welche  die  beiden  Bürgermeister-Stellvertreter  Dr.  Prix  und  Steudel, 
dann  die  Gemeinderäthe :  Altenberg,  Erndt,  Dr.  v.  Geitler,  Dr.  Grübl, 
Kreuzig,  Kropf,  Loquay,  Prätorius,  Dr.  Scholz,  Stambacher,  Streit, 
Trubel  und  Vaugoin  berufen  wurden.  An  die  Stelle  der  Gemeinde- 
räthe Prätorius  und  Kropf  traten  später  die  Gemeinderäthe  Dr.  Loidold 
und  Streitz. 

Der  Kaiser  wollte  nicht  vorübergehende  glanzvolle  Feste,  er 
wollte  nicht  demuthsvoUe  Adressen  und  Glückwünsche;  seinem 
hochherzigen  Sinne  entsprechen  nicht  schwungvolle  Worte  der 
Unterwürfigkeit.  Vertrauend  auf  die  bewährte  ehrliclie  Treue  der 
Bürgerschaft,  schätzt  er  das  freie  .Manneswort  und  darum  Hess  er 
auch  offen  und  ungeschminkt  verkünden,  dass  die  X'eranstaltung 
von  Festen  seinen  Intentionen  nicht  entspricht  und  diiss  er  es  vor- 
zieht, wenn  an  deren  Stelle  die  Unterstützung  der  Armen  und  Hilfs- 
bedürftigen tritt. 

Diesem  wiederholt  kundgegebenen  Wunsche  des  Kaisers  ent- 
sprechend, hat  die  Gemeindevertretung  der  Stadt  Wien  beschlossen, 
den  Erinnerungstag  durch  die  Ausführung  nützlicher,  bleibender 
Werke  zu  feiern. 

Von  der  Erfahrung  belehrt,  dass  in  den  jetztigen  schweren 
Zeiten  Gewerbsleute  mit  ihren  Familien  von  hereinbrechenden  Un* 
glücksföUen  nicht  selten  in  ihrer  Existenz  bedroht  werden,  durch 
eine  entsprechende  Beihilfe  aus  der  unverschuldeten  Nothlage,  in 
welche  sie  geriethen,  gerettet  und  wieder  existenzfähig  gemacht 
werden  können,  beschloss  der  Gemeinderath  über  Bericht  des 
ersten  Bürgermeister-Stellvertreters  Dr.  J.  Prix,  für  unverschuldet  in 
eine  Nothlage  gerathene  Gewerbsleute  eine  Stiftung  zu  errichten 
und  hie/u  einen  Betrag  von  100.000  fl.  zu  widmen.  Mit  dem  Segen, 
welchen  diese  Stiftung  spendet,  wird  der  Allerhöchste  Name  Sr. 
Majestät  den  spätesten  Enkeln  bewahrt  werden. 

Zum  bleibenden  Gedächtnisse  an  den  Gedenktag  w  urde  ferner  die 
Prägungeiner  Medailleund  die  Herausgabe  einer  Denkschrift  beschlossen. 
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Mit  der  Ausführung  der  in  zwei  Exemplaren  in  Silber  anzu- 
fertigenden  Gussmedaille,  wovon  das  eine  Exemplar  für  Se.  Majestät 

den  Kaiser,  das  andere  für  das  städtische  Archiv  bestimmt  ist, 
wurden  die  Künstler  Anton  Scharff  und  Josef  Tautenhayn  betraut. 

Die  Denkschrift  sollte  einen  Rückblick  auf  die  Zustände  der 
Stadt  Wien  vor  dem  Jahre  1848  und  daran  anschliessend  die  Scliil- 
derun^  der  culturellen  und  materiellen  \'crhältnisse  enthalten,  wie 
sich  dieselben  während  der  vier/igjährit^en  Regierungsepoche  des 
Kaisers  Franz  Joseph  I.  entwickelt  haben.  Die  Bearbeitung  der  ein- 
zelnen Gruppen  wurde  von  bewährten  rachmännern  in  der  bereit- 
willigsten Weise  übernommen. 

Zur  Durchführung  der  für  die  Herstellung  der  Denkschrift 
nothwendigen  Arbeiten  wurde  dem  Herrn  Bürgermeister  ein  Kedac- 
tions-Comite,  bestehend  aus  den  Herren  Dr.  Prix,  Dr.  Grübt, 
Baurafh  Streit  und  dem  städtischen  Custos  Dr.  Glossy,  beigegeben, 
welchem  die  Aufgabe  oblag.  Alles  zu  veranlassen,  was  die  recht» 
zeitige  Veröffentlichung  des  Werkes  verbürgt  Hingegen  hatte  das 
Comit6  auf  die  literarische  Bearbeitung  des  den  einzelnen  Schrift- 
stellern zugewiesenen  Stoffes  keinerlei  Einfluss  zu  nehmen.  Denselben 
war  in  der  Darlegung  ihrer  Anschauungen  und  Auffassungen  die 
vollste  Freiheit  gewährt,  daher  sie  auch  allein  die  volle  Verantwortung 
für  ihre  Darstellung  gegenüber  der  Kritik  zu  tragen  haben. 

Der  Gedanke,  eine  Sammlung  einzelner,  selbständiger  Ab- 
handlungen herauszugeben,  welche  zusammengenommen  ein  Cie- 
sammtbild  der  Entwickelung  Wiens  in  den  letzten  40  Jahren  geben 
sollen,  ist  in  den  Erscheinungen  der  abgelaufenen  Zeitperiode  wohl 
begründet. 

Der  Regierungsantritt  des  Kaisers  Franz  Joseph  I.  bedeutet  den 
Beginn  der  politischen,  wirthschaftlichen  und  socialen  Umformung 
des  gesammten  staatlichen  Lebens,  welche  naturgemäss  einen 
grossen  Einfluss  auch  auf  die  Gestaltung  der  Stadt  Wien  nehmen 
musste.  Für  Wien  wurde  der  Regierungsantritt  des  jetzigen  Kaisers 
der  Ausgangspunkt  zu  einer  unter  der  autonomen  Venvaltung 
der  Bürgerschaft  erfolgten  grossartigen  Ausdehnung  und  Verschöne* 
ning  der  Stadt,  die  Grundlage  für  die  mächtige  Hebung  ihres  An- 
sehens und  ihrer  Bedeutung.  Grosse  Ziele  —  Stadterweiterung,  Ver- 
schönerung der  Stadt,  Besserung  der  Gesundheitsverhältnisse,  Donau- 
regulirung  —  sind  heute  erreicht  und  es  ist  daher  wohl  gerecht- 
fertigt, einen  Rückblick  zu  werfen,  wie  Alles  das  geworden  ist  und 
welchen  Einfluss  es  auf  die  gesammten  Lebensverhältnisse  der  Stadt 
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genommen  hat.  Aus  einer  sdlcheii  r.eicuchtun};  ergeben  sich  :iber 
auch  mit  logischer  N'nthwendi^kcit  die  JJestrebunEjen  der  Stadt, 
welche  den  l'"all  der  Linieinvälle  und  die  Aulhebun;^  odei'  doch  L;riind- 
hche  Kelorm  der  \'er/.ehrunj;ssteuer.  die  ICinwulbun;;  des  Wien- 
llusscs,  die  j^leichniässif^e  (icstHhiin^'  der  w irthschaftlichen  \'crhait- 
nisse  der  Stadl  und  ihrer  N'ororte  als  in  nicht  all/u  ferner  Zeit 
erreichbare  Ziele  hinstellen. 

So  erscheint  denn  das  Regierungs-Jubiläum  des  Kaisers  Franz 
Joseph  I.  thatsachlich  als  ein  für  Wien  geschichtlich  bedeutsamer 
Abschnitt,  der  gleichsam  den  ersten  Theil  des  grossen,  unauf  hahsam 
fortschreitenden  Werkes  der  Entwickelung,  Ausdehnung  und  Ver- 
schönerung unserer  Stadt,  der  Verbesserung  und  Vervollkommnung 
ihrer  Einrichtungen,  der  Förderung  der  intellectuellen  und  materiellen 
Güter  ihrer  Bewohner  in  sich  enthält. 

Mit  Gottes  gnädiger  Hilfe  und  unter  dem  miicl  ti^^'en  Schutze 
und  dem  oft  bethättgten  huldvollen  Wohlw  »lU  n  des  Kaisers  wird 
auch  dem  zweiten  Theile  jenes  j^rossen  Werkes  die  glückliche,  segen- 
brinKe'nde  \'o!lendiin^  nicht  tehlen. 

Möf^e  dieses  Huch  seinen  \\  e}^  neiimen  als  ein  Denkmal  der 
I-Tusorj^^e  des  Kaisers  für  die  Hauptstadt  seines  Reiches  —  aber  aucli 
als  ein  ehrendes  Zeugniss  für  eine  einsichtsvolle,  der  Grösse  ihrer 
Aufgabe  würdige,  zielbewusste  Bürgerschaft. 
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Hernieder  blickt*  er  von  dem  Thurmaltane 
Des  hoben  Doms,  und  seinem  Blick  erschien 

Rndlos  -gedehnt  auf  unabsehbar'm  Plane 

l);is  kaiserliche,  stol/e.  i^oUrne  \\'ien. 

Sein  einst" j;cs  Heim  mit  stuunender  (icberde 

Sieht  er,  in  eine  neue  Weh  entiiickt. 

Erblüht  zur  schönsten  Stadt  auf  deutsclier  Erde, 

Mit  einer  Weltstadt  Reizen  ausgeschmückt. 

»Mein  Wien«  ruft  er.  >^einst  in  bescheidenem  Kleide 

Mir  Werth,  was  ward  aus  Dir?  ich  ahnt*  es  nie! 

Wie  fugtest  Du  die  tausend  Pninkgeschmeide 

Zur  alten  Zier,  die  schon  Gott  selbst  Dir  lieh? 

Dein  Spiegel  war  der  Strom,  der  Wald  Dein  Fächer, 

Dein  Diadem  der  Berste  stolzer  Kranz: 

Wann.  saj:^e,  wob  sicli,  wie.  um  Deine  Dacher 

So  hehren  Loses  märchenhafter  Glanz?« 

Kr  spricht's.  Aufrauscht  es  in  der  Donau  Wellen, 
Die  Wolke  scheint  ein  flatterndes  Panier, 
Hoch  kreist  ein  Adlerpaar  —  die  Mondeshelle 
Webt  um  sein  Doppelhaupt  ihm  gold'ne  Zier. 
Der  Genius  spricht:  »Sie  hat  gekämpft,  gerungen. 
Die  stolze  Stadt,  die  Du  vor  Augen  schau'st: 
Aus  mancher  Noth  hat  sie  sich  aufgeschwunfien, 
(letrulzt  so  manchem  Sturm,  der  sie  umbraust. 

\  on  .\nbej;inn  war  dem  (iermanenthume. 

Der  Christen  weh  sie  ein  «^ewalt'ger  Damm; 

Und  als  zuletzt,  bedeckt  vom  ew'gen  Ruhme, 

Zur  Ruhe  sich  gelegt  Dein  edler  Stamm, 

Vererbt*  er  einem  gleichen  die  Vollendung 

Des  Glanzgeschickes,  der  in  kühnem  Drang. 

Ein  Gdtterliebling,  treu  der  hohen  Sendung, 

Des  deutschen  Reichs  Goldreif  um's  Haupt  sich  schlang: 
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l'nd  der,  ;ils  er  ein  Kaiserreich  erruns^en. 
Ivin  zweites  selbst  sich  schuf  aus  eif^'ner  Kraft: 
Ein  Donaureich,  das  X'olker  hiih  umschlungnen. 
Darin  er  waltend  heut"  noch  wirkt  und  schafft. 
Und  so  zur  Kaiserstadt  ist  Wien  geworden! 
Doch  es  verblieb  ihr  höchster  Stolz  und  Werth 
Im  Frieden  wie  im  Ansturm  wilder  Horden: 
Ein  treues  deutsches  Herz  an  deutschem  Herd! 

Dem  nordischen  Geiste  lauschend  zugewendet. 
Vom  Hauch  des  Sfidens  wärmer  angeglüht, 
Hat  sie  zum  deutschen  Ruhmeskranz  gespendet 
Manch'  edles  Reis,  das  unverwelklich  blüht. 

Sie  ^ab,  als  Mehrerin  im  Reich  des  Schönen, 
Der  Welt  ein  unverf^leichlich  Sch()nstes  hin 
In  hoher  Meister  ernsten  Himmelstönen 
In  heit'rer  Klänge  Zaubermelodie'n. 

Der  milde  Fürst,  i^eliebt  in  weiten  Landen, 
Der  nun  das  Reich  seit  vier  Jahrzehnten  lenkt, 
'ivr  sah  mit  andern,  morsch  gcword'nen  Banden 
Auch  die  granitnen  seiner  Stadt  gesprengt. 
Stolz  schüttelte  sie  ab  des  Tags  Beschwerde, 
So  mancher  Wirrsal  trotzend,  die  uns  drückt, 
Und  ward  zur  schönsten  Stadt  auf  deutscher  Erde, 
Im  Wettstreit  von  Natur  und  Kunst  geschmückt.« 

»Gott  segne  Dich,  mein  Wien!«  rief  der  erglühte, 
Vieledle  Fürst;  «mag  in  der  Zeiten  Schoss 
Dir  spronen  immer  neu  des  Glückes  Blutiie; 

Lichtvoll,  wie  jetzt,  sei  künftig  auch  Dein  LosU 

Der  (ienius  spricht:  -Sie  bleibt,  was  sie  gewesen, 
Schutz  wehr  vor  iiusser'm.  inner'm  Feind  dem  Reich, 
Zu  seinem  Halt,  zu  seinem  Hort  erlesen, 
Sein  sinnend  Haupt,  sein  warmes  Herz  zugleich! 
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Hochwarte  wird  sie  sein  \crjün;;ten  Lebens, 
Heimstätte  freien,  echten  Biirj^ersinns, 
Ringschule  jedes  tüchtigen  Bestrebens. 
Und  Füllhorn  jedes  bleibenden  Gewinn  s! 
Zuströmen  wird  ihr  stets  von  nah  und  ferne 
Was  keimt  und  sprosst  an  Segen,  ungesucht, 
Und  wiedergeben  aus  gesundem  Kerne 
Wird  sie  zu  Aller  Heil  die  reife  Frucht. 

Wie  soll  das  Gluck  nicht  stets  die  Stätte  segnen 
Mit  neuem  Heil,  wenn  ahes  ihr  entschwand. 
Wo  alle  Völkerpfade  sich  begegnen. 
Zwanglos  das  Band  sich  schlingt  von  Land  zu  Land! 
Einladend  winken,  traun,  utid  nicht  vergebens, 
Wird  immerdar  dem  regen  X'olkerchur, 
Umbrandet  voll  stets  von  der  Fluth  des  Lebens, 
Der  Hochgebirgswelt  offnes  gold'nes  Thor! 

Nie  weichen  wird,  der  webt  um  ihre  Dächer, 
Von  Anbeginn,  der  Schönheit  hcil'rcr  (ilan/. 
Ihr  Spiegel  ist  der  Strom,  der  W  ald  ihr  Fächer, 
Ihr  Diadem  der  Berge  stolzer  Kranz; 
Und  bleiben  wird,  so  lang  die  Berge  ragen. 
Die  blaue  Donau  rollt,  ihr  schönster  Werth, 
Ihr  höchster  Stolz,  wie  in  vergang'nen  Tagen, 
Das  treue  deutsche  Herz  am  deutschen  Herdlc 

Heim  kehrt  mit  frommen  Wunsch  aus  Herzensgrunde 

Der  Babenberger  still  in  seine  Gruft. 

Kommt  einstens  noch  im  Zeitenlauf  die  Stunde, 

Die  winkend  ihn  zu  neuer  Schau  beruft, 
Erfüllt  dann  seh'  er,  was  am  lunit'gen  Tage 
Dem  Lauschenden  der  (ienius  verhiess, 
Und  was  im  friedlich  stillen  Sarkophage 
Jahrhundertlange  Nacht  ihn  träumen  Hess. 
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Wie  heute  schau'  er  Dich  in  Deiner  Helle. 
In  Deiner  M.icht  und  l'racht.  Du  i^old'nes  Wien! 
Wie  heute  rausche  stolz  die  D<mauwelle 
Dir  um  den  Fuss,  geborne  Herrscherin! 
Des  Üst-Keichs  Banner  wehe,  Pfade  weisend 
Aus  Fahr  und  Noth  zu  Bahnen»  sonnigklar; 
Mit  ungebrochenen  Schwingen  wiege  kreisend 
Sich  in  entwölktem  Blau  der  Doppelaar. 
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HISTORISCHE  ÜBERSICHT 

▼oir 

HEINRICH  VON  ZEISSBERG 


Is  die  Revolution  im 
Jahre  1M48  von  Paris 
aus  durch  Europa  ihre 
Kunde  machte  und 
aucli  den  alten  Donau- 
staat den  schwersten 
Krisen  entfie^'entrieb, 
da  war  es  in  der  f^rossen  ge- 
schichthchen  Stellunt^.  wel- 
che Wien  als  die  Haupt- 
stadt Oesterreichs,  als  das 
Herz  der  Monarchie  seit 
Jahrhunderten  einnahm,  be- 
gründet, dass  vor  allem  auch 
diese  Stadt  mit  in  die  Wirbel 
der  allgemeinen  Bewegung 
hereingezogen  wurde,  in  wel- 
cher mit  Metternich's  Sturze 
zugleich  die  von  diesem  be- 


 ■ 
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gründete  alte  Ordnung  der  Dinge  unterging.  Wenn  »ch  aber  daran  etwa 
die  Hoffnung  knüpfen  mochte,  dass  von  Wien  aus  sofort  auch  der  Neubau 
des  Staates  beginnen  werde,  so  sah  man  sich  hierin  nur  zu  bald  bitter 
enttäuscht.  Wohl  fühlte  man  allf^emein.  dass  an  den  Iden  deslliärz 
Alt-Oesterreich  seine  Aufgabe  vollendet  habe  und  dass  an  dessen  Stelle 
ein  verjüngtes  Oesterreich  treten  müsse,  umgeben  von  neuen  Garantien 
seines  äusseren  Bestandes  und  seines  inneren  Gedeihens;  doch  darüber, 
wie  dieses  hohe  Ziel  zu  ei  i  tichen  sei,  gingen  die  Ansichten  gar  sehr 
auseinander.  I''ür  den  Augeni)Hck  freilich  übersah  man  in  der  Freude 
über  die  Ivrrungenschaften  der  Marztage  die  Schwierigkeiten,  welche 
jene  I  rage  in  sich  barg.  In  dem  politisch  noch  ungeschulten  Wien 
blickte  man  mit  sanguinischen  Hoffnungen  in  die  Zukunft.  Man  träumte 
von  dem  Anbruche  einer  goldenen  Zeit,  von  einem  Völkerfrühlinge, 
ebenso  schön,  wie  jener  Lenz,  den  die  Natur  gerade  in  diesem  Jahre 
mit  ihren  verschwenderischesten  Gaben  fiberschüttet  hatte  und  als  gar 
am  15.  März  bei  dem  Emp&nge  der  Pressburger  Deputation  sich 
Wiener  Studenten  und  Pester  Juraten  jubelnd  in  den  Armen  lagen, 
da  schien  es  nicht  mehr  zweifelhaft,  dass  durch  diesen  Bruderkuss 
auch  die  Verbrüderung  der  Nationen  für  immer  besiegelt  sei. 

Es  waren  dies  die  Flittenvochen  der  Wiener  Revolution,  .^ber 
gar  bald  fiel  es  wie  Mehlthau  auf  die  hoffnungsreiche  Saat  des 
Lenzes  und  mit  dem  Sommer  zugleich  stiegen  in  beängstigend 
schwüler  Luft  auch  die  ersten  Gewitterwolken  auf.  aus  denen  sich 
die  Hlitze  zündend  und  vernichtend  entladen  sollten.  Denn  sobald 
es  sich  darum  handelte,  an  Stelle  dessen,  was  die  Märzstürme  zer- 
stört hatten,  eine  neue  Staatsordnung  zu  setzen,  zeigte  es  sich,  dass 
die  Mehrzahl  der  österreichischen  Volksstämme  nicht  nur  dem 
früheren  Regierungssjrsteme  abgeneigt  sei,  sondern  auch  den  Ver- 
band mit  dem  bisherigen  Centrum  des  Reiches  zu  lockern  suche. 
Zum  ersten  Male  tauchte  die  Frage  auf,  welche  von  da  an  das 
ganze  öffentliche  Leben  beherrschen  sollte  und  welche  auch  für  die 
künftige  Stellung  Wiens  von  tief  einschneidender  Bedeutung  war, 
die  Frage  nämlich,  ob  der  Neubau  des  Staates  auf  centralistischer, 
dualistischer  oder  föderalistischer  Grundlage  aufzuführen  sei. 

Während  Ungarn  der  gänzlichen  Lösung  aus  dem  Verbände 
der  Gesammtmonarchie  in  der  Form  der  reinen  Personalunion  zu- 
trieb und  während  durch  das  Inslebentreten  besonderer  Ministerien 
in  Wien  und  Pest,  sowie  durch  die  Herufung  zweier  selbständiger 
Reichsversammlungen  die  Staatsform  zu  Gunsten  des  Dualismus 
entschieden  schien,  that  sich  in  jeder  der  beiden  Keichshälfien  ein 


neuer  Gegensatz  auf,  der  die  Zweitheilung  des  Reiches  zu  Gunsten 
des  föderativen  Princtpes  aufzulösen  drohte.  Denn  mit  der  politischen 
verknfipfte  sich  aufe  engste  die  nationale  Frage,  die  in  allen  Farhen 
des  Regenbogens  schillerte  und  an  jedem  der  verschiedenen  Herde 

der  Bewegung  ein  anderes  Banner  aufpflanzte.  Der  Anlehnung  der 
Deutschen  in  Wien  an  das  Frankfurter  Parlament  stellten  die  Czechen 

den  Slavencongress  zu  Prag  gegenüber;  gegen  den  ungarischen 
Landtag  zu  Pressburg  traten  der  Carlowitzer  C<m;Mess  und  der 
Agramer  Landtag  mit  der  I-orderung  gleicher  Berte hti^unt;  in  die 
Schranken.  Deutsche  und  Magyaren  sahen  sich  gleichmassig  durch 
das  Anschwellen  einer  slavischen  Hochtluth  bedroht,  welche  dort 
die  drei  Länder  der  Wenzelskrune,  hier  das  dreieinige  Königreich 
(Kroatien,  Slavonien  und  Dalmatien)  aus  dem  dualistischen  Staats- 
gefüge  abzubröckeln  begann.  Und  während  sich  anderseits  die  Mährer 
gegen  die  Vereinigung  mit  Böhmen  verwahrten,  während  sich  in 
Siebenbürgen  über  den  Anschluss  an  Ungarn,  die  »Union«  zwischen 
den  drei  Nationalitäten  des  Landes,  zu  denen  sich  die  Rumänen  mit 
dem  Ansprüche  einer  vierten  gesellten,  ein  Hader  entspann,  in 
welchem  sich  auf  engem  Räume  der  chaotische  Zustand  des  Ge> 
sammtreiches  abspiegelte  und  während  endlich  in  Ungarn  selbst  ein 
wilder  Volkskrieg  zwischen  Magy  aren  und  Serben  entbrannte,  fassten 
die  Polen  in  Galizien  die  Wiederherstellung  ihres  alten  Königreiches 
ins  Auge  und  rissen  sich  die  \'eneto-Lombarden  in  offenem  Aufruhr 
und  im  \' ertrauen  auf  den  hilfreichen  Ehrgeiz  Sardiniens  aus  dem 
Verbände  des  Staates  völlig  los. 

Zu  einer  grossüsterreichischen  Revolution  hatte  es  also  nicht 
kommen  können;  es  gab  nur  eme  italienische,  magyarische,  polnische, 
slavische  und  nationaldeutsche,  die  sich  alle  gegen  das  Gesammt- 
reich  richteten.  Was  speciell  Wien  betrifft,  so  hatte  dasselbe  zwar 
dem  Principe  nach  die  Revolution  für  alle  Provinzen  des  Reichea- 
gemacht,  aber  derselben  eine  allgemein  giltige  Richtung  zu  geben, 
vermochte  es  nicht,  da  der  Inhalt  der  erreichten  Zugeständnisse 
erst  festzustellen  war  und  es  hiefur  an  einem  positiven  Programme 
gebrach.  Als  solches  konnte  auch  nicht  etwa  der  Liberalismus  gelten» 
der  zwar  in  der  Hauptstadt  des  Reiches  sich  eines  ungemein  zahl- 
reichen Anhanges  erfreute,  aber  an  sich  zu  nebelhaft  war  und  indem 
er  nur  eine  .\ufgabe  zu  lösen  suchte,  für  die  Bildung  fest  ausge- 
prägter Parteien  in  unserem  völkerreichen  Staate  nicht  massgebend 
sein  konnte.  Da/u  kam,  dass  das  frühere  System  nicht  etwa  einem 
wohlvorbereiteten  Angriffe,  sondern  seiner  eigenen  Ohnmacht  erlegen 
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war,  dass  man  von  der  revolutionären  Bewegung  überrascht  wurde 
und  dass  es  daher  an  einer  organisirten  Partei  fehlte,  aus  welcher 
eine  kraftvolle  und  zielbewusste  neue  Regierung  hätte  gebildet  werden 
können. 

Nicht  als  hätte  es  an  dem  guten  Willen  zur  fluten  Sache  ge- 
fehlt; war  es  doch  nicht  etwa  blos  die  ungezügelte  Masse  oder  eine 
Anzahl  verschrobener  Köpfe  und  umstiirzsüchtiger  Störefriede,  son- 
dern der  beste  und  edelste  Theil  des  \'oIkcs,  der  das  verheissungs- 
volle  Licht  der  Marzsonne  mit  freudigem  Danke  begrüsste.  Was  aber 
dem  Wien  der  Märztage  abging,  war  die  politische  lu-fahrung  und 
Bildung,  war  ferner  das  lebendige  Bewusstsein,  die  Hauptstadt  eines 
grossen  Reiches  zu  sein  und  sich  in  dieser  Stellung  behaupten  zu 
müssen.  Gerade  bei  diesem  Mangel  politischer  Bildung  vermochte 
ein  Schlagwort  die  Massen  mit  sich  zu  reissen.  Die  wahre  Freiheit 
fand  nur  zu  bald  eine  &lsche  Doppelgängerin  in  jener  radicalen 
Strömung,  welche  allmälig  die  gemässigten  Elemente  zurück- 
drängte und  die  Initiative  in  politischen  Dingen  in  den  Schoss 
destructiver  Ausschüsse  und  zuletzt  eines  verwilderten  Proletariates 
gleiten  Hess. 

Dieser  verhängnissvolle  Umschwung  des  öffentlichen  Lebens 
trat  bereits  in  den  Maitagen  hervor,  als  die  am  15.  März  in  Aussicht 
gestellte,  am  Geburtslage  des  Kaisers  125.  April  1  erlassene  Constitu- 
tion des  X'aterlandes  zurückgenommen  und  statt  dessen  die  Einbe- 
rufung einer  constituirenden  Reichsversammlung  zugestanden  wurde; 
noch  mehr  aber,  als  dieser  Keiclistag  am  22.  Juli  eröflnet  wurde 
und  sich  der  Versammlungsort,  die  kaiserliche  Winterreitschule,  zu 
einem  Völkerhause  gestaltete,  in  welchem  die  Ansichten  über  die 
Natur  des  österreichrächen  Staates  und  über  die  Aufgaben  desselben 
heftig  aufeinander  platzten. 

Wohl  wäre  gerade  Wien  als  Centrum  des  Reiches  berufen  ge- 
wesen, den  Indifferenzpunkt  nationaler  und  provinzieller  Gegensätze 
zu  bilden.  Aber  die  Erfüllung  dieses  Berufes  vereitelte  vor  allem 
der  heftige  Meinungskampf  über  die  Lösung  der  deutschen  Frage, 
welcher  die  Aufmerksamkeit  von  dem  grossen  Probleme  des  Neu- 
baues des  eigenen  Staates  ablenkte,  ohne  doch  dadurch  etwa  in 
Deutsclihind  festen  Boden  zu  gewinnen,  so  dass  es  zwai  zur  Bildung 
einer  deutschnationalen  und  einer  slavisch-ioderativen  Partei  kam, 
dagegen  eine  österreichische  Partei,  eine  Partei,  welche  die  Ivinheit 
des  Staates  mit  Schonung  seines  geschichtlichen  Ursprungs  ins  Auge 
fasste,  sich  lange  nicht  zu  bilden  vermochte. 


Seit  sieb  der  Kaiser  dem  beginnenden  Sturme  durch  die  Reise 
nach  Innsbruck  entzogen  hatte,  fehlte  es  in  Wien  an  jeder  mass- 
gebenden Autorität  Eine  solche  besass  weder  das  liberale  Mini- 
sterium, welches  nach  Doblhoffs  bezeichnendem  Ausspruche  das 
Regieren  ^dem  W'cltj^eistc  überlicss  und  dem  es  bei  dem  besten 
Willen  an  der  edorderiichen  Macht  j^ebrach,  noch  der  'Sicherheits- 
ausschuss-,  der  sich  zwar  manche  unbestrittene  \'erdienste  erwarb, 
aber  eine  revolutionäre  Einriclitung  war  und  als  solclie  auch  gewirkt 
hat.  noch  endlich  der  constituirende  Reichstag,  der,  weder  befähigt 
noch  berechtigt,  das  der  Regierung  entfallene  Heft  in  die  Hand  zu 
nehmen,  über  den  in  seinem  Schosse  entbrennenden  nationalen  und 
politischen  Hader  die  sympathische  Fühlung  mit  dem  Wiener  Volke 
verlor  und  im  entscheidenden  Momente  nicht  auf  der  Höhe  seiner 
Au%abe  stand. 

Wohl  kehrte  der  Hof,  durch  die  feierlichsten  Versicherungen 
ungetrübter  Ruhe  und  Ordnung  bewogen,  am  21.  August  aus  seiner 
Tiroler  Zufluchtsstätte  wieder  nach  Wien  zurück  und  auch  die 
»schwarzgclbc'^  Ordnungspartei  schöpfte  von  neuem  Muth,  indem 
sie  zur  Bildung  eines  constitutioneU>monarchischtn  Vereines  schritt, 
dessen  Tendenz  die  Verdrängung  der  radicalen  Gegenpartei  war. 
Aber  bald  zogen  sich,  angeekelt  durch  das  Habcrfcldtreibcn  der 
demokratischen  Clubs  und  durch  die  Barrikadensprache  cynisciier 
Gittblatter  die  besser  Gesinnten  von  dem  politischen  Schauplatze 
zurück  und  überliessen  denselben  den  Umstiir/männern,  die  sich 
durch  den  Zuzug  fremder  Emissäre  täglich  verstärkten.  »Wien  war,« 
wie  sich  Kaiserfeld  ausdruckt,  »zu  einem  Laboratorium  geworden, 
in  welchem  politische  Adepte  jeder  Sorte,  italienische,  ungarische, 
polnische  und  deutsche  das  Gold  der  Völkerbeglückung  und  ihrer 
eigenen  zu  fobridren  versuchten.«  Steuerios  glitt  auch  femer  das 
Staatsschiff  dahin.  Die  Wolken  j^en  sich  und  jeder  Tag  brachte 
eine  neue  Constellation,  bis  zu  jenem  6.  October,  über  dessen  Orgien 
sich  wie  Banquo's  Geist  der  Schatten  des  erschlagenen  Kriegs- 
ministers Latour  erhob  und  dessen  Schrecken  den  Hof  zu  aber- 
maliger Flucht,  diesmal  nach  Olmütz,  zwang. 

Was  von  da  an  ^'cschah,  war  nur  noch  ein  Zen-bild  der  Frei- 
heit. Zugleich  schrumpfte  aber  auch  die  Bewegung,  soweit  es  sich 
um  die  westliche  Keichshällte  handelte,  mehr  und  mehr  auf  das 
Weichbild  von  Wien  zusammen:  eine  Thatsache.  in  der  freilich  für  die 
radicale  Partei  dieser  Stadt  ein  umso  dringenderer  Ansporn  lag,  mit  dem 
ebenfalls  in  vollem  Aufruhr  befindlichen  Ungarn  Fühlung  zu  suchen. 
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Da  war  es  zunächst  die  in  Italien  kämpfende  Armee,  in  der 
das  aus  anderen  Orten  verbannte  Oesterreich  eine  erste  Heimstätte 
fand.  Indem  diese  Armee  unter  Kadetzky's  Führun,i(  durch  glänzende 
Siege  das  Ansehen  und  die  Machtstellung  des  Staates  nach  aussen 
hin  von  neuem  befestigte,  bereitete  sie  dadurch  auch  das  Ende  der 
inneren  Wirren  vor.  Nicht  Zwietracht,  nicht  Hass  und  Zerstreuung 
herrschte  in  ihren  Reihen.  Der  Gedanke  an  Kaiser  und  Vaterland 
beseelte  die  Glieder  dieser  grossen  Familie,  die  das  Schauspiel  einer 
festg^Ogten  Oiganisation  darbot,  in  welcher  die  verachiedenM  Natio- 
nalitäten des  Reiches  einträchtig  nebeneinander  lebten.  Auch  »Wiener 
Freiwillige«  gehörten  dieser  Familie  an*  Der  bedrückenden  Atmo- 
sphäre der  Hauptstadt  entrUckt,  athmete  die  leichtblütige  Schaar 
in  vollen  Zügen  die  frische  Zugluft  des  Kri^s-  und  LAgerlebens 
ein  und  folgte  jubelnd  dem  Rufe  des  allvereturten  Vaters  Radetzl^. 

Zugleich  bot  sich  noch  ein  anderes  Heilmittel  der  vorhandenen 
Wirren  dar,  das  sich  freilich  nicht  so  sehr  im  Besitze  der  mass- 
gebenden Kreise,  der  schwachen  Regierung  in  Wien  und  der  damals 
so  viel  geschmähten  »Camarilla«  zu  Innsbruck  befand,  die  sich  viel- 
mehr durch  die  Verhältnisse  in  eine  Politik  der  Widersprüche  ver- 
wickelt sahen,  sondern  in  dem  Lehel  selbst,  in  den  vorhandenen 
Ciegensätzen  lag,  die  sich  zuletzt  wechselseitig  abschwächen,  wenn 
nicht  sogar  paralysiren  mussten.  In  dem  (iegensatze  der  Interessen 
lag  der  archimedische  Punkt,  von  dem  aus  die  Bewegung  zuletzt 
bemeistert  werden  sollte. 

In  Folge  einer  eigentiiümlichen  Verkettung  der  Umstände  erlitt 
das  fMerative  System  durch  die  Bewältigung  des  Prager  Aufstandes, 
die  Sprengung  des  Slavencongresses  und  die  Beseitigung  der  April- 
ver&sBung  für  Böhmen  in  der  westlichen  Reichshälfte  gerade  zu 
jener  Zeit  die  erste  Niederlage,  in  welcher  in  der  östlichen  Hälfte  das 
Auftreten  des  Bans  Jellacic  dies  Princip  zu  sanctioniren  schien,  in 
Wirklichkeit  sich  letzterer  vielmehr  halb  unbewusst  in  die  Dienste  des 
österreichischen  Einheitsstaates  stellte.  Ks  begann  hiermit  jene  Action, 
welche  sich,  wie  ein  Keil  zwischen  Wien  und  Pest  eindrängend,  die 
beiden  Revolutionen  im  .Augenblicke  ihrer  drohenden  Verschmelzung 
so  lange  auseinander  hielt,  bis  I'ürst  Windischgrätz.  der  sich  gleich 
Jellacic  zum  KcUer  des  Staates  aufwarf,  an  der  Spitze  eines  mächtigen 
Heeres  von  Norden  herankam  und  durch  die  Einnahme  Wiens  die 
eine  Aec  beiden  Bewegungen  mit  vernichtendem  Schlage  traf. 

So  hatten  die  politischen  Stürme  des  Jahres  1848  sich  über 
dem  sonst  so  frohen  und  glücklichen  Wien  furchtbar  entladen.  Dem 
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blüthenreichen  Lenz,  dem  gewhterschvmngeren  Sommer  und  einem 
Herbfit,  der  blutige  Fruchte  reiftei  folgte  nun  der  Winter  mit  seinen 

trüben  Nebeln  und  blätterloser  Oede.  Der  Sensenmann  hatte  sein 
Versprechen  gelöst;  er  hatte  die  Menschen  frei  und  gleich  gemacht 
—  im  Tode.  Der  Wiener  Walzer  endete  als  Todtentanz. 

Wer  nunmehr  durch  die  (iassen  unserer  Stadt  wandelte,  ver- 
mochte in  ihr  kaum  das  Wien  des  jünfjst  verflossenen  Sommers  mit 
seinen  schwarz-roth-f^oldenen  Fahnen  und  FackelzÜRen,  mit  seinen 
Sturmpetitionen  und  \  <  ilksversammlunj^en  oder  fjar  das  Wien  der 
fluten  alten  Zeit,  diesen  ^Fallstaff  der  deutschen  vStiidtc  mit  der 
spiegelglatten  Oberfläche  seines  öffentlichen  Lebens,  mit  seinem  be* 
häbigen  Büigerthum,  seinem  glänzenden  Adel  und  dem  feierlichen 
Prunk  seiner  Hofhaltung  wieder  zu  ericennen.  »Vae  victts!«  war  das 
Losungswort  der  nächsten  Zeit.  Wien  hatte  Belagerungstoilette  an- 
gelegt. Pyramiden  von  Gewehren  und  Lagerfeuer  in  den  Gassen» 
wallende  FederbQsche,  Säbelgerassel  und  Sporengeklirr,  das  lebhafte 
Treiben  bis  an  die  Zähne  bewaflheter  Serezaner,  stattlicher  Grena« 
diere  und  schmucker  Jäger  —  all  dies  vereinigte  sich  zu  einem 
ebenso  farbenreichen  als  kriegerischen  und  tiefernsten  Bilde.  Von 
den  Basteien,  diesem  beliebten  Spazierwege  unserer  Väter,  gähnten 
Kanonenschh'indc  den  Vorstädten  cntf^'Ci^en,  in  denen  sich  hie  und 
da  als  stumme  Denkmäler  der  \  er\s  üstunj^  die  Ruinen  ausgebrannter 
Häuser  und  zerstörter  Brücken  /eiirten,  während  das  aufgerissene 
Strassenptlaster  an  die  Barrikadenkämpfe  der  Octobertage  und  all- 
abendlich das  spärliche  Licht  der  Oellampen  an  die  Zerstörung  des 
Gasometers,  sowie  deren  Erlöschen  an  die  »Weidenstunde«  er* 
innerte. 

Noch  trüber  freilich,  als  auf  den  nächtlichen  Strassen  sah  es 
in  den  Herzen  der  Bewohner  aus.  Wohl  gewann  die  Stadt  durch 
die  Rückkehr  Derjenigen,  welche  die  Schreckenstage  der  Revolution 
verscheucht  hatten,  allroälig  ihr  früheres  Ansehen  wieder.  Gewölbe 
und  Kaufläden,  Theater  und  Vergnügungslocale  öffneten  sich  und 
gegen  Ende  November  begannen  auch  die  Gasflammen  wieder  zu 
leuchten.  Aber  das,  was  vordem  Wien  eben  zu  Wien  gemacht  hatte, 
der  heitere  Lebensgenuss  und  der  unbefangene,  gutmüthige  Froh- 
sinn waren  auf  längere  Zeit  dahin.  .\n  die  Stelle  des  alten  Wien 
war  eben  ein  neues  getreten.  Der  frühere  Leichtsinn  war  in  der 
.Mlerseelentagsstimmung  plötzlich  einem  Frnste  gewichen,  der  zwar 
für  die  Folge  seine  Früchte  tragen  mochte,  der  aber  doch  das  Da- 
hinschwinden manch  schönen  Zuges  der  früheren  Zeit  befürchten 
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Hess.  Und  zwar  war  es  nicht  so  sehr  die  straffe  Zügelung  der  Presse 
und  die  Vernichtung  des  Vereinswesens,  durch  welche  Weiden,  der 
Civil-  und  Miiitäigouvemeur,  das  noch  immer  unter  der  Asche  fort- 
fjlimmcndc  Feuer  auszutreten  suchte,  auch  nicht  die  Militärdictatur, 
deren  liint^cre  Dauer  sof^ar  in  dem  Wunsche  eines  grossen  Theiles 
der  besitzenden  Classen  la^,  auch  nicht  das  Walten  der  Kriei^sj^^erichte, 
deren  Thätif,'keit  seit  dem  24.  November  im  Allgemeinen  an  die 
Stelle  des  Iriiheren  Standrechtes  trat,  was  selbst  bei  Denen,  die  sich 
frei  von  irgend  welchem  \'erschulden  wussten,  eine  harmlose  Stim- 
mung nicht  aufkommen  liess.  Was  das  öffentliche  Leben  der  nächst- 
folgenden Zeit  vei^ftete,  das  waren  neben  der  herausfordernden 
Sprache  der  conservativen  Journalistik,  die  sich  für  das  in  den 
früheren  Monaten  ihr  aufgezwungene  Schweigen  nun  reichlich  zu 
entschädigen  wusste,  die  Verdächtigungen  jener  »Gutgesinnten«, 
jener  »Heuler«,  wie  sie  der  beissende  Spott  ihrer  Gegner  bezeichnete, 
die  in  den  Octobertagen,  uneingedenk  ihrer  Pflicht,  die  Flinte  ins 
Korn  geworfen  hatten,  nun  aber  unter  dem  Schutze  des  Martial- 
pesetzes  plötzlich  wie  die  Pilze  emporschi essend  mit  Adressen  und 
Deputationen  selbst  den  Orjjanen  der  öffentlichen  Sicherheit  lästi}^ 
fielen,  insbesondere  aber  den  f^erade  und  offen  fühlenden  Ofticieren 
zum  h'kel  f^ereichten.  Wie  in  den  ()ctc)bertaj;en  die  Spionriecherei«, 
so  stand  jetzt  das  »Denunciantenthum»  in  vollster  Hlüthe. 

\\'ährend  dieser  Vorgänge  in  Wien  reitten  am  kaiserlichen  Hof- 
lager  zu  Olmutz  die  Pläne  zur  Wiederaufrichtung  des  in  seinen 
Grundvesten  erschütterten  Reiches.  Naturgemäss  fiel  dabei  der 
Armee,  welche  den  Bestand  des  Staates  gerettet  und  in  Italien,  wie 
in  Ungarn  noch  femer  fQr  denselben  zu  kämpfen  hatte,  die  ent- 
scheidende Stimme  zu.  Aus  ihren  Reihen  ging  der  »Armeediplomat« 
Fürst  Felix  Schwarzenberg  als  Präsident  des  neuen  Ministeriums 
hervor,  während  zuglmch  der  Eintritt  des  Reformers  Grafen  Franz 
Stadion  in  dasselbe  andeuten  zu  sollen  schien,  dass  es  bei  der  Aus- 
beutung des  gewonnenen  Sieges  nicht  auf  den  Sturz  der  constitutio- 
nellen  Monarchie,  sondern  auf  den  ruhigen  Ausbau  derselben  abge- 
sehen sei.  Vor  Allem  aber  kündigte  sich  das  neue  Cabinet  im 
(ie^^ensatze  zu  der  Zerfahrenheit  der  vorausgegangenen  Ministerien 
als  eine  starke  Regierung  an.  nicht  nur  in  Hinblick  auf  die  bereits 
bewältigte  Wiener,  sondern  auch  auf  die  noch  zu  bewältigende 
ungarische  Kevolulion.  Denn  es  war  ein  gesammt-österreichisches 
Ministerium,  welches  unmittelbar  vor  der  Wiedereröffnung  des  nach 
Kremsier  verlegten  Reichstages  ins  Leben  trat. 
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So  bedeutend  aber  auch  an  und  für  sich  dieses  Ereigniss  war, 
so  wurde  es  doch  bald  darnach  durch  ein  anderes  von  unendlich 
grösserer  Ttagweite  in  den  Hintergrund  gedrängt  Am  2.  December 
1848  trat   unser  allergnädigster  Kaiser  und  Herr  Franz 

Joseph  I.  die  Regierung  an.  Nicht  der  natürliche  Gang  der 
Dinge  hatte  ihn  hiezu  berufen;  nicht  vom  Sarge  eines  geliebten 
Verwandten  führte  ihn  der  Weg  auf  den  Thron.  Das  Scepter  war 
den  müden  Händen  jenes  gütigen  Mr)narchen  entghtten,  der  die 
Kcgierungsgewalt  freudig  mit  dem  \'olke  gctheilt  und  nichts  für  sich 
als  das  Recht  der  Gnade  zurückbehaUen  hatte.  .\uch  des  Kaisers 
Vater  übernahm  die  Regierung  nicht;  das  Schicksal  legte  die  Krone 
auf  das  Haupt  eines  achtzehnjährigen  Jünglings,  der  selbst  mit  zu 
jener  Generation  gehörte,  welche  im  März  des  Jahres  1848  ihre 
Auferstehung  beging  und  von  deren  Hervortreten  Oesterreich  eine 
neue  Periode  der  Umgestaltung  und  schmerzlicher  Wiedergeburt 
datirt  In  seiner  jugendlichen  That-  tmd  Willenskraft,  die  durch  kein 
Ereigniss  der  Revolutionsperiode  gebunden  war,  schien  die  Bürg* 
Schaft  einer  bedeutungsvollen  Zukunft  zu  liegen.  Die  Thronentsagung 
sollte  der  Welt  >den  Abschluss  der  österreichischen  politisch-natio- 
nalen Revolution  und  ihrer  historischen  Berechtigungc,  der  Antritt 
Franz  Joseph's  I.  die  Rcmovirung  des  Principes  der  Revolution 
unter  gleichzeitiger  Anerkennung  ihrer  Ideen«  und  die  N'erpflanzung 
der  politischen  Freiheit  in  Oesterreich  auf  den  förmlichsten  Boden 
des  Rechtes  bedeuten. 

♦ 

Die  neuen  Minister  und  ihr  Programm  machten  in  Wien  den 
günstigsten  Eindruck.  Man  erinnerte  sich  gerne  daran,  dass  einst 
ein  Stadion  es  gewesen  war,  der  von  seinem  Kaiser  an  das  Ruder 
des  Staates  berufen,  das  an  den  Rand  des  Abgrundes  gebrachte 
Reich  in  überraschend  kurzer  Zeit  zu  neuen  Kräften  und  Ansehen 
gebracht  und  man  hoftte  und  wünschte,  dass  dessem  Sohne  das 
Gleiche  gelingen  möge.  Auch  wurden  in  der  Anbräche  des  neuen 
Ministeriums  die  Wiener  Verhältnisse  im  Geiste  der  Versöhnung 
berührt:  »Tiefe  Wunden  sind  geschlagen  worden:  sie  zu  heilen,  m) 
weit  wie  möglich,  das  Herz  des  Reiches  seinem  früheren  Wohlslande 
zurückzugeben  und  dafür  zu  sorgen,  dass  dem  durch  das  Gebot  der 
Nothwendigkeit  herbeigeführten  Ausnahms/ustande,  scjbald  es  die 
\'erhältnisse  gestatten,  ein  Ende  gemacht  werde,  wird  unser  eifriges 
Bestreben  sein.« 
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Darum  wurde  denn  auch  das  Programm  vom  27.  November 
jenem  ersten  Oelblatte  verglichen,  das  einst  die  Taube  in  die  noch 
vor  Kurzem  von  wilden  Wogen  umbrauste  Arche  trug  und  in  einer 
mit  15.000  Unterschriften  bedeckten  Adresse  an  das  Gesammtmini- 
sterium  als  -das  erste  Morgenroth  einer  besseren  Zukunft  begrüsst. 

Die  Kunde  von  dem  weltgeschichtlichen  Acte,  der  sich  am 
2.  December  in  der  erzbischöflichen  Residenz  zu  Olmiitz  abgespielt 
hatte,  gelangte  um  folgenden  Tage  nach  Wien.  Mit  tiefer  W'ehmuth 
und  nicht  ohne  einem  stillen  Selbstvonvurf  las  man  die  schlichten, 
ruhrenden  Worte,  mit  denen  der  gütigste  der  Monarchen  von  seinen 
Völkern  Abschied  nahm.  Allein  so  tief  auch  der  Thronwechel  be- 
dauert wurde»  bei  ruhiger  Ueberlegung  musste  man  sich  doch  sagen, 
dass  in  den  Geschicken  Oesterreichs  ein  Wendq)unkt  dngetreten 
sei,  an  welchem  Herzensgfite  und  Milde  allein  auf  dem  Throne 
nicht  ausreichten  und  dass  die  Verjüngung  des  Staates  einer  jungen 
Kraft  bedürfe.  Darum  folgte  dem  ersten  betrübenden  Eindrucke  ein 
froher  Blick  in  die  Zukunft.  Rühmten  doch  Alle,  die  dem  neuen 
Herrscher  näher  standen,  an  dem  Jüngling,  dem  der  Emst  des 
Lebens  bereits  den  Stempel  der  Weihe  autgedrückt,  den  Zauber 
ritterlicher  Persönlichkeit,  im  Feuer  der  Schlacht  bcuiihrten  Muth, 
männliche  Festigkeit  des  Charakters  und  pflichtgetrene  (iewissen- 
haftigkeit  in  der  Wirbereitung  auf  seinen  hohen  Beruf.  Es  schien  von 
guter  Vorbedeutung,  dass  der  neue  Kaiser  einen  Namen  trug,  der 
an  zwei  seiner  volksthümlichsten  Vorgänger  erinnerte.  Auch  die  Worte 
des  Antrittsmanifestes,  in  dem  es  hiess,  dass  der  Kaiser  fest  ent- 
schlossen sei,  den  Glanz  der  Krone  ungetrübt  und  die  Gesammt* 
monarchie  ungeschmälert  zu  erhalten,  dass  er  aber  auch  bereit  sei, 
seine  Rechte  mit  den  Vertretern  seiner  Völker  zu  theilen,  mussten 
den  lautesten  Widerhall  bei  allen  Denjenigen  finden,  denen,  wie 
dem  Monarchen  selbst,  die  Grösse  und  das  Gedeihen  des  Reiches  am 
Herzen  lag.  Insbesondere  waren  die  Wiener  seit  jeher  dem  schmucken 
»Kronprinzen«,  wie  sie  ihn  nannten,  zugethan,  der  sich  jetzt  muthig 
von  seiner  Jugend  losriss,  um  sich  mit  der  Krone  nicht  einen  eitlen 
Schmuck,  sondern  eine  schwere  Bürde  von  Mühen  und  Sorgen  aufs 
Haupt  zu  setzen.  Daher  sprach  die  Deputation  des  Geincinderathes 
und  des  Magistrates  gewiss  allen  guten  Wienern  aus  der  Seele, 
wenn  sie  (S.  December)  der  lebhaften  Ueber/eugung  Ausdruck  gab, 
dass  es  dem  Monarchen  gelingen  werde,  das  von  seinem  erhabenen 
Oheim  so  glorreich  begonnene  Werk  der  Neugestaltung  des  Vater- 
landes vereint  mit  den  Vertretern  des  Volkes  zu  vollenden,  »auf  dass 
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ein  freies,  einiges,  starkes  Oesterreich  mit  veijüngter  Kraft  aus  den 
Stürmen  der  J^ztzelt  hervorgehe,  die  Gewähr  seines  ungeschmälerten 
Bestandes  für  eine  neue  Reihe  von  Jahrhunderten  in  sich  tragend.« 

Von  einer  Aufhebung  des  Belagerungssustandes  in  Wien  konnte 
freilich  vorläufig  noch  nicht  die  Rede  sein.  Zwar  gab  sich  in  den 
Wahlen  Kübeck's,  Mühlfeld's  und  Schmerling's  in  den  österreichi- 
schen Reichstag,  wobei  Letisterer  über  Pillersdorf,  freilich  auch  über 
Fürst  Schwarzenberg  siegte,  ein  erfreuhcher  Umschwuni,'  in  dt-r 
politischen  Stimmung  der  Keichshauptstadt  kund.  Aber  obL^lcicli  der 
Gemeinderath  und  der  -Club  der  \'ertrauensmänner-  ihre  Heinühungen 
zur  Herstelhmg  geordneter  Zustande  mit  jenen  des  Civil-  und  Militär- 
gouverneurs \  ereinten,  wurden  doch  immer  wieder  verborgene  Waflen 
entdeckt,  die  kaiserlichen  Placate  gelegentlich  abgerissen,  nächtlicher- 
weile Pasquille  und  Drohungen  gegen  das  Militär  affichirt,  ja  sogar 
Attentate  auf  einsame  Wachtposten  verübt  Vor  Allem  bangte  man 
vor  der  Wiederkehr  der  verhängnissvollen  Iden  des  März;  denn  es 
war  ein  weitverbreiteter  Glaube,  dass  es  im  März  »wieder  losgehen« 
werde.  In  der  That  brachte  der  März  des  Jahres  1849  eine  neue 
Ueberraschung,  freilich  ganz  anderer  Art,  als  man  erwartet  hatte. 

Es  war  ein  naheliegender  Gedanke,  die  Wiederkehr  des  grossen 
Tages,  der  den  Völkern  Oesterreichs  die  \'erheissung  constitulioneller 
Zustände  gebracht,  durch  dir  i;rtüUung  derselben  zu  begehen.  Wirk- 
lich war  denn  auch  schon  der  l:.ntwurf  der  neuen  Keichsverfassung 
im  Schosse  des  Constitutit  in>«ausscluisses  durchberathen  worden,  als 
der  anscheinend  glückliche  Ausgang  des  W'interfeldzuges  in  Ungarn 
auch  über  das  Schicksal  des  Kremsierer  Reichstages  und  sein  \'er- 
fassungswerk  entschied.  Denn  mit  dem  centralistischen.  gesammt- 
staatlichen  Programm  der  Regierung  waren  beide  —  der  Reichstag 
und  dessen  Verfassungsentwurf  —  unvereinbar,  da  sich  beide  nur 
auf  die  eine  Hälfte  des  Reiches  bezögen.  Daher  wurde  der  Reichs- 
tag an  demselben  Tage  aufgelöst,  an  welchem  die  octroyirte  Ge- 
sammtstaatsverfassung  vom  4.  März  1849  verkündigt  ward.  Die 
Pflicht  der  Regierung,  die  Revolution  endlich  zu  schliessen,  der 
Wunsch,  die  Siege  der  kaiserlichen  Waffen  in  Ungarn  auch  auf 
politischem  Gebiete  zu  verfolgen,  wurden  als  die  Motive  bezeichnet, 
welche  den  Entschluss  der  Auflösung  des  Reichstages  und  der 
Octroyirung  einer  \'erfassung  zur  Reife  brachten. 

In  \\  ien  wurde  auch  diese  Nachricht  mit  aufrichtiger  Freude 
begrüsst.  Hatte  man  an  dem  Reichstage  und  seinem  Wirken,  seitdem 
dessen  Sitz    in  die  Provinz«-  verlegt  worden  war,  keinen  tieferen 
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Antheü  mehr  genommen,  so  fühhe  man  nun  endlich  wieder  sicheren 
Boden  unter  den  Füssen  und  ging,  wie  man  hoffte,  einer  Aera  ver> 
fossungsmässiger  Freiheit  entgegen.  Dass  endlich  in  der  neuen  Ver- 
fassung Wien  als  Hauptstadt  des  Kaiserreiches«  und  als  »Sitz  der 
Rc'ichsgewalt«  ausdrücklich  bezeichnet  wurde,  schmeichelte  nicht  nur 
dem  Selbstbew  usstscin  der  Hcwohner,  sondern  war  für  dieselben  in 
der  That  ein  Angebinde  von  nicht  zu  unterschätzendem  Werthe. 
Denn  war  auch  Wien  schon  seit  Jahrhunderten  factisch  die  Haupt- 
stadt des  Reiches  gewesen  und  hatte  demnach  auch  die  im  Zu- 
sammenhange mit  der  Annahme  des  österreichischen  Kaisertitels 
erfolgte  Erhebung  Wiens  zur  »römisch-österreichisch  kaiserlichen 
Haupt-  und  Residenzstadt«  oder  in  der  durch  die  Niederlegung  der 
deutschen  Kaiserwürde  bedingten 'Restriction  (1806)  zur  »österreichi- 
schen kaiserlichen  Haupt-  und  Residenzstädte  nur  einem  schon 
lange  eingeschlagenen  Entwicklungsgange  den  formellen  Abschluss 
gegeben  und  damit  nicht  blos  einen  leeren  Titel  geschaffen,  sondern 
auch  eine  materielle  Rangstellung  zum  Ausdrucke  gebracht,  so  um- 
gab doch  der  Paragr^h  3  der  Reichsverfassung  vnm  4.  >fäi/  184g 
jene  Stellung  mit  neuen  Garantien,  die  auch  in  der  I'olge  durch 
die  Beseitigung  dieser  Verfassung  nicht  liinfallig  werden  konnten, 
weil  sie  auf  einem  bereits  früher  erworbenen  Rechtstitel  beruhten. 

Der  dankbaren  Stimmung  Wiens  gab  der  (lemeinderath  in 
einer  feierlichen  Sitzung  .\usdruck,  in  der  nach  einer  warmen  An- 
sprache des  Präsidenten  Dr.  Seiller  und  nach  einem  begeisterten 
dreimaligen  Hoch  auf  den  Monarchen  die  aus  diesem  Anlasse  ge- 
stellten Antrage  einer  Adresse  und  einer  Deputation  der  Gemeinde- 
vertretung an  den  Kaiser,  eines  Aufrufes  an  die  Bewohner  der 
Hauptstadt  und  eines  Dankamtes  bei  St.  Stefan  in^esammt  ohne 
Debatte  angenommen  wurden.  Abends  war  Wien  illuminirt;  und 
wenn  diese  improvisiite  Beleuchtung  auch  an  Glanz  ähnlichen  Kund- 
gebungen früherer  Zeit  nicht  gleichkam,  so  verlieh  ihr  doch  der 
Umstand,  dass  sie  aus  dem  Schosse  der  Bevölkerung  selbst  ent- 
sprungen, nicht  von  oben  befohlen  oder  auch  nur  angedeutet  war, 
eine  umso  erfreulichere  Bedeutung.  Am  q.  März  empfing  der  Kaiser 
zu  Olmütz  aus  den  Händen  der  Deputation  des  (lemeinderathes  die 
Adresse,  welche  den  Dank  tür  die  \  erlcihung  der  X'erfassung  und 
insbesondere  für  die  Erklärung  Wiens  als  Mittelpunkt  des  (lesammt- 
staates  aussprach  und  mit  dem  Gelubniss  fester,  unerschütterlicher 
Treue  gegen  das  Herrscherhaus  schloss.  Mit  der  frohen  Kunde  an 
ihre  Mitbürger,  dass  es  des  Kaisers  Wunsch  sei,  sich  sobald  wie 
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möglich  in  ihre  Mitte  begeben  zu  können,  kehrte  die  Deputation 
nach  Wien  zurück,  wo  am  ir.  Mär/  d:is  feierliche  Hochamt  bei 
St.  Stefan  stattfand,  bei  welchem  seit  den  ()ctoberta*(en  /um  ersten 
Male  wieder  von  den  Basteien  Kanonendonner  erdröhnte,  diesmal 
aber  nicht  als  das  Signal  un'-elij^en  Bür^erkriej^es,  sondern  als  fried- 
liches Zeichen  der  l'reiide   über  den  Anbruch  einer  besseren  Zeit. 

Kiner  solchen  bedurfte  vor  Allem  Wien,  dessen  Wohlstand 
namentlich  auf  dem  Glänze  des  Hofes  und  Adels,  auf  der  Lebhaftig- 
keit des  Verkehrs  und  des  Handels,  auf  der  Anwesenheit  zahlreicher 
Fremder  und  Reisender  beruhte.  Nun  weihe  der  Hof  aber  in  der 
Feme,  und  der  Adel,  dessen  Einkünfte  die  neuen  Verhältnisse 
schmälerten,  sah  sich  zu  mancherlei  Einschränkungen  und  zu  mehr 
minder  zurQckgezogenem  Leben  auf  seinen  Gütern  veranlasst  Handel 
und  Verkehr  aber  hatten  durch  die  Revolutionswirren,  wie  überall  in 
Europa,  so  auch  in  Wien,  Hemmung  und  Einbusse  erlitten  und  für 
Fremde  und  Reisende  hatte  das  durch  den  Ausnahmezustand  ver- 
düsterte Wien  die  alte  Anziehungskraft  eingebüsst.  Darum  sehnte 
man  sich  nach  der  Ankunft  des  neuen  Kaisers,  wenn  nicht  in  Wien, 
so  doch  in  Schönbrunn.  Aber  auch  das  dynastische  Gefühl,  das  seit 
jeher  der  Kaiserstadt  zur  Zierde  gereichte  und  das  die  letzten  Ereig« 
nisse  wohl  zeitweilig  zu  verdunkeln,  nie  aber  zu  ersticken  \  crinocht, 
regte  sich  immer  mächtiger  und  heischte  mit  lauter  Stimme  die 
Rückkehr  des  Monarchen  in  die  hur^  seiner  \'iiter.  um  auf  dessen 
jugendliches  Haupt  den    Inbei^riff  aller  Hoffnungen  nieder/ulcLjen. 

Wohl  fehlte  es  selbst  jet/t  in  W  ien  nicht  an  einer  radicalen 
Partei,  die  in  unseli^'er  J^ethorunL:  ins^^eheim  auf  die  lCrfolf;e  der 
Unj^arn  in  dem  foitwoj;enden  Kample  wider  den  rechtmässi<;t'n 
Könifj  und  auf  den  Wiederausbrucli  des  italienischen  Krie;;es  ihre 
Hoffnungen  setzte.  Bei  der  bei  weitem  grösseren  Mehrheit  der  Be- 
völkerung aber  war  dies  sicherlich  nicht  der  Fall.  Die  wahre 
Gesinnung  der  Wiener  zeigte  sich  vielmehr  in  der  Art,  wie  die  mit 
Tsffinurt»  Berechnung  in  Scene  gesetzte  Julius  Wünsche-Feier,  dieser 
letzte  Versuch  der  Bewegungspartei,  dem  Volke  den  Puls  zu  fühlen, 
verpuflfte  und  in  der  Begeisterung,  mit  der  man  Radetzky  als  »Wieder- 
hersteller des  Vaterlandes«  begrüsste,  als  derselbe  in  zwölf  Tagen, 
deren  jeder  ein  Sieg,  einem  jahrelang  vorbereiteten  tückischen  Ueber- 
üallskiiege  ein  Ende  machte.  Die  Gemeinde  Wien,  welche  zugleich 
ihm  »1  Ehren  eine  Ihvalidenstiftung  ins  Leben  rief,  trug  den  Kamen 
Radetzky  als  den  ersten  in  ihr  goldenes  Ehrenbuch  ein  und  so  gross 
war  die  fireudige  Zuversicht  auf  den  siegreichen  Degen  des  Helden- 
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greises»  dass  sich  die  Deputation,  welche  ihm  das  von  Grillparzer 
verfasste  Diplom  fiberreichen  sollte«  ihre  Pisse  zugleich  fQr  Turin 
visiren  liess,  um«  ivenn  die  Armee  schon  dort  eingerückt  wire,  ihr 
dahin  folgen  zu  können. 

Bei  dieser  vorwaltenden  Stimmung  der  Wiener  mochte  zwar 
das  Ar^^ument  der  militärischen  Kreise,  dem  zu  Fo]f,'e  vor  glücklicher 
Beendif;ung  des  ungarischen  l"eld/.uges  von  einer  Aulhebung  des 
Helagerungszustandes  nicht  die  Kede  sein  könne,  noch  immer  im 
Wesentlichen  die  überliand  behalten.  Aber  zut,'leich  gelangte  doch 
wenigstens  schon  jetzt  die  Ansicht  Schwar/.enbcrgs  zum  Durch- 
bruche, es  sei  der  Zeitpunkt  gekommen,  ^der  Welt  zu  zeigen,  dass 
der  Kaiser  Herr  in  seinem  Hause  sei.« 

Wenige  Tage,  nachdem  der  Kaiser  den  Oberbefehl  über  sämmt- 
liche  Heere  übernommen  hatte,  verliess  er  Olmütz  und  verlegte 
seine  Residenz  nach  Schönbrunn  (5.  Mai).  Ohne  festliches  Gepränge, 
still  und  unerwartet  betrat  Fianz  Josef  I.  zum  ersten  Male  seit  seiner 
Thronbesteigung  die  Räume  dieses  Schlosses.  Er  erging  sich  in  dem 
herrlichen,  in  vollem  Lenzesschmucke  prangenden  Garten,  nur  von 
einigen,  schon  in  dieser  Frühstunde  beschäftigten  Arbeitern  bemerkt, 
welche  ihn  für  einen  gewöhnlichen  Spaziergänger  hielten.  Dennoch 
gelangte  die  frohe  Kunde  mit  Blitzesschnelle  in  die  Stadt.  Nach- 
mittags waren  alle  nach  Schönbrunn  führenden  Strassen  und  Wege 
mit  Wagen  und  l'ussw anderem  bedeckt:  Alles  eilte  hinaus,  um  den 
jungen  Kaiser  zu  sehen,  dessen  .\nkunft  man  mit  einer  I-Yeude  be- 
grüsste,  in  welcher  der  alte  Cieist  des  allezeit  getreuen  Wien  wieder 
mit  Allgewalt  durchbrach.  Abends  strahlten  Stadt  und  VcHrstädte  in 
Beleuchtung  und  Tausende  durchwehten  in  fröhlicher  Stimmung  die 
Strassen.  Der  Jubel  erreichte  den  Höhepunkt  am  folgenden  Morgen 
—  einem  Sonntage  —  als  bei  der  grossen  Pärade  am  Olacis  der 
Kaiser,  ein  Bild  kräftig  blühender  Jugend,  hoch  zu  Rosse  erschien 
und,  mit  unvergleichlicher  Kühnheit  das  edle  Thier  meisternd,  an  der 
Spitze  der  Truppen  dahinfl<h,  während  sich  in  die  begeisterten  Rufe  der 
Zuschauer  und  Krieger  die  hehren  Laute  der  Volkshymne  mischten. 
Nachdem  der  Kaiser  noch  die  Hofburg  besucht  hatte,  kehrte  er  nach 
Schönbrunn  zurück,  wo  ihn  eine  Deputation  des  Gemcindcrathes  und 
Magistrates  erwaitele  und  wo  ihn  .\bends,  als  er.  nur  von  einem  Othcier 
begleitet,  auf  dem  Parterre  erschien,  die  Menge  jubelnd  umdrängte. 

Die  .Antwort  aber,  welche  der  Kaiser  jener  Deputation  auf  die 
erneute  \"crsicherung  der  Treue  und  Opferwilligkeit  ertheilte,  lautete: 
»Der  Ausdruck  der  loyalen  und  patriotischen  Gesinnung,  den  Sie 
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Mir  im  Namen  der  Bürger  Meiner  Residenz  überbrinf^en,  hat  Meinem 
Herzen  wuhlf^cthan!  Bei  der  Lage  des  Kampfes,  welcher  leider  in 
Ungarn  noch  fortdauert,  habe  Ich  beschlossen,  Mich  in  die  Nähe 
des  Kriegsschauplatzes  zu  begeben.  Es  ist  Mir  Bedürfhiss,  mit 
Meinen  Völkern  Gutes  und  Schlimmes  zu  theilen.  Ich  habe  daher 
Meinen  Sitz  in  der  Hauptstadt  Meines  Reiches  genommen,  der 
Stadt,  die  Mir  als  Meine  Vaterstadt  dq>pelt  nahe  steht  Zwar  ist  die 
Lage  der  Dinge  ernst;  doch  werden  alle  Kräfte  aufgeboten,  um  die 
Grösse  und  Ehre  des  Vaterlandes  fest  zu  begründen  und  den  Be- 
strebungen  jener  Faction,  die  den  Untergang  desselben  will,  für 
immer  ein  Ziel  zu  setzen.  Ich  vertraue  auf  den  Schutz  des  Himmels 
und  den  kräftigen  Beistand  aller  Meiner  getreuen  und  wohlgesinnten 
Bürger.  Bringen  Sie  der  Residenz  Meinen  freundlichen  kaiserlichen 
Gruss. « 

Die  (iesammtstaatsv  ertassung  vom  4.  M.ärz  1849  setzte  die 
Unterwerfung  Ungarns  voraus.  Nun  war  aber  nach  den  vermeint- 
lichen Erfolgen  Windischgrätz's  ein  Umschwung  des  Waffenglückes 
eingetreten,  der  seinen  Nachfolger  im  Commando,  Weiden  zwang, 
statt  des  von  den  kaiserlichen  Truppen  wieder  geräumten  Pest,  die 
Reichshaupt-  und  Residenzstadt  Wien  als  Hauptpunkt  der  Vertheidi- 
gung  ins  Auge  zu  fassen.  Doch  wurde  die  Actiondcraft  der  Insur- 
genten durch  den  Zwiespalt  zwischen  der  Militärpartei  und  der 
revolutionären  Regierung,  zwischen  Görgey  und  Kossuth,  gelähmt 
und  dadurch,  dass  Letzterer  den  Reichstag  zum  unwiderruflichen 
Bruche  fortriss  und  statt  der  bisher  mühsam  festgehaltenen  Fiction 
gesetzlichen  Kampfes  für  den  rechtmässigen  König  die  Absetzung 
der  Dynastie  und  die  Unabhängigkeit  Ungarns  prociamirte,  zwar 
die  volle  Gluth  nationaler  Leidenschaft  zu  verzehrendem  Brande  an- 
gefacht, aber  zugleich  auch  mit  der  gewaltsamen  Unterwühlung  des 
Rechtsbodens  jener  Zauberborn  verschüttet,  aus  welchem  bis  dahin 
die  Kraft  des  Widerstandes  geflossen  war.  Die  Unabhängigkeit 
Ungarns  im  Sinne  der  Intransigenten  hing  überhaupt  von  der  dop- 
pelten Voraussetzung  ab,  dass  Oesterreich  auf  seine  eigenen  Hilfs- 
mittel beschränkt  und  dass  dessen  beste  Streitmacht  auch  fernerhin 
in  Italien  gebunden  sein  werde.  Als  aber  Radetzky  durch  seinen 
jüngsten,  unvergleichlichen  Feldzug  dem  Kaiser  die  eiserne  Krone 
der  Lombarden  zurückgewann  und  in  Folge  dessen  mehrere  seiner 
tüchtigsten  Generale  —  darunter  Haynau  —  für  den  Feldzug  in 
Ungarn  zu  überlassen  vermochte,  als  endlich  Nicolaus,  der  russische 

Kaiser,  statt  des  erbetenen  Hilfscorps  eine  ganze  Armee  unter 
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Paskiewhsch  in  die  ungarische  Tiefebene  hinabsteigen  liess,  um  in 
der  magyarischen  zugleich  auch  die  polnische  Revoluti<Mi  tödtlich 
zu  treffen,  da  war  Ungarns  Schicksal  endgütig  entschieden;  die  Ver> 
fassung  Ungarns  galt  für  verwirkt 

In  Wien  traf  fast  gleichzeitig  mit  der  Kunde  von  der  WafTen- 
streckung  zu  Villagos  die  Nachricht  von  der  Ueber^abe  Venedij^s  ein, 
womit  auch  der  Krieg  in  Italien  zu  definitivem  Abschlüsse  kam. 
Wenige  Tage  darnach  soihe  unsere  Stadt  den  Mann,  dem  der  letzt- 
genannte Erfol;^'  /u  verdanken  war,  in  seinen  Mauern  begrüssen. 
Am  13.  September  kam  Kadetzky  nach  Wien.  \'<)m  l^ahnhofe  bis 
zur  Burg,  woselbst  auf  Befehl  des  Kaisers  die  Wohnung  für  den 
Heiden  bereitet  wurde,  waren  alle  Fenster  mit  Blumen,  Teppichen 
und  schönen  Frauen  geschmückt.  Unter  fortwährendem  Blumen- 
regen sah  sich  der  Sieger  von  Custozza  und  Novara  von  dem 
jubelnden  Volke  umwogt,  das  nicht  satt  werden  konnte,  ihm  in  das 
gute,  treuherzige  Antlitz  zu  schauen  und  sich  nur  mit  Mühe  abhalten 
Hess,  ihm  die  Pferde  auszuspannen,  um  ihn  in  Triumph  nach  der 
kaiserlichen  Herberge  zu  fähren.  Abends  veranstaltete  ihm  zu  Ehren 
der  Gemeinderath  einen  grossartigen  Fackelzug  und  am  22.  Sep- 
tember in  den  Redoutensälen  ein  Bankett,  welches  zu  den  mannig- 
fachsten Manifestationen  allgemeiner  Verehrung  für  den  Heldengreis 
Veranlassung  gab. 

Der  revolutionäre  \'ulcan  hatte  nunmehr  ausgetobt,  aber  unter 
seinen  Lavastromen  die  politische  Freiheil  begraben.  \'<)n  einem 
constitutionellen  Leben  konnte  für  die  nächste  Zukunft  nicht  die 
Rede  sein.  Die  octroyirte  \'erfassung  vom  4.  März  1H49  wurde  am 
Sylvesterabend  des  Jahres  1851  sistirt.  Wie  überall  in  Europa, 
senkten  sich  auch  äber  das  durch  die  vorausgegangenen  Stürme 
müde  Donaureich  die  Schatten  der  Reaction  als  natürlicher  Rück> 
schlag  gegen  die  Ideen  der  Volkssouverilnität  in  der  Form  des  staat- 
lichen Absolutismus  herab,  der  zugleich  im  Gegensatze  zu  den 
centrifugalen  Tendenzen  der  Revolution  den  Staat  zu  centralisiren 
versuchte.  Es  war  in  der  ganzen  Lage  der  Dinge  begründet,  dass 
sich  dieser  Absolutismus  vor  Allem  auf  die  Armee  zu  stützen  suchte 
und  erst  im  Zusammenhange  mit  der  fortschreitenden  Beruhigung 
der  Provinzen  allmälig  einen  mehr  bureaukratischen  Charakter  an- 
nahm, wozu  sich  weiterhin  die  Absicht  .gesellte,  sich  durch  mäclUlLce 
Zugestamlnisv-t-  ;in  die  Kirche  auch  deren  l'nterstützun,!^  bei  dem 
beginnenden  \  ersuche  der  NivcUirung  des  national-poliiischen  Lebens 
zu  versichern. 
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Bei  alledem  war  es  nicht  eine  Zeit  völligen  Stillstandes  des 
politischen  Lebens,  sondern  vielmehr  eine  Epoche  regen,  vielseitigen 
Schaffens,  die  mit  den  Namen  Bach  und  Thun,  Schmerling  und 
Bruck  enge  verknüpft  ist.  Es  galt  den  vom  Grunde  aus  erschütterten 
und  von  völligem  Einsturz  bedrohten  Staat  eben  wieder  vom  Grund 
neu  auf/ub:)ut'n,  mit  dem  Schwerte  in  der  <  i-v  n,  mit  der  Kelle  in 
der  anderen  Hand.  Vieles  von  dem,  was  damals  j^eschah.  hat  sich 
nicht  auf  die  Dauer  als  iebcnsfahif^  und  durchtühibar  erwiesen. 
Manches  von  dem,  was  sich  auf  die  Neuordnunj^  der  .Administration 
und  der  Justiz,  wie  solche  durch  das  .Vufhoren  der  Patrimonial- 
gerichtsbarkeit bedingt  war,  bezog,  vermochte  seinen  provisorischen 
Charakter  nicht  zu  verleugnen;  manches  dagegen,  wie  namentlich 
die  Durchfuhrung  der  Grundentlastung  und  die  RefcMtn  des  höheren 
und  mittleren  Unterrichtes  hat  sich  als  dauerndes,  werthvolles  Gut 
bewährt.  Aber  auch  auf  dem  Gebiete  der  materiellen  Cultur  ist  eine 
Reihe  von  Thatsachen,  wie  die  Abschaffung  der  inneren  Zwischen- 
zölle, die  Aufhebung  des  Prohibitivsystems,  der  Abschluss  von 
Zoll«  und  Handelsverträgen,  die  Ausdehnung  des  Eisenbahnnetzes 
(Semmeringbahn)  und  der  DampfschifTfahrt,  die  Begründung  von 
Handels-  und  Gewerbekam mcrn  u.  dgl.  zu  verzeichnen,  welche  nicht 
nur  der  Industrie  und  dem  Verkehr  des  Staates  im  Allgemeinen, 
sondern  insbesondcrs  dem  Centrum  des  Reiches.  Wien,  zu  statten 
kamen.  Mehrfach  hat  man  die  Bestrebungen  jener  Zeit,  namentlich 
die  starke  Betonung  des  deutschen  Charakters  der  Monarchie  und 
die  stramme  Centralisation.  mit  jenen  des  josefinischen  ICinheits- 
staates  verglichen,  dem  dieselben  unter  veränderten  \  erhältnisscn  und 
mit  anderen  Mitteln  zum  Siege  verhelfen  sollten.  Indem  aber  dieses 
System  gerade  in  einem  der  wichtigsten  Punkte,  auf  dem  Gebiete 
der  Kirchenpolitik  —  durch  den  Abschluss  des  Concordates  — 
sich  von  den  josefinischen  Traditionen  entfernte,  gerieth  es  mit  sich 
selbst  in  einen  Widerspruch,  den  zu  überwinden  es  nicht  im 
Stande  war. 

Mit  der  Herstellung  der  absolutistischen  Regierungsform  zog 

sich  das  politische  Leben  der  Hauptstadt  wieder  auf  engebegrenzte 
Kreise  zurück.  Diese  Einkehr  bei  sich  sich  selbst  hatte  aber  noch 
einen  anderen  Grund.  Früher  hatte  man  die  politische  hreiheit  in 
der  Aufstellung  allgemeiner  Grundsätze,  der  sogenannten  Grund- 
rechte, also  da,  wo  vielmehr  ihre  Spitze  auslaufen  sollte,  zu  erfassen 
gewiihnt.  Man  sah  jetzt  ein,  dass  man  jene  Grundlage,  wie  dies 
schon  der  Begriff  mit  sich  bringt,  nicht  oben,  sondern  unten  suchen 
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müsse.  Hatte  sich  einst  der  Absolutismus  auf  dem  Cirabe  der 
communalen  Freiheit  erhoben,  so  solhc  nun  die  (Ttineinde  zur 
Grundveste  des  Staates  werden,  (iut  ^^'eordnete  (lememdcn,  die  sich 
orfjanisch  stets  in  höheren  \'erbänden  zuletzt  zur  Einheit  des  Staates 
zusammenschlössen,  mochten  in  der  Wiederbelebung  selbständigen 
Schaffens  und  m  der  Erweckung  bürgerlichen  Gemeinsinnes  die 
beste  Schule  politischen  Lebens  und  das  sicherste  HdlmHtel  des 
Separatismus  werden.  Durch  die  Heranziehung  der  autonomen  Kreise 
zur  administrativen  Thät^eit  als  Hillsarbeiter  des  Staates,  sollte 
schon  in  der  Ortsgemeinde  eine  höhere,  geistige  Erfassung  der  Auf- 
gaben, welche  »die  freie  Gemeinde  im  freien  Staate«  zu  lösen  hat, 
zum  Durchbruche  kommen.  Auf  diesen  Gesichtspunkten  beruhte  das 
Stadion'sche  Gemeindegesetz  und  als  Anwendung  desselben  das 
Wiener  Gemeindestatut  vom  6.  März  1850.  auf  Grund  dessen  die 
Wahlen  in  den  neuen  Gemeinderath  erfolgten  und  als  erstes  frei 
gewähltes  Oberhaupt  der  Hür;,'ermeister  Dr.  Johann  Kaspar  Ritter 
von  Sedier  an  die  Spitze  der  Gemeinde  trat. 

Während  aber  das  Stadion'sche  Gemeindegesetz  bald  nach  dem 
Rücktritte  seines  genialen  l'rliebcrs  verdorrte,  erfreute  sich  der 
Schössling  desselben,  das  Wiener  üemeindcstatut,  einer  längeren 
Dauer.  Wenn  auch,  gleich  dem  Gemeindegesetze,  als  »provisorisch« 
bezeichnet,  besteht  es,  von  geringen  Abänderungen  abgesehen,  noch 
heute  in  Kraft.  Nur  insofeme  ging  die  spätere  Sistirung  der  Ver- 
frissung  und  des  Gemeindegesetzes  auch  an  der  Ver&ssung  Wiens 
nicht  spurlos  vorüber,  als  dem  Statute  zufolge  alljährlich  ein  Drittel 
der  Gemeinderäthe  ausscheiden  sollte,  statt  dessen  aber  der  Minister 
des  Innern  verfugte,  dass  der  dermalige  Gemeinderath  bis  zum  Er- 
scheinen des  definitiven  Gemeindegesetzes  im  Amte  zu  verbleiben 
habe.  Es  war  dies  die  Ursache,  weshalb  die  aus  der  Wahl  von 
1850  hervorgegangenen  Gemeinderäthe  ein  volles  Jahrzehnt  (bis  1860) 
functionirten. 

V.inc  Politik,  welche  darauf  ausging,  die  bis  dahin  minder  enge 
mit  einander  verbundenen  Theile  des  Staates  dem  Centrum  näher 
zu  bringen,  musste  natürlich  der  Hauptstadl  des  Reiches  zu  stalten 
kommen,  die  darin  einen  momentanen  Ersatz  für  die  Einbusse  an 
politischer  Freiheit  erblicken  mochte.  Dies  und  das  tiefe  Friedens- 
bedOrfniss  nach  den  vorausgegangenen  Stürmen  begünstigte  nicht 
weniger  als  die  Fortdauer  des  Belagerungszustandes  die  in  den 
nächsten  Jahren  vorwaltende  conservative  Strömung  und  jene  Ab- 
kehr vom  politischen  Leben,  wie  sie  sich  unter  Anderem  in  den 
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Ehrenbürgerrechtsverleihungen  jener  Zeit,  in  der  geringen  Betheili« 
gung  an  den  Wahlen  für  den  Gemeinderath  und  in  dem  Ausfiüle 
der  letzteren  ausbrach.  Auch  war  es  ein  natürlicher  Umschwung 
in  der  Gedanken*  und  Empfindungswel^  dass  das  religiöse  Gefühl 
in  den  Herzen  der  von  harten  Schicksalsschlägen  heimgesuchten 
Menschen  sich  wieder  mächtig  zu  regen  begann,  dass  die  Kirchen 
ach  wieder  mit  andächtigen  Zuhörern  füllten,  namentlich  wenn  die 
Stimme  eines  der  Kämpen  der  streitbaren  Kirche,  wie  die  eines 
Veith,  eines  Sebastian  Brunner  oder  eines  Klinkowström  (Jesuiten- 
missionen} von  der  Kanzel  erscholl  und  dass  auch  das  katholische 
Vereinsleben  (Severinusverein.  Katholikentag^  1853)  einen  durch  die 
Revolution  nur  i,'cfr)rderten  Aufschwun;^'  nahm. 

Der  ]kla;;erunf;szustand  wurde  noch  durch  längere  Zeit  auf- 
recht erhalten,  aber  ailmälii;  —  von  Weiden  und  dessen  Nachfolf^cr, 
dem  Chef  der  neu  crriclueten  Gendarmerie  und  Präsidenten  der 
obersten  Polizeibehörde,  Freiherm  Kempen  von  Fiechtenstamm  — 
milder  gehandhabt  Der  Kaiser  w^lte  in  Wien,  ausser  wenn  er  die 
Provinzen  des  Reiches  bereiste.  Kehrte  er  von  solchen  Touren  zu- 
rück, wurde  ihm  stets  ein  froher  Empfang  bereitet.  Dies  war  beson> 
ders  am  14.  August  1852  nach  der  Bereisung  Ungarns  der  Fall. 
Hatte  schon  die  Reise  durch  Ungarn  einem  Triumphzuge  geglichen, 
an  den  sich,  wie  man  meinte,  der  endliche  Abschluss  einer  trüben 
Vergangenheit  knüpfen  werde,  so  galt  dieser  Hoffnung  auch  der 
begeisterte  Jubel,  mit  welchem  »das  dankbare  Wien«  den  zurück- 
kehrenden Kaiser  auf  der  vom  Nordbahnhofe  zur  Burg  führenden 
via  triumphalis  empfing.  Wohl  war  selbst  vor  dem  Glänze  dieses 
Taftes  nicht  der  letzte  Rest  jenes  Schattens  j^ewichen.  der  noch 
immer  das  V'erhaltniss  des  \'oikes  zu  seinem  Herrscher  trübte,  als 
ein  I£reij^niss  eintrat,  das  mit  elementarer  (iewalt  die  zurücki^ehal- 
tenen  Gefühle  entfesselte  und  nicht  nur  den  Wienern,  sondern  allen 
Nationen  des  Reiches  die  heiligen  Bande,  welche  sie  mit  ihrem 
Monarchen  verknüpften,  wieder  ganz  und  voll  zum  Bewusstsein 
brachte. 

Es  war  am  18.  Februar  1853,  als  die  ruchlose  Hand  eines 
Bösewichtes  sich  an  der  geheiligten  Person  unseres  Kaisers  vergriff. 
Ein  guter  Genius  hatte  jedoch  die  Waffe  des  Mörders  von  dem 
theueren  Haupte  des  Monarchen  abgewandt,  so  dass  sie  wohl 
schwer  verletzend,  aber  nicht  tödtlich  wirkte.  Ein  Schrei  des  Ent- 
setzens und  der  Entrüstung  entrang  sich  der  Bevölkerung  W'iens 
bei  der  Kunde  -  der  ungeheueren  Frevelthat.  Jetzt  erst,  angesichts 
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der  Gefahr,  in  der  man  geschwebt,  ihn  zu  verlieren,  empfand  man 
in  voller  Grösse  den  Wertli  des  Besitzes,  an  dem  das  Heil  eines 
ganzen  Volkes  hing.  Alsbald  strömten  Tausende  von  Menschen  nach 
der  Burj;,  um  in  angstvollem  Gedränge  und  pochenden  Herzens  die 
Erklärung  der  Aerzte  zu  erwarten.  Als  das  erste  Bulletin  beruhigend 
lautete  und  als  später  der  Kaiser  sich  selbst  dem  \"olke  zeigte,  da 
brach  ein  Jubelruf  aus,  wie  er  in  den  inneren  I\Liumen  der  Burg 
wohl  nie  her/ücher  und  reiner  vernommen  ward.  Sodann  strömte 
Alles  nach  dem  Stetansdome,  in  dessen  aitehrwürdigen  Räumen  das 
hetsse  Dankgebet  für  die  wunderbare  Rettung  des  Kaisers  in  ein 
feierliches  Tedeum  ausklang.  Bei  eintretender  Dämmerung  wurden 
Stadt  und  Vorstädte  glanzvoll  beleuchtet  und  bis  in  die  tiefe  Nacht 
zogen  durch  die  Strassen  fröhliche  Menschen,  deren  Herzen  sich 
vor  Allem  auch  an  dem  Gefühle  erhoben,  dass  es  ein  Wiener  Bürger 
(Ettenreich)  war,  dem  im  Verein  mit  dem  Grafen  O'Donell  das  be- 
neidenswerthe  Los  zufiel,  Schützer  und  Retter  des  Kaisers  zu  werden. 
Und  diese  Freude  flammte  von  ^^euem  mächtig  empor,  als  am 
12.  März  die  grosse  Glocke  bei  St.  Stephan  weithin  den  Ruf:  »Er 
ist  genesen!«  ertönen  Hess  und  als  nun  der  Kaiser  selbst,  neben 
dessen  blumenbestreuten  Wagen  der  Bürgermeister  einherschritt, 
durch  ein  Spalier,  das  von  Wiener  Bürgern  gebildet  war,  inmitten 
einer  vieltausendköphf^en.  jubelnden  Menge  sich  aus  der  Burg  nach 
dem  üome  begab,  um  getreu  der  frommen  Sitte  seines  Hauses  iiuf 
seinem  ersten  Gange  sich  vor  jener  höheren  Macht  zu  beugen, 
welche  die  Anschläge  des  Lasters  und  des  Hasses  in  ihr  Gegentheil, 
in  ein  Werk  des  Segens  und  der  Liebe  verwandelt  hatte.  Bei  ein- 
brechender Dämmerung  wetteiferte  mit  dem  Sternenzelte  und  der 
Mondsichel  des  prachtvoll  ausgeheiterten  Himmels  die  Beleuchtung 
der  Stadt  als  Snnbild  inniger  Liebe,  in  der  tausende  von  Herzen 
für  ihren  Herrscher  erglühten.  Es  war  ein  grosser  Versöhnungstag, 
unter  dessen  erwärmendem  Sonnenstrahle  die  letzte  Eiarinde  be- 
klommener lintfremdung  barst  und  ein  Strom  lang  zurückgehaltener 
Gefühle  jauchzend  und  segenspendend  über  seine  Ufer  trat:  ein 
Ahnengruss,  der  den  Monarchen,  wie  am  folgenden  Morgen  der 
Bürgermeister  der  beglückten  (lemeinde  mittheilen  durfte,  an 
den  zahllosen  l:ieweisen  inniger  Anhänglichkeit  und  aufrichtiger 
'l'heilnahme  das  frühere  Wien  wieder  erkennen  Hess.  Die  Auf- 
hebung des  Belagerungszustandes  war  jetzt  nur  noch  eine  l'Vaj^e 
der  Zeit.  Am  i.  September  desselben  Jahres  ist  sie  thatsächlich 
erfolgt 
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Doch  der  Jubel  jener  Tage  sollte  auch  sonst  nicht  spurlos  ver- 
hallen, vielmehr  die  Erinnerung  an  diese  schöne  Zeit  in  einem 
bleibenden  Denkmale  Ausdruck  finden,  auf  dass  dasselbe  noch  der 
fernen  Nachwelt  von  den  Gesinnungen  Zeugniss  gebe,  mit  denen  die 
Gefahr  und  die  Rettung  des  angebeteten  Kaisers  einst  alle  Gaue 
des  Reiches  erfüllte.  Was  unzählige  Gemüther  auf  das  tiefste  bewegte, 
dem  gab  der  Genius  des  Jünglings,  welcher  dem  Throne  am  näch- 
sten stand,  bestimmte  Gestalt.  »Im  Hause  Gottes,«  so  hicss  es  in 
dem  Aufrufe,  den  des  Kaisers  Bruder  Erzherzog  Ferdinand  Maxi- 
milian zur  Erbauung  einer  \'otivkirche  erliess,  im  Hause  Gottes 
haben  wir  die  Rcttun«^'  Seiner  Majestät  gefeiert  und  ein  Gotteshaus 
wird  das  schönste  Denkmal  sein,  durch  welches  Oesterreichs  Dank- 
barkeit und  Freude  sich  der  \\'elt  verkündigen  kann.  Der  Aulrul  (and 
freudigen  Widerluiil  in  ganz  Oesterreich;  aus  allen  Theilen  der 
Monarchie  liefen  so  reiche  Spenden  an  Geld  und  Geldeswerthe  ein, 
dass  man  am  24.  April  1856  den  Grund  zu  diesem  österreichischen 
Nationalwerke  in  der  vollsten  Bedeutung  des  Wortes,  zu  diesem 
Reichsdome  legen  konnte. 

Und  wieder  verkündeten  die  fünf  Lerchen  Oesterreichs  den 
Anbruch  eines  neuen  Frühlings,  der  unter  tausenden  von  Blumen  als 
schönste  die  »Rose  vom  Baierland«  bringen  sollte.  Tannenteraig  und 
Hlumenzier  umrankten  jene  Tage,  an  denen  Wien  und  Oesterreich 
ihre  Kaiserin  empfingen.  Es  war  am  22.  April  1854.  als  die  hohe 
Braut  auf  dem  Dampfer,  der  den  Namen  ihres  Bräutigams  trug, 
zwischen  Ufergelanden,  welche  begeisterte  Liebe  in  Arniidens  Zauber- 
gärten umgewandelt  hatte,  von  Linz  den  blauen  Strom  hinab  nach 
der  Hauptstadt  ihrer  neuen  Heimat  fuhr.  Mit  ungeduldiger  hVeude 
liarrte  seit  den  ersten  Morgenstunden  /u  .Nussdorf  eine  ungezählte 
Menschenmenge  der  Ankuntt  der  holden  Frühlingsbotin,  von  deren 
Edelsinn  und  Güte  man  sich  seit  jenem  Tage,  an  dem  der  Kaiser 
in  Heblicher  Alpenwelt  durch  freie  Herzenswahl  das  Glück  seines 
Lebens  gefunden  hatte,  so  viel  zu  erzählen  wusste.  Und  als  endlich 
das  ersehnte  Schiff  mit  seiner  kostlichen  Last  sich  zeigte  und  sie 
von  ihrer  Rosenlaube  aus  selbst  eine  Rose  die  herzlichen  Zurufe  der 
Menge  mit  ebenso  herzlichem  Grusse  erwiderte  und  als  der  Kaiser 
blos  dem  Drange  des  Herzens  folgend,  rasch  nach  dem  Verdecke 
eilte  und  der  in  lichter  Jugendschöne  prangenden  Braut  einen  Kuss 
auf  die  Stirne  drückte,  da  brach  das  X'olk.  das  in  diesem  Augen> 
blicke  über  den  glücklichen  Bräutigam  den  Monarchen  vergass,  in 
unbeschreiblichen  Jubel  aus.  Am  23.  April  erfolgte  in  jener  prunkvollen 
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Weise,  die  eine  altefirwOc^ge  Sitte  gebot,  der  Binzug  der  erhabenen 
Braut  von  der  Favorite  aus  Ober  die  BrOcke,  welche  von  da  an 
ihren  Namen  trug,  nach  der  Behausung  des  Kaisers,  die  fortan  auch 
die  ihrige  werden  «olke.  Am  24.  April  legte  sie  vor  dem  Altar  der 

Augustinerkirche  ihre  Hand  in  die  des  Kaisers,  um  fortan  ihrem 
erhabenen  Gemal  für  d.is  Opfer  des  JiiKcndglückes  Ersatz  zu  bieten 
und  ihm  zur  Seite  als  die  erste  Frau  des  Reiches  sef^enspendend  zu 
walten.  Am  25.  April  Abends  kleidete  sich  die  St^dt  in  ein  Licht- 
pewand,  welches  von  den  Spitzen  der  Thürmc  bis  zur  letzten  armen 
Stube  ihre  riesigen  (ilieder  umfloss.  Ein  X'olksfest  im  Prater  und  ein 
glan/.voller  städtischer  Ball  schlössen  die  Jubelwoche  ab,  die  durch 
eine  Reihe  von  Gnadenacten  des  Kaisers  eingeleitet  worden  war  und 
durch  zahlreicfae  wohkhätige  Spenden  des  Kanerpaares,  des  Gemdnde- 
rathes  (Ausstattung  mittelloser  Brautpaare)  und  anderer  Menschen- 
freunde sich  auch  zu  einem  Feste  der  Armen  und  Bedrückten 
gestaltete. 

Wenn  in  jenen  Tagen  Wien  einer  weitläufigen  Familie  glich, 
in  der  man  an  Allem,  was  das  geliebte  Henracherpaar  betraf,  gleich 
einem  häuslichen  Ereignisse  herzlichen  Antheil  nahm,  so  kann  man 
sich  vorstellen,  dass  diese  Theilnahme  noch  an  Innigkeit  gewann,  als 
sich  die  Kunde  verbreitete,  dass  die  Kaiserin  Mutter  wenden  sollte. 
Seit  länger  als  einem  halben  Jahrhundert  hatte  Wien  die  Cieburt 
eines  Kaiserkindes  nicht  mehr  erlebt.  Mit  um  so  grösserer  Spannung 
sah  man  der  entscheidenden  Stunde  ent^^e;;en  und  hatte  man  sich 
auch  in  dem  (il.uiben  an  das,  was  man  hoffte,  bereits  mit  dem  (le- 
danken  an  einen  männhciien  Sprössling  in  der  Kaiserwiege  vertraut 
gemacht,  so  rief  doch  die  Kunde,  dass  die  Kaiserin  (5.  März  1855) 
eines  Töchterchens  genesen  sei,  das  in  der  Taufe  den  Namen  der 
erlauchten  Grossmutter  Sophie  empfing,  nicht  geringere  Freude  her- 
vor, die  sich  nur  deshalb  nicht  in  glänzenden  Festlichkeiten  kund- 
gab, weil  »bei  der  bestehenden  Theuening«  der  edle  Monarch  aus- 
drücklich .gewünscht  hatte,  dass  man  vielmehr  milde  Gaben  den 
Armen  und  Nothleidenden  zuwenden  möge,  »da  er  in  Werken  der 
W'ohlthätigkeit  den  schönsten  Ausdruck  der  Liebe  und  der  loyalen 
Gesinnungen  seiner  getreuen  Unterthanen  erkennen  werde. ^  Nicht 
minder  innig  war  die  Theilnahme,  welche  Wien  bei  der  (leburt  einer 
zweiten  Tochter,  der  Erzherzogin  Gisela  (12.  Juli  1S561  dem  Kaiser 
entgegenbrachte,  der  auch  diesnial  der  Armen  seiner  Hauptstadt 
nicht  vergass  und  Liebe  mit  (iegenliebe  ver-^alt,  indem  er  dem 
Bürgermeister  aul  dessen  ehrfurchtsvollen  Glückwunsch  erwiderte, 
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dass  Wien  in  sein  Herz  einf^eschrieben  sei  und  dass  er  für  dessen 
Wohl  stets  besorgt  sein  wolle.  Um  so  aulrichtiger  aber  war  auch  die 
Trauer,  welche  der  unerwartete  Tod  der  erstgeborenen  Prinzessin 
(29.  Mai  1857)  in  Wien  hervorrief. 

Die  Uebereinstimmung  in  den  Hofihungen  und  Wünschen 
des  Monarchen  und  des  Volkes  trat  indess  wohl  nie  klarer  zu  Tage, 
als  am  Morgen  nach  jener  Nacht  (21.  August  1858),  in  welcher  die 
lange  gehegte  Sehnsucht  nach  der  Geburt  eines  Thronerben  in  Er- 
füllung ging.  Wie  damals,  als  man  der  Geburt  der  Prinzes^n  Sophie 
entgegensah,  dränt^ten  sich  schon  zu  früher  Stunde  die  Menschen  in 
den  Räumen  der  Burg  und  auf  den  W'egen  nach  dem  Lustschlosse 
Laxenburg,  wo  die  kaiserliche  Familie  damals  weilte.  Mit  angehal- 
tenem Athem  horchte  und  zählte  man  die  Kanonenschüsse  und  als 
die  zweiundzwanzigstc  Salve  zu  Ehren  von  »Habsburg's  jüngstem 
Sohne'  erdröhnte,  da  gab  sich  die  l'Yeude  des  Volkes  im  lautesten 
Jubel  kund.  Und  diese  Begeisterung  erhielt  neue  Nahrung,  als  der 
Kronprinz  in  der  Taufe  ^23.  August)  den  hoffnungsvollen  Namen 
seines  grossen  Ahnherrn  Rudolf  empHng.  Sowie  Kaiser  und  Stadt 
nie  einen  Tag  gemeinsamen  Glückes  begingen,  ohne  denselben  zugleich 
durch  Werke  der  Wohlthatigkeit  zu  bezeichnen,  so  war  dies  auch  bei 
der  Geburt  des  Kronprinzen  der  Fall.  Der  Kaiser  gründete  ein 
neues  Krankenhaus  in  Wien,  das  den  Namen  »Rudolfsstiftungc 
erhielt  Der  Gemeinderath  der  Stadt  Wien  bedachte  die  Armen  reich* 
lieh  und  wendete  den  mittellosen  Eltern  jener  ehelichen  Kinder, 
welche  am  21.  August  geboren  worden  waren,  Geschenke  zu.  Auch 
dem  von  der  niederösterreichischen  Gewerbekammer  unter  dem 
Titel  »Kronprinz  Rudolf-Stiltuni^  «.a-gründeten  I'ond  zur  Unterstützung 
der  Gewerbeschulen  und  anderer  gemeinnütziger  commercieller  und 
industrieller  Zwecke  flössen  von  Seite  der  Wiener  Bürger  ansehn- 
liche Spenden  zu  und  ebenso  verdankte  das  von  dem  Industriellen 
A.  M.  Pollak  gegründete  Rudoltinum  diesem  Ereignisse  Entstehung 
und  Namen. 

Das  Präsidium  des  Gemeinderathes  genoss  die  Auszeichnung, 
dem  feierlichen  Tauiacte  beiwohnen  zu  dürfen  und  als  einige  Tage 
darnach  (25.  August)  der  Bürgermeister  die  Glückwunschadresse  der 
Reichshauptstadt  überreichte,  wurde  demselben  folgende  huldreiche 
und  rührende  Antwort  des  Kaisers  zuthetl:  »Der  Himmel  hat  Mir 
ein  Kind  gegeben,  das  einst  ein  neues  grösseres  and  eleganteres 
Wien  finden  w  ird ;  allein,  we  auch  die  Stadt  sich  verändert,  so  wird 
der  Prinz  doch  die  alten  treuen  Herzen  unverändert  und  daher  auch 
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die  alten  Wiener  finden,  die,  wenn  es  nothwend^  sein  sdlte,  auch 
für  ihn  ihre  erprobte  OpferwilligkeK  unter  allen  Verhältnissen  beweisen 
werden.« 

Es  lag  in  diesen  Worten  die  Anspielung  auf  ein  Ereigniss,  das 
erst  kürzlich  stattgefunden  hatte  und  zu  den  freudigsten  Hoffnungen 

für  die  Hntw  ickelun<^  unserer  Stadt  den  Anlass  gab.  Der  leitende 
üedanke  der  Regierung,  Wien  »das  grosse  Maschinenhaus  im  Räder- 
werke der  Bureaukratie-  zum  wahren,  auch  in  der  äusseren  Er- 
scheinun}^  alle  Landeshauptstädte  überraj^enden  Centrum  der  Mon- 
archie zu  gestalten,  reifte  seiner  \  erwirklichunp;  cnt,!^e,i,'en.  Die  ver- 
einif^te  Kraft,  welche  Macht  verleiht,  bemerkt  ein  •;eist\ oller  Publicist 
jener  Zeit,  bedarf,  um  aus  dem  Cenlrum  bis  an  die  äussersten 
Grenzen  der  Monarchie  ihre  wärmende  und  leuchtende,  also  belebende 
Sonnenwirkung  zu  üben,  eines  mannigfaltigen  sichtbaren  Ausdruckes; 
sie  bedarf  des  Spiegels,  in  welchem  sie  sich  selbst  anschaut  und 
symbolisch  verkörpert  findet.«  Wohl  hatte  Wien  alle  Elemente  in 
sich,  um  eine  gewaltige  Anziehungskraft  auf  die  Peripherie  auszuüben ; 
seine  Weltlage,  seine  Geschichte,  seine  Umgebung,  der  eigenthümliche 
Volkscharakter  —  Alles  war  darnach,  um  es  zur  mitteleuropäischen 
Lebenssonne  zu  machen.  Aber  es  hatte  bisher  an  der  Zauberformel 
gefehlt,  die  man  bedurfte,  um  diese  schlummernden  Kräfte  zu  wecken. 

Der  Plan  des  Ministers  Bach,  die  Befestigungswerke  nieder- 
zureissen  und  den  dadurch  gewonnenen  Raum,  sowie  das  die  innere 
Stadt  um^^ebende  Glacis  zu  einer  grossartigen  Stadterweiterung  zu 
benüt/en,  sticss  anfangs  nicht  nur  auf  die  Bedenken  tonangebender 
höherer  Militärpersonen.  welche  vielmehr  die  Befestigung  der  inneren 
Stadt  durch  die  Auflührung  neuer  Werke  zu  vervollständigen  gedach- 
ten, sondern  auch  auf  den  Widerwillen  jener  älteren  Wiener,  welche 
die  gewohnten  Spaziergänge  auf  der  Bastei  und  dem  Glacis  nicht 
missen  wollten  und  die  der  drohende  Verlust  des  Päradiesgärtchens 
in  eine  wahrhaft  Milton'sche  Stimmung  versetzte.  Und  doch  drängte 
das  riesige  Anivachsen  des  Verkehrs,  die  steigende  Wohnungsnoth 
in  der  inneren  Stadt  und  die  unbequeme  zeitraubende  Communi« 
cation  derselben  mit  den  Vorstädten  gebieterisch  zur  Lösung  der 
Frage,  welche  endlich  der  Kaiser  selbst  in  wahrhaft  hochherziger 
Weise  durch  das  Allerhöchste  Handschreiben  vom  20.December  1857 
gab,  von  welchem  der  Begnnn  des  heutigen,  in  riesenhaftem  Auf- 
schwünge begriffenen  Wien  datirt. 

Dankbar  nahm  die  Bevölkerung;  die  hoffnungsreiche  Weih- 
nachtsgabe  entgegen;  freudig  erregt  erblickte  sie  in  dem  Falle  der 


—    27  — 


alten  Basteien,  ihrer  Blockhäuser  und  Pälissaden  einen  Act  des  Ver- 
trauens und  Wohlwollens  des  Monarchen  und  rasch  schritt  sie  an 
das  schöne  und  freundliche  Werk  der  Neugestaltung  Wiens»  die  für 
kommende  Geschlechter  zugleich  ein  Denkmal  jenes  Kaisers  werden 
sollte,  dem  dies  Alles  /u  danken  war.  Schon  am  i.  Mai  1S5S  konnte 
in  (legenwait  desselben  der  Franz  Josephs-Quai-  eröffnet  werden. 
Fortan  lehhc  es  nicht  an  Kaum,  um  bew underungswerthe  Hauten 
hochbedeutender  Künstler  zu  voller  Geltung  zu  bringen  und  so  wie 
nun  auch  der  Stefansthurm  durch  den  Dombauverein  unter  der  leb- 
haftesten Förderung  seitens  des  Kaisers  einen  Umbau,  die  Kirche 
selbst  eine  sachkundige  Restauration  erfuhr,  so  blickte  gar  bald  das 
neue  Wahrzeichen  des  neuen  Wien  nicht  mehr  auf  die  dfistere 
Mauerkrone  der  alten  Vindobona,  sondern  auf  den  schimmernden 
Gürtel  der  Ringstrasse  herab,  wo  Palast  an  Pälast  tu  einem  Ge- 
schmeide sich  fügte,  wie  es  wohl  keine  zweite  europäische  Gross- 
stadt wieder  aufzuweisen  vermag. 

Indem  sich  das  V'erhältniss  der  Wiener  zu  ihrem  Kaiser  mit  jedem 
neuen  Jahre  inniger  und  herzlicher  gestaltete,  machte  auch  die  bcklagens- 
werthe  Gegensätzlichkeit  zwischen  den  beiden  Hauptelementen  der 
Bevölkerung,  zwischen  Heer  und  Bürgeilhum.  allmälig  jener  edleren 
Strömung  Platz,  die  dem  Wahlspruche  des  Monarchen  entsprach. 
Die  Zeit  war  vorüber,  in  der  nur  das  Eisen  herrschte,  das  zugleich 
verwundet  und  heilt.  K'in  prophetisches  Wort  Kadetzks's  hatte  sich 
in  dieser  Hinsicht  erfüllt.  > Schon  bricht  die  Morgenröthe  einer 
besseren'Zeit  heran,«  so  hatte  der  greise  Feldmarschall  einst  an  den 
Bürgermeister  von  Wien  geschrieben,  »und  aus  finsterer  Nacht  tritt 
das  alte  treue  Wien'  mit  verjüngtem  Glänze  wieder  hervor.  Bald 
zieht  unser  junger  und  hoffnungsvoller  Monarch  wieder  in  die  Thore 
seiner  Hauptstadt,  in  die  Hallen  seiner  Väter  ein;  dort  will  er  sich 
die  Krone  des  grossen  und  vereinten  Oesterreichs  aufs  Haupt  setzen; 
wir  werden  dann  ein  Fest  der  Versöhnung  und  Wiedervereinigung 
feion,  wie  noch  kein  Volk  ein  ähnliches  beging.  \'ergessen  und 
vergeben  soll  die  N'ergangenheit  sein,  versöhnt  sich  die  Hand  reichen, 
was  noch  vor  Kurzem  in  unglücklicher  Verblendung  feindlich  ein- 
ander gegenüberstand.« 

Diese  wiederhergestellte  Harmonie  der  beiden  Stunde,  des 
Heeres  und  des  Hürgerthums,  zeigte  sich  bereits  bei  der  Sacularteier  des 
Maria  Theresien-Ordens  (18.  Juni  1857),  trat  aber  am  leuchtendsten 
hervor,  als  der  Mund,  der  jene  schönen  Worte  gesprochen  hatte,  für 
immer  verstummte  und  als  Wien  »umhängt  mit  Flor  die  Mauer- 
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krönet  die  Ankunft  der  »dunklen  Bundeslade«  erwartete,  die  den 
todten  Feldmarschall  auf  seinem  letzten  ruhmvollen  Rfickzuge  aus 
Mailand  barg.  Am  i8.  Januar  1858  &nd  das  prunkvolle  Leichen» 
begängniss  Radetzky's  statt  Kein  Auge  blieb  trocken,  als  der  Kaiser, 
der  sich  in  Person  an  die  Spitze  der  ausgerückten  Tkuppen  stdlte, 
unter  den  Klängen  des  Radetzky>Trauennarsches  den  Säbel  vor  dem 
heimgej^an^enen  Helden  senkte,  an  dessen  Seite  er  zum  ersten  Mal 
das  Feld  der  Ehre  betreten  hatte.  Ein  Wiener  Bürger,  Josef  Park- 
frieder, war  es,  der  dem  Feldherrn  zur  Seite  seines  Waffenbruders 
Wimpffen  die  letzte  Ruhestätte  in  jenem  Hcldenbcrj^c  in  Wetz- 
dorf bettete,  in  dem  er  einst  mit  der  F'rage:  »üb  Oesterreichs  Lerchen 
noch  fliegen  ,  erwachen  wird. 

Der  schwere  Verlust,  den  der  Staat  durch  den  Tod  seines 
grössten  Feldherm  erlitten,  wurde  um  so  tiefer  empfunden,  als  das 
neue  Jahr  (1859)  jenen  bösen  Gmss  von  der  Seine  Imichte,  hintn- 
dem  man  bereits  deutlich  das  Rollen  des  Schlachtendonners  ver- 
nehmen konnte.  Denn  durch  Radetzky*s  Si^  war  zwar  die  frfihere 
Machtstellung  Oesterreichs  und  dessen  Besitzstand  in  Italien  von 
neuem  befestigt  worden  und  auch  in  Deutschland  kehrte  man,  nach- 
dem sowohl  das  Werk  der  Paulskirche,  die  Errichtung  einer  erb- 
lichen Kaiserwürde  und  die  Uebertragung  derselben  auf  den  König 
von  Preussen  an  der  Ablehnung  des  Letzteren,  als  auch  der  ünions- 
versuch  an  der  Eifersucht  der  Mittclstaaten  und  an  dem  bewaffneten 
Widerstande  Oesterreichs  f^escheitert  war,  noch  einmal  auf  den 
Kcchtsboden  des  alten  Bundesstaates  zurück.  .Aber  durch  die  orien- 
talische Frage  sah  sich  Oesterreich  mit  einem  Male  vor  die  Alter- 
native gestellt,  entweder  durch  die  Parteinahme  gegen  Kussland  den 
Bundesgenossen  jüngstvergangener  Zeit  oder  durch  die  Preisgebung 
der  Pforte  sein  eigenes  Interesse  verleugnen  zu  müssen.  Zwar  war 
Oesterreich  von  jenem  Undanke  weit  entfernt,  von  dem  einst 
Schwarzenberg  bemerkt  haben  soll,  er  werde  die  Welt  in  Staunen 
versetzen,  vielmehr  auf  die  Herbeiführung  einer  friedlichen  Vermitte- 
lung  redlich  bedacht.  Aber  dadurch,  dass  diese  misslang,  trat  ein 
Conflict  zwischen  der  Pflicht  der  Dankbarkeit  und  jener  der  Staats- 
raison  ein.  Der  Krimkrieg  und  die  Stellung,  welche  in  demselben 
Oesterreich  in  Folge  jener  Collision  einander  widersprechender 
Rücksichten  einnahm,  hat  demselben  nicht  nur  das  grollende  Russ- 
land, sondern  auch  die  enttäuschten  Westmächte  entfrcindct  vmd  zu 
einer  Isolirung  des  Staates  geführt,  die  vor  .\llem  Sardinien  in  dem 
erneuten  Versuche  einer  Hinausdrängung  Oesterreichs  aus  Italien  zu 
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statten  kam,  und  dies  umsomehr,  als  durch  den  Bruch  zwischen 
Oesterreich  und  Russland  die  letzten  Pfeiler,  auf  denen  bis  dahin 
noch  die  Grundsätze  der  heiligen  Allianz  •geruht  hatten,  f^erade  in 
dem  Augenblicke  zusammenstürzten,  in  welchem  der  neue  Macht- 
haber an  der  Seine  die  t;ef;en  sein  Haus  {,'enchteten  \'erträf,'e  von 
1815  zerriss  und  an  deren  Stelle  das  Princip  der  Nationalität  als 
Parole  der  Zeit  ausgab. 

Ueber  Oesterreich  brachen  nun  neuerdings  harte  Tage  herein, 
deren  düstere  Stimmung  nur  der  Trost  verklärte,  dass  sie  der  Probir- 
stein  wurden  für  die  Treue  unseres  Volkes,  die  sich  nie  glänzender 
als  im  Unglficke  bewahrt  hat.  An  Opferwilligkeit  war  namentlich  die 
Hauptstadt  des  Reiches  ein  nachahmungswOrdiges  Vorbild.  Als 
während  des  Krimkrieges  (1854)  die  Regierung,  um  zur  Aufstellung 
einer  Armee  an  der  Südostgrenze  des  Reiches  die  Geldmittel  zur 
Verfügung  zu  haben,  die  Subscription  auf  eine  Nationalanleihe 
eröffnete,  wurde  von  Wien  und  Niederösterreich  allein  die  Summe 
von  mehr  als  100  Millionen,  d.  i.  ein  Fünftel  des  ganzen  Anlehens, 
{gezeichnet.  Und  auch  im  Jahre  1N5')  war  es  Wien,  das  sich  an  die 
Spitze  der  patriotischen  Kund.L;cbunj;cn  des  {ganzen  Reiches  stellte. 
Ein  Freiwilligencorps  wurde  gebildet.  Der  gehobenen  Stimmung,  mit 
welcher  sich  die  Menge  zu  den  Werbetischen  drängte,  entsprach  die 
Bereitwilligkeit,  mit  der  Personen  aus  allen  Classen  namhafte  frei- 
willige Beiträge  zur  Ausrüstung  dieses  Corps  spendeten.  Zur  Labung 
der  durchmarschirenden  Truppen,  ziu*  Pflege  der  Verwundeten  bildeten 
sich  wie  allenthalben  auch  in  Wien  Comit6*s  (der  patriotische  Hilfs- 
verein) und  der  edle  Wetteifer  war  so  rege  imd  allgemein,  dass  man 
fast  hätte  versucht  sein  können,  den  Krieg  zu  segnen,  der  «o  schöne 
Früchte  der  Vateriandsliebe  und  Menschlichkeit  zeitigte. 

Der  unglückliche  Waffengang  in  Italien  (1859)  kostete  Oester- 
reich den  Besitz  der  I^ombardie  und  seine  Stellung  als  Vormacht 
auf  der  apenninischen  Halbinsel  ging  an  Sardinien,  qder  was  bald 
damit  gleichbedeutend  sein  sollte,  an  das  Königreich  Italien  über. 
Aber  zugleich  lud  das  schwere  \  erhängniss,  das  die  \or  Kurzem 
noch  so  siegreichen  österreichischen  WalTen  trotz  einer  selbst  von 
dem  l'eindc  bewunderten  Tapferkeit  bei  Magenta  und  Solferino  ereilte, 
die  regierenden  Kreise  zur  Einkehr  bei  sich  selbst  ein  und  schärfte 
den  Blick  für  die  vorhandenen  Mängel  des  staatlichen  Lebens,  sowie 
für  die  Mittel,  die  erlittenen  Wtmden  zu  heilen.  Denn  die  bedrängte 
äussere  Lage  des  Reiches,  sowie  der  Druck  einer  lamnenartig 
anschwellenden  Schuldenlast  heischte  eine  ZusammenÜEUföung  und 
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eine  Ausnützung  der  vorhandenen  Kräfte,  wie  sie  nur  die  Opfer- 

willi^kcit  der  Völker  selbst  und  ihre  freudige  Mitwirkung  an  den 
Aufgaben  des  Stn  ites  /.u  entfesseln  vtmv  chte.  Das  kaiserliche  Mani- 
fest vom  15.  Juli  1859  kündigte  zugleich  mit  dem  Friedensschlüsse 
diese  Wendunji  der  inneren  Politik  an.  Zwar  kehrte  man  nicht  sofort 
von  dem  \\'c};e  des  Absolutismus  auf  constitutionellc  Hahnen  zurück. 
Zunächst  bestand  blos  die  Absicht,  die  cinstif^en  Landtaj^e  wieder  in 
Wirksamkeit  treten  zu  lassen,  l'eber  ihre  X'orlaj^en  und  eini^^^e  andere 
wichtige,  das  ganze  Reich  betreflende  Angelegenheilen  blieb  die  Ent- 
scheidung dem  Kaiser  allein  vorbehalten,  welcher  aber,  statt  blos  den 
ständigen  Reichsrath,  diesen  letzten  Rest  der  octroyirtenVerfossung,  die 
Minister  oder  andere  Männer  seines  Vertrauens  nach  Belieben  ein- 
zuvemehmen,  in  dem  verstärkten  Reichsrathe  (5.  März  1860)  einen 
grossen,  wohlgeordneten  *Staatsrath  sich  zur  Seite  stellte.  Dennoch 
gerieth  mit  dem  Zusammentritte  des  letzteren  und  durch  die  grosse 
staatsrechtliche  Debatte  im  Schosse  desselben  die  Verfassungsfrage 
von  neuem  in  Fluss.  Zwei  Ansichten  standen  sich  gegenüber:  die 
überwiegende  Majorität  spnich  sich  für  eine  obgleich  beschränkte 
Sonderstellung  Ungarns  und  für  die  .Anerkennung  der  historisch- 
politischen Individualitäten  .  die  Minorität  für  eine  Gesammt-Staats- 
verfassung  aus.  Das  (iutachten  der  Keichsratlismajurität  bildete  das 
Substrat  des  sogenannten  Dctoberdiploms  [2n.  October  iNOoi.  das 
für  die  (iesetzgebuni;  über  allgemeine  .Angelegenheiten  die  Berufung 
eines  Keichsrathes  in  Aussicht  stellte,  das  politische  Schwergewicht 
aber  in  die  Landtage  verlegte. 

Das  Octoberdiplom  bedeutete  für  Ungarn  die  theil weise  Wieder- 
herstellung seiner  »avitischen«  Verfassung,  für  die  übrigen  Länder 
lief  es  im  Wesentlichen  auf  die  Wiederbelebung  der  ständischen 
Landtage  hinaus.  Als  geistiger  Urheber  desselben  wird  gewöhnlich 
aber  mit  Unrecht  der  damalige  Staatsminister  Goluchowski  betrachtet; 
vielmehr  waren  die  Lineamente  desselben  bereits  in  dem  Memoran- 
dum des  altconservativen  Graben  Emil  Dessewffy  ge;,'eben.  .\ilein 
nicht  nur  die  centralistisch  c^esinnte  Partei  der  westlichen  Keichs- 
hälfte  nahm  Anstoss  an  dein  t^rdcralistisch  ani;ehauchten  Diplom, 
auch  die  Deäkpailei  in  l'n,i;;u  n  sah  dasselbe  nur  als  die  Operations- 
basis an,  von  der  aus  sie  die  Verfassung  von  1Ö4Ö  zurückzuerobern 
gedachte. 

Innerhalb  der  leitenden  Kreise  gewann  zunächst  jene  Paitei  die 
Oberhand,  welche  den  seit  1848  herrschenden  Ideen,  wenigstens 
insofern  es  sich  um  die  Centralisation  des  Reiches  handelte,  zugethan 
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waf,  während  sie  freilich  die  absolutistischen  Formen,  in  denen  die- 
selben gehandhabt  wurden,  verwarf.  An  die  Stelle  des  October- 
diploms  das  Februarpatent  (26.  Februar  1861),  der  Form  nach 
blos  die  specielle  Durchfuhrung  des  ersteren,  in  Wirklichkeit  der 
Ausgangspunkt  des  Versuches,  den  Staat,  statt  wie  bisher  auf  abso- 
lutistischer Grundlage,  nun  vielmehr  auf  constitutionellem  Wege  zu 
centralisiren.  Der  ständit^e  und  der  verstärkte  Reichsrath  wurden  auf- 
gelöst: an  die  Stelle  des  ersteren  trat  der  Staatsrath,  an  die  Stelle 
des  letzteren  der  österreichische  Kcichsrath.  niclu  blos  als  ein  con- 
sullatives  Organ,  sondern  als  eine  mit  parlamentarischen  Befugnissen 
ausgestattete  Körperschaft,  in  zwei  Häuser,  ein  Ober-  (Herren-)  und 
ein  Unter-  (.Abgeordneten-)  Haus  gesondert,  von  denen  letzteres 
durch  Wahl  aus  den  einzelnen  Landtagen  her\orgehen  und  sich  in 
einen  »engeren«  Reichsrath  für  die  sogenannten  Erblande  und  in 
einen  »weiteren«,  auch  Ungarn  umfeissenden,  gliedern  sollte.  Erst  mit 
dem  Februarpatente  gelangte  der  hochherzige  Entschluss  des 
Monarchen,  sich  in  seine  Machtbefugnisse  mit  seinen  Völkern  zu 
theilen,  zu  voller  Wirklichkeit.  Erst  durch  das  Februarpatent  wurden 
jene  Ztigestandntsse,  welche  bereits  früher  Ungarn  gemacht  worden 
waren,  auch  auf  die  Erblande  ausgedehnt.  Erst  jetzt  trat  Oesterreich 
in  die  Reihe  der  constitutionellen  Monarchien  Europas,  zugleich  aber 
das  \'olk  in  seine  parlamentarischen  Lehrjahre  ein. 

Insbesondere  galt  letzteres  auch  von  Wien,  dessen  öffentliche 
Meinung  sich,  seitdem  einmal  die  Verfassungsfrage  von  neuem  auf- 
geworfen worden  war,  und  zwar,  wie  man  dies  von  dem  Centrum 
des  Reiches  und  dessen  grossstädtischer,  vorwiegend  bürgerlicher 
Bevölkerung  nicht  anders  erwailen  konnte,  in  liberal-centralisliscliein 
Sinne  zu  condensiren  begann.  Anfangs  nur  schüchtern,  aber  doch 
wie  ein  Wetterleuchten  wagte  sich  diese  Stimmung  hervor;  man 
musste  sie  gleichsam  zwischen  den  Zeilen  lesen  oder  im  Theater 
bei  jenen  Tendenzapplausen  belauschen,  mit  denen  jede  wirkliche 
oder  vermeintliche  Anspielung  auf  die  Gegenwart  begrusst  wurde. 
Allroälig  aber  begann  sich  das  politische  Wien  zu  recken  und  zu 
strecken  tmd  machte  namentlich  von  der  einzigen  Waffe,  die  man 
ihm  nicht  hatte  nehmen  können,  von  der  Waffe  des  Witzes  den 
ausgiebigsten  Gebrauch.  Zu  einem  ersten  grossen  und  verklärten 
Ausdrucke  aber  sollte  diese  Stimmung  in  der  Schillcrfeicr  gelangen. 

Der  Gedanke,  den  hundertsten  (ieburtst;ig  des  (ienius  festlich 
zu  begehen,  der  mehr  als  irgend  ein  .Anderer  in  seinem  X'olke  den 
Glauben  an  alles  Edle  und  Gute  geweckt  hatte,  fand  nirgends  leb- 
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hafteren  Anklang  als  in  Wien,  das  sich  noch  immer  als  die  wenn 
auch  nur  ideelle  Hauptstadt  Deutschlands  betrachtete.  Es  bildete  sich 
in  Wien  ein  Zweigcomit^  der  Schiller-Stiftung  und  Seine  Majestät 

trat  durch  die  Zeichnung  eines  hohen  Betrages  selbst  an  die  Spitze 
der  Förderer  des  jungen  Vereines.  Eingeläutet  wurde  die  »Schiiler- 
woche«  durch  eine  Feier  des  Journalisten-Vereines  »Concordia«, 
der  sich  ähnliche  Ziele  wie  die  Schiller-Stiftung,  jedoch  mit  der  Be- 
schränkung auf  das  engere  N'atcrland,  setzte.  Auch  bildete  sich 
in  Wien  der  Verein  Die  Glocke  zur  regelmässigen  Feier  des 
lo.  Novembers.  Das  ßurgtheater  grub  den  schonen  Torso  »Demetrius, 
aus  und  die  Akademie  der  Wissenschaften  setzte  auf  die  beste  Arbeit 
über  den  Dichter  einen  Preis.  Dagegen  drohte  das  eigentliche 
Schillerfest  im  Entstehen  zu  versinken,  da  die  Behörde  bei  der  durch 
die  Verfassungskrise  erregten  Stimmung  den  geplanten  Zug  durch 
die  Stadt  und  die  beabsichtigte  Rede  auf  öffentlichem  Platze  nicht 
gestatten  wollte.  Da  war  es  abermals  der  Kaiser,  der  das  Fest  in  seinen 
unmittelbaren  Schutz  nahm.  Hatte  er  schon  zuvor  (24.  October)  dem 
Comite  der  Schillerfeier  den  Redoutensaal  für  eine  musikalisch-decla- 
matorische  Akademie  zur  Verfügung  gestellt,  eine  entsprechende  Fest- 
vorstellung im  Hofburgtheatcr  zu  Gunsten  der  Schiller-Stiftung 
gestattet  und  zuq^leich  angeordnet,  dass  der  freie  Raum,  auf  dem 
sich  einst  die  Statue  des  Dichters  erheben  würde,  für  immerwährende 
Zeiten  den  Xamen  »Schillerplatz<  führen  sollte,  so  gewährte  er  jetzt 
die  volle  und  unbeschränkte  Ausdehnung  des  Testes.  Und  die  Wiener 
rechtfertigten  das  von  ihrem  Kaiser  in  sie  gesetzte  Vertrauen,  Wohl 
wurde  der  unabsehbare  Fackelzug,  der  sich,  wie  eine  riesige  Feuer- 
schlange, vom  Praterstem  durch  die  innere  Stadt  bis  zum  Parade- 
platze wälzte  und  sich  da  um  die  improvisirte  Statue  des  Dichters 
zusammenrollte,  auf  allen  Strassen,  von  allen  Fenstern,  von  allen 
Dächern  mit  stürmischen  Jubelrufen  begrüsst,  nirgends  aber  störte 
der  geringste  Misston  das  schöne  Fest,  das  seinen  idealen  Charakter 
bis  zum  Schlüsse  bewahrte ;  bis  zu  jener  Rede  Laube's,  deren  auf  weiter 
freier  I  läche  wohl  dreissigtausend  Menschen  mit  einer  Ruhe  lausch- 
ten, die  den  Sprecher  an  das  Parterre  des  Burgtheaters«  erinnerte 
und  bis  zur  Ansprache  des  Bürgermeisters,  welche  die  Menge  mit 
einem  Hoch  auf  den  Kaiser  erwiderte,  um  sodann  unter  den  Klängen 
der  Volkshymne  ruhig  auseinander  zu  gehen.  Es  war  ein  unvergess- 
licher  Tag,  der  als  Symbol  der  gefeierten  Ideale  die  Hoftnung  auf 
die  W  iederauferstehung  derselben  weckte. 

»  . 
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Am  I.  Mai  1861  wurde  der  auf  Grund  des  Februarpatentes 
einberufene  Reichsrath  in  dem  Ceremoniensaale  der  Hofbui^  von 
dem  Kaiser  persönlich  eröffnet  Der  warme,  überzeugende  Ton,  mit 
welchem  der  Kaiser  die  Versammlung  begrflsste,  machte  auf  einen 
Augenzeugen  der  ewigdenkwürd^n  Scene  einen  so  tiefen,  begeistern- 
den Eindruck,  dasa  er  unmittelbar  darnach  zum  Minister  Schmerling 
bemerkte:  »Die  Art,  wie  der  Monarch  die  Thronrede  vorgetragen 
habe,  gelte  ihm  nahezu  so  viel,  als  die  Verfassung  selbst;  denn  es 
habe  darin  eine  Wärme  und  Aufrichtigkeit  sich  kundgegeben,  welche 
hofftn  lasse,  dass  man  constitutione!!  nicht  rückwärts,  sondern  vor- 
wärts gehen  wolle  und  diese  Ueberzeugung  sei  bei  dem  lockeren  und 
ungenügenden  Ausbau  der  \'erfassung  von  unberechenbarer  Trag- 
weite.« In  der  That  stand  das  ICreigniss  bisher  ohne  Beispiel  in  der 
Geschichte  Oesterreichs  da.  Zwar  hatten  schon  einmal  die  Abge- 
ordneten des  Volkes  sich  zu  einem  ähnlichen  Acte  in  der  Reichs- 
hauptstadt versammelt,  aber  die  Ansprache,  mit  welcher  vor  13  Jahren 
Erzherzog  Johann  im  Namen  des  Kaisers  Ferdinand  den  ersten 
österreichischen  Reichsrath  eröffnet  hatte,  liess  sich  an  Bedeutung 
nicht  mit  jener  Thronrede  Franz  Josefs  I.  vergleichen,  der  in 
edelster  Selbstverleugnung  der  traditionellen  Politik  des  Absolutis- 
mus für  immer  entsagte  und  sich  rückhaltslos  zu  den  Ideen  consti- 
tutionellen  Staatslebens  bekannte. 

Auch  die  Kaiserstadt  an  der  Donau  war  an  einem  für  ihre 
Zukunft  entscheidenden  Wendepunkte  angelangt.  Mit  dem  Ver- 
fassungsleben wurde  auch  die  bisher  gewissermasscn  sistirte  Oemeinde- 
verfassung  Wiens  wieder  lebendig.  Eine  X'erordnung  des  Mini- 
steriums Goluchowski  vom  29.  November  ihOo  setzte  das  Gemeinde- 
Statut  vum  0.  Marz  1850  wieder  in  volle  Kraft  und  verfügte  nach 
zehnjähriger  Unterbrechung  die  Vornahme  neuer  Wahlen  für  den 
Gemeinderath.  Musste  schon  die  Thatsache,  dass  nach  vieljähriger 
Stagnation  zum  ersten  Male  wieder  das  Volk  zur  Ausübung  des 
wichtigsten  politischen  Rechtes,  des  Wahlrechtes  berufen  wurde, 
die  lebhafteste  Antheilnahme  erregen,  so  steigerte  sich  die  begin- 
nende Wahlbewegung  fast  zu  einer  politischen  Demonstration,  da 
die  anfangs  wohlbegründete  Muthmassung,  dass  die  Gemeinderäthe 
die  Wahlkörper  für  die  Landtage,  aus  denen  der  Reiehsradi  h»vor- 
gehen  sollte,  zu  bilden  bestimmt  wären,  den  Gemeinderathswahlen 
eine  unmittelbar  politische  Bedeutung  verlieh.  Ging  nun  auch  seit 
der  Berufung  des  Staatsministers  Schmerling  diese  Voraussetzung 
verloren,  da  die  Landts^  nun  vielmehr  aus  directen  Wahlen  hervor- 
I.  3 
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gehen  sollten,  so  blieb  nichtsdestoweniger  den  Wiener  Gemeinde' 
rathswahlen  ihr  politischer  Charakter  gewahrt»  da  der  Wahlact 

gerade  mit  der  Verlautbarung  der  Februarvcrfussung  zusammenfiel 
und  es  in  diesem  für  das  Reich  entscheidenden  Augenblicke  nicht 
gleichgiltig  sein  konnte,  wer  für  die  Hauptstadt  desselben  vorkommen- 
den Falles  das  Wort  ert^riff.  Aber  auch  sonst  vcrlani;tc  die  neue 
Zeit  neue  Männer,  deren  b'rcinuith  und  l'nabhan^Mj^keitssinn  strenge 
Wahrung  der  Ciemeinde-Autonomie  vcrhiess  und  deren  Einsicht  und 
Tlialkraft  die  Anbahnung  gründlicher  Reformen  auf  allen  Gebieten 
der  städtischen  Verwaltung  in  Aussicht  stellte.  Denn  zur  selben  Zeit, 
wo  durch  die  Huld  des  Kaisers  die  Bahn  verfos8ungsmäs8^;en  Lebens 
geöffnet  und  der  Gemeinde  die  Beseitigung  jeder  überflössigen  Hem- 
mung ihrer  Selbstbestimmung  verbürgt  wurde,  regten  sich  tausende 
von  Händen,  um  die  physischen  Schranken  fallen  zu  machen,  welche 
das  Wachsthum  und  die  Entwickelung  der  Hauptstadt  beengten,  und 
um  letztere  zum  würdigen  Empfang  der  neuen  Aera  zu  schmücken. 
Die  Augen  von  ganz  Oesterreich  waren  auf  diese  Metamorphose  der 
Capitale  gerichtet,  deren  \'crtretem  sich  die  nie  wiederkehrende 
Gelegenheit  darbot,  durch  hochsinnige  Auffassung  und  umsichtige 
Förderung  der  für  das  (iedcihcn  Wiens  so  wichtigen  Stadterweiterung 
sich  ein  bleibendes  Denkmal  echten  Hürgcrsinncs  zu  setzen. 

In  der  That  konnte  man  in  der  neuen  Gemeindevertretung,  die 
sich  am  9.  April  1861  unter  ihrem  Alterspräsidenten  constituirte, 
eine  Reihe  durch  X'erdienst  und  Talent  hervorragender  Männer 
bemerken,  an  deren  Spitze  durch  die  am  16.  Juni  lübi  vollzogene 
Wahl  Dr.  Andreas  Zelinka  als  Bürgermeister  trat,  während  sdn 
Vorgänger  Freiherr  v.  Seiller,  der  jede  Wiederwahl  abgelehnt  hatte, 
sich  ins  Privatleben  zurückzog. 

Kamen  bei  den  Wahlen  in  den  Gemeinderath  vorzüglich  die 
Bedürfnisse  der  Stadt  in  Betracht,  so  gestalteten  sich  die  Wiener 
Wahlen  in  den  niederösterreichischen  Landtag,  welche  unmittelbar 
nach  jenen  stattfanden,  zu  einer  Anknüpfung  der  »Palingenesis« 
constitutionellen  Lebens  an  das  Jahr  1848,  von  dem  der  erste  Auf- 
schwung desselben  datirte.  Waren  doch  der  >constituirende  Reichs- 
tag' zu  Kremsier  und  die  l'aulskirche  in  Frankfurt  der  Schauplatz 
gewesen,  auf  dem  sich  gar  manche  Staatsmänner  und  parlamen- 
tarische I'ührer  der  folgenden  Zeit  ihre  ersten  Sporen  verdienten, 
für  manche  derselben  die  allerdings  harte  Schule,  in  der  sie  den 
ersten  (irund  politischer  Bildung  legten.  So  trugen  denn  auch  von 
den  dreizehn  Männern,  welche  Wien  in  den  Landtag  zu  entsenden 
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hatte,  die  meisten  symbolische  Namen,  Allen  voran  der  Staatsminister 
V.  Schmerling,  dem  durch  fast  einstimmige  Wahl  die  Stadt  einen 

glänzenden  Beweis  ihres  Vertrauens  ^ab. 

Wenn  sich  übrigens  in  die  Huldigungen,  die  man  dem  Staats- 
rainister  entgegenbrachte,  die  stolze  Empfindung  mischte,  dass  der 
Taufzeuge  der  jungen  \erfassung  eben  ein  W'iencrkind  sei.  so 
gesellten  sich  dessen  schon  längst  in  dem  goldenen  Ehrenbuche 
der  Stadt  pningondcn  Namen  bald  auch  die  Namen  der  beiden 
ersten  {-"rasidenten  des  Reichsrathes,  des  r'ürsten  Carlos  Auersperg 
und  des  Dr.  Hein  zu.  Vor  Allem  aber  beschluss  der  (ienieinderath 
das  Wiegenfest  der  Verfassung  alljährlich  mit  einer  entsprechenden 
Feier  zu  begehen.  Anfangs  ersah  man  dazu  den  Geburtstag  der  Ver- 
fassung selbst,  den  26.  Februar;  später  wurde  die  Feier  auf  den 
Geburtstag  des  Kaisers,  dessen  Geschenk  die  Verfassung  war,  auf 
den  18.  August  verlegt. 

Ueberhaupt  konnte  das  neue  Verfsssungsleben  dem  djmastischen 
Bewusstsetn  nur  zu  einem  neuen  mächtigen  Impulse  gereichen,  da 
sich  zu  dem  angestammten  Gefühle  der  Treue  nun  auch  das  noch 
wirksamere  der  Dankbarkeit  gesellte.  Von  Jahr  zu  Jahr  schloss  der 
Wiener  seinen  Kaiser  tiefer  in  sein  Herz.  Mit  freudigem  Stolze 
blickte  er  nach  dem  Fenster  der  Burg,  an  dem  Hllein  noch  Licht 
bis  iji  die  späte  Nacht  und  vor  Tagesanbruch  bemerkt  wurde;  denn 
er  wusste.  dies  Fenster  gehöre  zum  .Arbeitszimmer  des  Kaisers,  der 
rastlos  über  dem  Glücke  und  Wohlergehen  seiner  Unterthanen 
wache.  Mit  nicht  minderem  Stolze  wusste  er  dem  Fremden  von 
seinem  Herrscher  zu  erzählen,  dem  auch  der  Aermste  und  Geringste 
sein  bedrängtes  Herz  ausschfitten  dürfe,  der,  spartanisch  streng 
gegen  sich  selbst,  seine  persönlichen  Einkünfte  als  ein  Gut  zu 
betrachten  scheine,  das  ihm  nur  dazu  anvertraut  sei,  um  damit 
fremde  Noth  zu  Imdem  und  gemeinnützige  Unternehmungen  zu 
fördern,  der  unerschrocken  selbst  an  das  Lager  des  Typhuskranken 
trete  und  der  bei  I-euersbrünsten  und  Ueberschwemmungen  (1862) 
gar  häufig  einer  der  Ersten  am  Platze  sei,  um  dem  »braven  Manne« 
gleich  durch  seine  eigene  Entschlossenheit  in  den  Verzagenden  Muth 
und  Selbstvertrauen  zu  wecken. 

Welche  Tlicilnahme  aber  der  Wiener  seiner  Kaiserin  entgegen- 
brachte, das  zeigte  neuerdings  die  innige  Wehmuth,  mit  der  man  die 
scheiden  sah,  als  sie  im  fernen  Süden,  zuerst  in  Madeira,  dann  auf 
Korfu,  leider  vergebens  Heilung  von  schwerem  Leiden  suchte,  sowie 
der  herzliche,  hoffnungsreiche  Gruss,  der  ihr  entgegentönte,  als  sie 
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von  einer  dritten  Reise  in  ihre  Heimat  und  von  dem  Gesundbrunnen 
Kissingen  genesen  zurückkam.  Abends  (14.  August  1862)  ergoss 
sich  ein  Laurenziusstrom  von  Licht  über  die  Strassen  und  Plätze 
der  Hauptstadt,  die,  wie  vor  zehn  Jahren  zum  Empfange  des  Kaisers, 
so  diesmal  zu  dem  der  Kaiserin  festlich  beleuchtet  war.  Um  gleich« 
sam  vor  den  Auf^en  der  damals  zum  dritten  Juristentage  versammelten, 
von  der  Stadt  Wien,  sowie  vom  Hofe  (zu  Schönbrunn)  bewirtheten 
fremden  Gäste  das  auf  dem  Frankfurter  Bundesschiessen  gefallene 
dreiste  Wort  von  den  österreichischen  Schmerzenskindern  Lügen 
zu  strafen,  veranstalteten  auf  Anref^unf^  des  üemeinderathes  die 
Wiener  /u  Ehren  der  Kaiserin  einen  l  ackcl/.ug,  an  dem  sich  alle 
V  ereine,  Corporationen  und  (ienossenschaften,  alle  wissenschaftlichen 
Institute,  der  Gemeinderath  und  der  Magistrat,  kurz  mehr  ais  zehn- 
tausend Personen  betheiligten  und  der  sich,  die  Turner,  welche  bei 
diesem  Anlasse  das  erste  Mal  öffendich  auftraten,  an  der  Spitze, 
von  der  Stiftskaseme  aus  nach  Schönbrunn  in  Bewegung  setzte. 
Dort  begab  sich  der  Bürgermeister  an  der  Spitze  einer  Deputation 
auf  den  Balkon  des  Schlosses,  wo  Kaiser  und  Kaiserin  zur  Besich- 
t^ng  des  imposanten  Schauspieles  verweilten  und  überreichte  der 
Letzteren  im  Namen  aller  Bewohner  Wiens  einen  prachtigen  Blumen- 
strauss,  mit  dem  beigefügten  Wunsche,  dass  jeder  Tag  ihres  Lebens 
diesen  Kindern  des  Frühlings  gleichen  möge.  Bedeutsam  war  es 
auch,  dass  bei  dem  in  der  »Neuen  Welt«  zu  Hietzing  abgehaltenen 
Festmahle  des  deutschen  Juristentages  der  Geheimrath  v.  Wächter 
das  imposante  Schauspiel,  dessen  Zcuj^^cn  die  Iremdcn  Herren  dem 
Wunsche  des  Kaisers  gemäss  auf  einer  zu  Schünbrunn  eigens  für 
sie  errichteten  Tribüne  gewesen  waren,  zum  Anlasse  nahm,  um  in 
einem  mit  stürmischem  Heifall  aufgenommenen  Toaste  auf  das 
unauflösliche  Band  hinzuweisen,  welches  die  Bewohner  Oesterreichs 
mit  dem  Kaiserhause  tmd  seinem  hochherzigen  Monarchen  verbinde, 
der  erst  neuerdings  durch  die  kostbare  Gabe  der  Verfia^sung  sein 
Reich  in  die  Bahnen  einer  glorreichen  Zukunft  geleitet  habe. 

Der  Ruf  von  der  Liebenswürdigkeit,  mit  welcher  die  Wiener 
die  deutschen  Juristen  empfiamgen  hatten,  machte  in  ganz  Deutsch- 
land Propaganda  für  unsere  Stadt,  die  es  fast  zu  Hochmuth  ver- 
leiten konnte,  dass  nach  einander  der  Gustav  Adolf-Verein  zu  Nürn- 
berg, der  Künstlertag  zu  Salzburg  und  der  Ingenieur-  und  Architekten- 
Verein  zu  Hannover  mit  jubelnder  Einhelligkeit  Wien  zum  nächsten 
Versammlungsort  wählten.  Allein  diese  Kundgebungen  hatten  doch 
auch  einen  scharfen  politischen  Beigeschmack,   wie  denn  diese 
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Wanderversammlungen  überhaupt  dem  Verlangen  der  deutschen 
Völker  nach  l^nigung  ihren  Ursprung  verdankten  und  insbesondere 
der  Juristentag  sich  in  der  Anbahnung  einheitlicher  Bntwtckelung 
des  deutschen  Privatrechtes  eine  Aufgabe  stellte»  welche  ihn  zu 
einer  Art  Vorparlament  der  staatsrechtlichen  Einigung  Deutschlands 
erhob. 

Seit  der  Wiederherstellung  des  Bundestages  hatte  die  deutsche 
Frage  so  gut  wie  stille  gestanden;  seit  dem  Ende  des  italienischen 
Krieges  wurde  sie  wieder  auf  die  Tajjesordnung  gesetzt.  Das  fort- 
}^esct/te  Kinnen  Oesterreichs  mit  Preussen  um  die  Hegemonie  in 
Deutschland  drängte  zu  einer  Entscheidung,  um  so  mehr  als  ersteres 
die  Einbusse  an  Macht,  die  es  im  Süden  der  Alpen  erlitten,  durch 
erhöhten  Einfluss  im  Norden  derselben  auszugleichen  bemüht  war, 
während  zugleich  das  Vorbild  Italiens,  das  den  Traum  nationaler 
Freiheit  sich  erfüllen  sah,  auch  in  Deutschtand  die  Hoffnung 
nationaler  Einigung  wachrief.  Freilich  darüber,  wie  diese  Einigung 
zu  bewerkstelligen  sei,  waren  die  Ansichten  der  deutschen  Völker 
und  Fürsten  gar  sehr  getheilt  Der  von  der  »kleindeutschen€  Partei 
im  Jahre  1859  g^ründete  »Nationalveretn«  strebte  ein  freigewihltes 
Nationalparlament  und  wo  möglich  die  »preussische  Spitze«  mit 
Ausschluss  von  Oesterreich  an,  während  das  Programm  des  >gro88> 
deutschen«  Reform  Vereines«:  in  die  beabsichtigte  Neugestaltung 
Deutschlands  auch  Oesterreich  einbezog  und  sich  mit  einer  Dele- 
girtenversammlung  aus  den  einzelnen  Landständen  zufrieden  j^ab. 
Auch  die  Regierungen  vermochten  sich  dem  mimer  machtiger  hervor- 
tretenden Bedürfnisse  einer  Bundesreform  nicht  zu  entziehen.  Die 
Mittelstaaten  traten  mit  Reformvorsch lägen  hervor,  bei  denen  sie 
jedoch  vor  Allem  darauf  bedacht  waren,  ihre  volle  Souveränetät 
zwmchen  den  beiden  deutschen  Grossmächten  zu  wahren.  Von  diesen 
beobachtete  Preussen  eine  zuwartende  Haltung;  die  wenigsten  ahnten 
den  eigentlichen  Zweck  der  neuen  Heeresorganisation,  trotz  des  deut* 
liehen  Commentars,  den  Bismarck's  geflügeltes  Wort:  >Blut  und 
Eisen«  dazu  lieferte.  Dagegen  schien  Oesterreich,  statt,  wie  das 
bekannte  Schlagwort  lautete,  seinen  Schwerpunkt  nach  Osten  zu 
verlegen,  entschlossen,  die  Initiative  des  ersehnten  Reformwerkes 
ergreifen  zu  wollen.  Gesichtspunkte  der  inneren  wie  der  äusseren 
Politik  wirkten  zu  diesem  Ziele  zusammen.  Durch  die  Wahrung  des 
österreichischen  Einflusses  in  Deutschland  sollte  der  deutsche  Einfluss 
in  Oesterreich  erhöht,  durch  das  in  Oesterreich  soeben  zum  Siege  gelangte 
constitutionelle  Princip  auch  Deutschland  moralisch  erobeit  werden. 
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Das  Wort  des  Kaisers  zu  dem  Geheimrathe  v.  Wächter:  »Ich  bin 
zwar  vor  Allem  Oesterreichisch,  aber  dabei  auch  entschieden  Deutsch 
und  wünsche  den  innigsten  Anschluss  an  Deutschland«,  und  die 
Aeusserungen,  welche  Schmerling  bei  verschiedenen  Anlässen,  so 

schon  bei  dem  Schillerbankett  im  Sophiensaal  (13.  November  1859), 
bei  dem  Juristenbankett  und  auf  dem  deutschen  Künstlertage  in 
Salzburg  (September  1862)  ab};ab,  Hessen  keinen  Zweifel  darüber 
bestehen,  dass  die  Wiener  Ref^ierung  entschlossen  sei,  sich  in  dieser 
Frage  von  keiner  Seite  überflügeln  zu  lassen. 

Im  August  des  Jahres  1863  reiste  der  Kaiser  nach  Frankfurt, 
um  den  von  üim  einberufenen  luirstentag  /u  eröffnen  und,  wie  man 
vielseitig  hoffte  und  wünschte,  nachdem  er  dem  eigenen  Reiche  eine 
Verfiissung  gegeben,  auch  das  deutsche  Veriassungswerk  in  Angriff 
zu  nehmen.  Die  Worte,  mit  denen  der  Kaiser  das  Parlament  von 
Königen  und  Fürsten  begrüsste,  fand  in  Millionen  Herzen  das  freu> 
digste  Echo.  Namentlich  in  Süddeutschland  und  in  den  deutschen 
Gebieten  Oesterreichs  war  dies  der  Fall.  Am  23.  August  iand  im 
Prater  ein  grosses  Wohlthätigkeitsfest  statt,  mit  welchem  man  in 
diesem  Jahre  zum  ersten  Male  das  Geburtsfest  des  Kaisers  beging. 
»Hunderttausende,«  so  konnte  Bürgermeister  Zelinka  dem  in  Frank- 
furt weilenden  Kaiser  telegraphiren,  »Hunderttausende  der  bei  dem 
heuligen  \'olksfeste  versammelten  Bewohner  \\"iens  jubeln  ihrem 
Allergnadigsten  Kaiser  ein  Hoch  entgegen.  Geruhen  Euere  Majestät 
zu  gestatten,  dass  der  Bürgermeister  Allerhöchst  Ihrer  Haupt-  und 
Residenzstadt  Wien  im  Namen  der  gesammten  Bevölkerung  den  ein- 
stimmigen Wunsch  derselben  ausspreche,  dass  üott  der  Allmächtige 
jeden  Schritt  unseres  geliebten  Kaisers  beschützen  und  das  in  diesem 
Augenblicke  begonnene  grosse  Werk  mit  einem  glücklichen  Erfolge 
segnen  möge.«  Dem  rückkehrenden  Kaiser  wurde  ein  überaus  fest- 
lieber  Empfang  berettet  In  der  Halle  des  Westbahnhofes  begrüsste 
ihn  (4.  September)  der  Bürgermeister  mit  den  Worten:  »Unsere 
Segenswünsche  begleiteten  Euere  Majestät  während  Ihrer  Reise,  unser 
Jubel  empfängt  Sie  bei  der  Rückkehr  in  Euerer  Majestät  getreue 
Stadt.  Dieser  allgemeine  Jubel  soll  jedoch  durch  ganz  Deutschland, 
ja  durch  ganz  Europa  die  Botschaft  tragen,  dass  die  Völker  Oester- 
reichs Euerer  Majestät  zu  immerwährender  Dankbarkeit  verpflichtet 
sind.  Denn  luiere  Majestät  haben  den  grossherzigen  Beschluss 
gefasst,  den  iiistorisch-richtigen  (Grundsatz  zur  Geltung  zu  bringen, 
dass.  sowie  aller  deutschen  Stiimine  I-jnigung  das  l-^mporblühen 
Oesterreichs  befördert,  ebenso  auch  Oesterreichs  Kraft  nöthig  ist,  um 
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Deutschland  vor  jeder  (icfahr  zu  schüt/cn.  Diese  Kraft  w  ur/elt  jedoch 
in  der  von  Euerer  Majestät  grossmüthig  verliehenen  freien  Institution, 
in  dem  Heldenmuthe  der  österreiehischen  Armee,  vor  Allem  aber 
in  der  Liebe  und  Treue  aller  Ihrer  Völker,  welche  stolz  auf  ihren 
Kaiser  blicken,  der  so  «rie  sein  Oesterreich  reich  an  allen  Ehren 
ist«  Der  Kaiser  dankte  für  den  ihm  bereiteten  freundlichen  Empfiaing 
und  indem  er  sich  auch  über  die  patriotische  Haltung  der  Wiener 
bei  jenem  Volksfeste  anerkennend  aussprach,  setzte  er  hinzu:  »Es 
war  Mein  Bestreben,  die  Interessen  Oesterreichs  in  Frankfurt  auf 
das  wärmste  zu  vertreten  und  freut  Mich,  versichern  zu  können, 
daas  Ich  überall  in  Deutschland  die  wärmsten  Sympathien  für  unser 
Vaterland  i,^etroffen  habe.  Abends  war  die  Stadl  mit  den  Vorstädten 
aufs  glänzendste  bekuchtet:  auch  von  den  Höhen  des  Wienenvaldes 
flammten  I-Veudenteuer  empor.  Das  Wiener  Kathhaus  war  von  mehr 
als  sechstausend  Lampen  erhellt  und  zeif^'te  zwei  Inschriften:  In 
Einigkeit  liefet  Kraft  und  'Seinem  {^'cliebten  Kaiser,  dem  l-orderer 
deutscher  Einigkeit  und  Macht,  das  dankbare  Wien.«  Es  war  eine 
Huldigung,  die  einem  grossen  und  edlen  politischen  Gedanken  galt, 
dessen  Werth  in  ihm  selbst  lag,  und  nicht  von  dem  Erfolge,  der  ihn 
etwa  begleiten  mochte,  abhing. 

Denn  es  hatte  einen  trüben  Schatten  auf  den  Glanz  der  Frank- 
furter Tage  geworfen,  dass  denselben  der  König  von  Preussen  ferne 
und  daher  die  Reformacte,  dieser  letzte  Versuch,  Deutschland  unter 
Berücksichtigung  Oesterreichs  und  der  bestehenden  Bundesverfassung 
zu  reorganisiren,  ein  Torso  blieb,  dem  der  redlichste  Wille  kein 
Leben  einzuhauchen  vermochte.  Vielmehr  lehrte  sein  ,\usgan,!^,  dass 
die  Einii^unt^  Deutschlands  nicht  auf  dem  Boden  des  alten  Hundes 
i^a'deihen  könne,  dass  dies  Ziel  nur  durch  die  friedliche  N'erstandi- 
.^uii;,'  der  beiden  deutschen  N'orniächte  oder  durch  den  Sie;.;  der 
einen  derselben  über  die  andere  erreicht  werden  würde.  Zunächst 
schien  der  erstcre  hall  eintreten  zu  sollen,  wozu  die  schleswig-hol- 
steinische I  rage  den  Anlass  gab.  Mit  dem  Tode  König  Friedrich's  VIL 
von  Dänemark  trat  der  von  dem  deutschen  Volke  längst  erwartete 
Augenblick  ein,  in  welchem  das  verschiedene  Erbrecht,  das  für  das 
Königreich  Dänemark  und  die  Elbherzogthümer  bestand,  für  die 
Trennung  der  letzteren  von  dem  Gesammtreich  verwerthet  werden 
konnte.  Die  öffentliche  Meinung  Deutschlands  erhob  allenthalben 
ihre  Stimme  zu  Gunsten  des  »verlassenen  Bruderstammesc ;  National- 
und  Reformverein,  Gross-  und  Kleindeutsche  begegneten  sich  in  dem 
laut  angesprochenen  Wunsche  nach  der  Losreissung  Schleswig- 
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Holsteins  von  Dänemark  und  nach  der  Anerkennung  des  augusten» 
burgischen  Erbrechts.  Ueberall  wurden  in  diesem  Sinne  Volksver- 
sammlungen einberufen,  begeisterte  Reden  gehalten,  Vereine  gebildet, 
um  Geld  zu  sammeln,  wohl  auch,  um  Freiwillige  zum  Kampfe  aus- 
zurüsten. Es  herrschte  eine  politische  Aufregung,  welche  beinahe 
der  des  Frühjahres  1848  gleichkam. 

In  principiellem  Gegensätze  hiezu  stand  die  Entscheidung, 
welche  von  den  beiden  deutschen  Grossmächten  in  dieser  Frage 
getroffen  wurde.  Uneinig  über  die  Bundesreforin,  d.  h.  über  die  Art 
und  Weise,  Deutschland  ausschHesslich  den  preussischen  oder  den 
österreichischen  Interessen  dienstbar  zu  machen,  kamen  sie  darin 
überein,  sich  weder  durch  den  Bund  der  deutschen  Mittel-  und  Klein- 
staaten majorisiren,  noch  durch  die  Agitationen  des  revolutionärer 
Tendenzen  verdächtigten  Sechsunddreissiger «Ausschusses  bei  Seite 
schieben  zu  lassen,  sondern  die  schleswig-holsteinische  Frage  selbst 
in  die  Hand  zu  nehmen,  um  sie  entweder  auf  Grund  des  Londoner 
Vertrages  und  unter  Anerkennung  der  Rechte  des  neuen  dänischen 
Königs  (Christian  IX.)  auf  die  HerzQgthümer  oder  nöthigen  Falles 
mit  Lossagung  von  jenem  Vertrage  als  europäische  Grossmächte  zu 
lösen.  In  directem  Gegensatze  zu  den  Wünschen  der  Volksvertretungen 
beider  Reiche,  im  Gegensatze  zu  den  Anschauungen  und  theilweise 
auch  zu  den  Beschlüssen  des  Frankfurter  Bundestages  wurde  diese 
Politik  inaugurirt.  die  man  sich  nur  aus  der  Eifersucht  und  dem 
Misstrauen,  mit  welchem  die  beiden  Grossmächte  einander  über- 
wachten, zu  erklaren  vermag,  von  denen  die  eine  auf  die  Erwerbung 
der  Herzogthümer  und  auf  die  Lockerung  der  Verbindung  zwischen 
Oesterreich  und  den  deutschen  Mittelstaaten  ausging,  die  andere 
zwar  an  der  Frage  nur  als  Mitglied  des  deutschen  Bundes  inter- 
essirt,  jedoch  durch  ihre  Theilnahme  am  Kriege  diesen  zu  localisiren 
und  einseitige  Erfolge  des  Nebenbuhlers  hintanzuhalten  bemüht  war, 
im  Grunde  aber  doch  von  ihren  eigenen  IVaditionen  abfiel. 

So  erklärt  es  sich,  dass,  als  die  in  Deutschland  herrschende 
Stimmung  auch  in  Wien  die  weitesten  Kreise  ergriff  und  der  Ge- 
meinderath dem  Wunsche  nach  Wahrung  der  verfassungsmässigen 
Rechte  Schleswig-Holsteins  in  einer  Adresse  an  den  Kaiser  (7.  De- 
cember  1663)  Ausdruck  gab,  derselbe  auf  die  Schranken  seiner 
Competenz  ver^viesen.  die  nachgesuchte  \*olksversammlung  für 
Schleswig-Holstein  untersagt  und  Sammlung  von  Geldern,  nur  inso- 
weit es  sich  dabei  um  wohltliktige  Zwecke  handelte,  gestattet 
wurde. 
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Allerdings  schien  der  Erfolfj  die  Politik  Kechberj,'"s  zu  sanctio- 
niren.  Im  besten  Kinvci  neiimen  mit  einander  drangen  die  \'erbundeten 
in  Feindesland  vor.  Sieg  folgte  auf  Sieg ;  bald  wehten  am  Skagerak  die 
schwarzgelbe  und  die  schwarzwcnsse  Fahne  friedlich  neben  einander. 
Der  Dänenkönig  sah  sich  zuletzt  auf  die  Inseln  beschrilnkt  und 
zum  Abschlüsse  des  Wiener  Friedens  (30.  October  1864)  gezwungen, 
durch  den  Schleswig  und  Holstein  in  das  gemdnsame  Eigenthum 
der  beiden  Grossmächte  übergingen.  Ungetheilt  war  der  Bd&Il, 
den  man  den  IVuppen  spendete,  die  im  fernen  Norden  neben  den 
preussischen  die  österreichischen  Waffen  von  Neuem  zu  Ehren  ge- 
bracht und  nicht  minder  lebhafte  Theilnahme  zollte  man  der  jungen 
österreichischen  Flotte,  die  bei  Helj^oland  ihre  glorreiche  Feuertaufe 
empfinfT.  Doch  galt  dies  Lob  nicht  blos  der  Tapferkeit,  sondern  auch 
der  humanen,  bürgerfreundlichen  Hahun^^  durch  welche  unsere 
Truppen  in  fremden  Landen  das  weitverbreitete  N'orurtheil.  als 
stände  das  österreichische  Heer  an  Civilisation  tief  unter  den  Heeren 
anderer  deutscher  Staaten,  glän/end  widerlegten.  Dieser  freudigen  An- 
erkennung verdankte  denn  auch  vor  Allem  die  »eiserne  Brigade« 
den  fMÜichen  Empfang,  den  ihr  Wien  bei  ihrem  Einzüge  (30.  No- 
vember 1864)  bereitete.  Der  Kaiser  selbst  eröffnete  an  diesem  Tage 
die  Asperabrücke,  deren  Name  gleichfalls  an  österreichische  Helden- 
thaten  erinnerte  und  an  welcher  der  Bürgermeister  an  der  Spitze 
des  Qemeinderathes  und  Magistrates  den  Coromandanten  der  vom 
Volke  umjttbelten  Truppen,  Feldmarschall-Lieutenant  Freiherm  von 
Gablenz,  den  Sieger  von  Oberselk,  Oeversee  und  Veile  als  Ehren- 
bürger begrüsste. 

Doch  in  die  Freude,  die  man  über  das  (ilück  der  österreichi- 
schen Waffen  empfand  und  in  die  Genui^thuung  über  die  F.rfüllung 
eines  vieljährigen  nationalen  Wunsches  menj^te  sich  die  bange  St)rge 
um  das  endgiltige  Schicksal  der  »meerumschlungenen-»  Lande, 
welches  den  Keim  neuer  Zerwürfnisse  in  sich  barg.  Vor  l*2uropa 
war  der  Process  der  Herzogthümer  gewonnen,  noch  aber  blieb  er 
in  Deutschland  zu  entscheiden.  Der  dänische  Krieg  hatte  den  Bundes- 
tag, auf  welchem  bisher  die  Interessen  der  mittleren  und  kleineren 
Staaten  ihre  natürliche  Vertretung  gefunden  hatten,  factisch  bei 
Seite  geschoben,  so  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  die  Entscheidung 
in  den  Händen  der  beiden  deutschen  Grossstaaten  lag.  Aber  auch 
diese  standen  sich  nach  kurzer  Waffenbrüderschaft  feindseliger  als 
je  gegenüber,  bis  endlich  das  hybride  Condominat  der  gemeinsam 
eroberten  Herzogthümer  und  der  leoninische  Vertrag  von  Gastein 
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(14.  August  1865)  in  das  üellecht  ererbter  (iej^ensätze  und  unaus- 
geglichener Ansprüche  den  gordischen  Knoten  schlang,  den  nur 
noch  das  Schwert  zu  durchhauen  im  Stande  war. 

Zu  der  nunmehr  hereinbrechenden  äusseren  gesellte  sich  eine 
nicht  minder  schwere  innere  Krise.  Wie  der  frühere  Versuch  Bach's« 
Oesterreich  auf  absolutistischer  Grundlage  zu  centralisiren,  so  war 
auch  das  System  Schmerling's,  der  das  gleiche  Ziel  auf  constitutio- 
nellem  Wege  zu  erreichen  gesucht  hatte,  gesdieitert  Der  Gkiube, 
warten  zu  können,  und  die  Hoffnung,  durch  liberale  Zugeständnisse, 
die  als  werthvolie  Gaben  der  vorsorgliche  Pathe  in  die  Wiege  der 
jungen  V'erfassung  gelegt,  die  nationalen  Parteien  in  politische  auf- 
lösen zu  können,  hatten  sich  als  trügerisch  erwiesen.  Schmerling 
vermochte  nicht  den  liintritt  der  Ungarn  in  den  weiteren  Keichs- 
rath  zu  erzwingen,  nicht  den  .\ustritt  der  Czechen  aus  dem  engeren 
hintanzuhalten.  Namentlich  war  das  Reich  der  Stefanskrone  der 
mächtige  Kiff,  an  welchem  der  politische  liinheitsgedanke  sich  brach. 
Immer  deutlicher  stellte  sich  heraus,  dass  die  Verfassung  ähnlich 
dem  vor  dem  Schottenthore  eilig  errichteten  hölzernen  Parlaments« 
hause  so  lange  ein  Nothbau  sei,  so  lange  sich  an  der  Vollendung 
desselben  nicht  alle  Völker  des  Reiches  betheiligten.  Selbst  die 
eifrigsten  Anhänger  des  Februarpatentes  vermochten  sich  dieser  £in> 
sieht  auf  die  Dauer  nicht  zu  verschliessen.  —  Die  Reise  des  Kaisers 
nach  Ungarn  (6. — 9.  Juni  1865)  bildete  den  neuen,  bedeutsamen 
Wendepunkt  der  inneren  Politik.  Das  Ministerium  Schmerling  wurde 
von  dem  Ministerium  Belcredi-Majlath  abgelöst,  als  dessen  grosse  Auf- 
gabe die  .\ussühnung  zweier  Verfassungen  —  der  österreichischen  und 
der  ungarischen  —  bezeichnet  wurde.  Der  Keichsrath  wurde  ge- 
schlossen, das  Gesetz  über  die  Keichsvertretung  durch  das  l'atent  vom 
20.  September  I1S65  sistirt:  dagegen  wurden  ausser  dem  ungarischen, 
dem  kroatischen  und  dem  siebenbürgischen  auch  die  erblaiidischen 
Landtage  einberufen,  die  beiden  ersten  zu  dem  ausgesprochenen 
Zwecke,  denselben  das  October-Diplom  und  das  Februar-Patent  zur 
Annahme  vorzulegen,  der  siebenbürgische,  um  das  Unionsgesetz  von 
1848,  welches  Siebenbüi^en  unter  Aufhebung  seines  Sonderiandtages 
emfach  Ungarn  einverleibte,  zu  »revidiren«. 

Durch  das  September-Patent  wurde  das  Provisorium  von  der 
einen  Seite  der  Leitha  nach  der  anderen  verlegt.  Denn  obf^eich  man 
die  Sistirung  der  Felnuar-Verfessung  durch  den  Satz  motivhrte,  dass 
ein  noch  nicht  perfcctionirter  Vertrag  nicht  für  den  einen  Pactscenten 
in  Wirksamkeit  bleiben  könne,  während  er  für  den  anderen  noch 
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ein  Gegenstand  der  Verhandlung  sei,  so  wurde  doch  die  Parole: 
»Frei  ist  die  Bahiilc  vielfach  nicht  nur  als  eine  Aufforderung  zur 
Verständigung  der  beiden  Reichshälften  unter  einander,  sondern  auch 
als  ein  Appell  an  alle  politischen  Parteien,  mit  ihren  besonderen 
Forderungen  hervorzutreten,  gedeutet  Bei  dem  Zweifel,  den  der 
Wortlaut  des  Patentes  darüber  bestehen  Hess»  wem  die  Regierung 
das  Brgebniss  der  Verhandlungen  mit  den  Landtaj^en  von  Pest  und 
Agram  vorzulegen  gedenke,  bildete  sich  die  vielverbreitete  Meinung 
aus,  dass  die  Absicht  bestehe,  das  grosse  Versöhnungswerk  in  den 
Schoss  der  Landtage  zu  legen  und  die  westliche  Keichshälfte  auf 
loderalistischer  Basis  zu  reconstruiren.  Während  daher  jene  Land- 
tat;c.  auf  denen  die  föderalistische  Partei  überwog,  sich  bereits  an- 
schickten, das  Erbe  des  engeren  Reichsrathes  anzutreten,  petitio- 
nirten  die  übrigen  um  die  »Aufhebung  der  Sistirung».  Der  alten 
Reehtscontinid^  jenseits  stellten  ne  dne  junge  Rechtscontinuität 
diesseits  der  Leitha,  dem  historischen  Rechte  Ungarns  das  lebendige 
Recht  der  Gegenwart  gegenüber.  Bezeichneten  die  Ungarn  die 
1848er  Gesetze  als  den  Rechtsboden,  den  sie  nicht  verlassen  wollten, 
so  verlangten  die  Landtage  der  westlichen  Reichshälfte  ihrer  Mehr- 
zahl nach  die  Wiederherstellung  d^  Februar-Verfessung,  welche 
ae  als  ihren  Rechtsboden  betrachteten.  Aber  auch  in  Ungarn  nahmen 
die  Dinge  keineswegs  den  erwarteten  glatten  Verlauf.  Zwar  sprach 
sich  der  Klausenburger  Landtag  zu  Gunsten  der  Union  mit  Ungarn 
aus  und  die  Wahlen  tür  den  Pester  Landlag  erfolgten  überall  an- 
standsh)s.  Aber  schon  die  Kroaten  erhoben  gegen  die  zugemuthete 
\'crstandigung  mit  Ungarn  mancherlei  Bedenken,  trotz  des  weissen 
Blattes*,  das  ihnen  Deäk  hinhielt,  und  in  Ungarn  selbst  verwarf 
man  October-Diplom  und  Februar-Patent  und  bezeichnete  die  Aner- 
kennung der  1848er  Artikel  als  Vorbedingung  ihrer  von  der  Re- 
gierung gewünschten  Revmon.  Auch  die  gemeinsame  Behandlung 
der  Gesammtstaatsfragen  machte  man  von  der  doppelten  Bedingung 
abhängig,  dass  vorher  sowohl  die  ungarische  Verfossung  in  ihrem 
vollen  Umfange  restaurirt  werde,'  als  auch  dass  »der  volle  Constitu- 
tionalismus  auch  in  den  übrigen  Ländern  Sr.  Majestät  ins  Leben  trete«. 

Die  Regierung  hatte  die  Lösung  der  staatsrechtlichen  Fragen 
unter  der  Voraussetzung  in  Angriff  genommen,  dass  das  Reich  un- 
gestört die  Segnungen  des  Friedens  geniesse.  Statt  dessen  zwang 
der  Krieg,  welcher  1866  entbrannte,  die  Friedensarbeiten  zu  ver- 
tagen, die  erst  nach  dem  traurigen  Ausgange  des  Kampfes  wieder 
aufgenommen  wurden.  Die  Enttäuschung  über  den  geringen  Erfolg, 
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von  welchem  bis  dahin  das  Streben  nach  der  Anbahnung  des  hius- 
liehen  Friedens  begleitet  gewesen  war,  tönte  auch  in  den  Worten 
des  kaiserlichen  Kriegsmanifestes  (17.  Juni  1866)  nach.  Indess  hätte 
es  kaum  dieses  ergreifenden  Appells  des  Monarchen  an  die  Herzen 
der  Völker  bedurft,  um  angesichts  der  ernsten  Lage  des  Reiches 
den  nationalen  Hader  verstummen  zu  machen.  Die  Begeisterung 
und  Opferwilligkeit,  die  dem  Bewusstsein  entsprang,  dass  es  sich  in 
dem  bevorstehenden  Kriege  um  die  ganze  Machtstellung,  ja  um  die 
Existenz  Oesterreichs  handle,  waren  ebenso  so  gross  als  die  Entrüstung 
über  das  hcraustordernde  Auftreten  des  Gegners,  der  ohne  gegründete 
Ursache  unter  der  Missbilligung  des  übrigen  Deutschland»  ja  der 
Mehrheit  seines  eigenen  Volkes  einen  Krieg  auf  Leben  und  Tod 
entfesseln  zu  wollen  schien.  So  grosse  Opfer  auch  der  Krieg  fordern 
mochte,  so  sah  man  demselben  doch  im  Vertrauen  auf  die  Stärke 
und  Macht,  sowie  auf  die  früheren  Erfolge  des  Heeres  mit  Zuver- 
sicht und  mit  der  Hofihung  entgegen,  dass  der  Ausgang  desselben 
die  deutsche  Frage  in  Oesterreichs  Sinne  entscheiden  werde.  Zwar 
war  es  ein  Doppelkrieg  mit  Preussen  und  dem  ihm  verbündeten 
Italien,  dem  man  entgegenging.  Aber  auch  Oesterreich  stand  nicht 
ohne  Bundesgenossen  da;  mit  ihm  zugleich  rüstete  die  Mehrzahl 
der  deutschen  Staaten. 

Diese  siegesgewisse  Stimmung  machte  nur  zu  bald  der  tiefsten 
Niedergeschlagenheit  Platz.  Zwar  lieferten  gleich  zu  Beginn  des 
Krieges  der  würdige  Sohn  des  Helden  von  Aspern  und  dessen 
wackere  Krieger  bei  Custozza  (24.  Juni)  der  Welt  den  Beweis,  dass 
in  der  österreichischen  Armee  jener  Geist  noch  nicht  erstorben  sei, 
der  einst  Radetzky  und  dessen  Heer  an  derselben  Stelle  zu  gleich 
glänzendem  Siege  geleitet  hatte,  und  auch  die  östeireichische  Flotte 
erstritt  sich  bei  Lissa  unsterblichen  Ruhm  unter  der  Führung 
TegetthofiTs,  jenes  Seehelden,  der  sich  gleich  seinem  beherzten  Ge> 
schwader  an  Faragut's  Wahlspruch :  »Hölzerne  Schiffe,  eiserne  Herzenc 
hielt.  Aber  diese  glänzenden  Siege  mussten  nutzlos  bleiben  gegen- 
über  der  niederschmetternden  Wendung,  welche  der  Kampf  auf  dem 
nördlichen  Kriegsschauplätze  nahm.  Was  hier  geschah,  war  eigent- 
lich der  .Abschluss  eines  hundertjährigen  Kamptes.  Nur  war  es  nicht 
ein  siebenjähriger  Krieg,  sondern  ein  siebentägiger  Eeldzug.  der 
durch  die  furchtbare  l^ntscheidungsschlacht  von  Königgrätz  (j.  Juli) 
den  Untergang  des  deutschen  Bundes  besiegelte. 

Wie  in  allen  Theilen  des  Reiches,  so  hatte  man  auch  in  Wien 
das  Vorspiel,  sowie  den  Beginn  des  blutigen  Dramas  mit  der  leb- 
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hafitesten  Theilnahme  begleitet  Schon  zur  Zeit,  als  noch  in  april- 
aitigein  Wechsel  Kriegsbefurchtungen  und  Friedenshofihungen  ein- 
ander abl{S«ten,  sowie  auch  späterhin,  als  mit  dem  herannahenden 
Sommer  die  politische  Temperatur  immer  heisser  und  schwüler 

wurde,  war  dies  der  Fall.  Als  im  Mai  unter  den  Klängen  des 
Radetzky-Marsches  die  ersten  Truppendurchzüge  begannen  und  der 
sympathisch  begrüsste  Benedek  seinen  ersten  Armeebefehl  aus  dem 
Hauptquartier  Wien  erliess,  ersciiien  auch  {13.  Mail  ein  von  dem 
Landmarschall  von  Niedei  Österreich  und  dem  Bürgermeister  von 
W  ien  unterzeichneter  Aufruf  /ur  Ivrrichtung  eines  Freiwilligencorps. 
FreiwiUige  Spenden  aller  Art  begannen  /u  Ilicssen  und  der  »patriotische 
Hilfsverein«  nahm  mit  dem  Ausbruche  des  Krieges  seine  schon  in 
den  beiden  vmangegangenen  Kriegen  bewährte  Thätigkeit  wieder 
auf.  Am  14.  Juni  überreichte  der  Bürgermeister  Zelinka  eine  Ergeben* 
heitsadresse  der  »Hauptstadt  des  Reiches,  der  Residenz  des  Kaisers, 
der  ersten  Stadt  Deutschlands«,  die  der  Monarch  mit  den  Worten 
erwiderte:  »Ich  habe  Alles  gethan,  um  den  Frieden  und  die  Freiheit 
Deutschlands  zu  erhalten;  aber  es  ist  Mir  von  allen  Seiten  unmöglich 
gemacht  worden.  Es  ist  das  der  schwerste  Augenblick  seit  dem 
Antritte  Meiner  Regierung.  Ich  greife  nun  zum  Schwerte  im  Ver- 
trauen auf  Gott,  Mein  gutes  Recht,  Meine  tapfere  Armee  und  die 
Mitwirkung  Meiner  treuen  Völker.  Insbesondere  muss  Ich  aber  Meine 
vollste  Befriedigung  über  die  l-linmüthigkeit  und  die  Haltung  W  iens 
aussprechen.  Ungeachtet  durch  die  Stockung  des  Verkehrs  und  die 
Arbeitlosigkeit  der  Bevölkerung  schon  bedeutende  Opfer  auferlegt 
werden,  herrscht  hier  im  \'crgieich  mit  dem  Auslande  die  muster- 
hafteste Ruhe  und  Ordnung  und  Ich  kann  dies  nicht  genug  anerkennen.« 

Drri  Tage  darnach  bs  man  in  allen  Zeitungen  und  an  allen 
Strassenecken  das  kaiserliche  Kriegsmanifest  Die  ehernen  Würfel 
waren  ge&llen  und  mit  fieberhafter  Spannung  sah  man  dem  Aus- 
gange des  furchtbaren  Kriegsspieles  entgegen.  Wie  gross  auch  die 
Freude  war,  die  man  bei  den  Nachrichten  von  der  Südarmee  empfand, 
so  fühlte  man  doch  ganz  richtig,  dass  die  Entscheidung  im  Norden 
erfolgen  müsse.  Die  lakonischen  Depeschen  aus  dem  Hauptquartier 
Benedek's  steigerten  von  Tag  zu  Tag  die  herrschende  Erregung, 
bis  endlich  jene  Nachricht  aus  Königgrätz  eintraf,  die,  um  auf  die- 
selbe ein  W'ort  Gentzens  anzuwenden,  die  Seele  vernichtete  imd  das 
Denken  aufhob. 

liin  ganzes  Heer,  der  Stolz  und  die  Hoffnung  Oesterreichs, 
war  vernichtet.  Die  nördlichen  Provinzen  des  Reiches  fielen  dem 
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Si^;er  in  die  Hände,  während  man  vergebens  durch  die  mittelbare 
Abtretung  einer  schönen  Provinz  im  Süden  von  dem  anderen  Feinde 
Frieden  zu  erkaufen  suchte.  Das  war  die  verzweifelte  Lage  des 
Reiches,  die  man  sich  c^ej^enwärtig  halten  muss,  wenn  man  der 
düsteren  Stimmun^^  Wiens  in  jenen  Tagen  gerecht  werden  will,  in 
denen  die  Preussen  in  vollem  Anmarsch  gegen  die  eiligst  befestigte 
Hauptstadt  begriffen  waren,  um,  wie  man  meinte,  durch  diesen  Stoss 
ins  Herz  das  edle  Hochwild  Oesterreich  zum  Falle  zu  bringen. 

Das  patriotnche  Herz  sträubt  sich  dagegen,  die  Vorgänge  zu 
schildern»  deren  Schauplatz  Wien  in  der  folgenden  Passionswoche 
war  —  die  erschütternden  Scenen  auf  dem  Nordbahnhofe,  wo  jeder 
neue  Zug  neue  Verwundete  und  neue  Hiobsposten  brachte,  die  Ver> 
zagtheit  und  Indolenz  in  einer  Zeit,  die  grosser  Menschen  bedurfte 
und  den  Pessimismus  der  Menge,  welcher  mit  Wollust  in  den  eigenen 
klaffenden  Wunden  wählte  und  der  durch  Erwerblosigkeit  und  ver^ 
heerende  Seuchen  noch  L:c<4eigert  wurde.  Wenn  indess  irgend  etwas 
diese  trüben  und  betrübenden  Eindrücke  zu  verwischen  vermochte, 
so  waren  es  die  Thränen,  mit  denen  die  Wiener  allabendlich  auf  der 
Ringstrasse  die  langen  Wagenreihen  der  Schwerverwundeten  um- 
drängten und  der  angeborene  Wohlthätigkeitssinn  der  Bewohner,  der 
mit  vollen  Händen  fremde  Thränen  zu  trocknen  suclite.  Niehl  nnnder 
durfte  es  den  Wienern  zum  Tröste  gereichen,  dass  der  Kaiser  mit  unge- 
brochener Berufstreue  in  ihrer  Mitte  weilte  und  dem  bekümmerten 
Bürgermeister  die  beruhigende  Versicherung  gab,  dass  Wien  kein 
Gegenstand  der  Vertheidigung  sein  und  vorkommenden  Falles  als 
offene  Stadt  werde  behandelt  werden,  sowie  dass  er  selbst  als  Letzter 
mit  der  Armee  abziehen  werde.  Lag  in  der  hinzugefil^n  Bemerkung, 
dass  man  nicht  in  Feigheit  verfallen  und  muthlos  plötzlich  alle 
Hoffhungen  aufgeben  dürfe,  zugleich  eine  ernste  Mahnung  an  die 
Stadt,  an  deren  Loyalität  er  übrigens,  wie  er  in  einer  zweiten 
Audienz  dem  Bürgermeister  versicherte,  niemals  gezweifelt  habe, 
Muth  und  Ausdauer  nicht  zu  verlieren,  so  war  dies  ein  Kaiserwort, 
an  dem  nur  die  Erregung  des  Augenblickes  zu  deuteln  vermochte 
und  das  in  der  ruhigeren  Stimmung  der  folgenden  Zeit  auch  eine 
ruhigere  Würdigung  fand. 

.\m  27.  Juli  wurden  zu  Nikolsbuig  die  h^riedcnspriiliminarien 
mit  Preussen,  am  12.  August  zu  Cormons  jene  mit  Italien  unter- 
zeichnet. Die  l'riedenstractate  selbst  wurden  am  ig.  August  zu  Prag 
mit  Preussen,  am  3.  October  in  Wien  mit  Italien  abgeschlossen. 
Die  Wendung,  welche  der  Kampf  auf  dem  nördlichen  Kriegsschau- 
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platze  f^^enommcn  hatte,  brachte  die  eif^enthümlichc  I'oli^e  mit  sich, 
dass,  obj^leich  der  italienische  Kric";  mit  einem  SieL;c  der  Oestcr- 
reiclier  bcf^onnen  und  mit  einem  Sie^^c  derselben  gecndif;t  hatte, 
zuletzt  der  Preis  des  Kampfes,  Venetien  durch  Xapoleon's  Vermitte- 
lung  an  das  Koni^^reich  Italien  überging.  Schwerer  noch  als  diesen 
\'erlust,  mit  welchem  Oesterreich  seine  bisherige  Stellung  in  Italien 
aufgab,  wurde  der  Ausschluss  unseres  Staates  aus  dem  Verbände 
Deutschlands  empfunden:  die  Lösung  der  Bande,  welche  seit  un* 
denklichen  Zeiten  einen  grossen  Theil  der  Bevölkerung  Oesterreichs 
mit  stammverwandten  Völkern  zu  gemeinsamem  Fortschritte  auf  dem 
Gebiete  der  Cuttur  und  zu  gemeinsamer  Abwehr  gemeinsamer  Feinde 
verknüpfte.  Nicht  leichten  Herzens  fand  sich  der  Deutsche  Oester- 
reichs in  die  neue  Lage  der  Dinge.  Namentlich  fühlte  sich  Wien, 
big  dahin  die  erste  Stadt  Deutschlands,  durch  den  jähen  Umschwung 
auf  das  Tiefste  bedrückt.  Schien  es  doch  selbst  fraglich,  ob  es  unter 
den  veränderten  Verhältnissen  seine  alte  Stellung  innerhalb  Oester- 
reichs unj^eschmalert  werde  behaupten  können.  Krst  allmälig  trat 
an  die  Stelle  banf^er  Zweifel  zuf,'lcich  mit  der  Ueber/eui^unj;,  dass 
auch  unter  den  veränderten  \'erhaltnisscn  ;jeradc  das  deutsche  Ele- 
ment eine  grosse  staatserhaltende  Auf;^abc  in  Oesterreich  zu  lösen 
habe,  eine  ruhit:^ere  Stimmung  und  eine  i^ni'iscre  Zuversicht. 

\'<>r  Ailum  aber  schwebte  die  Nothwendigkeit.  die  Kräfte  des 
erschültLilcn  Keiclics  von  Neuem  zu  sammeln,  die  volkswirlhsthaft- 
liche  .\rbeit  zu  ermuntern  und  den  Cilauben  an  eine  wahrhaft  eon- 
stitutionelle  (iestaltun^  des  »Staates  und  damit  das  X'ertrauen  auf 
seine  Zukunft  wieder  zu  beleben,  allen  treuen  rnterthanen  vor 
Augen.  Namentlich  galt  es.  die  Quelle  des  hauslichen  Haders  durch 
ein  festes  Abkommen  mit  L'ngarn  für  immer  zu  schliessen. 

Nachdem  sich  das  Ministerium  mit  den  ungarischen  Partei- 
f&hrem  über  die  Frage  der  gemeinsamen  Angelegenheiten  wenigstens 
in  den  Grundzügen  geeinigt  hatte,  nahm  es  auch  in  der  westlichen 
Hälfte  die  grosse  staatsrechtliche  Action  wieder  auf.  Allein  die  in 
dem  Januar-latente  1867  ausgesprochene  Abgeht,  das  ungarische 
Ausgleichswerk  einer  »ausserordentlichen  Reichsversammlung«  zur 
I>urchberathung  vorzulegen,  stiess  in  ganz  Deutschösterreich  auf 
den  entschiedensten  Widerspruch.  Ueberall  hielt  man  an  der  Rechts- 
continuität  fest;  allenthalben  war  man  entschlossen,  die  Wahl  in  jene 
Versammlung  abzulehnen  und  nur  in  den  ordentlichen  Reichsrath 
Abgeordnete  zu  entsenden.  Schon  zuvor  —  zur  Zeit  der  feindlichen 
Invasion  —  hatte  der  Bürgermeister  von  Wien  in  einer  zu  diesem 
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Zwecke  erbetenen  Audienz  dem  Wunsche  der  überwiegenden  Mehr> 
heit  der  Bfirgerschaft  nach  einem  Wechsel  der  Regieryng  Ausdruck 

zu  geben  gewagt.  Daher  nahm  auch  jetzt  die  Wahlbewegung  in 
Wien  einen  sehr  lebhaften,  hie  und  da  sogar  stürmischen  Verlauf. 
Da  nicht  nur  in  Wien  und  Niederösterreich,  sondern  auch  in  den 
meisten  anderen  Kronländern  die  Wahlen  in  dem  Sinne  der  Ver- 
fassungspartei ausfielen,  so  sann  die  Ke,£:ierung  bereits  darauf, 
den  ausserordentlichen  Keichsrath  in  einer  die  Ansprüche  der 
Deutschösterreicher  berücksichtigenden  Weise  umzugestalten,  als 
plötzlich  —  noch  vor  der  Eröffnung  der  Landtage  —  ein  Ereigniss 
eintraf  das  eigentlich  erst  die  Bahn  freier  Verständigung  erschloss. 

Nicht  so  sehr  über  das  Organ,  durch  das,  als  vielmehr  Ober 
die  Form,  in  welcher  der  dsterreichisch>ungarische  Ausgleich  fQrdie 
westliche  Hälfte  erfolgen  sollte,  gingen  die  Ansichten  des  Ministers 
des  Aeusseren,  Beust,  der  an  Mensdorfs  Stelle  getreten  war  und 
des  Staatsministers  Belcredi  auseinander.  Belcredi  war  der  Ansicht, 
dass  die  Vereinbarung  mit  Ungarn,  bevor  dieselbe  sanctionirt  werde, 
der  Vertretung  der  deutsch-slavischen  Länder  vorzulegen  sei;  Beust 
dagegen  vertrat  die  Meinung,  dass  der  Pact  mit  Ungarn  erst  nach 
erfolgter  kaiserlicher  Sanctionirung  den  Vertretern  der  diesseitigen 
Reichshälfte,  und  zwar  dem  engeren  Reichsrathe  als  eine  vollendete 
Thatsache  vori^eler^  werden  sollte,  um  darnach  die  Februar-\'er- 
fassung  zu  revidircn  und  zu  moditiciren.  Belcredi's  Ansicht  unterlag; 
er  selbst  trat  zurück  und  Heust  an  seine  Stelle,  indem  er  als  Mi- 
nisterpräsident mit  dem  Portefeuille  des  Auswaiiif^cn  und  des  kaiser- 
lichen Hauses,  jedoch  nur  auf  kurze  Zeit,  auch  die  provisorische 
Leitung  des  Staats-  und  Folizeiministeriums  übernahm.  (7.  Februar 
1867.) 

Wie  die  griechischen  Colonien  der  alten  Weh  zuweilen  ihre 
Gesetzgeber  im  Vertrauen  auf  unparteiische  Rechtsprechung  aus 
anderen  Städten  beriefen,  so  hatte  Oesterreich  seinen  leitenden 
Staatsmann  aus  der  Fremde  geholt,  der  in  Verein  mit  Deak,  diesem 
treuen  Eckhart  seines  \'olkes.  den  staatsrechtlichen  Ausgleich  glück- 
lich zu  Ende  führte.  Die  ungarische  Verfassung  wurde  wieder  her- 
gestellt, aber  auch  der  verfassungsmässige  Reichsrath  für  die  west- 
liche Reichshalfte  einberufen.  An  die  Stelle  des  aufi^ehobenen 
Staatsministeriums  trat  für  die  westliche  Reichshalfte  ein  Ueber- 
gangsministerium  und  innerhalb  desselben  das  Ministerium  des 
Innern,  dessen  interin. istische  Leituni;  bis  zur  Bildung  eines  cis- 
leithanischen  parlamentarischen  Ministeriums  —  üraf  Taaffe  über- 
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nahm,  in  Ungarn  ein  besonderes  verantwortliches  Ministerium,  zu 
dessen  Präsidenten  Graf  Julius  Andnte^  ausersehen  wurde. 

".  J?  Mit  dem  Beschlüsse  des  ungarischen  Landtages,  welcher  das 

Elaborat  der  Siebenundsechziger-Commisston  über  die  ^Gemeinsamen 
Angelegenheiten  unter  jenen  Modificationen  annahm,  die  das  Wiener 
Ministerium  als  uncriässlich  für  die  Machtstellung  des  Reiches  bezeichnet 
hatte,  war  der  Ausgleich  in  der  östlichen  Reichshälfte  zur  Thatsache 
geworden.  Nachdem  endlich  der  ungarische  Landtag  die  1848er 
Gesetze  einer  Revision  unterzogen  hatte,  die  es  dem  apostolischen 
Könige  möglicii  machte,  seinem  Hide  gemäss  die  bestehenden  Ge- 
setze in  Ehren  zu  halten,  fand  am  8.  Juni  1867  die  feierliche  Krönung 
Franz  Joscph's  I.  zum  Könige  von  Ungarn  statt,  in  Gegenwart  von 
Deputationen  der  beiden  Häuser  des  österreichischen  Reichsrathes 
und  einer  Deputation  des  Wiener  Gemeinderathes,  an  den  hiezu  die 
Einladung  des  Pester  Festcomitds  ergangen  war. 

Dagegen  hing  die  Krönung  des  grossen  Verfossungswerkes 
noch  von  der  Anerkennung  desselben  durch  die  westliche  Reichs- 
hälfte ab.  Schon  vor  der  ungarischen  Krönung  —  am  20,  Mai  — 
war  der  Keichsrath  in  Wien  zusammengetreten.  Die  Eröffnungsreden 
der  Präsidenten  der  beiden  Häuser,  des  Fürsten  Carlos  Auersperg 
und  Dr.  Giskra's.  sowie  die  ersten  vertraulichen  Hesprechungen  der 
Abgeordneten  der  ehemaligen  N'erfassungsparlei  lieferten  den  Beweis, 
dass  die  überwiegende  Mehrheit  derselben  mit  dem  Wunsche,  die 
Freiheit  wie  in  Ungarn-  auch  den  diesseitigen  Völkern  zu  sichern, 
den  patriotischen  Entschluss  verband,  mit  dem  Aufgebote  der  grössten 
Sdbstverleugnung  den  Ausgleich  mit  Ungarn  zu  vollziehen.  Auch 
die  Adressen  der  beiden  Häuser  lauteten  in  diesem  Sinne.  War  so 
die  politische  Seite  des  Ausgleiches  geüchert,  so  traten  zur  Lösung 
der  weitaus  schwierigeren  finanziellen  Fragen  die  Ausgleichs-Depu» 
tationen  der  beiden  Reichshälften  zusammen,  deren  Ei^bniss  — 
das  Quotenverhältniss  bezüglich  der  gemeinaamen  Ausgaben  und 
der  Verzinsung  der  Staatsschuld,  sowie  die  Zoll-  und  Handelsver- 
träge und  die  Grundsätze  der  indirecten  Besteuerung  —  wesentlich 
der  Opferwilligkeit  der  cisleithanischen  \'ertreter  zu  danken  war. 
Wenn  übrigens  die  Deputation  des  Reichsrathes  sich  in  der  fman- 
z  eilen  h'rage  so  nachgiebig  erwies  und  der  österreichische  Rciclis- 
r.ith  selbst  gleich  dem  ungarischen  Reichstag  das  l-lrgebniss  jener 
\'erhandlungcn  ratificirtc,  so  geschah  dies  vor  Allem  in  der  Hoff- 
nung, dass  das  constitutionelle  Staatsleben  umso  festere  Wurzeln 
auch  in  der  westlichen  Hälfte  des  Reiches  fassen  und  dass  es  ge- 
I.  4 
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lingen werde,  auch  die  verfassun^^smässigen  Rechte  diesseits  der 
Leitha  mit  Bürgschaften  gleichen  Werthes  zu  umgeben,  wie  jene, 
deren  sich  die  ungarische  Verfassung  erfreute.  Diesem  Wunsche  kam 
auch  die  Ref,'ierung  bereitwillig  entgegen:  das  Gesetz  über  die  Ver- 
antwortlichkeit  der  Minister,  die  Abänderung  des  Parainraphen  13 
(Octrovirungsparagraphen)  des  Grundgesetzes  über  die  Reichsver- 
tretung und  spaterliin  die  vier  Staatsgrundgesetze  bezeichneten  einen 
wesentHchen  l'ortsclintt  in  dem  Ausbau  der  cisleithanischen  Ver- 
fassung. Die  Amnestie  vom  30.  Juni,  welche  auraahmdos  alle  politi- 
sehen  Verbrechen  und  Vergehen  seit  1848  mit  dem  Schleier  der 
Vergessenheit  bedeckte,  drückte,  sowie  die  ähnliche  üQr  Ungarn,  das 
letzte  Siegel  auf  den  grossen  Act  der  Versöhnung.  Und  als  endlich 
die  Revision  der  Februar- Verfassung  und  die  beiderseitige  Annahme 
der  Ausgleichsgesetze  erfolgt  war,  da  trat  der  lange  schon  in  Aus- 
sicht genommene  Zeitpunkt  ein,  in  welchem  auch  für  die  westliche 
Reichshälfte  an  die  Bildung  eines  parlamentarischen  Ministeriums 
geschritten  werden  konnte.  Während  der  bereits  früher  zum  Reichs- 
kanzler ernannte  Freiherr  von  Beust  an  die  Spitze  des  gemeinsamen 
Reichsministeriums  (für  das  Aeussere,  Krieg  und  Reichsrtnanzen) 
trat,  wurde  dem  besonderen  ungarischen  ein  besonderes  österreichi- 
sches Ministerium  unter  der  Präsidentschaft  des  I'ürsten  Carlos 
Auersperg  (das  sogenannte  Bürger-  oder  Doctorenministenuni)  gegen- 
übergestellt (2.  Januar  1868).  Damit  trat  an  die  Stelle  der  Februar-  die 
December- Verfassung,  an  die  Stelle  des  Einheitsstaates  der  Dualismus, 
an  die  Stelle  Oesterreichs  die  österreichisch-ungarische  Monarchie. 

• 

Obgleich  die  neue  Staatsform  nur  die  Wiederherstellung  eines 
historisch  b^rflndeten  Verhältnisses  war  und  an  die  Stelle  Staat»- 
rechtlicher  Zerwürfnisse  zwischen  den  beiden  Theilen  der  Monarchie 

die  Beziehungen  gegenseitiger  Achtung  und  Freundschaft  setzte,  so 
*  lebte  sich  doch  die  westliche  Rüchshälfte  nur  allmälig  und  nur  mit 
innerem  Widerstreben  in  diese  veränderte  Stellung  ein,  welche  zu 
den  grössten  materiellen  Opfern  eine  politische  Hntsaj^ung  gesellte, 
die  man  nicht  minder  schwer  als  das  kürzlich  erfolgte  Ausscheiden 
aus  Deutschland  empfand. 

\'or  Allem  i,'alt  dies  von  Wien.  Seine  (irösse  und  sein  Aul- 
schwung hatten  mit  der  Durchführung  der  Idee  des  Einheitsstaates 
im  engsten  Zusammenhange  gestanden.  So  wie  es  nun  aber  fortan 
zwei  Reichshälften  gab,  so  musste  es  naturgeroäss  auch  zwei  Reichs- 
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hauptstädte  geben,  Wien  und  Budapest,  wo  der  Kaiser  und  König 
abwechselnd  seinen  Sitz  aufschlug  und  wo  auch  die  Delegationen» 
fortan  abwechselnd  tagten.  Wohl  nahm  man  den  Ausgleich  mit 
Ungarn  als  eine  politische  Nothwendigkeit  hin;  man  hoffte,  dass 
der  Dualismus,  wenn  nicht  der  Einheit,  so  doch  der  Einigkeit  dienen 
werde  und  war  entschlossen,  aus  den  TrQmmem  des  Einheitsstaates 
wenigstens  das  zu  retten,  was  noch  zu  retten  war.  Aber  zugleich 
beschäftigten  sich  doch  auch  ernste,  weitblickende  Männer  im 
Schosse  der  Wiener  Gemeindevertretung  lebhafter  als  je  mit  dem 
Gedanken,  die  Zukunft  der  Stadt  gegen  die  Ungunst  der  politischen 
Verhältnisse,  soweit  dies  in  der  Macht  der  Gemeinde  lag,  sicherzu- 
stellen. Durch  energische  Förderung  alles  dessen,  was  die  Bildung 
und  den  Volksuntenicht  zu  heben,  Handel  und  Industrie  zu  fördern, 
die  Schönheit  und  die  Gesundheit  der  Stadt  und  damit  zugleich  auch 
ihre  Anziehungskraft  nach  aussen  hin  zu  erhöhen  vermöchte,  ge- 
dachte man  das  Ziel  zu  erreichen.  Aber  gerade  in  dieser  Hinsicht 
drohte  der  Stidt  manche  Gefahr. 

Wenige  Monate  nach  den  Friedensschlüssen  von  Prag  und 
Wien  tauchte  die  Absicht  auf,  die  Stadt  nach  den  bereits  im  Jahre 
1850  7M  diesem  Zwecke  entworfenen,  iShh  wieder  aufgenommenen 
Plänen  nicht  nur  im  Norden,  sondern  nach  allen  Richtungen  zu 
befestigen.  Die  L'ebcr/.cugung,  dass  eine  solche  Massrcgel  Wien 
allen  Schrecknissen  einer  Heiagerung  preisgeben,  die  ruhige  Knt- 
Wickelung  der  Stadt  gefährden,  die  Haulust  mindern,  den  Wert!\  des 
Immc^biliai btsit/es  lierabdrücken  und  unschal/barc  Kunstdenkmaler 
und  Saniiniungen  der  Gefahr  der  N'ernichtung  preisgeben  würde, 
dass  ferner  die  grossen  Kosten  des  Werkes  die  Leistungsfähigkeit 
des  ohnedies  finanziell  tief  geschwächten  Staates  weit  überstiegen, 
sowie  der  Umstand,  dass  selbst  in  den  fechmännischen  Kreisen^das 
Urtfaeil  über  den  Nutzen  der  Befestigung  grosser  Städte  getheilt  war, 
einigten  Gemeinderath  und  Landtag  zu  gemeinsamen  Schritten,  um 
die  Sistirung  der  bereits  begonnenen  Arbeiten  oder  mindestens  ||die 
Binvemehmung  von  Stadt,  Land  und  Reich  in  einer  so  wichtigen 
Frage  zu  erzielen.  Die  letzte  Hoffnung  in  dieser  Hinsicht  knüpfte 
sich  an  den  Reichsrath,  welcher  in  der  That  der  an  ihn  gerichteten 
Petition  sich  mit  allem  Nachdrucke  anzunehmen  entschlossen ^war,  als 
in  der  Sitzung  vom  17.  Juni  1867  der  Ministerpräsident  unter  dem 
lebhaften  Beifalle  des  Abgeordnetenhauses  die  Erklärung  abgab,  dass, 
da  die  Bewilligung  der  Mittel  zur  Sicherstellung  der  Keichshaupt- 
stadt  unter  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  und  daher  vor  den 
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für  diese  bestimmten  \'ertretungskörper  gehöre,  Se.  Majestät  der 
Kaiser  die  Einstellunj,^  der  Hefestigung^;arbeiten  befohlen  habe.  War 
auch  damit  der  Plan  zur  Befestigung  Wiens  nicht  gerade  fallen  ge- 
lassen, so  beruhigten  sich  doch  die  Ciemüther,  weil  man  daraus 
ersah,  dass  die  Regierung  auch  auf  militärischem  Gebiete  zu  Con- 
cessioiicn  an  die  öffentliche  Meinung  geneigt  sei  und  bei  verfassungs- 
mässiger Behandlung  der  l-rage  geringe  Aussicht  auf  deren  Durch» 
ffihning  vorhanden  war.  Vor  Allem  aber  lag  in  der  erwähnten 
Verfügung  ein  Zeichen  streng  constitutioneller  Gesinnung,  das  umso- 
mshr  ins  Gewicht  fiel,  als  der  Kaiser  diesen  Sieg  seiner  eigenen 
Ueberzeugung  abgewann. 

Auch  in  der  Schulfrage  verzeichnete  der  Gemeinderath  nicht 
lange  darnach  einen  bedeutsamen  Erfolg.  Er  hatte  am  30.  August 
1867  an  das  Abgeordnetenhaus  eine  Petition  um  die  Aufhebung  des 
Concordates  gerichtet  —  eine  Manifestation,  zu  der  er  \otvii-Iich 
durch  die  Hindernisse  veranlasst  wurde,  auf  welche  der  Plan  der 
Errichtung  einer  städtischen  Lehrerbildungsanstalt  (des  Pädagogiums) 
stiess.  Da  trat  auch  in  dieser  Angelegenheit  eine  ebenso  unerwartete 
als  günstige  Wendung  ein.  Der  heftige  .\ngriff,  den  die  Bestrebungen 
der  Stadtverlretung  auf  dem  Gebiete  des  L'nterrichtes  in  der  bischöf- 
liciK-n  .Adresse  {  >.  Octoberj  an  den  Kaiser  erfuhren,  veranlasste 
jene  zur  Abfassung  einer  Gegenadresse,  welche  der  Monarch  in  Ab- 
wesenheit des  beurlaubten  Bürgermeisters  aus  den  Händen  der 
beiden  Stellvertreter  Dr.  Felder  und  Dr.  Mayerhofer  unter  huldvoller 
Anerkennung  der  Thätigkeit  des  Gemeinderathes  für  die  Hebung 
des  Volksschulwesens  und  mit  dem  Ausdrucke  zuversichtlicher  Ueber- 
zeugung, dass  gleich  ihm  die  Gemeindevertretung  den  hohen  Werth 
der  Religion  als  Unterlage  sittlicher  Volkserziehung  nicht  verkenne» 
entgegennahm.  Diese  Antwort  des  Kaisers,  in  der  zugleich  eine 
Ehrenrettung  für  die  Bestrebungen  der  Gemeinde  lag.  rief  gleich 
dem  an  den  Cardinal  Fürsterzbischof  Kauscher  gerichteten  a.  h. 
Handschreiben  vom  15.  October.  welches  die  Adresse  des  Episcopates 
dem  Ministerium  zur  vertassungsmässigen  Behandlung  überwies,  als 
ein  neuer  Beweis  der  strenji^  constitutionellen  Gesinnung  des  Mon- 
archen in  der  Bevöikciung  Wiens,  ja  des  ganzen  Keichcs,  die  leb- 
hafteste Freude  henor.  Sie  kam  zum  .\usdrucke,  als  wenige  Tage 
darnach  —  20.  October  —  der  Kaiser  zur  feierlichen  Enthüllung 
des  Schwarzenbeiig-Denkmales  über  die  Ringstrasse  fuhr  und  neuer- 
dings am  17.  November,  als  er  nach  den  glänzenden  Huldigungen, 
deren  Gegenstand  er  auf  der  Pariser  Weltausstellung  gewesen  war 
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une! nach  dem  zündenden  Worte:  *Ich  bin  stolz  auf  Oesterreich!«, 
das  er  aul  dem  Marsfeld  gesprochen,  seine  Hauptstadt  wieder  betrat, 
und  in  der  Antwort  auf  die  Ansprache  des  Bürgermeisters  erklärte, 
dass  die  in  der  Fremde  gemachten  Wahraehmimgen  ihn  nur  darin 
bestärkten,  auf  den  eingeschlagenen  Bahnen  muthig  vorwärts  zu 
sdireiten.  Auch  der  Pädagogiumstreit  fand  unter  diesen  Verhält- 
nissen einen  gedeihlichen  Abschluss;  das  Statut  der  Lehrerbildungs- 
anstalt wurde  am  i.  November  1867  in  dner  den  Wünschen  der 
Gemeinde  entsprechenden  Fassung  genehmigt. 

Durch  zwei  Jahre  wirkte  das  Bürgerministerium,  zuerst  unter 
Aucrsperg's,  dann  unter  I  aalte  s  Führung  an  der  Verjüngung  Oester- 
reichs. Nachdem  einmal  die  staatsrechtliche  Fraf^'e  i^elöst  war,  han- 
delte es  sich  um  die  innere  Umj^^estaltunt;  der  westliehen  Reiciislialite 
durch  zeitf^emässe  Reformen.  Fine  Aera  reicher  lej^islativer  Thatig- 
keit  begann,  die  fast  kein  Gebiet  der  \*erwaltung  unberührt  Hess. 

Der  zerrüttete  Staatshaushall  wurde  nach  den  Grundsätzen 
bürgerlicher  Sparsamkeit  geregelt,  durch  das  auf  dem  Principe  der 
allgemeinen  Dienstpflicht  fussende  Wehrgesetz  die  erschütterte  mili- 
tärische Widerstandskraft  des  Staates  von  Neuem  befestigt.  Die 
Staatsschulden-Controlcommission  wurde  in  dualistischem  Sinne  um- 
gestaltet, der  Staatsrath  als  letzter  Rest  der  centralistischen  Epoche 
aufgehoben.  Zu  dem  schon  früher  erlassenen  Vereins-  und  Versamm- 
lungsgesetze gesellten  sich  die  Gesetze  über  das  Volknchulwesen, 
über  die  Ehen  zwischen  Angehörigen  verschiedener  christlicher  Con- 
fessionen,  über  die  Organisation  der  politischen  Behörden  und  das 
Reichsgericht,  über  die  Einführung:  der  Schwurgerichte  für  Press- 
vergehen, die  Freigebung  der  Advucatur  u.  s.  f.  als  ebenso  viele 
mächtige  Quadersteine,  aus  denen  sich  der  Neubau  unserer  V'er- 
fassung  zusammenlugen  sollte. 

Viele  dieser  Gesetze  berührten  in  so  unmittelbarer  Weise  .auch 
die  Interessen  Wiens,  dass  sich  daraus  die  gespannte  Aufmerksam- 
keit, ja  zum  Theile  leidenschaftliche  Aufregung  erklärt,  mit  der  man 
jene  legislatorische  Thätigkeit  in  allen  ihren  Stadien  verfolgte.  Nie 
aber  seit  1848  hatte  Wien  eine  ähnliche  populäre  Bewegung  erlebt, 
als  an  jenem  denkwürdigen  Tage,  an  welchem  im  Herrenhause  die 
Entscheidung  über  das  Ehegesetz  —  eigentlich  über  das  Concordat 
—  erfolgrte.  Drei  Tage  —  vom  19.  bis  zum  21.  März  1868  —  wogte  die 
grosse  Geistesschlacht,  bei  der  die  Manen  Josefs  IL  durch  die 
Reihen  der  Kämpfer  zu  schreiten  schienen;  unbeschreiblich  war  die 
Aufr^E^g,  mit  der  man  in  und  ausserhalb  des  Hauses  dem  Aus- 
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gange  des  Kampfes  entgegensah.  Als  endlich  die  Abstimmung  er- 
folgte und  sowohl  der  Vertagungs^  als  auch  der  Minoritätsantrag  mit 
überwiegender  Majorität  abgelehnt  wurde,  pflanzte  sich  aus  dem  über» 
vollen  Ständesaal  des  Landhauses  wie  ein  elektrischer  Funke  die 
Siegesbotschaft  über  die  Treppe  und  durch  den  Hof  bis  auf  die 
Strasse  fort  und  verbreitete  sich  alsbald  durch  die  ganze  freudig 
erregte  Stadt  Doch  inmitten  des  freudetrunkenen  Jubels  verleugnete 
sich  der  Sinn  der  Wiener  für  gesetzliche  Ordnung  nicht.  Wohl 
wurden  die  aus  dem  Landhause  tretenden  Lieblinge  des  Volkes  mit 
begeisterten  Zurufen  begrüsst,  daj^^cgen  vereinzelte  Versuche,  den 
Anhängern  der  unterlegenen  Sache  ausserhalb  des  Hauses  eine  neue, 
unedle  Niederlage  zu  bereiten,  mit  dem  Rufe:  Ruhe!  zum  Schweigen 
gebracht.  Auch  durchwogte  zwar  die  Menge  in  gehobener  vStimmung 
bis  in  die  späte  Nacht  die  heilcrleuchteten  Strassen  der  Stadt  und 
brachte  unter  den  Fenstern  der  Minister,  sowie  einiger  populärer 
Reichsräthe  lebhafte  Ovationen  dar;  aber  jeder  Versuch  von  Excessen 
wurde  im  Keime  erstickt,  so  dass  Graf  Taaffe  auf  dne  Anfrage  des 
in  Ofen  weilenden  Kaisera,  dem  man  gemeldet  hatte,  dass  die  Haupt- 
stadt sich  in  vollem  Aufruhr  befinde,  die  beruhigende  Mittheilung 
telegraphiren  konnte,  dass  die  Bewohner  Wiens  sich  an  jenem  Tage 
und  in  jener  Nacht  musterhaft  benommen  hätten.  Am  25.  Mai  x868 
erfolgte  die  kaiserliche  Sanction  der  drei  confessionellen  Gesetze, 
einen  Ta;,'  nach  dem  Tode  des  unermüdlichsten  Vorkämpfers  der- 
selben, des  Kcichsrathsabgeordneten  Dr.  v.  Mühlfeld,  dessen  Leichen- 
feier sich  daher  zu  einer  neuen  grossartii^en  Kundgebung  gestaltete. 

Leicht  und  glücklich  kam  der  l'ai  laincntarismus  in  den  Ländern 
jenseits  der  Leitha  über  die  ersten  Anfänge  hinaus;  das  Verhältniss 
zu  Kroatien,  das  der  allgemeine  Ausgleich  offen  gelassen  hatte, 
wurde  durch  ein  besonderes  Abkommen  geregelt.  Anders  diesseits  der 
Leitiia.  Hier,  wo  die  Gegensätze  von  zwölf  Landtagen  im  Paria* 
mente  viel  schroffer  und  mächtiger  zu  Tage  traten,  konnte  dieVer* 
&ssung  nur  allmälig  und  nach  Beseitigung  mannigfacher  Hindernisse ' 
erstarken.  Statt  die  December-Verlassung  als  formellen  Boden  anzu- 
erkennen,  auf  dem  allein  eine  materielle  Abänderung  der  Verfassung 
erzielt  werden  könne,  stellten  sich  die  Czechen  auf  den  Standpunkt 
der  »Declaration«  und  erklärten  sich  nur  auf  Grundlage  dei^ 
selben  zu  einem  Ausgleiche  mit  der  Krone  bereit.  Wie  früher 
X  dem  Reichstage,  blieben  sie  nun  auch  dem  Landtage  ferne.  Und 
wenn  auch  die  Polen  ihi  e  1  orderungen  zunächst  an  den  Reichsrath 
brachten,  so  kehrten  doch  bald  auch  sie  demselben  den  Kücken, 
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;ils  der  \'erfassungsausschuss  dem  Abgeordnetenhause  die  \'ertagung 
des  !>'  Schlusses  über  die  galizische  »Resolution«  empfahl.  Und  diesem 
parlamentarischen  Strike  schlössen  sich  sofort  auch  die  Slovenen, 
ein  Theil  der  Abj^eordneten  von  Dalmatien  und  der  liukowina.  so- 
wie die  uhramontancn  Tiroler  an.  Wenn  auch  trotz  dieses  Exodus 
das  .Abgeordnetenhaus  noch  immer  beschlussfähig  blieb,  so  fühlte 
man  doch,  dass  es  zu  einem  Rumpfparlamente  herabgesunken  sei 
und  eine  ernste  Krise  bevorstehe. 

Diese  N'orgänge  beschleunigten  den  Abbrockelungsprocess,  dem 
das  Bürgerministerium  seit  dem  Sommer  l868  anheimfiel.  Der  miss- 
lungene  Versuch  Beust^s,  wie  den  ungarischen,  so  nun  auch  einen 
böhmischen  Ausgleich  zu  stiften,  hatte  den  Austritt  des  Minister- 
präsidenten Carlos  Auersperg  zur  Folge,  statt  dessen  nun  Taaffe 
den  Vorsitz  übernahm.  Recht  eigentlich  aber  wurde  die  Wahlreform 
der  Keil,  welcher  das  Ministerium  in  eine  verfassungsstrenge  Majo- 
rität  und  in  eine  ausgleichsfreundliche  Minorität  zerfallte. 

In  seiner  bisherigen  Zusammensetzung  wurde  nämlich  die 
Physiognomie  des  Reichsrathes  durch  die  Landtage,  aus  deren 
Wahlen  er  hervcnging,  bestimmt.  Da  diese  der  Hauptsitz  föderalisti- 
scher Bestrebungen  w  aren  und  aus  denselben  die  gleichen  Tendenzen 
auch  in  den  Reichsrath  sickerten,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  den 
letzteren  von  jenen  unabhängig  zu  machen  und  auf  diese  Art  den 
Widerspruch  des  Föderalismus  und  der  Centralisation  zu  lösen,  den 
October-Diplom  und  Februar-Patent  der  \'erfassung  eingeimpft  hatten. 
Das  .Mittel  zu  diesem  Zwecke  schien  in  der  Einführung  der  directen 
Wahlen  zu  liegen.  Hatte  man  früher  aus  Rücksicht  auf  Ungarn,  das 
seinen  Schwerpunkt  in  seinem  rechtscontinuirlichen  Landtage  er- 
blickte, an  dem  landtiigig  durchsiebten  Keiclisrathe  festgehalten,  so 
lag  seit  dem  .Ausgleiche  mit  Ungarn  kein  triftiger  (irund  mehr  \or. 
um  nicht  st.itt  des  durch  die  Landtagsprismen  gebrochenen  vielmehr 
das  reine  Licht  ursprünglicher  Interessenveilretung  in  die  Räume 
des  Abgeordnetenhauses  eindringen  zu  lassen.  Auch  die  Parität  mit 
Ungarn  schien  den  gleichen  staatlichen  Untergrund  für  beide  Reichs« 
hälften  zu  heischen. 

Dass  die  Einführung  directer  Wahlen  den  Wünschen  aller  Der- 
jenigen entsprach,  welche  die  Verfassung  selbst  vor  immer  wieder- 
kehrenden Krisen  bewahren  wollten,  bewiesen  die  betreffenden 
Kundgebungen  verschiedener  Vertretungskörper,  unter  denen  sich  auch 
der  Gemeinderath  der  Stadt  Wien  (2.  März  1869)  befand.  Aber  dar- 
über, ob  jene  Reform  tmt  oder  ohne  Verfossungsrevision,  mit  oder 
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ohne  Beibehaltung  des  bisherigen  Gruppensystems»  innerhalb  dessen 
sich  der  Grofisgrundbesitz  als  eine  Hauptstütze  des  Staatsgedankens 
bewährt  hatte,  zu  bewerkstelligen  sei,  gingen  im  Lager  der  Vcr- 
üassungspartei  selbst  die  Ansichten  gar  sehr  auseinander.  Und  auch 
im  Schosse  der  Ke^^'ieruni,'  trat  nicht  so  sehr  über  die  W'ahh  etorm  selbst, 
als  über  Zeit  und  Art  ihrer  Durchtührunt;  Zwiespalt  der  Mcinun^^en 
hervor.  Die  beiden  ^'rossen  Memoranden,  welche  die  Majorität 
((liskra,  Herbst,  Hasner,  Brestel.  Plenen  und  die  Minorität  der  Minister 
(Taaffe,  Potocki,  Berger)  dem  Monarchen  unterbreiteten,  warfen 
bereits  die  Schatten  der  kommenden  Ereignisse  vor  sich  her.  Sie 
deuteten  jene  mehrjährige  »latente  Ver£assungskrids«  an,  fQr  deren 
Ausgang  zuletzt  die  äussere  Politik  des  Staates  entscheidend  wurde. 

Das  Majoritätsministerium  Hasner  (i.  Februar  bis  i.  April  1870) 
wurde,  nachdem  bereits  zuvor  Giskra  seine  Entlassung  genommen 
hatte,  von  dem  Minoritätsministerium  Potocki  (i.  April  1870  bis  7.  Fe- 
bruar 187z)  und  dieses  vom  Ministerium  Hohenwart  (7.  Februar  bis 
30.  Octobcr  1871)  abgelöst.  Das  Ministerium  Hasner,  ohnedies  nur 
noch  ein  Wrack,  scheiterte  an  dem  Noth Wahlgesetze,  das  Ministerium 
Potocki  an  dem  Widerstande  der  Czechen,  welche  die  Verfassung, 
das  Ministerium  Holicnwart  an  dem  Widerstände  der  Deutschen, 
welche  das  sogenannte  böhmische  Staatsrecht  der  Fundamental» 
artikel  nicht  anerkennen  wollten. 

Welche  Stellung  Wien,  von  wo  aus  am  22.  Mai  1870  der 
Schlachtruf  der  deutschen  Verfassungspartei  erscholl,,  in  diesen  Partei- 
kämpfen einnehmen  werde,  konnte  nicht  zweifelhaft  sein.  Mit  unge- 
heueren Opfern,  mit  fast  fieberhafter  Anstrengung  hatte  sich  V/iea 
trotz  zum  Theile  ungünstiger  Verhältnisse  zur  Weltstadt  emporge- 
hoben und  glaubte  in  diesem  Streben  des  Dankes  aller  Derjenigen 
sicher  zu  sein,  die  in  dem  Aufschwünge  der  Reichshauptstadt  ein 
wichtiges  Moment  des  Wohlstandes  und  der  Machtentüaltung  des 
Reiches  erblickten.  Auch  die  Geschichte  wies  Wien  immer  von 
Neuem  auf  jenen  Pfad,  auf  dem  sich  Oesterreich  von  einer  kleinen 
Markgrafschaft  zur  europäischen  Grossmacht  entwickelt  hatte.  Wenn 
irgend  ein  Ort  im  Reiche,  so  fühlte  gerade  die  alte  Reichshauptstadt 
in  sich  den  Beruf,  an  der  I-'ahne  des  ( le^anur.tstaates  mit  aller  Zähig- 
keit festzuhalten  und  den  \  ersuch,  Oesterreich  in  eine  monarchische 
Schweiz ^  zu  \ erwandeln,  zum  I-'alle  zu  bringen.  Darum  gestaltete 
sich  denn  auch  der  achtzigste  Geburtstag  (15.  Januar  1871)  des  öster- 
reichischesten unter  den  östcneichischen  Dichtem  zu  einer  Huldi- 
gung für  jene  Idee  Oesterreichs,  welcher  der  Poet  sein  bestes  Herz- 
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blut  gewidmet  hatte.  Darum  widerstand  auch  Wien  der  V'ersuchung, 
die  an  dasselbe  in  der  Gestalt  reichsunmittelbarer  Stellung  herantrat, 
so  verlockend  sie  auch  in  finanzieller  Beziehung  war,  angesichts  der 
immanenten  Gefahr,  vom  Flachlande  aus  politisch  blockirt  zu  werden. 
Mochte  immerhin  bei  den  Landtagswahlen  des  Jahres  1870  der 
Gegensatz  der  »Alten«  und  der  »Jungen«  zu  T^e  treten,  so  sahen 
doch  die  Tage  der  Gefahr  bei  der  Wahl  in  den  neuen  Landtag,  der 
1871  an  die  Stelle  des  auff^elösten  treten  sollte,  die  Büi^er  Wiens 
in  hellen  Haufen  zur  Urne  strömen,  um  ihrer  verfassungstreuen 
Gesinnung  imponirenden  Ausdruck  zu  «rcbon. 

Die  Allerhöchste  Hotschaft  an  den  böhmischen  Landtaf^  machte, 
indem  sie  auf  das  October-Diplom,  das  Februar-l'atcnt  und  die 
December-V'erfassun^  als  auf  den  unverrückbaren  Kechtsboden  jeder 
Verständigung'  hinwies,  der  Krise  ein  Itinde.  Das  Ministerium  Hohen- 
wart trat  /.urück;  mit  der  l>ikiun^  eines  neuen  cisicithanischen 
Ministeriums  wurde  der  jüngere  Bruder  des  Fürsten  Carlos,  jener 
Fürst  Adolf  Auersperg  betraut,  welcher  erst  kürzlich  als  Landes  chef 
bei  der  Eröffiiung  des  Salzburger  Landtages  »deutsche  Treue  für 
den  Kaiser  und  Festhalten  an  Reich  und  Verfassung«  als  des  Salz- 
burgers »historisch-politische  Individualität«  bezeichnet  hatte. 

So  wie  in  politischer,  so  war  auch  in  confessioneller  Beziehung 
der  innere  Friede  durch  einige  Zeit  ernstlich  gefährdet.  So  wie  nach 
jener  Hunnenschlacht,  nach  der  die  Geistei  der  Erschlagenen  noch 
drei  Nächte  hindurch  in  den  Lüften  ein  ander  bekämpften,  so  dauerte 
auch,  nachdem  die  confessionellen  Gesetze  im  Parlamente  bereits 
entschieden  waren  und  die  Sanction  des  Kaisers  erhalten  hatten,  der 
ausserparlamcntarische  Hader  der  Parteien  fort,  bis  endlich  die 
Infallibilitätserklärung  des  Papstes  auf  dem  vaticanischen  Concil  die 
Autliebung  des  Concordates  zur  I'cjlge  hatte  (jo.  Juli  iHjoi.  Der 
Conllict  der  Staatsgewalt  mit  der  römischen  Kirche  gab  auch  der 
durch  das  neue  D<^^a  hervorgerufenen  altkaüiotischen  Beia'egung, 
die  in  Wien  zahlreiche  Anhänger  fond,  eine  grössere  Bedeutung,  doch 
blieb  Oesterreich  der  drohende  Culturkampf  erspart,  da  die  durch 
die  Kündigung  des  Concordates  entstandene  Lücke  in  der  Gesetz- 
gebung durch  eine  weitere  Reihe  confessioneller  Gesetze  ausgefüllt 
wurde  und  da  die  altkatholische  Kirche  zuletzt  aus  der  katholischen 
ausschied  und  sich  als  besondere  Religionsgesellschaft  constituirte. 

DerVerfassungsconflict,  welcher  mit  der  Bildung  des  Ministeriums 
Adolf  Auersperg  endete,  hatte  sich  zuletzt  zu  einem  Kampfe  zwischen 
Hohenwart-Clam  und  Beust-Andrässy,  zu  einem  Kampfe  zwischen 
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der  eis-  und  der  translehhanischen»  zwischen  der  inneren  und  der 
äusseren  Politik  zugespitzt  Durch  die  Ftmdamentalartikel  war  der 
Ausgleich  mit  Ungarn  emstlich  bedroht  Drangen  dieselben  durch, 
so  konnte  sich  sowie  bei  der  Aufhebung  des  Concordates  die  Frage 
erheben,  ob  sich  nicht  einer  der  beiden  Paciscenten  geändert  habe. 
In  dem  Augenblicke,  wo  die  europäischen  Machtverhältnisse  »ch 
vollständifj  änderten,  wo  hart  an  der  Grenze  das  geeinigte  deutsche 
Reich  und  das  geeinigte  Italien  sich  erhoben,  war  ein  förderalistisch 
aufgelockertes  Oesterreich  undenkbar.  Auch  mit  der  aufkeimenden 
österreichisch-deutschen  Freundschaft  mochte  eine  innere  Politik  auf 
die  Dauer  nicht  vereinbar  erscheinen,  welche  die  Gegnerschaft  der 
deutsch-österreichischen  Bevölkerunfj  wachrief. 

Es  war  ein  Lichtblick  inmiitcn  der  irübcn  inneren  Lage  des 
Reiches  gewesen,  dass  sich  dasselbe  trotz  mancher  Gefährdung  das 
Glfick  de»  äusseren  Friedens  bewahrte.  Wohl  dauerte  es  längere 
Zeit,  bis  die  Wunden  des  Jahres  1866  völlig  vernarbten;  bei  dem 
dritten  deutschen  Bundesschiessen  (x868)  brachen  »e  noch  einmal 
auf.  Die  Abhaltung  dieses  Festes  in  Wien  war  1866,  noch  vor  dem 
Kriege  verabredet  worden,  weshalb  man  demselben  nicht  ohne  poli- 
tische Besorgnisse  entgegensah.  War  schon  auf  den  früheren  Schützen- 
festen  zu  Frankfurt  und  Bremen  die  politisch-nationale  Idee  in 
Reden  und  Sprüchen  gefeiert  worden,  so  musste  man  jetzt  umsomehr 
dergleichen  erwarten,  da  das  Fest  auf  einem  Boden  stattfinden  sollte, 
den  der  letzte  Krieg  von  Deutschland  abgetrennt  hatte. 

Hatte  sich  früher  der  I  Jran.L;  nach  nationaler  F^inigung  auf  blosse 
Hoffnungen  und  Wünsche  beschränkt,  so  war  seither  Deutschland  durch 
die  Mainlinie  thatsaclilicli  in  zwei  Theile  gespalten,  von  denen  den 
einen  der  Norddeutsche  Bund  /u  einem  suaffen  Ganzen  zusammen* 
fosste,  während  der  andere,  Süddeutschland  umfassende  zwar  durch 
Schutzbündnisse  an  Preusaen  gekettet  war,  im  Uebrigen  aber  einer 
definitiven  Gestaltung  seiner  Verhältnisse  noch  entgegensah.  Wie 
leicht  konnte  bei  dieser  Lage  der  Dinge  das  Wiener  Bundesschiessen 
zu  politischen  Demonstrationen  von  unberechenbarer  Tragweite  den 
Anlass  geben,  vne  leicht  das  geplante  Verbrüderungsfest  das  Signal 
neuer  Entzweiung  zwischen  dem  Norden  und  dem  Süden  Deutsch- 
lands werden.  Nicht  nur  die  Regierung  be£uid  sich  in  grosser  Ver^ 
legenheit.  wie  sie  denn  auch  ihre  Zustimmung  nur  deshalb  ertheilte, 
weil  die  \'erhinderung  nicht  minder  bedenklich  als  die  Zulassung  schien ; 
auch  das  Centralcomite  in  Wien  erkannte  die  Gefahr  und  suchte 
derselben  durch  die  Erklärung  vom  22.  Juni  bei  Zeiten  zu  begegnen. 
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Aber  andererseits  machte  man  doch  auch  wieder  vieles  zu 
Gunsten  des  Festes  geltend.  Wohl  hatten  die  jüngsten  Ereignisse 
eindringlich  gelehrt,  dass  die  deutsche  Einheit  und  Freiheit  nicht 
ersungen,  ersprungen  oder  auf  dem  Schutzenstande  erschossen  werde. 
Oesterreich  war  aus  Deutschland  politisch  hinausgedrängt  und  was 
Schlachten  entschieden  hatten,  konnte  kein  schaumperlender  Toast, 
kein  Meisterschuss  ins  Schwarze  anders  fügen.  Das  Fest  durfte  also 
nur  ein  nationales,  nicht  ein  politisches  sein,  wenn  es  seinem  idealen 
Zwecke  entsprechen  sollte.  Aber  man  wollte  doch  der  W  elt  zeigen, 
dass  die  politisch  Getrennten  sich  nach  wie  vor  als  Glieder  einer 
grossen  Völkerfamilie  betrachteten,  dass  es  für  sie  keine  innere 
Scheidewnnd  ijebe,  dass  sie  vielmehr,  welches  \*erdict  :iuch  das 
Weltf^ericht  der  Geschichte  {gefällt  haben  mochte,  in  Sprache  und 
Sitten,  in  Literatur  und  Kunst  eins  seien  und  eins  bleiben  wollten. 
Darum  rüstete  man  doch  auch  wieder  mit  frohen  Hoftnunf^en 
zu  dem  bevorstehenden  Teste  und  diese  Hoffnungen  wurden  nicht 
getäuscht. 

Nicht  zu  einem  »Rendezvous  der  Besiej^en  von  1866«,  wie 
dies  böse  Neider  erwartet  hatten,  sondern  zu  einer  glänzenden  Reha- 
bilitation nach  all  der  Schmach,  zu  welcher  ein  unglücklicher  Krieg 
die  Deutsch-Oesterreicher  verurtheilt  hatte,  gestaltete  sich  das  unver» 
l^eichUche  Fest  Aus  allen  deutschen  Gauen  kamen  in  hellen  Haufen 
die  Schützen  herbei,  um  in  festlichem  Zuge  über  die  Ringstrasse, 
jauchzend  und  umjauchzt,  nach  dem  olympischen  Festplatze  im  Prater 
zu  ziehen,  wo  die  schmucke  Festhalle  hundertundzwanzig  Banner 
unter  dem  gastlichen  Schutze  des  österreichischen  Aars  barg  und 
im  Gabentempel  neben  den  Besten  vom  Main  und  Rhein,  von  der 
Marosch  und  dem  Hudson  auch  die  Spenden  von  der  Nord-  und 
Ostsee  nicht  fehlten.  Friedliche  Waffenspiele  wechselten  mit  fröh- 
lichen Gelagen  ab.  bei  denen  Gerstensaft  und  Schüt/enwein  die 
Herzen  öffneten  und  die  Zungen  lösten.  Ta;^'  für  Ta^;  hallten  Toaste 
in  die  grünen  Auen  hinaus  und  weckten  dort  ein  deutsch-öster- 
reichisches Echo,  sei  es.  dass  Dr.  Kopp,  der  Schüt/enpräsident,  das 
getheilte  Deutschland  den  nahen  Armen  der  Donau  vei  t^dich,  sei  es, 
dass  Giskra  auf  die  Zukunft  des  verjüngten  Oesterreich  trank  oder 
dass  Zelinka  in  launi^^^cr  Rede  die  Giistc  aus  Nah  und  l'"ern  will- 
kommen hiess.  \'or  Allem  aber  erhob  sich  stürmischer  Jubel,  als 
ein  Mainzer  (Wallaiil  den  kaiserlichen  Hausherrn  hochleben  Hess, 
der  auf  seiner  liofbur-;  das  Jianner  der  Freiheit  aufgepflanzt  habe, 
und  als  eines  Tages  der  Monarch  selbst  auf  dem  Festplane  erschien, 
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aus  goldenem  Pokale  den  Schützen  Bescheid  that  und  sodann  in 
der  Schiesshalle  den  glücklichen  Kaisorschuss  abgab. 

Wie  am  Eröffnungstage  des  Festes  der  Minister  des  Innern, 
so  ergriff  am  Schlusstage  der  Minister  des  Aeussem  das  Wort,  um 
zu  Versöhnung  und  Frieden  zu  mahnen.  Denn  wie  sehr  auch  die 
Regierung  jede  Verantwortung  für  den  täglichen  Meinungsaustausch 
in  der  Schutzenhalle  ablehnen  mochte,  in  Berlin  riefen  doch  die  poli- 
tischen Kundgebungen  süddeutscher  Redner  eine  gereizte  Stimmung 
hervor,  zumal  es  auch  sonst  an  Stoff  zu  wechselseitiger  Reibung 
nicht  fehlte.  Erst  allmälig  erkannte  man  an  der  Spree,  dass  es 
Oesterreich  Ernst  mit  der  Erfüllung  der  im  Prager  Frieden  über- 
nommenen Verpflichtungen  und  dass  sein  Streben  nicht  auf  W'ieder- 
vcrgeltung,  sondern  auf  die  I->haltung  des  Weltfriedens  gerichtet 
sei.  Wohl  schien  bei  dem  Ausbruche  des  deutsch-franzosischen 
Krieges  (1870)  auch  in  Wien  die  kriegerische  Strömung,  der  Beust 
nicht  ferne  stand,  Oberwasser  gewinnen  zu  sollen.  Aber  die  Bevöl- 
kerung war  in  ihrer  ungeheueren  Mehrheit  gegen  jedes  Wagniss 
dieser  Art  Gleich  zu  Beginn  des  Krieges  erhoben,  da  die  gesetz- 
mässig  dazu  berufenen  Vertretungskörper  —  Reichsrath  und  Land- 
tage —  nicht  versammelt  waren,  die  Gemeinderäthe  verschiedener 
Städte  —  vor  Allem  jener  von  Wien  —  ihre  Stimme  zu  Gunsten 
vollständiger  Neutralität,  deren  Festhaltung  auch  die  inneren  Gegen- 
sätze, so  beklagcnswerth  dieselben  an  und  für  sich  waren,  wesentlich 
begünstigten.  Die  Sympathie  der  Deutsch-Oesterreicher  für  Deutsch- 
land und  die  l'niust  der  Slaven  und  Mag}>'aren.  zur  Wiederherstellung 
der  :illcii  Suprematie  Oesteneichs  in  Deutschland  die  Hand  zu  bieten, 
arbeiteten  im  Hochsommer  der  Revanche  für  Königgrätz  ebenso 
erfolgreich  entgegen,  als  die  Abneii^ung  der  Slaven  gegen  die  Pläne 
ungarisclier  Chauvinisten  im  Spätherbst  dem  durch  die  Pontusfrage 
angeregten  Kufe  nach  »Revanche  für  Villagos».  Vor  Allem  aber  war 
es  der  Monarch  selbst,  der  durch  sein  Beispiel  der  Versöhnlichkeit 
die  betrübenden  Ereignisse  früherer  Jahre  für  immer  begrub.  »Nicht 
der  geheime  Gedanke  der  Wiedervergeltung,  €  hatte  er  nach  dem  Kriege 
von  1866  vom  Throne  herab  verkündigt,  »sei  es,  der  unsere  Schritte 
leitet;  eine  edlere  Genugthuung  sei  uns  beschieden,  wenn  es  uns 
gelingt,  durch  das,  was  wir  leisten,  Ungunst  und  Feindschaft  in 
Achtung  und  Zuneigung  zu  verwandeln.»  Als  dann  aus  Anlass  der 
Aufrichtung  des  deutschen  Reiches  die  berühmte  Versailler  Depesche 
Bismarck's  das  Verlangen  Preussens  nach  einer  dauernden  l'reund- 
schaft  mit  Oesterreich  zum  Ausdrucke  brachte,  da  konnte  der  Reichs- 
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kanzler  Graf  Beust  dies  Anerbieten  in  Worten  erwidern,  deren  rück- 
haltlose Offenheit  der  edelsten  Seibstvcrlcui;nvin..',  unseres  Kaisers 
entspranj:^.  Von  da  an  und  namentlich  seil  dein  Rücktritte  Heust's 
nahmen  die  Beziehunj^en  Oesterreichs  und  des  deutschen  Reiches 
einen  immer  herzlicheren  Charakter  an. 

Als  die  Abgeordneten  der  Wiener  Schützenf^ilde  das  bis  dahin 
von  ihnen  verwahrte  Bundesbanner  nach  Hannover  truf^en,  wo  i.s;^ 
das  vierte  deutsche  Bundesschiessen  stattfand,  da  hatten  sich  die  poli- 
tischen Verhättnisse  derartig  geänd^,  dass  sie  an  dem  Strande  der 
Leine,  entsprechend  den  GesinnungerP  der  Monarchen,  mit  den 
dortigen  Schützen  herzliche  Gifickwünsche  für  das  Gedeihen  beider 
Nachbarreiche  austauschen  konnten.  Und  wie  die  loyalen  Absichten 
Oesterreichs  auch  im  Verkehr  mit  den  anderen  Grossstaaten  Europas 
—  namentlich  mit  Italien  —  zu  Tage  traten,  wendete  sich  auch  das 
Vertrauen  des  Auslandes  von  neuem  dem  Donaustaate  zu,  der 
rascher,  als  man  erwarten  durfte,  eine  achtunggebietende  Stellung 
wieder  gewann  und  aus  früherer  Isolirung  als  vielumworbene  Macht 
hcr\'ori,nni,'. 

Die  Rede,  welche  Beust  im  Ministerrathe  ge^en  die  I-unda- 
mentalartikel  gehalten  hatte,  war  sein  politisches  Schwanenlied.  Bald 
darnach  wurde  er  als  Minister  des  Auswartii^en  von  Andrassy  abge- 
löst. Bewegten  Herzens  nahm  er,  als  er  aul  den  Hotschafterposten 
in  London  abging,  Abschied  von  dem  ihm  liebi^cwordenen  Wien. 
•Wenn  ich  auch  vnibefangen  genug  bin,  sai^te  er  /u  dem  Bürger- 
meister Felder,  der  den  Ehrenbürger  der  Stadt  noch  einmal  begrüsste, 
um  einzusehen,  dass  Wien  nicht  Oesterreich  sei,  so  bietet  doch  die 
Stadt  Wien  in  ihrer  sich  entwickelnden  Blülhe  ein  Bild  des  Reiches 
und  ich  kann  mir  die  Blüthe  dieses  Reiches  nicht  ohne  das  (iedeilicn, 
den  Aufschw  ung  Wiens  denken.  Wer  Oesterreich  sucht  und  zu  finden 
weiss,  wird  auch  in  Wien,  in  dessen  ganzem  Wesen  ein  gut  Stück 
Oesterreich  finden.« 

Die  friedliche  äussere  Politik  begünstigte  in  nicht  geringem 
Masse  den  materiellen  Aufschwung  unseres  Staates.  Hatte  man  sich 
nach  den  Verheerungen  des  letzten  Krieges  darauf  gefasst  gemacht, 
dass  es  längerer  Zeit  bedürfen  werde,  ehe  sich  die  Finanzlage  des 
Staates  bessere,  so  ging  jetzt  nicht  nur  die  Unificirung  der  Staatsschuld 
trotz  der  Opfer,  welche  sie  den  österreichischen  Staatsgläubigem 
auferlegte,  glücklich  von  statten,  sondern  es  strömten  sogar  von 
allen  Seiten  neue  Capitalien  dem  österreichischen  Geldmarkte  zu, 
um  in  den  regen  Wettbewerb  jener  industriellen  Unternehmungen 


Digitized  by  Go. 


_    62  — 


und  Institute  zu  treten,  deren  Gründung  die  Signatur  dieses  »wirth- 
schaftlichen  Aufschwunges  .  dieses  Ueberganges  von  der  Geld-  zur 

Creditwirthschaft  war.  Die  Aecker  wogten  wie  ein  goldenes  Meer 
und  mit  dem  Zunehmenden  Wohlstande  der  Bcviilkerung  ging  das 
Aufblühen  des  Handels  und  der  (rewerbe  Hand  in  Hand. 

Wien,  der  Spiegel  des  Reiches,  strahlte  den  Umschwung  des 
öftentlichen  (leistes  am  kräftigsten  wieder.  Militärische  und  politische 
Momente  brachten  die  Projecte  mehrerer  aut  den  Güterverkehr  nach 
Wien  sehr  eintiussreicher  Eisenbahnen  zur  Reife,  während  die  Pferde- 
bahn den  Personenverkehr  In  der  Stadt  selbst  erleichterte  und  hob. 
Neue  Stadttheile  entbanden,  die  alten  gingen  einer  Neugestaltung 
entgegen.  Immer  mehr  bewahrheitete  sich  der  vor  dem  Forum 
sämrotlicherNationalökonoroen  Deutschlands  zu  Eisenach  gesprochene 
Satz:  »Der  Anspruch,  die  schönste  und  zugleich  die  zweckmässigst 
angelegte  aller  Grossstädte  zu  sein,  wird  dem  neuen  Wien  von 
keiner  anderen  auch  nur  entfernt  streitig  gemacht  werden.'.  Den 
mit  wärmster  Vorliebe  gq»flegten  Institutionen  der  Volksbildung, 
der  Kunst  und  Wissenschaft  wurden  neue  Stätten,  dem  Gewerbe- 
lieisse.  dem  Handel  und  \'erkehr  neue  Absatzgebiete  —  namentlich 
nach  Osten  hin  eröffnet.  Die  Bevölkerungszahl  wuchs  in  unge- 
wöhnlichem Masse  und  ebenso  steigerte  sich  mit  jedem  Jahre  der 
Fremdenverkehr.  Namentlich  wurde  immer  häutiger  Wien  von 
Männern  der  verschiedensten  Lebensberufe  zur  Abhaltung  von 
Wanderversammlungen  ausersehen,  denen  die  Gemeindevertretung 
stets  einen  gastlichen  Empfang  zu  Theil  werden  liess. 

Freilich  entbehrte  das  taghelle  Bild  der  Entwicklung  Wiens 
der  entsprechenden  Nachtseite  nicht.  Auch  Wien  blieb  von  den  Ent- 
wicklungskrankheiten  werdender  Grossstädte  nicht  verschont  In  dem 
Masse,  als  die  Getreideausfuhr  stieg,  wuchs  auch  die  Theuerung 
aller  Lebensbedürfnisse  und  da  mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung 
der  Ausbau  der  Vorstädte  nicht  gleichen  Schritt  hielt,  da  die  Neu- 
bauten meist  nur  grosse  Wohnungen  und  weitläufige  Geschäftslocale 
entstehen  liessen,  so  stellte  sich  allmälig  eine  Wohnungsnoth  und 
ein  Steigen  der  Miethpreise  ein,  das  den  arbeitenden  und  den  auf 
fixen  Lohn  angewiesenen  Classen  der  Bevölkerung  ihre  Existenz 
verkümmerte. 

Zur  Zeit,  da  die  in  Ehren  ergraute  erste  österreichische  Spar- 
casse  ihre  goldene  Hochzeit  beging,  verleiteten  die  neuen  Banken, 
die,  wie  nach  einem  Danaeregen,  pilzartig  emporschössen,  die 
Menge  zu  jener  »höchsten  Fructificirung«,  die  allmälig  fisist  alle  Ge- 
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biete  des  wirthschaftlichen  Lebens  vom  Banquier  bis  zum  Actien- 
greisslf  r  herab  vergiftete  und  ein  furchtbares  Erwachen  aus  diesem 
Börsentaumel  vorahnen  Hess.  Dem  Talmif^olde  rasch  erworbenen 
und  rasch  wieder  /.errinnenden  Keichthums  diente  zur  l'ohe  die 
Arbfitcrbewcguni;.  die.  bo^^ünsti^^t  durch  das  neue  \'ereins-  und  \'er- 
sanimlungsreclit,  trotz  der  enorm  fjestief^enen  Löhne  zum  ersten  Male 
in  Wien  ihr  drohendes  Haupt  erhob,  während  das  Kleinj-^ewerbe 
zmschen  Grossindustrie  und  Socialdemokratie  immer  mehr  ins  Ge* 
diinge  kam. 

Buigenneiater  Zelinka  hatte  nur  noch  die  ersten  Anfänge  des 
neuen,  durch  ihn  mitgeförderten  Aufschwunges  der  Reichshaupt«  und 
Residenzstadt  erlebt;  es  war  ihm  nicht  vergönnt«  Zeuge  der  Fruchte 
seiner  vieljährigen  Bestrebungen  zu  sein.  .Am  3z.  October  1868 
erkrankte  er  an  einem  Leiden»  das  bereits  1864  sein  Leben  schwer 
bedroht  hatte  und  von  dem  er  diesmal  nicht  wieder  genesen  sollte. 
Inmitten  vielseitig  beanspruchter  Thätigkeit  im  Gemeinderathe,  im 
Landtage  und  im  Reichsrathe  ereilte  ihn  am  21.  November  der  Tod. 
Er  hatte  erworben,  wonach  er  gegeizt:  das  Vertrauen  des  Monarchen, 
die  Achtung  tmd  das  Wohlwollen  der  Bürger  Wiens.  Dass  dies  aber 
der  Fall  war,  verdankte  er  nicht  so  seJir  hervorragender  geistiger 
Begabung,  als  vielmehr  einer  untadelhaft  edlen,  von  jedem  Partei- 
geist unberührt  gebliebenen  Lebensführung,  einem  in  kritischen 
Augenblicken  bewährten  Freimuthe,  und  einem  unerschöpnichcn  W'ohl- 
thätij^keitssinn.  der  ihn  selbst  im  Augenblicke  des  Sterbens  der  in 
der  beginnenden  W'interkalte  trieienden  Armen  nicht  vergessen  liess. 
Darum  hat  ihm  denn  auch  das  dankbare  Wien  ein  Denkmal  im 
Stadlpark,  seiner  Schöpfung,  errichtet,  das  niclit  nur  von  ihm, 
sondern  auch  von  der  durch  ihn  zuerst  inaugunrten  Aera  des  Auf- 
schwunges unserer  Stadt  bleibendes  Zeugniss  gibt.  Zu  seinem  Nach- 
folger ersah  der  Gemeinderath  den  bisherigen  ersten  Stellvertreter 
Dr.  Cajetan  Felder,  der  das  in  seine  bewährte  Thatkraft  und  seine 
seltene  Bildung  gesdzte  Vertrauen  in  grosser  Zeit  glänzend  bewähren 
sollte. 

Namentlich  gehört  der  Aera  Felder  die  Ausführung  zweier 
grossartiger  Werke  an,  von  denen  das  eine  för  die  Gesundheit  Wiens 
von  unberechenbarer  Tragweite  war,  das  andere  einem  seit  mehr 
als  einem  halben  Jahrhundert  erkannten  Bedäiihisse  Wiens,  des 
Landes  Niederösterreich  und  des  Reiches  entsprach.  Das  eine  dieser 
Werke  war  die  Wasserversorgung  der  Stadt  mittelst  der  Hoch- 
«luellenwasserleitnng,  das  andere  die  Donaur^lirung  bei  Wien. 
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Dass  beide  Werke  trotz  mancher  Schwierigkehen,  die  deren  Qe- 
Kngen  wiederholt  und  emstlich  in  Frage  stellten,  dennoch  in  einer 
der  Metropole  würdigen  Weise  zu  Stande  kamen,  verdankte  Wien 
neben  der  ausdauernden  Energie  seiner  Gemeindevertretung  vor 
Allem  dem  Wohlwollen,  das  der  Kaiser  wie  jedem  so  auch  diesem 
gemeinnützigen  Unternehmen  zu  Theil  werden  Hess.  So  wie  bereits 
früher  (iraf  Hoyos-Sprinzenstcin  die  ihm  gcliörif,'e  Quelle  in 
Stixcnstein,  so  schenkte  der  Kaiser  hei  leierlichem  Anlasse  —  der 
Eröffnung  der  Kingstrasse,  am  i.  Mai  1865  den  Wienern  den 
Kaiserbrunnen  bei  Reichenau  für  die  Quellwasscrversorgung  der 
Stadt.  Und  wie  den  Beginn,  so  förderte  der  Kaiser  auch  den  glück- 
lichen Abschluss  des  Werkes,  indem  er,  als  die  Regierung  später 
ganz  unmögliche  Bedingungen  an  die  Uebergabe  des  Kaiserbrunnens 
knüpfen  wollte,  neue  Verhandlungen  anordnete,  die  rasch  zu  günst^^er 
Entscheidung  führten.  Am  21.  April  1870  &nd  die  feieriiche  Inau- 
guration der  Hochquellenwasserleitung  durch  den  Kaiser  an  jenem 
Rosenhügel  bei  Spei»ng  statt,  wo  das  aus  den  Alpen  strömende 
kostbare  Nass  zusammengefasst  werden  sollte,  um  zu  dem  Häuser- 
meere Wiens  hinabzugleiten  und  in  tausend  Adern  vertheilt  die 
Wohnung  der  Armen  wie  den  Palast  des  Reichen  zu  speisen. 

Nicht  minder  lebhafte  Theilnahme  schenkte  der  Kaiser  dem 
Werke,  welches  bestimmt  war,  die  Dunau  in  ihr  natürliches  Bett 
zurückzuverlcgen,  die  Ueberschwemmungsgefahr  zu  beheben  und 
den  Strom  in  einer  den  Bedürfnissen  des  Handelsverkehrs  ent- 
sprechenden Weise  der  Stadt  naher  zu  rücken.  Am  14.  Mai  1870 
nahm  der  Kaiser  bei  dem  Freibade  im  Prater  den  ersten  Spatenstich 
vor  und  inaugurirte  so  in  feierlichen  Formen  ein  Werk,  das  die 
Hoffnung  belebte,  dass  Wien,  der  bisherige  Knotenpunkt  der  mittel- 
europäischen  Eisenbahnen,  auch  zum  Stapelplatze  für  den  Handel 
zwischen  Orient  und  Occident  emporblühen  werde. 

Das  grösste  ^^eigniss  aber,  welches  in  diese  Friedensära  fiel, 
das  der  Welt  den  volkswirthschaftlichen  Aufschwung  Oesterreichs 
vor  Augen  führen  und  demselben  zugleich  neue  Impulse  geben  sollte, 
war  die  Wiener  Weltausstellung  des  Jahres  1873.  Seit  der  Eröffnung 
des  Krjstallpalastes  im  Hydeparke  {1851)  hatten  Weltausstellungen 
wiederholt  in  mehreren  Centren  des  \\'eltv'erkehrs  stattgefunden.  Bei 
der  Tragweite  für  den  geistigen  Fortschritt  der  theilnehmenden 
Völker,  die  man  derartigen  Unternehmungen  beimass,  und  bei  den 
grossen  l'olgen  für  die  Hebung  aller  Zweige  der  \'olkswirthscliaft, 
die  man  von  denselben  erwartete,  war  der  Vinn,  auch  in  Wien  eine 
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internationale  Ausstellung  abzuhalten,  schon  im  Jahre  1863  auf- 
getaucht, jedoch,  da,  noch  ehe  der  Zeitpunkt  derselben  (1865)  fest* 
stand,  Napoleon  die  Eröffnung  der  zweiten  Pariser  Ausstellung  für 

den  I.  Mai  1867  ankündif^te,  sowie  mit  Rücksicht  auf  die  noch  wenig 
entwickelte  Industrie  des  Staates,  auf  die  poh'tischen  Verhältnisse 
und  auf  die  eben  erst  im  Werden  begriffene  örtliche  Umf^estaltung 
Wiens  wieder  fallen  f^elassen  worden.  Als  aber  nach  den  Stürmen, 
die  über  das  Reich  dahinf^ebruist,  politische  W  indstille  eintrat,  als  das 
wirthschaftliche  Leben  Oesterreichs  einen  bis  dahin  nie  gesehenen 
Aufschwung  nahm,  als  das  Kunstgewerbe  sich  unter  dem  hantlussc 
der  wahrhaft  kaiserlichen  Schöpfung  des  Museums  für  Kunst  und 
Industrie  in  einer  Weise  veredelte,  die  bereits  auf  der  zweiten  Pariser 
Ausstellung  Autsehen  erregte,  als  endlich  auch  die  Stadterweiterung 
Wien  zu  einem  würdigen  Rendezvous  für  die  Gäste  aus  allen  Zonen 
gestilltet  hatte,  da  tauchte  jener  Gedanke  um  so  mächtiger  wieder 
auf,  da  man  der  heimischen  Production  im  Wechselverkehr  mit  den 
fremden  Ausstellern  neue  Absatzgebiete  zu  erschliessen  wünschte 
und  hoflte,  namentlich  im  Orient,  zu  welchem  man  schon  durch  die 
Gründung  des  österreichischen  Lloyd,  durch  die  Weltumsegelung 
der  Novara  und  noch  mehr  durch  die  ostasiatische  Expedition  in 
mancherlei  Beziehungen  getreten  war  und  der  seit  der  Eröffnung 
des  Suezcanals  für  Triest  und  Wien  eine  erhöhte  Bedeutung  gewann. 
Der  Kaiser  hatte  der  Inauguration  der  neuen  Welthandelsstrasse  (1869) 
persönlich  beigewohnt;  er  war  es  auch,  der  die  Idee  des  friedlichen 
Wettkampfes  der  Völker,  die  sich  in  den  Weltausstellungen  ver- 
körperte, in  seinen  mächtigen  Schutz  nahm.  Wohl  gehörte  einiger 
Muth  dazu,  die  damals  bereits  zu  den  Todten  gelegte  Idee  neu  zu 
beleben.  Aber  man  glaubte  in  Wien  das  verjüngende  Lebensprincip 
geiDiiöcn  zu  haben,  indem  man  den  Schwerpunkt  /u  gleichen  Theilen 
auf  die  reale  wie  auf  die  ideale  Seite  der  Weltausstellung  verlegte, 
die  demnach  nicht  blos  ein  Wcltbazar,  sondern  auch  eine  industrielle 
Weltschule  werden  sollte.  » 

Am  1.  Mai  1873  wurde  die  fünfte  Weltausstellung  v(ui  dem 
Kaiser,  in  Ciegenwart  der  Kronprinzen  von  Deutschland,  Ivngland, 
Belgien  und  iJanemark  mit  einer  Rede  eröffnet,  die  weit  über  die 
Auen  des  Praters,  über  das  Weichbild  Wiens,  ja  über  die  Grenzen 
des  Reiches  wie  die  feierliche  Kunde  eines  Gottesfriedens  hinaus- 
klang. Soeben  war  nahezu  ein  Vierteljahrhundert  seit  der  Thron- 
besteigung unseres  Kaisars  verflossen.  In  sinniger  Weise  knüpfte  an 
diese  Thatsache  die  Ansprache  des  Bürgermeisters  von  Wien  an 
I.  5 
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den  Monarchen  an,  die  sich  zu  ein^r  grossaitigen  Huldigung  vor 
den  Augen  von  ganz  Eurc^  gestaltete. 

Zum  Protector  der  Ausstellung  hatte  der  Kaiser  den  Erzherzog 
Karl  Ludwig,  zum  Präsidenten  derselben  den  Erzherzog  Rainer,  zum 

Leiter  den  Freiherm  von  Schwarz-Senborn  ernannt  Die  Ausstellung 
selbst  licss  an  Grossartigkeit  der  Anlage  und  Ausfuhrung  alle  frühmn 
hinter  sich.  Das  liebevoll  tjcpricj^te  Schosskind  war  zu  einer  Riesin 
empor':;e\vachsen,  die  stolz  ihr  {gekröntes  Haupt  erhob  und  ihre 
gewaltigen  Glieder  weithin  dehnte.  An  der  grossen,  regulirtcn  Donau 
mit  dem  Rücken  lehnend,  war  die  Ausstellung  mitten  in  den  gross- 
artigen Naturpark  des  Praters  hineingezaubert,  ein  unermesslicher 
Bienenstock,  in  welchem  der  Arbeitsertrag  von  Millionen  fleissiger 
Hände  aufgespeichert  lag.  Aber  auch  abgesehen  von  der  prächtigen 
Scenerie  und  von  all  den  cyklopischen  Bauten,  die,  «rie  der  Industrie- 
palast,  die  Maschinenhalle  und  der  Kunsthof  als  ein  Triumph 
der  Technik  unserer  Tage  gelten  konnten  und  über  die  sich  als 
»achtes  Weltwunder«  die  Rotunde  erhob,  konnte  das  Unternehmen 
als  geradezu  einzig  in  seiner  Art  bezeichnet  werden,  da  die  Aus- 
stellung in  einem  zuvor  noch  nie  erreichtem  Masse  der  Sammel- 
platz Alles  dessen  war,  was  Kunst  und  Wissenschaft,  was  Natur 
und  Gewerbefleiss  beider  Hemisphären  bisher  zu  schaffen  vermochten. 
Was  der  Industriepalast  in  prunkender  Weise  zur  Anschauung  brachte, 
wurde  in  der  additionellen  Ausstellung  in  seinem  allmäligen  Werden 
vor  Augen  geführt.  Namentlich  war  der  Orient  noch  nie  so  voll- 
ständig auf  einem  europaischen  Markt  vertreten  gewesen.  Die  Ab- 
teilungen für  China,  Japan  und  Indien  boten  so  farbenreiche  Bilder 
dar,  dass  man  sich  nach  dem  himmlischen  Reiche  oder  an  die 
heiligen  Ufer  des  Ganges  und  des  Lüdus  versetzt  glauben  konnte. 
Der  diamantenbesäete  Schah  von  Persien  war  nicht  blos  ein  Fürst 
aus  Tausend  und  Einer  Nacht,  sondern  wandelte  leibhaftig  unter  den 
Wienern  einher. 

In  jenen  M^fiaten  war  Wien  gleichsam  der  Mittelpunkt  der 
Welt,  der  neutrale  Boden,  auf  dem  die  Völker  aller  Erdtheile  das 
Verbrüderungsfest  des  menschlichen  Fortschrittes  feierten,  der  tem- 
poräre Krj'stallisationspunkt  der  gesain mtcn  Civilisation.  Die  Welt- 
ausstellung drückte  Wien  den  Stempel  der  Grossstadt  auf.  Ueber 
fünfzigtausend  Aussteller  hatten  die  Weltausstellung  beschickt  und 
die  Zahl  der  I^esucher  betrug  mehr  als  sieben  Millionen  Personen. 

Die  Weltausstellung  brachte  wie  die  \'ölker  so  auch  die  Herr- 
scher einander  näher;  sie  war  nicht  nur  ein  \ölker-,  sondern  auch 
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ein  FQrsten-Congress,  der  an  Glanz  nicht  hinter  dem  des  Jahres  1814 
zurQckstand.  Durch  diese  Fürstenbesuche  wurde  die  Weltausstellung 
auch  zu  einem  politischen  Factor  ersten  Ranges  erhoben.  Die 
Allianz  mit  Deutschland  knüpfte  sich  fester  durch  die  Besuche  des 
Kronprinzen  und  der  Kronprinzessin  des  deutschen  Reiches  zu  Be^nn 
und  des  Kaisers  Wilhelm  zu  Ende  derselben.  Die  Ausstellung  bahnte 
auch  ein  freundlicheres  Wrhältniss  zu  Russland  an,  indem  die  Visite 
des  Zaren  den  Gegenbesuch  I->anz  Joseph's  in  Petersburg  veranlasste. 
Sie  zo^  Italien  von  Frankreich  ab  und  zu  den  Ostmächten  herüber, 
indem  sie  die  Heise  \'ictor  lüniinuers  nach  Wien  und  Berlin 
zu  Stande  brachte.  Sie  inauguriile  endlich  auch  eine  neue  Politik 
Oesterreichs  im  Orient,  da  die  Aufnahme,  welche  die  europäischen 
V'asallenfürsten  des  Sultans  in  Wien  fanden,  Abdul  Aziz  von  dem 
Besuche  der  Exposition  abhielt. 

Aua  Anlass  der  Weltausstellung  veran^ahete  der  Gemeinderalh 
der  Stadt  Wien  eine  historische  Ausstellung,  welche  den  Zweck 
hatte,  den  Fremden  wie  den  Einheimischen  ein  Bild  der  Entwickelung 
Wiens  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  zu  bieten.  Zwar 
konnte  diese  Ausstellung  ebenso  wenig  als  das  von  der  Stadt  Wien 
am  16.  August  zu  Ehren  der  anwesenden  Mitglieder  der  Welt- 
ausstellungs^ommission  und  der  internationalen  Jury  abgehaltene 
Fest  im  eigenen  Hause  veranstaltet  werden,  da  das  alte  Rathhausgebäude 
sich  zu  solchen  Zwecken  nicht  ei^^nete;  wohl  aber  Wurde  gerade 
damals  —  am  14.  Juli  1873  —  der  ürund  zu  dem  neuen  Kathhause 
gelegt.  Es  war  dies  ein  l'est,  dem  die  Anwesenheit  von  Ehrenj^ästcn 
aus  allen  Thcilen  der  W  elt,  sowie  die  dabei  gesprochenen  Worte 
eine  höhere  W'cilie  verliehen. 

Der  Bürgermeister  dankte  iür  das  Wohlwollen  des  Kaisers,  durch 
das  es  allein  möglich  geworden  sei,  das  Wahrzeichen  des  Bürgerthums 
inmitten  einer  weiten,  der  öffentlichen  Benützung  gemdmeten  Anlage, 
auf  dem  Platze,  den  die  Zukunft  den  grössten  und  schönsten  der 
Reichshauptstadt  nennen  werde,  entstehen  zu  lassen.  »Was  dem  Krieger 
die  Veste,«  so  fuhr  er  fort,  »war  und  ist  dem  Bürger  das  Stadthaus. 
Dorthin  führt  ihn  sein  Beruf,  dort  sieht  er  die  schaffende  Macht  des  Zu* 
sammenwirkens,  das  Band  der  gesetzlichen  Ordnung,  dort  übt  er  seinen 
Gemeinsinn,  sein  Recht,  seine  Pflicht.  Der  erste  Stein,  den  Euere 
Mrijcstät  dem  beginnenden  Baue  einzufügen  geruhen,  hat  deshalb 
hohe  Bedeutung.  Er  bedeutet  die  erhabene  Würdigung  und  Werth- 
Schätzung  des  Bürgerthums;  er  ist  ein  neuer  Beweis  des  kaiserlichen 
Schutzes  und  Schirmes,  den  Euere  Majestät  diesem  kräftigen  Kerne 
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des  Staatswesens,  den  J:lucrc  Majestät  der  segenbringenden  Institution 
der  freien  Gemeinde  in  hochherziger  Weise  angedeihen  zu  lassen 
niemals  versagen.  Möge  das  gewaltige  Werk  deutscher  Baukunst 
nunmehr  rüstig  vorschreiten,  zum  Frommen»  zur  Ehre,  zum  Horte 
der  Bürgerschaft»  die  zu  allen  Zeiten  treu  ergeben  festhielt  und  fest- 
halten Y^rd  an  Dynastie  und  Reich.« 

Die  Antwort  des  Kaisers  lautete:  »Gerne  bin  ich  selbst  hieher 
gekommen,  um  den  Beginn  eines  Werkes  zu  feiern,  welches  bald 
den  Mittelpunkt  eines  segensreich  wirkenden  Gemeindelebens  bilden 
soll.  Als  ich  die  Beseitigung  der  Stadtmauern  bewilligte,  war  es 
Meine  feste  l  uljerzeugung,  dass  die  sicherste  Schutzwehr  des  Thrones, 
sowie  des  Landes  die  Liebe  und  Treue  seiner  Bürger  sei  und  mit 
Stolz  können  die  Bürger  Wiens  eben  den  Ort  dieser  Anlagen  betrach- 
ten, in  deren  Nähe  sich  einst  ihre  Vorfahren  durch  ihre  niuthvolle 
Aufopferung^  um  die  Stadt  und  das  Reich  so  grosse  \'erdienste 
erworben  haben.  Möge  der  jet^t  eingefügte  (hundstein  dem  darauf 
entstehenden  Gebäude  eine  Stütze  bieten,  so  fest  und  so  unerschütter- 
licli,  als  die  Treue  und  der  echte  Hürgersinn,  welche  in  den  Herzen 
der  Wiener  Bürgerschaft  schon  seit  undenklichen  Zeiten  als  feste 
Grundlagen  wurzeln.  Bald  wird  sich  in  der  Nähe  dieser,  den  Trägern 
des  Gemeindewohles  gewidmeten  St&tte  noch  ein  anderer  Prachtbau 
für  die  Vertreter  weiteigreifender  Interessen  erheben.  Möge  dann 
jedes  innerhalb  der  Grenzen  seines  Kreises  nutzbringend  wirken  und 
insbesondere  diese  Stätte  hier  auch  die  alten  Tugenden  des  Bfirger- 
thums  stets  erneuert  und  verjüngt  fordeben  sehen,  zum  Segen  der 
Stadt  und  dadurch  zu  Meiner  dauernden  Freude,  welche  mit  dem 
Gemeindewohle  so  innig  verbunden  ist  Empfehlen  wir  sonach  das 
gedeihliche  Fortschreiten  des  Baues  der  Vorsehung,  deren  Schutz 
und  Segen  die  gesammte  Bevölkerung  Meiner  geliebten  Residenz- 
stadt Wien  stets  begleiten  \\olle.«  Es  war  dies  ein  Kaiserwort,  das 
vom  rierzen  kommend  auch  in  die  Herzen  der  Wiener  drang,  ein 
Ausspruch,  ähnlich  dem  der  jungfräulichen  Königin  von  England  im 
Lager  zu  Tilbury,  ähnlich  den  Worten,  die  einst  der  habsburgische 
Ah  itherr  Radbot  zu  seinem  Verwandten,  dem  Bischol  von  Sti'assburg, 
gesprochen. 

Der  zweite  November  war  der  Allerseelentag  der  Weltausstellung, 
der  Ton  des  .Nebelhorns,  der  am  Abende  dieses  Tages  erscholl,  ihr 
letzter  Seufzer.  Der  Vorhang  fiel;  das  grandiose  Schauspiel  war  zu 
Ende.  Der  Beifall,  den  es  fand,  war  freilich  getheilt,  je  nach  dem 
Standpunkte,  von  dem  aus  man  der  Entwicklung  des  Dramas  gefolgt 
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war.  Nicht  alle  Erwartunj^en  liatten  sicli  erfüllt,  wxlchc  eine  über- 
schwenf^liche  Phantasie  an  die  W'cItausstcllunL;  knüpfte.  Die  W'eh- 
niuth,  mit  der  sich  der  Wiener  von  seinem  Lichlin^^  trennte,  ,i;ult 
zum  Theile  auch  der  Enttäuschunf^,  die  ihm  derselbe  bereitet  hatte. 
Zuerst  hatte  Wien  durch  übertriebene  Miethpreise  ;^ei;en  sicli  selbst  und 
der  unwirsche  Mai  mit  seinem  Ke.i;enschauer  f^ej^en  Wien  conspirirt. 
Als  sodann  die  Preise  sich  mässij^ien,  war  es  die  unheimliche  Seuche, 
welche  die  Besucher  von  Wien  ferne  hielt.  Aber  auch  ijei^en  den 
unmittelbaren  IiinHuss,  den  das  i^ewerbliche  Monstre- Tovu  nier  auf 
die  industrielle  Kntwickelun;;  ausüben  sollte,  wurden  von  cumpetenter 
Seite  so  manche  nicht  unbegründete  Bedenken  laut.  Andererseits 
war  aber  der  indirecte  Nutzen,  den  die  Ausstellung  durch  die  persön- 
liche Annäherung  der  verschiedensten  \  olker  und  durch  die .  aus 
vergleichender  Selbstprüfung  gewonnenen  Erfahrungen  abwarf,  über 
jeden  Zwdfel  erhaben.  Auch  durfte  man  den  Werth  der  Ausstellung 
nicht  lediglich  nach  dem  ungünstigen  finanziellen  Erfolge  bemessen, 
den  sie  mit  den  meisten  ihrer  Voigängerinnen  theilte,  da  es  sich  ja 
um  ein  industrielles  und  künstlerisches  Bildungsmittel  im  gross- 
artigsten Stile  handelte,  das  gleich  allen  Schöpfungen  dieser  Art 
nicht  dem  unmittelbaren  Nutzen  diente,  wohl  aber  reiche  Zinsen 
für  die  Zukunft  verhtess.  Unbestritten  war  endlich  der  moralische 
Erfolg,  der  in  der  rückhaltslosen  Anerkennung  lag,  welchen  die 
Fremden  den  Fortschritten  der  habsburgischen  Länder  zollten.  Was 
dagegen  dem  äusseren  Erfolge  der  Weltausstellung  mehr  als  alles 
Andere  Eintrag  that,  das  war  jene  entsetzliche  Geldkrise,  welche 
sowie  der  Monat,  in  den  sie  fiel,  ertödtenden  Reif  auf  die  fröhliche 
Hofihungssaat  senkte,  der  böse  »Krach«,  wie  der  unverwüstliche 
Wiener  Humor  nicht  etwa  den  Zusammenbruch  der  Rotunde,  sondern 
den  Einsturz  jenes  Börsentempels  bezeichnete,  in  welchem  Tag  für 
Tag  die  sinnbethörte  Menge  um  das  goldene  Kalb  des  Mammon 
tanzte  und  die  Lorelei  der  höchsten  Course  ihr  verderbliches  Lied 
sang.  Der  9.  Mai  war  jener  dies  nefastus,  der  »schwarze  Freitag«, 
an  welchem  das  Zügenglöckchen  des  Credits  gar  nicht  verstummen 
wollte  und  der  mitten  in  die  Festesfreude  der  Bevölkerung  die  bang6 
Sorge  um  die  nächste  Zukunft  trug,  da  sich  die  eingetretene  Katastrophe 
nicht  blos  auf  die  Börse  beschränkte,  sondern  auch  den  Volkswohl- 
stand  empfindlich  ins  Mitleid  zog.  Auch  diesmal  war  es  ein  Trost 
für  Wien,  dass  auf  dem  Throne  ein  Herrscher  sass,  dt  sscn  Auge  in 
trüber  wie  in  froher  Zeit  gleich  sorgsam  wacht  und  dessen  Herz  ebenso 
warm  für  das  Wohl  des  Einzelnen  wie  der  Gesammtheit  schlägt. 
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Wie  tief  gerade  ihn  der  jähe  Umschwung  des  Volksglückes  berührte, 
wie  sehr  er  auch  in  diesem  Falle  bereit  war,  unverschuldetes  Elend 
zu  lindern,  das  trat  in  glänzender  Weise  bei  seinem  25jährigen 
Rcfnerunf^sjubiläum  zu  Ende  des  Aussteliungsjahres  hervor. 

Schon  früher  hatten  die  Wiener  jeden  Anlass  benützt,  um 
ihrem  herzlichen  Antheil  an  Allem,  was  die  Person  des  Monarchen 
betraf,  von  neuem  den  lebhaftesten  Ausdruck  zu  geben.  Wie  die 
Geburt  des  jüngsten  Kindes  des  Kaisers,  der  Erzherzogin  Valerie 
(22.  April  186S1,  so  wurde  auch  die  \  erlobung  der  Kaiserstochter 
Gisela  mit  dem  wackeren  Helden  von  Orleans,  dem  Prinzen  Leopold 
von  Baiem  (1872)  mit  aufrichtiger  Freude  begrüsst.  Als  ein  Jahr 
darnach  (20.  April  1873)  die  Hochzeit  stattfand,  schien  es  fost,  als  ob 
man  der  hohen  Braut  den  Abschied  von  der  Heimat  schwer  machen 
wolle.  Der  Bürgermeister  fiberreichte  ihr  als  sinnigM  Erinnerungszeichen 
dn  prachtvolles  Album,  welches  aus  Aquarellen  mit  Ansichten  von 
Wien  bestand  und  der  Gemeinderath  veranstaltete  einen  glanzenden 
FestbaU,  welcher  der  M^ener  Bärgerschaft  zu  frohen  Ovationen 
Gelegenheit  bot  Auch  errichtete  letzterer  dem  Wunsche  der  Gefeier- 
ten gemäss  eine  auf  ihren  Namen  lautende  ansehnliche  Stiftung 
zur  Heiratsausstattung  mittelloser,  namentlich  aber  mutterloser 
Waisen  Wiens.  Und  so  wie  in  diesen  beiden  Fällen  Wien  an  den 
Vaterfreuden  des  Kaisers  innigen  .Antheil  nahm,  so  ehrte  es  durch 
sein  Mitgefühl  auch  den  Schmerz  des  am  Sarge  seiner  Mutter,  der 
•  Erzherzogin  Sophie  (gest.  28.  .April  1872 1  trauernden  kaiserlichen  Sohnes. 
Und  nicht  minder  tief  empfand  man  in  allen  Kreisen  des  \'olkes 
den  Verlust  der  greisen  Kaiserin  Karuline  Auguste,  der  Mutter  der 
Armen  und  Waisen,  die  am  4.  Februar  187.^  aus  dem  Leben  schied. 

Bei  solchen  Gesinnungen  und  bei  den  festen  Banden,  welche 
Herrscher  und  Volk  nun  schon  seit  so  vielen  Jahren  umschlossen, 
musste  sich  das  funfundzwanzigjährige  Regierungsjubiläum  des  Kaisers 
(2.  December  1873),  welches  zugleich  die  Erinnerung  an  den 
Gründer  der  Dynastie  erweckte,  zu  einem  an  gemOth-  und  herz- 
bewegenden Scenen  überaus  reichen  Feste  gestalten.  Nicht  von  oben 
befohlen,  nicht  erzwungen  oder  erkünstelt,  sondern  spontan  gestal* 
tete  sich  dieser  Tag  zu  einem  Familienfeste,  das  man  im  Palast  wie 
in  der  niedersten  Hütte  gleich  herzlich  beging.  Namentlich  war  es 
die  Hevölkerung  Wiens,  die  inmitten  der  vom  ganzen  Reiche  darge- 
brachten Huldigungen  mit  Begeisterung  den  Anlass  ergriff,  um 
den  Gefühlen  un^A  mdelbarer  Treue  und  .Anhänglichkeit  von  neuem 
Ausdruck  zu  geben.  Der  Bürgermeister  Felder  brachte  am  i.  December 
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dem  Monarchen  die  dankbewef^ten  Glückwünsche  N'euwicns  dar, 
das  mit  dem  Kaiser  /.uj^Meich  sein  erstes  Jubiläum  beding.  Mit 
f^erechtem  Stol/e  durfte  der  Kaiser  auf  '•die',  wie  er  bei  diesem 
Anlasse  sa^e  »auch  von  der  Gemeindevertretunfj  mit  so  viel  Patrio- 
tismus, Unisicht  und  Schönheitssinn  ^efcirderte  Siadtcrwcitcrunf^ 
blicken,  da  sie  eines  der  schönsten  Denkmäler  seiner  Rej^ierunj,',  ja 
in  vielen  Beziehungen  sein  eigenstes  Werk  war.  Auch  nahm  er  die 
Medaille,  welche  die  Stadt  Wien  zum  Andenken  an  die  seltene 
Feier  ausprägen  liess,  huldvoll  entgegen  und  gestattete,  dass  die 
beendete  Wasserleitung  fortan  d«n  Namen:  Kaiser  Franz  Joseph's 
Hocbquellenleitung  fahren  dOrfe.  Am  Vorabende  des  2.  December 
bnd  in  Wien  eine  Illumination  statt»  bei  welcher  die  Ringstrassen» 
poläste  zum  ersten  Male  ihre  Feuerprobe  bestanden.  Ihren  höchsten 
Ghuiz  aber  verlieh  dieser  Beleuchtung  die  Rundfahrt,  die  der  kaiser- 
liehe  Jubilar,  begleitet  von  der  Kaiserin  und  dem  Kronprinzen,  durch 
die  taghell  erleuchteten  Strassen  und  durch  die  Kopf  an  Kopf 
gedrängte  jubelnde  Volksmenge  unternahm.  Am  2.  December  fand 
nach  dem  Festgottesdienste  der  Empfang  der  Festdeputationen  im 
Thronsaale  der  Bui^  statt  Von  unbeschreiblichem  Eindrucke  war 
dabei  namentlich  der  Augenblick,  als  der  Kaiser  den  in  Uniform 
erschienenen  Kronprinzen  mit  einer  Stimme,  welche  in  heftiger  Be- 
wegui^  zitterte,  der  Armee  empfahl. 

Was  indess  diesem  Feste  ein  dauerndes  Andenken  sicherte,  das 
war  ein  Act,  welcher  tief  eingriff  in  das  öffentliche  Leben  und  für 
Unzählige  eine  Quelle  des  grössten  Segens  wurde.  Die  Börse  hatte 
unter  ihren  Trümmern  das  Glfick  und  den  Wohlstand  unendlich 
vieler  Familien  begraben.  Namentlich  war  es  das  Kleingewerbe,  das 
unter  dem  plötzlichen  Wechsel  der  Dinge  am  meisten  litt.  Darum 
begrusste  dar  Kaiser  den  Gedanken,  zur  bleibenden  Erinnerung  an 
sein  Jubelfest  einen  Wohlthätigkeitsfond  zu  gründen,  mit  besonderer 
Freude.  »Es  ist  dies,«  sagte  der  Kaiser  (4.  November)  zu  einer  von 
dem  Bürgermeister  geführten  Deputation,  »^die  Art,  den  Tag  zu 
feiern,  welche  mir  wenigstens  die  erwünschteste  ist.  Ich  möchte  der 
Bestimmunj^  der  Herren  nicht  vorgreifen,  meine  aber,  dass  angesichts 
der  schwierigen  Verhältnisse,  mit  welchen  jetzt  der  Stand  des  Klein- 
gewerbes in  Wien  zu  kämpfen  hat.  diesem  Stande  die  Widmung 
zua;ewendet  werden  solle.  Avif  diese  Art  entstand  der  »Franz  Josephs- 
fond zur  Unterstützung  der  Wiener  Gewerbsleute,  an  dessen  Spit/e 
sich  der  Gemeinderath  mit  einem  namhaften  Geldbeitrage  stellte 
und  der  sich  um  so  erspriesslicber  erwies,  als  das  Nothstandsanlehen 
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und  die  Staats -V'orschusscassen  den  kleinen  Leuten  nur  zugänglich 
waren,  ucnn  sie  zu  Vereinen  zusammentraten  and  iigend  eine 
CoUectivf^'arantie  fanden. 

Wie  unablässig  der  Kaiser  auch  in  der  Foli^c  l)cnuilit  war,  in 
Ausübunj;  eines  der  schönsten  Vorrechte  der  Krone,  inmitten  all*;e- 
meiner  I-^ntmuthigung  Trost  und  Beruhi^unj^  zu  gewähren,  beweist 
das  Allerhöchste  Handschreiben,  welches  am  S.  I'ebruar  ibj^  an 
den  Ministerpräsidenten  erging,  dem  zufolge,  um  den  bedrängten 
Classen  der  Bevölkerung  jede  thunlicfae  Erlekhtenii:^  zu  Theil 
werden  zu  lassen,  die  Bauthätigkett  zur  Herstellung  von  Werken, 
die  im  öffentlichen  Interesse  nothwendig  oder  in  volkswtrthschaft- 
licher  Beziehung  wichtig  seien,  angeregt  und  gefördert  und  dadurch 
Arbeit  für  fleissige  Hände  und  Verdienst  für  zahlreiche  Gewerbe 
geschaffen  werden  sollte. 

Da  in  FcAge  der  erschütternden  Krisis  ein  Stillstand  in  allen 
Zweigen  der  Production  eintrat,  der  die  Hoffnung  auf  eine  Steigerung 
der  Einkünfte  der  Stadt  gerade  in  dem  Augenblicke  zunichte 
machte,  in  welchem  ihr  Stammvermögen  erschöpft,  die  25  Millionen- 
Anleihe  verausgabt  und  der  leidende  (ieldmarkt  für  ein  grösseres 
neues  Anlehcn  nicht  zugänglich  war,  so  trat  an  den  Gemeinderath 
nunmehr  die  schwierige  Aufgabe  heran,  das  Ciebot  der  Sparsamkeit 
mit  den  Pflichten,  die  ihm  das  allgemeine  Wohl  auferlegte,  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Man  ging  dabei  Non  der  Ansicht  aus.  dass  über 
die  Gegenwart  nicht  die  Zukunlt  vergessen  werden  und  die  Hilfsaction 
sich  nicht  etwa  blps  auf  reichlich  iiiessende  Spenden  für  Nothleidende 
beschränken  dürfe,  sondern  dass  es  vielmehr  dk  Aufgabe  der  stadti* 
sehen  Verwaltung  sei,  die  zum  allgemeinen  Besten  in  Angriff  genom* 
menen  Werke  zu  Ende  zu  fuhren,  neue  Anstalten  für  die  Zukunft 
in  Aussicht  zu  nehmen  und  durch  dies  ermunternde  Beispiel  dem 
wirthschaftlichen  Leben  neue  Impulse  zu  geben. 

Zunächst  reifte  das  Werk,  welches,  mit  alten  Römerbauten 
wetteifernd,  die  Hochquellen  der  Alpen  durch  unterirdische  Stollen 
und  über  mächtige  Aquäducte  nach  der  Hauptstadt  trug,  der  Voll- 
endung entgegen.  Am  24.  October  1873  fand  die  Eröffnung  der 
Hochquellenwasserleitung  durch  den  Kaiser  in  der  Gartenanlage  vor 
dem  fürstlich  Schwarzenberg'schen  Palais  am  Rennwege  statt,  da 
Wo  der  ;iuf  Kosten  des  Hauunternehmers  Gabrielli  errichtete  Hoch- 
strahlbrunnen steht.  So  wie  einst,  als  Kaiser  h^erdinand  die  nach 
ihm  benannte  Wasserleitung  schuf,  das  dankbewegte  \'olk  die  öffent- 
hchen  Brunnen  bekränzte,  so  hatte  sich  auch  diesmal  Wien  zum 
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festlichen  Empfange  der  beiden  Najaden  Stixenstein  und  Kaiser» 
brunnen  festlich  geschmückt,  die  aus  ländlicher  Abgeschiedenheit 

mitten  in  das  lärmende  Gewu^e  der  Hauptstadt  treten  sollten.  Die 
Feier,  bei  welcher  der  Kaiser  allen  Denen,  die  an  der  Begründung, 
Förderung  und  Durchführung  des  segensreichen  Unternehmens 
betheiligt  gewesen  waren,  seinen  Dank  und  seine  Anerkennun;:^  aus- 
sprach, übte  auf  alle  Anwesenden  einen  mächtif^en  }"'indruck.  Als 
die  Fontaine  zu  spielen  bej;;inn  und  dus  warme  Sonnenlicht  sich  in 
den  autstei[;enden  jWasserstrahlen  br<ich.  begrüsste  die  Menge  mit 
lautem  Jubel  das  prächtige  Schauspiel,  welches  den  definitiven  K'm- 
zug  des  erquickenden  Gebirgswasseis  weithin  verkündete.  Den  lag 
schloss  ein  lianket,  das  sich  zugleich  zu  einer  Ovation  für  den 
geistigen  Schöpfer  des  glücklich  vollbrachten  Werkes,  Eduard  Suesis, 
gcSstaltete. 

Auch  das  Werk  der  Donauregulirung  wurde  so  energisch  ge- 
fördert, dass,  nachdem  bereits  in  der  Nacht  vom  15.  auf  den 
16.  April  1875  der  ungestüme  und  ungeduldige  Strom  über  die  zer- 
störten Dämme  hinweg  von  seinem  neuen  Bette  Besitz  genommen 
hatte,  die  Schiffahrt  in  demselben  am  30.  Mai  1875  eröffnet  werdien 
konnte.  Auf  dem  Festplatze  zunächst  der  Stadlauerbrücke  stand  das 
Zelt  für  den  Kaiser:  vor  demselben  lagen  mit  aufgehissten  Fahnen 
die  Dampfbote  zur  Aufnahme  der  geladenen  Gäste  bereit,  darunter 
die  '•Ariadnc-,  welche  der  Monarch,  nachdem  er  die  Ansprache  des 
Ministers  Lasser  als  Präsidenten  der  Donauregulirungs-Commission 
huldvoll  erwidert  hatte,  bestieg,  um,  auf  dem  Vorderdecke  stehend 
und  mit  Aufmerksamkeit  die  vollendeten  Arbeiten,  sowie  die  bunte 
Scenerie  der  beiden  Ufer  betrachtend,  von  den  übrigen  Schiffen  be- 
gleitet, unter  Kanonendonner  und  endlosen  Hochrufen  das  neue 
Bett  stromaufwärts  bis  N'ussdorf  zu  befahren.  Es  war  ein  schöner 
Frühlingstag,  an  dem  der  ewig  junge  Flussgott  seine  gewaltigen 
Arme  um  die  zu  wunderbarer  Pracht  und  berückendem  Liebreiz 
erblühte  Vindobona  schlang. 

Das  Werk  der  Donauregulirung  bedingte  zugleich  auch  die 
Herstellung  neuer  Stromübeiigftnge,  von  denen  schon  am  18*  August 
1874  —  am  Namensfeste  des  Kaisers  —  die  nach  ihm  benannte 
Franz  Josephsbrücke  eröffnet  worden  war  und  die  grossartige  Reichs- 
strassenbrücke  am  21.  August  1876  unter  dem  Namen  Kronprinz 
Rudolfebrücke  dem  Verkehre  übergeben  wurde. 

Seine  erste  Probe  hatte  das  grosse  Werk  schon  bei  dem  näch- 
sten Eisgange  —  im  Februar  1876  —  zu  bestehen.  Bei  einer  Wasser- 
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höhe,  väc  solche  seit  einem  Menschenalter  hier  nicht  erlebt  worden 
war  und  einem  Eisstande,  der  die  schwersten  Katastrophen  befürchten 
liess,  blieb  dennoch  Wien  von  Ucberfluthung  verschont.  Doch  war 
man  auch  in  der  Folfj^e  darauf  bedacht,  durch  neue  Einrichtunf^en, 
wie  das  bei  Xussdorf  eingelegte  Sperrschiff  (Schwimmthor)  das  Ein- 
dringen des  Eisstosses  in  den  Donaucanal  zu  verhindern. 

Bei  der  Durchführung  der  Donauregulirung  schwebte  indess 
neben  der  Sicherung  der  tiefer  gelegenen  X'urstädte  gegen  die  Ueber- 
schwcmmungsgefahr  auch  die  Absicht  vor,  die  Lage  Wiens  an  einem 
grossen,  schiffbaren  Strom  zum  Vortheile  des  Handels  und  der  Ap- 
proviskmirui^  anszunützen  und  unsere  Stadt  zu  einem  Hafenplalze 
zunächst  für  den  inländischen  Productenverkehr  zu  machen.  Auf 
dieses  Ziel,  das  der  Verlauf  der  in  Wien  abgehaltenen  internationalen 
Saaten-  und  Getreidemärkte  als  erreichbar  bezeichnete,  nahm  auch 
die  Anlage  der  Donau-Uferbahn  Rücksicht  Vor  Allem  aber  «mrde 
es  durch  den  Schutz  und  die  Unterstützung,  welche  der  Kaiser  und 
seine  Regierung  dem  als  gemeinnützig  erkannten  Werke  angedeihen 
Hessen,  möglich,  die  nahe  dem  Strome  gelegene  Maschinenhalle  der 
Weltausstellung  in  ein  städtisches  Lagerhaus  umzugestalten  und  so 
der  Zufuhr  und  dem  l'msatz  der  Waaren  eine  sichere  und  billige 
Statte  /.u  schaffen  1187^)).  Wenn  trotzdem  die  Donaustadt,  an  die 
sich  so  viele  Hoftnungcn  knüpfen,  bisher  ein  I-'mbrvo  bhcb,  so  kann 
dies  doch  das  \'erdiensl  nicht  schmälern,  welclies  Wien  gebührt,  die 
grosse  Frage  der  Donauregulirung  zuerst  in  Angriff  genommen  und 
mit  Hilfe  \on  Kaiser  und  Keicli  energisch  gefordert  zu  haben.  Der 
volle  vSegen  des  riesigen  Unternehmens  dürfte  ireiiich  erst  der  Zu- 
kunft beschieden  sein.  W^ohl  liegt  Wien  an  dem  schönsten  Strome, 
der  Abend-  und  Morgenland  verbindet  und  der  zugldch  die  Lebens- 
ader unseres  Reiches  ist  Aber  erst  wenn  einst  die  Missverhältnisse 
des  Stromes  in  seinem  unteren  Laufe  behoben  sein  werden,  wird 
sich  auch  die  im  Jahre  1856  mit  so  grossen  Hofihungen  ausge- 
sprochene Freiheit  der  Donau  als  Wahrheit  erweisen. 

Auch  in  der  baulichen  Entwickelung  Wiens  traten  fortan 
neben  den  künstlerischen  die  wirthschaftlichen  Gedchtspunkte 
mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund.  Wie  um  die  innere  Stadt  die 
prächtige  Ringstrasse,  so  legte  sich  allmälig  um  die  durch  die  Linien- 
wälle eingeengten  Vorstädte  in  ähnlicher  Weise  die  Gürtelstrasse  als 
ein  überaus  wichtiges  Verkehrsmittel,  welches  in  Verbindung  mit  der 
immer  akuter  werdenden  Wolinungsfrage  das  riesige  I'-mporwachsen 
der  \'ororte  hervorrief,  deren  bereits  von  Stadion  geplante,  bisher 
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durch  finanzielle  Momente  verzögerte  Vereinigung  mit  Wien  wohl 
nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  ist 

Dass  indess  gerade  in  Wien  über  der  Sorge  für  das  tägliche 
Dasein  nicht  der  Sinn  für  die  idealen  Güter  des  Lebens  abhanden 
gekommen  war,  deren  Verlust  auch  ein  ökonomisches  Unheil  be- 
deuten würde,  bewies  der  Empfang,  den  man  den  heimkehrenden 
Nordpolfahrern  bereitete,  der  zugleich  den  Charakter  einer  patrioti- 
schen Kundf^ebunj,'  an  sich  truj^.  Im  Sommer  des  Jahres  iSji  hatte 
sich  die  kleine  aber  beherzte  Schaar,  von  wissenschattlichem  Drange 
beseelt,  an  Bord  des  Dampfers  ^TeKetthoff--  eingeschifft,  um  in  jenes 
nördliche  Polarmeer  einzudringen,  wo  alles  Menschenleben  erstirbt. 
Die  einsame  Fahrt  ging  an  Nowaja-Semlja  vorüber  in  nordöstlicher 
Richtung.  Bald  musste  die  Besatzung  das  von  Packeis  umschlossene 
Schiff  verlassen  und  trieb  nun  —  fiast  zwei  Jahre  lang  —  auf  ihrer 
Eisscholle,  wohin  die  Wellen  sie  führten.  Aber  diese  Herzen  von 
Eichenholz  boten  allen  Schrecknissen  des  arktischen  Himmels  Trotz. 
Dabei  war  die  kleine  Colonie  in  Zusammensetzung  und  Verfassung 
ein  Abbild  der  Heimat  Fast  alle  österreichischen  Nationen  waren 
vertreten  und  die  Zweitheilung  der  Führung  zwischen  dem  Schiffs- 
lieutenant  Weyprecht  und  dem  Oberlieutenant  Payer  entsprach  dem 
Dualismus  zu  Hause.  Nur  der  Pessimismus  fand  hier  keine  Stätte; 
über  Allen  prangte  auch  in  diesen  kalten,  Hchtlosen  Einöden  das 
alte  glorreiche  Reichsbanner,  Alle  blickten  zu  demselben  mit  gleicher 
Liebe,  mit  gleichem  Vertrauen  muthvoll  empor.  Am  30.  August  1873 
entdeckten  sie  am  80.  Parallelkreise  Land.  Aber  die  hereinbrechende 
dreimonatliche  Polarnacht  gestattete  die  Ausbeute  der  gemachten 
Entdeckung  nicht  eher,  als  bis  die  aufgehende  W'intersonne  des 
Jahres  1874  das  Franz  Josephsland  beleuchtete,  in  dessen  Inneres 
Payer  auf  Schlittenfahrten  bis  zum  Cap  Fiigely  vordrang.  L'eber  das- 
selbe hinaus  erblickte  man  noch  unter  dem  83.  Breitegiad  ein  hohes 
Gletscherplateau.  -  Cap  Wien«  tauften  sie  die  äusserste  Spitze  dieser 
Ultima  Thüle  und  brachten  so  der  Stadt  eine  «nnige  Huldigung  dar, 
in  deren  Mauern  das  kühne  Unternehmen  ursprünglich  geplant  und, 
was  die  finanzielle  Bedeckung  anlangt,  auch  grösstentheils  durch- 
geführt worden  war.  Mit  regster  Theilnahme  war  man  mittlerweile 
daheim  dem  Unternehmen  gefolgt  Man  gab  sich  bereits  den  bangsten 
Sorgen  um  das  Schicksal  der  verschollenen  Landsleute  hin,  als  man 
plötzlich  vernahm,  dass  sich  dieselben  auf  vier  Booten  nach  Nowaja- 
Semlja  gerettet  hätten,  von  wo  sie  ein  russischer  Schooner  an  die 
norwegische  Küste  brachte.  In  ganz  Oesterreich,  besonders  aber  in 
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Wien,  rief  diese  Nachricht  die  freudigste  Aufregung  hervor.  Sofort 
beglückwünschte  Felder,  /u  dessen  Ehren  ein  dominirendes  X'or« 
gebirge  im  Canal  Mac  Clintock  bc/ciclinct  wurde,  die  sich  zur  Heim- 
kehr rüstenden  Argonauten  und  der  (icmeindcruth  von  Wien  regte 
die  Sammlunt^  einer  N'ationalspcndc  für  dieselben  an.  Die  Reise  der 
(ierctteten  über  das  europäische  Festland  glich  einem 'i"riuni}ili/uj;e ; 
in  Wien  aber  wurden  die  Ankommenden  mit  einem  Jubel  bcj^rüsst, 
wie  derselbe  sonst  nur  \on  dem  Schlachtfelde  heimkehrenden  Siegern 
entgegentönt.  Doch  nicht  mit  Unrecht;  denn  auch  sie  waren  Sieger 
in  vollstem  Sinne  des  Wortes:  Sieger  im  Dienste  der  Wissenschaft, 
die  den  Heldennamen  des  Schiffes,  das  sie  in  die  höchsten  Breiten 
der  Erde  getragen,  zum  zweiten  Male  imsterblich  machten. 

In  der  Thätigkeit  des  Ministeriums  Adolf  Auersperg  lassen  sich, 
um  mit  einem  Mitgliede  desselben,  dem  Unterrichtsminister  Stremayr 
zu  sprechen,  drei  Perioden  unterscheiden.  Die  erste  gehörte  der  end- 
lichen Durchfilhning  der  Wahlreform  an,  die  —  jedoch  unter  Bei- 
behaltung des  Principes  der  Interessenvertretung  und  unter  gleich- 
zeitiger Vermehrung  der  Abgeordnetenzahl  im  Jahre  1873  zu  Stande 
kam.  Die  Sanctionirung  des  Gesetzes  (3.  x\pril)  wurde  in  allen  Theilen 
des  Reiches  festlich  begangen  und  gab  dem  Wiener  üemeinderathe 
den  Anlass  zur  Absendung  einer  Dankesdeputation  an  den  Kaiser. 
Am  5,  November  wurde  der  erste  aus  directen  Wahlen  liervorge- 
gangene  Keichsrath  als  eine  das  f,^^nze  Reich  repräsentirende  \'er- 
sammlung  eröffnet,  von  der  nur  die  C/.echen  in  Böhmen  sich  lerne 
hielten.  .\us  ihren  Beratlumgen  ging  namentlich  die  neue  Straf- 
processordnung  hervor,  welche  die  bis  dahin  nur  für  Pressdelicte 
eingeführten  Schwurgerichte  auf  alle  übrigen  Verbrechen  ausdehnte. 
Später  trat  auch  der  lange  erwartete  Verwaltungsgerichtshof  ins 
Leben  (1876). 

Die  zweite  Periode  des  Ministeriums  Adolf  Auersperg  bezeichnete 
die  Einbringung  jener  confessionellen  Vorlagen,  welche  die  durch 
die  Aufhebung  des  Concordates  entstandenen  Lücken  ausfüllen 
sollten:  die  Gesetze  zur  Regelung  der  äusseren  Rechtsverhältnisse  der 
katholischen  Kirche,  über  die  Besteuerung  des  PfrQndnervermögens 
und  betreffend  die  gesetzliche  Anerkennung  der  Religionsgesell- 
schaften, während  die  vierte  Vorlage,  das  Klostergesetz,  blosser 
Entwurf  blieb. 

Die  dritte  Periode  endlich  sollte  der  wirthschaftlichen  Lage 
des  Reiches  gewidmet  sein,  deren  ganzen  Ernst  soeben  erst  der 
Frocess  üfenheim  in  unheimlich  greller  Weise  beleuchtet  hatte. 
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Denn  »Sundenbabel«  Wien  stand  mit  seinem  »Krache«  nicht  ver- 
einzelt da.  Warfen  bereits  zuvor  die  Zaloznas  in  Böhmen  und  der 
Bankerott  des  Borsod-Miskolczer  Ausstattungsvereines  die  Schatten 
der  kommenden  Ereignisse  vor  sich  her,  so  durchzog  die  herein- 
gebrochene Finanz-  und  Handelskrise,  f^leich  der  Phylloxera  vastatrix, 
mit  ihren  verheerenden  Wirkungen  bald  auch  den  übri|;en  Erdkreis 
und  zeijjte  in  ihrem  Verlaufe,  dass  sie  nicht  durch  K)cale  Ursachen 
allein  herbeigeführt  worden  sei.  Immerhin  trug  die  nächste  Zeit  die 
Signatur  einer  wirthschaftlichen  Reaction  an  sich,  deren  Stichwörter: 
der  »autonome 0  Tarif  und  die  Schutzzölle  ebenso  im  Fabrikanten- 
wie  im  Arbeiterstande,  ja  auch  in  den  Kreisen  des  Kleinfjewerbes 
einen  compacten  Rückhalt  besassen  und  die  auf  dem  (icbicte  der 
Kisenbahnptilitik  an  die  Stelle  der  planlos  ertheiltcn  Concessionen 
und  Staatssubventionen  der  jdngstvergangenen  Zeit  das  Princip  des 
Staatsbahnl)etriebes  aussprach. 

Hatte  übri;.;ens  auch  die  \'eriassvm;.ispartei  in  letzter  Zeit  keine 
entsclieidenden  Sehlachten  j4eschla;^'en.  keine  durchzureitenden  Krfol^'c 
errungen,  so  iunctiunii-ten  doch  die  (iftentlichcn  (lewalten  in  re^el- 
massr-^er  Weise  und  die  AnerkennunL;  der  \  erla^suni;  selbst  brach 
sich  in  immer  weiteren  Kreisen  Hahn.  Namentlich  bezüglich  der 
Landta^ic  hatte  das  Ministerium  Adolf  Auersperj^.  innerhalb  dessen 
Lasscr  das  Foitefeuille  des  Inneren  führte,  in  jedem  Jahre  seines 
Bestandes  neue  I-'ortschritte  zu  verzeichnen.  Schon  das  Jahr  iSjj 
hatte  Böhmen  einen  x  erfassun^^streuen  Landtag  zurück^e^^L  ben ;  die 
Wälschtiroler  fanden  sich  wieder  in  Innsbruck  ein.  In  Mähren  er- 
folgte der  Eintritt  der  czechischen  Deputirten,  in  Böhmen  kam  es 
zu  einer  vollständigen  Spaltung  der  feudal-clericalen  Alt-  und  der 
nationalUberaten  Jungezechen,  von  denen  sich  die  letzteren  von  der 
Theilnahme  an  den  Verhandlungen  des  Landtages  nicht  länger  mehr 
zurückhalten  Hessen,  während  der  galizische  Landtag  die  »Resolution« 
indirect  zurQcknahm  und  auch  Krain  (1877)  für  die  Verfassungspartei 
wieder  gewonnen  wurde.  Der  Eintritt  der  Altczechen  in  die  Land- 
tagsstube am  Fflnfkirchenplatze  (187S)  war  der  letzte  grosse  Erfolg 
des  Ministeriums  Auersperg. 

Immer  mehr  also  und  in  immer  weiteren  Kreisen  lebte  sich 
innohalb  beider  Reichshälften  die  bestehende  Verfassung  ein  und 
zugleich  bewährte  sich  in  mehr  als  einem  Falle  die  Cohäsionskraft 
der  Theile  des  Reiches.  Bei  der  Katastrophe  von  Szegedin  kam 
dieses  Bewusstsein  der  Zusammengehörigkeit  zu  ebenso  erschüttern- 
dem, als  bei  der  Säcularfeier  der  Bukowina  und  des  Innviertels 
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(1877)  zu  erhebendem  Ausdrucke.  Wie  dort  über  dem  Gefühle  der 
Humanität  jeder  Bruderzwist  verstummte,  so  reichten  sich  hier  am 
Abschlüsse  eines  Jahrhunderts  gemeinsamer  Freuden  und  Leiden 
die  Angehörigen  aller  I^rteien  als  Oesterreicher  die  Hände.  Vor 
Allem  aber  einigte  alle  Stämme  jenes  dynastische  Gefühl  zu  har- 
monischem Einklänge,  in  dem  sich  jede  Dissonanz  des  vielstimmigen 
Völkcrconcertes  auflöste. 

Zur  Bekundurif^  dieses  Gefühles  bot  sich  namentlich  auch  Wien 
immer  wieder  Gelegenheit  dar.  So  als  am  29.  Juni  1875  jener  gütige 
Fürst  in  der  Könifjsburg  auf  dem  Hradschin  verschied,  dessen  Herz 
Wien  erst  jetzt,  wo  es  nicht  mehr  schlug,  wieder  besitzen  sollte, 
und  ebenso,  als  :im  5.  März  liSjS  des  Kaisers  \'ater,  der  Protector 
so  vieler  wohlthätif^^er  \'ereine,  hinüberging.  Mit  ihm,  dessen  W'iege 
in  Wien  f^estanden  und  der  sich  selbst  mit  N'orliebe  einen  'alten 
Wienerv  nannte,  \\irklich  ein  Stück  Alt-Wien  zu  Grabe.  Und 

wenn  damals  in  einem  Wiener  Blatte  unter  dem  Titel:  »Die  letzte 
Fahrt  von  Erzherzog  Franz  Carle  eine  Zeichnung  erschien,  die  den 
Verstorbenen  zeigte,  wie  er  in  seinem,  von  reitenden  Engeln  ge- 
lenkten Sechserzuge  in  vollem  Galopp  gen  Himmel  fuhr,  während 
seitwärts  am  Wege  die  trauernde  Vindobona  stand,  welcher  der  Erz- 
herzog aus  dem  Wagenfenster  mit  der  Hand  den  Abschiedsgruss 
zuwinkte,  so  war  dies  ein  Bild,  welches  in  der  That  der  Stimmung 
Wiens  bei  dem  Tode  des  Vielgeliebten  entsprich. 

Nie  aber  wurde  der  den  Staatsgedanken  individualisirenden 
Dynastie  eine  j;rossartigere  und  zugleich  sinnigere  Huldigung  dar- 
gebracht, als  in  jenen  Apriltagen  des  Jahres  1879,  i*^  denen  das 
Kaiserpaar  seine  silberne  Hochzeit  beging.  \\'ns  sich  vor  fünfund- 
zwanzig Jahren  unter  jubelnden  Zurufen  auf  die  Lippen  Aller  als 
gläubitjer  Wunsch  f^edranj^t,  es  war  in  Erfüllung'  s^'et^ani^en.  In  Ge- 
sundheit und  unf^ebrochener  Manneskraft,  in  einer  Thätij^keit.  die 
ganz  und  voll  dem  N'aterlande  j^ehörte,  wahete  der  geliebte  I-'ürst 
seines  Regentenamtes;  ihm  zur  Seite  die  theuere  Lebens^elälutin. 
die  Mutter  seiner  Kinder,  darunter  ein  hochbegabter  Prinz,  auf 
dessen  Vorzügen  die  Augen  des  Reiches  liebevoll  ruhten,  so  dass 
Gegenwart  und  ferne  Zukunft  wie  zu  önem  lichten  Kranze  vereinigt 
erschienen. 

Wohl  hatte  das  Herrscherpaar  den  Wunsch  geäussert,  dass  in 
Anbetracht  der  von  der  Bevölkerung  des  Reiches  aus  Anlass  der 
jüngst  erfolgten  Mobilisirung  gebrachten  Opfer  jedes  kostspielige 
Gepränge  vermieden  und  dass  auch  keinerlei  Aufruf  zu  Beiträgen 
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für  irgend  welche  wohlthätige  Zwecke  erlassen  werden  möge.  Den- 
noch Hessen  es  sich  die  meisten  Gemeindevertretungen  und  Ge- 
nossenschaften nicht  nehmen,  die  zur  Veranstaltung  von  Festlich- 
keiten bereits  gesammelten  Beträge  auf  den  Altar  der  Humanität 
und  ihre  Glückwünsche  zu  Füssen  des  Thrones  niederzul^en.  An 
den  T^en,  die  dem  24.  April  vorangingen  und  folgten,  fanden  sich 
in  Wien  zahlreiche  Deputationen  aus  allen  Theilen  des  Reiches  — 
darunter  auch  Abgeordnete  aus  Bosnien,  diesem  jüngsten  Pflege- 
kinde Oesterreichs  —  ein,  und  auch  sonst  herrschte  in  der  Stadt, 
inmitten  derer  sich  eine  neue  Tribünenstadt  erhob,  ein  erwartungs« 
volles,  heiteres  Treiben.  Denn  der  Kaiser  hatte  für  Wien  eine  Aus- 
nahme gemacht  und  sich  bereit  erklärt,  den  beabsichtigten  glänzen- 
den Huldigungsact  entgegen  zu  nehmen,  um,  wie  er  sagte,  seine 
warme  Thcilnalime  für  die  l'Intwickclung  des  Gewerbefleisses  und 
der  schönen  Künste  von  Neuem  zu  bekunden. 

Kingeleitet  wurde  das  Jubiläum  durch  eine  Festvorstellung  im 
Palais  des  Erzherzogs  Carl  Ludwig,  bei  welchem  ein  meisterhaft 
entworfener  Cyclus  historischer  l-lrinnerungsscenen,  in  lebenden 
Bildern  von  Mitgliedern  des  Kaiserhauses  selbst  dargestellt,  an  den 
Augen  des  Jubelpaares  vorüberzog.  Es  war  dies  derselbe  Tag 
(22.  April),  an  welchem  die  Vertreter  der  Stadt  die  Beglückwün- 
schungsadresse  und  die  silberne  Jubiläumsmedaille  Ihren  Majestäten 
überreichten. 

Am  folgenden  Tage  (23.  April)  fand  die  feierliche  Uebergabe 
imd  am  24.  April  die  Einweihung  der  Votivkirche  statt,  zu  der  drei- 
undzwanzig  Jahre  zuvor  —  am  zweiten  Vermälungstage  des  Kaisers 
—  der  Grundstein  gelegt  worden  war.  Die  geweihte  Stätte,  dies 

steinerne  Wahrzeichen  treuer  Liebe  der  Völker  zu  ihrem  Monarchen, 
war  auch  der  würdigste  Platz,  den  vor  fünfundzwanzig  Jahren  ge- 
schlossenen Herzensbund  zu  erneuem.  An  derselben  Stelle,  wo  es 
vor  dreiundzwanzig  Jahren  gekniet,  Hess  sich,  von  tiefer  Rührung 
ergriffen,  das  edle  Herrscherpaar  nieder,  um  dem  Himmel  für  den 
Segen  zu  danken,  der  ein  N'ierteljahrhundert  hindurch  so  sichtbar 
auf  demselben  geruht  und  um  den  zweiten  Ehesegen,  den  der  sil- 
bernen Hochzeit,  zu  empfangen. 

Den  Glanzpunkt  der  Festwoche  aber  bildete  der  am  28.  April 
abgehaltene  Huldigungs-Festzug  der  Stadt  Wien.  »Das  schönste  und 
beste,  was  die  Reichshauptstadt  Ueten  konnte,  brachte  sie  als  Fest« 
gäbe  dar:  sich  selbst«  Von  Hans  Makart  entworfen,  unter  der 
Leitung  bedeutender  Künstler  von  den  Mitgliedern  der  Gewerbe- 
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genossenschaften  vorgeführt,  boten  die  Gruppen  und  Bilder  des  Fest- 
zuges in  berückender  Farbenpracbt  ein  Schauspiel  dar,  das  im  Stile 
der  deutschen  Renaissance  die  >^edergeburt  Wiens,  welche  von  der 
Stadterweiterung  auspng,  zu  poetisch-künstlerisch  verklärtem  Aus- 
drucke bringen  sollte.  Kunst,  Wissenschaft,  Handel,  Gewerbe  und 
Industrie,  kurz  Alles,  was  den  Stolz  und  den  Reichthum  unserer 
Vaterstadt  ausmacht,  wirkte  zu  diesem  wandelnden  Gedichte  zusam- 
men, das  nicht  ein  eitler  Mummenschanz,  nicht  eine  byzantinische 
Festvorstellung,  sondern  der  künstlensch  durchgetnldete  Ausdruck 
des  modernen  Staates  mit  den  aus  dem  alten  überkommenen  Ge- 
fühlen dynastischer  Begeisterung  war. 

Als  nach  schhmmen  Wetternöthen  sich  endlich,  umflossen  von 
Licht  und  (ilanz  der  l"'riihHnf;ssonne,  der  Zuj;  in  Bewcfi^ung  set/te, 
das  wallende  Banner  der  all/eit  j^etreucn  Stadt  Wien  voran,  von 
Studenten  eröffnet,  von  Künstlern  <^eschlossen,  aus  deren  Mitte  die 
dunkle  Gestalt  Mackart's,  des  f;eisti^en  Urhebers  des  Werkes,  auf 
weissem  Zelter  reitend,  hcr\orstach,  als  schimmernd  von  Purpur  und 
Seide,  die  wackeren  Bürger,  jeder  in  seiner  Zunft  Gewand  und 
Farbe,  daherkamen  und  neben  anderen  St  Hubertusjüngem  die 
Söhne  der  ersten  Adelsgeschlechter  in  den  beiden  malerischen  Jagd- 
zügen erschienen  und  als  endlich  auf  dem  Festplatze  vor  dem  Kaiser 
und  dessen  Familie  unter  brausendem  Jubel  Fahnen  und  Standarten 
sich  senkten,  da  schlugen  die  Herzen  der  Wiener  höher  in  stolzer 
Freude  über  die  Pracht  und  Schönheit  ihrer  Stadt  und  in  begeisterter 
Liebe  zu  dem  Monarchen,  der  seiner  bewegten  Stimmung  in  schlichten 
Worten  einen  Ausdruck  voll  Wahrheit  und  Innigkeit  in  dem  Hand- 
schreiben an  den  Ministerpräsidenten  Grafen  TaafTe  ^ab. 

Die  Feier  klang  ein  Jahr  später  —  am  25.  April  1880  —  in 
dem  österreichischen  Säni^erfi  stc  aus,  zu  dem  sich  an  dreitausend 
Mitglieder  von  mehr  als  hundert  Gesangvereinen  zusammenfanden 
und  bei  welchem  man  dem  Kaiser  das  l-lrinnerungsbild  von  Karger 
überreichte,  das  den  Moment  aus  dem  1-est/uge  darstellt,  da  der 
Monareh  in  den  von  den  jubelnden  Sänj^ern  gebildeten  Kreis  zu 
dem  Chormeisler  Mair  trat  und  ihm  dankend  die  Hand  drückte. 
Auch  der  Gemeinderath  von  Wien  suchte  die  Erinnerung  an  das 
herrliche  Fest  in  einem  von  ihm  herausgegebenen  künstlerisch  aus- 
gestatteten Gedenkbuche  festzuhalten.  Und  ebenso  reissen  auch  wir 
uns  nur  ungern  von  dieser  hehren  Erinnerung  los,  um  den  Blick 
wieder  auf  die  politischen  Vorgänge  zu  werfen,  in  deren  Gewebe 
Clio  nur  in  weihevollen  Stunden  ihre  Rosen  flicht 
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Während  die  Abstinenzpolitik  in  entschiedenem  Niedergange 
begriffen  war,  trat  das  Ministerium  Adolf  Auersperg,  im  Grossen  und 
Ganzen  in  Einklang  mit  sich  selbst  und  mit  der  Verfassungspartei, 
in  das  fünfte  Jahr  seines  Bestandes  ein,  welches  für  die  Ausgleichs- 
frage im  Inneren  und  für  die  (»ientalische  Frage  nach  Aussen,  da- 
•  mit  aber  auch  für  die  Existenz  der  Regierung  entscheidend  wurde. 
Denn  der  im  Jahre  1867  bewerkstelligte  Ausgleich  mit  Ungarn  war 
in  finanzieller  Beziehun;^  nicht  eine  organische  Einrichtunj;^,  sondern 
ein  blosses  Decennat.  Er  glich  einem  Uhrwerke,  das  alle  zehn  Jahre 
abläuft.  Wiewohl  nun  dieser  Zeitpunkt  erst  im  December  1877  ein- 
trat, so  begannen  doch,  da  das  ungarische  Ministerium  (Tisza)  bereits 
am  2S.  November  1H75  das  Zoll-  und  Handclsbündniss  mit  üester- 
reicli  gekündigt  hatte,  sclion  mit  dem  Neujahr  i^jb  die  \'erhandlungen 
über  den  neuen  Ausgleich  zwischen  den  beiden  Keichshälften. 

Die  V  erhandlungen  zogen  sich  in  die  Lange,  da  die  Ungarn 
ausser  einem  Antheile  an  dem  Ivrtrag  der  cisleithanischen  \'er- 
zehrungssteuer  eine  Aenderung  in  den  Bestimmungen  der  Zollresti- 
tutionen zu  Gunsten  der  transleithanischen  Hälfte  begehrten  und  in 
der  Bankfrage  das  Princip  der  politischen  Parität  auf  ein  wiithschaft- 
Uches  Institut  auszudehnen  versuchten.  Die  Spannung  zwischen  den 
beiden  Polen  des  Staates  war  aufs  Höchste  gestiegen;  die  Differenzen 
schienen  unlösbar  zu  sein.  Da  sich  bei  den  Ausgleichsverhandlungen 
die  Bankfrage  und  die  Finanzzölle  in  gewissem  Sinne  wechselseitig 
bedingten,  war  es  bei  dem  Widerstande,  den  dort  die  Ungarn,  hier 
die  Erblande  den  Vereinbarungen  ihrer  Regierungen  leisteten,  zu 
einer  vorQbeigehenden  Demission  der  letzteren  —  zuerst  des  Mini» 
Stenums  Tisza,  dann  des  Ministeriums  Auersperg  —  gekommen. 
Während  indess  in  diesen  beiden  Fällen  die  Krise  mit  einem  Com- 
promiss  zwischen  den  Regierungen  und  den  Parteien,  auf  die  sie 
sich  stützten,  sowie  mit  dem  Abschlüsse  des  neuen  Ausgleiches 
(Mai  1878)  endete,  der  nicht  gerade  die  Parität,  wohl  aber  den  Dua- 
lismus in  der  Organisation  der  beiden  Keichshälften  gemeinsamen 
'östen'eichisch-ungarischen  Bank-^  anerkannte  und  den  Ungarn  gegen 
das  Zugeständniss  der  Schutzzölle  eine  Entschädigung  in  der  be- 
trächtlichen Steigerung  der  auch  ihnen  zu  Gute  kommenden  Finanz- 
Zölle  gewährte,  führte  bald  darnach  die  <Hientalische  Frage  eine 
neue  Krise  herbei,  deren  Ausgang  in  Oesterreich  und  in  Ungarn  ein 
verschiedener  war. 

»Oesterreich  hat  den  Beruf,  deutsche  Cultur  nach  Osten  zu  - 

tragen!«  So  hatte  einst  der  Präsident  des  Frankfurter  Parlaments, 
I.  6 
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Freiherr  von  Gagern,  die  Stellung  unserer  Monarchie  definirt  Mochte 
immerhin  dieses  Wort,  wie  das  spätere  Bismarclc's  von  der  Verlegung 
des  Schwerpunktes  nach  Osten,  der  Tendenz,  Oesterreich  von  Deutsch- 
land auszuschliessen,  entsprungen  sein,  gewiss  ist  doch,  dass  unser 
Staat  eine  grosse  Mission  im  Orient  zu  erfüllen  hat.  Daher  hatte 
bereits  Heust,  in  der  richtigen  Erkenntniss,  dass  Oestencich  dem 
beginnenden  Auflösungsprocesse  der  Türkei  nicht  mit  fatalistisch 
verschränkten  Armen  zusehen  clürle.  der  orientalischen  I*olitik  Oester- 
reichs eine  neue  Kichtunt;  v,^e,i;eben,  indem  er  die  \'asallenstaaten 
der  Türkei  in  ihrer  Consolidiruni^  Ije^ünstij^e,  ohne  doch  ihren 
Grossmachtsgelüsten  \'orsciuib  zu  leisten.  Auch  Andrässy  betrat  zu- 
nächst diesen  Weg,  suchte  aber  zugleich  in  V  oraussicht  der  Verände- 
rungen, die  im  Orient  bevorstanden  und  bei  denen  er  Oesterreich 
eine  active  Führerrolle  zu  vindiciren  gedachte,  die  Beziehungen  zu 
Russland  und  namentlich  zu  Deutschland  immer  fester  zu  gestalten. 

So  bildete  denn  das  »Dreikaiserbündnissc  in  den  nächsten 
Jahren  den  ruhenden  Pol,  um  welchen  sich  anscheinend  die  ge- 
sammten  internationalen  Beziehungen  drehten.  Sein  nächster  Zweck 
sollte  die  Erhaltung  des  Friedens  auf  der  Balkanhalbinsel  sein. 
Oesterreich  und  Deutschland  hofften  den  russischen  Kaiser  moralisch 
zu  binden  und  ihn  von  den  panslavistischen  Tendenzen,  welche  auf 
die  Einfügung  der  ver\vandten  V^olksstämme  an  der  unteren  Donau 
in  das  russische  Weltreich  gerichtet  waren,  fernezuhalten,  während 
man  in  Petersburg  und  Moskau  annahm,  dass  die  Connivenz  der 
beiden  verbündeten  firossmächte  der  russischen  Expansionspolitik 
Nachdruck  verleihen  und  \'orsciiub  leisten  werde. 

So  !a;^en  die  Dinge,  als  der  kleine  Funke  in  dem  »Bischen 
Herzeu;o\\  in;i  sich  zu  einer  I-"euersbrunst  entzündete,  welche  bald 
die  t;;in/e  europäische  Türkei  in  Flammen  setzte.  Zunäciist  über- 
iKihm  Andrässy  die  diplomatische  Führung  durch  die  Reformnote 

'  vom  jo.  Dccember  1875,  welche  den  Aufstand  in  Bosnien  und  der 
Herzegowina  zu  localisiren  und  das  Uebel  symptomatisch  zu  be- 
handeln versuchte,  es  dagegen  der  Zukunft  anheim  gab,  ob  die 
Heilung  der  offenen  Wunde  die  Heilung  des  erkrankten  Staatskörpers 
herbeiführen  werde.  Doch  durch  das  Scheitern  aller  Vermittelungs- 
vorschlage  und  durch  das  Aufflackern  des  von  Rtissland  und  der 
Omladina  heimlich  genährten  slavischen  Nationalgefühles  wurde 
Oesterreich  in  die  zweite  Linie  gedrängt,  während  nunmehr  das 

•  den  Balkanslaven  glaubens-  und  stammverwandte  Russland  in  den 
Vordergrund  trat  und,  nachdem  es  sich  mit  alleiniger  Ausnahme 


Digltized  by  Google 


-   83  - 


Englands  der  Neutralität  der  Garanten  des  Pariser  Friedens  ver- 
sichert hatte,  zugleich  begünstigt  durch  die  in  Constantinopel  herr- 
schenden Wirren,  von  versteckten  Drohungen  bald  zum  offenen 
Kriege  fibeiging.  Am  24.  April  1877  fiberschritten  die  Russen  den 
Pruth,  im  Juni  standen  sie  an  den  Pforten  des  Balkan.  Wohl  bot 
die  Pforte  die  äusstr  tr  n  Kräfte  auf,  um  der  hereinbrechenden  Ge- 
fahr zu  beg^nen.  Ais  aber  nach  dem  Falle  von  Plewna  die  Russen 
den  von  Eis  und  Schnee  starrenden  Etropolpass  überstiegen,  als 
Philippopel  und  Adrianopel  in  ihre  Hände  fiel  und  sie  ihre  flinken 
Rosse  in  der  Maritza  triinktLn.  da  schien  die  Stunde  gekommen, 
in  welcher  wieder  das  griechische  Kreu^  über  der  Kuppel  der  Hagja 
Sofja  leuchten  würde. 

Doch  der  einmüthij^e  Protest  aller  Cabincte  gej^en  diese  ein- 
seitige und  eigenmächtige  Lösung  der  orientalischen  Frage  Hess 
Russland  erkennen,  dass  sich  das  einst  von  Baust  vermisste  Europa 
wiedelgefunden  habe.  Unter  dem  Vorsitze  des  »ehrlichen  Maklers« 
gelang  es,  auf  dem  Berliner  Congress  und  durch  den  Beriiner  Ver- 
trag, den  nissisch^kischen  Frieden  von  San  Stefano  in  europai- 
schem Sinne  zu  modiliciren. 

Schon  früher  hatte  Oesterreich  für  den  Fall,  dass  in  Folge  des 
Krieges  im  Orient  eine  Veränderung  der  Besitzverhältnisse  eintreten 
würde,  zu  seiner  eigenen  Sicherung  die  Occupation  Bosniens  und 
der  Herzegowina  ins  Auge  gefasst  und  durch  ein  Abkommen  mit 
Russland  (15.  Januar  1877)  sich  der  Zustimmung  dieser  Macht  ver- 
sichert. Jetzt  wurde  durch  den  Congress  Oestmeich  jenes  europäische 
Mandat  ertheilt,  auf  Grund  dessen  in  einem  neunundsiebzigtägigen 
Feldzuge  die  Occupation  Bosniens  und  der  Herzegowina  erfolgte, 
welche  am  21.  April  1S79  durch  ein  separates  Abkommen  mit  der 
Pforte  unter  theilweiser  Einbeziehung  des  Sandschaks  Novibazar  in 
das  Occupationsgebiet  näher  gere;^elt  wurde. 

Die  unparteiische  Haltung  Hismarck's  auf  dem  Berliner  Con- 
gresse  halte  nicht  nur  iii.  October  1878)  den  Verzicht  Oesterreichs 
auf  den  Artikel  4  des  Präger  Fliedens  —  betreffend  die  eventuelle 
Zurfickeratattung  der  nördlichen  Districte  Schleswigs  an  Dänemark 
—  zur  Folge,  sondern  führte,  bei  der  andauernden  Verstimmung 
Rttsslands  gegen  Preussen  und  Oesterreich,  einen  noch  innigeren 
Zusammenschluss  dieser  beiden  Staaten  herbei.  An  die  Stelle  der 
ungeschriebenen  trat  1879  jene  schriftliche  Allianz,  deren  Veröffent- 
lichung das  Ereigniss  jüngst  verflossener  Tage  war.  Die  grosse 
Friedensliga,  der  sich  in  der  Folge  auch  Italien  anschloss,  war 
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übrigens  Andrässy*8  letzte  That,  da  er  bald  darnach  aus  dem  öfient- 
liehen  Dienste  ausschied. 

Auch  diesmal  wurde  Oesterreichs  innere  Politik  auf  das  Tiefste 

von  dem  Gange  der  äusseren  berührt.  Die  Occupation  Bosniens  und 
der  Herzegowina  ging  unter  dem  lauten  Widerspruche  der  beiden 
Legislativen  vor  sich.  Nicht  als  ob  man  für  die  ersten  Erfolge  der 
aus  der  allgemeinen  Wehrpflicht  her\'orgegangencn  Armee  unem- 
pfänglich gewesen  wäre;  man  folgte  vielmehr  mit  patriotischem 
Stolze  den  Fahnen  Oesterreich-Ungarns,  wo  immer  dieselben  ent- 
faltet wurden  und  auch  sonst  nahm  man  an  l*"reud  und  Leid  der 
Armee  innigen  Antheil.  Namentlich  erwies  sich  auch  diesmal  Wien 
als  die  grosse  barmherzige  Schwester,  welche  die  \'erwundeten  labte 
und  pflegte.  Und  als  sodann  die  ersten  siegreichen  Regimenter 
(Mollinaf}'  und  Franz  Carl)  am  17.  und  19.  November  1878  mit  Eichen- 
laub geschmfickt  in  unsere  Stadt  ihren  Einzug  hielten,  da  wurden 
die  Commandanten  derselben  vom  Bürgermeister  feieriich  begrüsst, 
die  Fahnen  mit  Lorbeer  bekränzt  und  die  jubelnde  und  umjubelte 
Iklannschaft  gastlich  bewtrthet  Aber  zugleich  nahm  man  doch  nicht 
ohne  Beklemmung  den  Frontwechsel  wahr,  den  die  orientalische 
Politik  unseres  Staates  vollzog,  indem  sie  die  bis  dahin  festgehaltene 
DonauHnie  gegen  die  Linie  Serajewo-Mitrowitza  vertauschte,  den 
Schutz  der  unteren  Donau  aber  dem  »Belgien  des  Ostens«,  Rumänien, 
überliess.  Man  missbilligte  diesen  Rösselsprung  auf  dem  Schach- 
brette der  orientalischen  Politik.  So  hoch  gingen  in  beiden  Keichs- 
hälften  die  Wogen  der  öftentlichen  Meinung,  dass  hier  wie  dort  die 
Minister  um  ihre  Mnihissung  baten.  Wohl  machte  die  frühere  Auf- 
regung allmälig  einer  ruhigeren  .Auffassung  Platz:  man  vermochte 
sich  nicht  völlig  der  Einsicht  zu  verschliessen.  dass  Oesterreich, 
welches  an  der  Adria  thront  und  sich  auf  der  zerklüfteten  Küsten- 
und  Inselwelt  Dalmaliens  festgesetzt  hat,  zur  dauernden  Sicherung 
dieses  Besitzes  der  occupirten  »Hinterländer«  bedürfe  und  auch  zu 
Gunsten  des  veränderten  Curses,  den  das  östeiTeicbische  Staatsschiff 
einschlug,  konnte  man  sich  auf  die  mercantile  Bedeutung  berufen, 
welche  seit  der  Eröffnung  des  Suezcanals  der  Hafen  von  Saloniki 
und  der  Weg  zu  diesem  Hafen  besass.  Auch  nahmen  die  Delega- 
tionen die  Occupation  als  eine  »vollzogene  Thatsache«  hin  und 
wurde  der  Berliner  Vertrag  von  den  beiden  Parlamenten  genehmigt 
Während  sich  aber  das  Cabinet  Tisza  und  die  liberale  Reichstags- 
majorität jenseits  der  Leitha  gerade  an  der  Durcharbeitung  der 
Occupationsfrage  von  Neuem  consolidirte  und  reconstruirte,  kam  es 
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in  der  westlichen  Hälfte  des  Reiches  zum  völligen  Bruche  zwischen 
der  Linken  und  der  Regierung»  aber  auch  zu  einer  so  vollständigen 
Zersetzung  der  Verfassungspartei,  dass  der  Verrach,  aus  derselben 
ein  neues  parlamentarisches  Ministerium  zu  bilden,  misslang.  Wohl 
fungirte  daher  das  Cabinet,  in  welchem  nach  dem  Ausscheiden  Lasser's 
Taaffe  das  Portefeuille  des  Innern  übernahm  und  nach  dem  Rück- 
tritte Auersperg's  und  rn^tt'^  Stremayr  den  Vorsitz  führte,  fort; 
doch  konnte  es  nur  mehr  als  ein  V'erwaltungs-,  nicht  mehr  als  ein 
Verfassungsministerium  ^^elten.  Erst  nach  den  Neuwahlen  wurde  das 
Cabinet  entlassen  und  Graf  Taaffe  mit  der  Bildung  eines  neuen 
Ministeriums  betraut,  das  sich  als  Coalitionsministerium  in  dem 
ersten  cisleithanischen  Vollparlamente  einführte  (Juli  I)enn 
die  so  lanj^e  befehdete  Idee  der  X  erfassunj;  feieite  diesmal  insofernc 
einen  Triuniph,  als  die  letzten  Wahlen  ein  vollständi,i;es.  von  allen 
Volksstämmen  beschicktes  AbL^eordnetenh.aus  er^'aben.  Damit  wurde 
aber  zugleich  der  Kampf  der  Patteien  in  den  Keichsrath  selbst 
verlegt. 

Fast  zur  selben  Zeit  1187^1  ging  aucli  die  städtische  Leitung 
Wiens  in  andere  Hiinde  über,  da  Dr.  h'elder  das  Amt  eines  Bürger- 
meisters niederlegte  und  sich  in  das  Privatleben  zurückzog,  in  das 
ihn  als  l^hrenbürger  der  Stadt  die  dankbare  Erinnerung  seiner  Mit- 
bürger und  die  .Achtung  aller  Parteien  bei,'leitete.  Sein  Nachfolger  als 
Bürgermeister  von  Wien  war  der  bisherige  erste  Bürgermeister-Stellver- 
treter Dr.  Julius  kitter  von  Newald. 

« 

Die  Occupation  Bosniens  und  der  Herzegowina  bezeichnet 
einen  wichtigen  Wendepunkt  in  der  inneren  und  äusseren  Geschiclne 
unseres  Staates.  Sie  hat  ein  Neu-Oesterreich«,  aber  auch  in  mancher 
Hinsicht  ein  neues  Oesterreich  geschaffen;  sie  hat  dem  Staate  neue 
Aufgaben  gestellt,  neue  Gegensätze  hervorgerufen,  neue  Parteien  ge- 
bildet Sie  hat  eine  neue  Entwicklung  angebahnt,  die  sich  heute 
noch  nicht  überblicken,  nicht  beurtheilen  lässt  und  deren  geschieht- 
Hebe  Darstellung  hier  nicht  gegeben  werden  kann,  da  sie  selbst 
noch  nicht  der  Geschichte  angehört.  Darin  aber  ist  unser  Staat  das 
alte  ruhmvolle  Oesterreich  geblieben,  dass  über  allen  Gegensätzen 
und  allen  Aufgaben  nach  wie  vor  das  versöhnende  und  siegver- 
heissende  schwarzgelbe  Banner  sich  erhebt  Daher  mögen  denn  die 
folgenden  Blätter  ausschliesslich  jenen  öffentlichen  Kundgebungen 
gewidmet  sein,  deren  Schauplatz  Wien  in  den  letzten  acht  Jahren 
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gewesen  ist  und  deren  mehr  als  locale  Bedeutung  selbst  die  Partei- 
meinung  des  Tages  zu  ihren  verklärten  Höhen  emporhob. 

y/ie  das  Jahr  1879,  ^  war  auch  das  Jahr  1880  durch  schöne 
und  denkwürdige  Feste  bezeichnet  Die  Rotunde,  dieses  Denkzeichen 
so  vieler  Triumphe,  welche  sich  im  November  1873  schloss  und  nur 
zuweilen,  wenn  der  Genius  der  Wohllhätigkeit  an  ihre  Pforten  klopfte, 
sich  aufthat,  wurde  im  Juli  1880  auf  einige  Zeit  ihrer  Bestimmung 
zurückf^ef^eben,  indem  sie  in  ihre  gewaltif^en  Räume  jene  Ausstellung 
aufnahm,  welche  der  niederösterreichische  Gewerbeverein  als  Mark- 
stein für  den  Abschluss  eines  vierzigjährigen  gemeinnützigen  Wirkens 
veranstaltete  und  die  in  ihrer  prächtigen  Erscheinung  bewies,  dass 
die  Tüchtigkeit  der  heimischen  Arbeit  unter  der  Ungunst  der  wirth- 
schaftlichen  Verhältnisse  in  den  letzten  Jahren  nicht  Schaden  ge- 
litten hatte.  Es  war  eine  Reminiscenz  an  die  Weltausstellung,  als  sie 
der  Kaiser,  umgeben  von  einem  glänzenden  Hofstnate,  eröffnete, 
während  als  Glockenspiel  die  Volkshymne  ertönte.  Unter  den  aus- 
gestellten Objecten  sah  man  auch  das  von  dem  Alpenclub  > Oester- 
reiche  gestiftete  eiserne  Riesenkreuz,  welches  am  folgenden  —  dem 
fünfzigsten  —  Geburtstage  des  Kaisers  auf  dem  Grossglockner  er- 
höht wurde,  um  bis  in  diese  Bergeinsamkeit  und  bis  in  die  ferne 
Zukunft  die  Kunde  von  der  silbernen  Hochzeit  unseres  Herrscher- 
paares zu  tragen. 

Unfern  dem  Schauplatze  friedlicher  Wettkämpfe  des  Bürger» 
Üiums  that  sich  am  folgenden  Tage  eine  andere,  nicht  minder 
geräumige  Halle  auf,  um  die  zahlreichen  Gäste  aus  Nah  und  Fem 
zu  empfangen,  welche  herbeigeeilt  w  uen,  um  sich  in  bürgerlichem 
Kricg'^spielc  zu  üben.  Es  war  dies  die  Schützenhalle  Jenseits  der 
Reichsbrücke,  der  Schauplatz  des  ersten  österreichischen  Bundes- 
schiesscns.  Der  oberste  Schütze  des  Reiches,  der  Kaiser,  stand  im 
Mittelpunkte  des  patriotischen  Unternehmens,  welches  nicht  blos 
dem  \'ergnügen  dienen,  sondern  auch  die  allgemeine  Wehrkraft  des 
Reiches  fördern  sollte.  Der  Kaiser  übernalim  das  Protectorat  des 
Bundes,  die  Kaiserin  die  i'athenstelle  bei  der  \\  eihe  der  Bundes- 
fahnc. 

Am  18.  Juli  erfolgte  der  festliche  Einzug  der  Schützen.  Von 
dem  Sammelplatze,  der  Rudolfekaseme,  setzte  sich  der  Zug,  an  der 
Spitze  der  künstlerische  Schöpfer  desselben,  Josef  M.  Aigner,  über 
die  Ringstrasse  nach  der  Franz  Josefskaseme  in  Bewegung  wo  das 
Kaiserzelt  und  der  Hochaltar,  an  welchem  das  Bundesbanner  geweiht 
werden  sollte,  standen.  Den  Zug  eröfiheten  in  der  alphabetischen 
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Reihenfolge  ihrer  Heimatlande  die  fremden  Schützen,  dann  folgte 
das  transleÜhanische  »Ausland«,  die  Ungarn  und  Siebenbfirger,  hier- 
auf  die  Polen  mit  dem  grossen  silbernen  Hahn,  einer  Spende  Kdnigs 
Sigmund  August  an  die  Krakauer  Schfltzengilde  und  endlich,  wieder 
in  alphabetischer  Ordnung,  die  österreichischen  Bundesschützen,  in 
mannig&Higer  Tracht,  mit  ihren  bunten  Bannern  und  Fahnen,  ihren 
Zielem  und  Weisem.  Es  wehte  wie  erfrischende  Alpenluft  durch  die 
Schwüle  des  heissen  Sommertages,  als  die  Jäger  aus  den.  Öster- 
reichischen Herf^landcn  aufzogen,  die  Kärntner  und  Krainer,  die 
Steirer  und  Salzburger  und  vor  Allem  die  Tiroler  mit  ihren  rühm* 
vollen  Trophäen,  der  Sand\\iilhf;ihnc  und  der  Auf^ebotsfahne  von 
Spinges,  die  hoch  oben  aut  dem  1  est\\a;:^'en  Dr.  Sterzinf^er,  an 
(restalt  und  Ansehen  ein  leibhattif^er  Andreas  Hnfer.  in  Händen 
hielt.  Den  Schluss  bildeten  die  Wiener  mit  reichverf^'oidetem  Fest- 
wagen,  auf  dem  ein  Schütze  das  Bundesbanner  trui;.  während  lieb- 
liche Frauenf^estalten,  in  die  österreichischen  Nationaltarben  j^ekleidet, 
der  in  einer  Nische  thronenden,  in  der  Rechten  das  Scepter,  in  der 
Linken  einen  Lorbeerkranz  haltenden  Austria  huldigten.  Am  Fest» 
platze  wurde  das  Bundesbanner  von  dem  (^rdinalerzbischofe  von 
Wien,  Kutschker,  geweiht  und  hierauf  mit  dem  von  der  Kaiserin 
als  Landes-  und  Fahnenmutter  gespendeten  herrlichen  Bande  ge- 
schmückt Der  Bundesobmann  Dr.  Eduard  Kopp  dankte  im  Namen 
der  Schützen  dem  Kaiser  in  einer  trefflichen  Rede,  die  wiederholt 
von  Betfall  tmterbrochen  wurde  und  während  welcher  die  Banner 
wiederholt  sich  senkten.  Sodann  commandirte  Kopp:  »Zum  Gebetlc 
Wieder  senkten  sich  die  Fahnen,  alle  Schützen  fielen  ins  Knie,  nur 
das  Bundesbanner  wurde  emporgchalten.  Endlich  defilirtcn  die 
Schützen  vor  dem  Kaiser  und  zogen  hierauf  über  die  Aspernbrücke 
nach  dem  Endziele  der  l'ahrt  —  der  Schützenhalle.  Ein  fröhliches 
Banket  mit  passenden  Trinksprüchen  auf  den  Kaiser,  auf  Oester- 
reich, auf  Wien,  auf  die  Armee  und  den  Schützenbund  bihlete  den 
schonen  Abschluss  des  schönen  Ta^es.  Am  21.  Juli  erschien  der 
Kaiser  auf  dem  Festplatze,  wo  er  unter  brausendem  Jubel  drei  Schüsse 
auf  die  Scheiben:  A'aterland  ,  Heimat  und  W  ien  ab};ab  und 
auf  das  Wohl  der  österreichischen  Schützen  trank.  Vielfach  rief  die 
Feier  die  Erinnerung  an  ihre  um  zwölf  Jahre  ältere  Schwester  und 
Vorgängerin  wach,  namentlich  in  der  Kundgebung  jener  deutsch-öster- 
reichischen Gesinnung,  deren  Inbegriff  Kaiser  und  Reich  sind. 

Kaiser  und  Reich  waren  auch  die  Parole  des  Tages  (z8.  August 
1880),  an  welchem  unser  Monarch  den  fünfzigsten  Geburtstag  beging. 
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Nach  den  jüngstverflossenen  rauschenden  Festen  nahm  dieser  Tag 
einen  verhättnissmässig  stilleren,  aber  umso  intimeren  Verlaul.  Der 
Oemeinderath  der  Stadt  Wien  veranstaltete  am  22.  August  ein  glän- 
zendes Volksfest  im  Prater,  bei  welchem  den  Praterstem  eine  Abends 
elektrisch  erleuchtete  Jubelsäule  -  das  \'orbild  des  später  errichteten 
Te^etthoffmonumentes  —  zierte.  Auch  beschloss  derselbe  zum  An- 
denken an  die  Jubelfeier  ein  Asyl  für  hundert  sieche  Waisenkinder 
zu  errichten.  Am  25.  August  überreichte  der  Bürgermeister  dem 
Kaiser  eine  künstlerisch  ausf^estattete  Adresse,  die  in  Lapidarstil  all 
der  Beweise  fortdauernder  hürsorf^e  dankbar  gedachte,  mit  welcher 
der  Monarch  »  einem  liebenden  \'ater  j^leich»  die  Stadt  Wien  über- 
schüttet habe.  Am  Tage  des  Wiegenfestes  selbst  prangte  Wien  in 
Flaggenschmuck  und  Nachts  im  Glänze  einer  improvisirten  Be- 
leuchtung. Aber  noch  heller  als  an  den  Fenstern,  strahlten  die  Lichter 
vor  dem  in  alle  Herzen  geschlossenen  Bilde  des  Kaisers,  der  mit 
berechtigtem  Hochgefühle  auf  ein  halbes  Jahrhundert  seines  vielbe- 
wegten Lebens  zurückblicken  durfte. 

»Tu  felix  Austria  nubelc  war  der  Wahlspruch  des  Jahres  1879 
gewesen;  «tu  fdix  Austria  nube!«  tönte  es  verheissungsvoU  in  das 
Jahr  1880  hinüber.  Im  März  dieses  Jahres  war  der  Kronprinz  Rudolf} 
ein  zweiter  Theuerdank,  ausgezogen,  um  sich  in  Brabant,  auf  diesem 
altolassischen  Boden  habsbur^scher  Grösse,  die  holde  Braut  zu  er- 
kiesen. Schon  seit  langen  Jahren  waren  die  Augen  Oesterreichs 
theilnehmend  auf  den  hoflhungsvollen  Thronerben  gerichtet.  Auch 
Wien  hatte  demselben  erst  kürzlich  bei  dem  historischen  Fest- 
zuge eine  sinnige  Huldigung  dargebracht.  Als  der  \on  vier 
prachtigen  Isabellen  ge/ogcne  Wagen  der  Buchdrucker  am  l-'est- 
plat/.e  anlangte,  hatte  der  Hot buchhändler  .Man/,  als  '(nitenberg* 
ein  mächtiges  Buch  emporgehoben,  das  in  weithin  lesbaicr  Schrift 
den  Titel  des  kurz  vtirher  erschienenen  Werkes  des  Kronprinzen: 
»I'ünfzehn  Tage  auf  der  Donau«  an  der  Stime  trug.  Nun  übertrug 
man  all  diese  Theilnahme  für  ihn  auch  auf  seine  Verlobte.  Dass 
die  Wahl  des  Kronprinzen  auf  Stephanie,  die  Tochter  Leopold's  IL 
von  Belgien,  des  liberalsten  Monarchen  des  Continentes,  die  Enkelin 
Leopold's  L,  des  weisesten  Fürsten  seiner  Zeit  und  des  einst  in 
Ungarn  vergötterten  Palatins  Josef  fiel  und  dass  diese  Wahl  zugleich 
eine  Herzenswahl  war,  bei  der  sich  Geist  und  Anmuth  in  edelster 
Wahlverwandtschaft  begegneten,  erregte,  wie  überall  in  Oesterreich, 
so  auch  in  Wien  unbeschreibliche  Freude.  Während  der  hohe 
Bräutigam  die  ersten  Tage  seines  neuen  Glückes  an  der  Seite  der 
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Braut  und  im  Kreise  der  belgischen  Königsfamilte  zubrachte,  nahm 
sein  kaiserlicher  Vater  die  Glückwunsche  des  ganzen  Reiches  ent- 
gegen und  sprach  selbst  manch  denkwürdiges  Wort,  welches  das 
Glück  erkennen  Hess,  mit  dem  diese  Wahl  nicht  nur  seinen  erlauchten 
Sohn,  sondern  ihn  selbst  erfüllte.  So  erwiderte  Seine  Majestät  die 
Ansprache  des  Büi^ermeisters  von  Wien  mit  folgenden  Worten:  »Es 
war  mir  eine  aufrichtige  Genugthuung,  dass  es  sich  bei  dieser  Ge- 
legenheit neuerdinf^s  gezei^  hat,  wie  die  Bevölkcrunf;  Wiens  jedes 
Ereigniss,  welches  Mich  und  Meine  FamiHe  betrifft,  als  eine  uns 
Alle  berührende  Angelegenheit  empfindet  und  dass  wir  Alle  zusam- 
men in  der  That  nur  eine  p-amilie  bilden.  Ich  kann  die  Herren  ver- 
sichern, dass  auch  Ich  die  Verlobung  Meines  Sohnes  als  ein  für 
jetzt  und  die  Zukunft  ungemein  glückverheissendes  Ereigniss  be- 
trachte und  nicht  minder  erfreut  war  Ich  über  die  allf^'cmeine  herz- 
liche Theilnahme  und  die  freudi;^e  Zustimmuni;,  weiche  sich  allerorts 
hiebei  manifestirt  hat.  Und  als  der  Hürt^cniKistcr  des  hv\!dvollen 
Telc^riimines  erwähnte,  mit  welchem  der  Kronprinz  die  ihm  von 
Seite  des  Wiener  (jemeindcrathes  dari^ebrachten  (Wückwünsche  er- 
\\'idert  hatte,  sai^te  der  Kaiser:  ich  weiss  ja,  wie  sehr  er  Wien 
liebt,  er  ist  eben  auch  ein  wahrer,  echter  Wiener. 

In  dem  erwähnten  'rele.i;ramme  hatten  der  Kronprinz  und 
seine  hohe  Braut  dem  liür^'crmeister  und  dem  lieben,  schonen  und 
treuen  Wien«  ihre  (irüsse  j^esendet.  .\ls  nun  der  21.  Mai,  der  Ge- 
burtstag der  Prinzessin,  nahte  und  sich  dw  Kionprin/  aus  diesem 
Anlasse  abermals  nach  Brüssel  beigab,  da  eilten  gleich  dem  ]')üri,'er- 
meister  von  Wien  auch  die  munteren  Zu^^\o^el  unter  den  Wiener 
Sängern,  der  Wiener  Mannergesangverein,  in  ungeduldiger  J  reude 
dahin,  um  schon  jetzt  das  holde  Königskind  von  Antlitz  zu  sehen 
und  ihm  in  dem  Schlosse  Laeken,  wo  einst  seine  Wiege  gestanden, 
als  ersten  Gruss  von  der  blauen  Donau  ein  Ständchen  zu  bringen. 

Im  Frühlinge  des  folgenden  Jahres  (1881)  fand  die  Vermälung 
des  Kronprinzen  statt.  Der  Wiener  Gemeinderath  hatte  ursprünglich 
als  Glanzpunkt  aller  aus  diesem  Anlasse  zu  veranstaltenden  Fest- 
lichkeiten ein  ßallfest  im  Opemhause  in  Aussicht  genommen,  bei 
dem  ein  Huldigungszug  junger  Mädchen  und  Bürger  dem  Brautpaar 
Blumen  und  Kranze  überreichen  und  nationale  Gruppen,  sowie  Ver- 
treter des  Handels,  der  Gewerbe  und  Künste,  im  Costüme  des 
XVII.  Jahrhunderts,  unter  entsprechenden  poetischen  Worten  Ge- 
schenke allerlei  Art  darbringen  sollten.  Schon  waren  die  Einleitungen 
mr  Ausführung  dieses  Programmes  getroffen,  als  Seine  Majestät 
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dem  Büi^rroeister  den  Wunsch  bekannt  gab,  dass  jenes  Ballfest 
unterbleiben  und  die  dazu  bestimmte  Summe  unter  die  Nothleidenden 
vertheilt  werden  möge.  Zur  ergiebigeren  Förderung  dieses  Zweckes 
spendeten  Ihre  Majestäten  und  Seine  kaiserliche  Hoheit  der  Kron- 
prinz noch  den  gleichen  Betrag. 

Wenn  aber  auch  der  Kaiser  der  bevtHTStehenden  Feier  den 
Charakter  eines  Familienfestes  gewahrt  wissen  wollte,  so  rüstete  sich 
doch,  als  die  Festwoche  herannahte,  wetteifernd  mit  dem  Monate 
Mai,  in  weichen  sie  fiel,  unsere  Stadt,  um  Strassen  und  Häuser  mit 
f^rüncm  Keisif^  und  Blumen  zu  schmücken.  So  fuhr  denn  die  span- 
nunf^svoll  iCnvartetc  am  5.  Mai,  von  ihren  Mltern  begleitet  und  von 
dem  Kaiser  und  dem  Kronprinzen  herzlich  bej^rüsst.  unter  den 
Klampen  der  Hrabanvonne  in  die  zu  einem  Zauberhain  umgestaltete 
Halle  des  Westbahnlioles  ein,  wo  ihr  der  Hürgermeister  im  Namen 
der  Stadt  Wien  einen  Blumenstrauss  überreichte,  worauf  sie  sich, 
von  stürmischen  Liebesgrüssen  umbrandet,  durch  einen  Triumph» 
bogen  und  einen  Mastenwald  von  belgischen,  österreichischen  und 
städtischen  Fahnen  nach  Schönbrunn,  dieser  erinnerungsreichen 
Stätte  unseres  Kaiserhauses,  begab.  Nicht  als  Fremde,  sondern  durch 
ihre  Mutter  bereits  dem  österreichischen  Herrschergeschlecht  ver- 
wandt, trat  sie  unter  die  Wiener,  deren  Herzen  sie  schon  bei  ihrem 
ersten  Erscheinen,  gleichsam  im  Sturm,  eroberte,  und  deren  begeister- 
ten Gefühlen  die  von  dem  Bürgermeister  am  8.  Mai  fiberreichte 
Adresse  der  Stadt  ungeheucheltcn  Ausdruck  gab.  Als  am  9.  Mai  die 
Prinzessin  von  der  Favorite  aus  in  altüberUeferter  Pracht  ihren 
feierlichen  Einzug  in  die  Hofburg  hielt,  da  prangte  auch  Wien, 
gleich  der  umjubelten  Braut  in  hochzeitlichem  Gewände  und  schüt- 
tete ein  ganzes  Füllhorn  von  duftigen  und  farbenprächtigen  Blüthen 
zu  ihren  Inissen  aus.  An  der  von  einer  grünen  Laube  überwölbten 
Blisabethbrücke,  diesem  W  ahrzeichen  der  Hochzeit  unseres  Kaisers, 
wurde  die  Prinzessin-Braut  von  dem  Bürgermeister  im  Namen  der 
Bevölkerung  Wiens  und  in  Gegenwart  der  N'eilreter  aller  Nationen 
des  Reiches  willkommen  geheissen.  Am  Abende  folgte  der  Flammen- 
gruss  der  Stadt  Wien,  die  in  einem  Lichtmeere  von  nie  gesehenem 
Glänze  schwamm.  An  dem  mjrrthenbekränzten  10.  Mai  erhielt  der 
neue  Liebesbund  den  Segen  der  Kirche.  Schon  zwei  Tage  zuvor 
(8.  Mai)  fand  jenes  Fraterfest  statt,  bei  welchem  die  freudige  Stimmung 
des  ganzen  Volkes  zu  geradezu  stürmischem  Ausdrucke  kam.  »Ich 
will  unter  Meinen  Wienern  sein,«  hatte  kürzlich  der  Kaiser  zu  den 
in  der  Abwehr  der  neugierigen  Menge  allzu  beflissenen  Hofleuten 
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gesagt  Als  nun  der  Kaiser,  die  Kaiserin,  das  kronprinzliche  Paar, 
die  belgische  Kön'igsfamilie  und  der  übrige  Hof  von  Schönbrunn 
aus  die  Fahrt  nach  dem  Prater  unternahmen,  sahen  sie  sich  auf  dem 
ganzen  wetten  Wege  von  einer  unzähligen  Volksmenge  umwogt  und 
lunjauchzt,  auf  die  ein  Abglanz  jenes  Glückes  fiel,  das  von  dem 
Antlitz  des  Kroni^nzen  und  seiner  holden  Gefahrtin  strahlte.  Ja 
vom  Praterstem  an  war  bei  dem  fast  zärtlichen  Ungestüm  des  die 
Wagen  umdrängenden  Volkes  an  ein  \'onvärtskommen  nicht  mehr 
ztt  denken,  so  dass  die  Fahrt  unterbrochen  werden  und  der  Hof 
zurückkehren  musste. 

Gegenüber  diesem  elementaren  Er{,'usse  volksthümlicher  Freude 
und  Liebe  konnte  der  Kronprinz  mit  vollstem  Rechte  in  seinem  und 
seiner  l^mut  N'amen  den  schönen  Ausspruch  thun:  »Wir  werden 
niemals  diese  Tage  vergessen  und  die  Erinnerung  an  dieselben  wird 
in  unseren  Herzen  einf^eprägjt  sein  mit  goldenen  Lettern.«  Und  nicht 
minder  bewegt  äusserte  sich  das  V'aterherz  des  Monarchen  in  jencni 
herrlichen  Handschreiben,  welches  am  12.  Mai  an  den  Grafen  Taaffe 
erj^ing:  Der  Schatz  von  Liebe  und  Treue,  so  hiess  es  in  dem- 
selben, der  rnstren  Kindern  in  diesen  Tai^'en  cnt^^e<;cn^^ebracht 
wurde  und  den  dieselben  Sich  für  alle  Zukunft  zu  bewahren  bemüht 
sein  werden,  ist  Mir  und  Meinem  Hause  ein  f^lückverheissendes 
Zeichen  für  den  eben  ;:xeschl' issenen  IChebund,  für  welchen  Ich  mit 
Meinen  i^eliebten  \  i»lkei  n  den  Se;^'en  des  Himmels  erllehe.  Indem 
Ich  Sie  beauftragte,  dies  zur  allgemeinen  Kennlniss  zu  bnn>;en, 
wünsche  Ich,  dass  Mein  kaiserlicher  Dank  bis  in  die  ärmste  fiütte 
und  an  die  äussersten  Grenzmarken  Meines  Reiches  drinj^e,  da  Mir 
von  allen  Seiten  in  den  verschiedensten  Sprachen  und  Formen  das 
gleiche  Gefühl  der  Liebe  kundi^e^eben  wurde,  welches  in  der  herr- 
lichen Haltunj;  der  Ik-volkerung  Wiens  in  so  unvergesslich  schöner 
Weise  ziitaye  •getreten  ist. 

Die  hVeudentaj^e  ^uter"  h'ürsicn  sind  die  F"estta};c  treuer  Völker; 
dass  aber  auch  der  Schmerz  eines  treuen  \'<>lkes  der  Kummer  ,i,'uter 
Fürsten  ist.  dass,  wie  in  den  Tagen  des  Jubels,  so  auch  in  den 
Stunden  tiefer  Trauer  Kaiser  und  Volk  nur  eine  grosse  Familie 
bilden,  das  zeigte  sich  bald  darnach  an  jenem  düst^n  December- 
abend  (8.  December  188 1),  an  welchem  die  Brandröthe  des  nächt- 
lichen Himmels  den  Untergang  des  Ringtheaters  verkündete.  Mitten  in 
^  Stätte  des  Frohsinns  und  der  Freude,  mitten  in  die  festtägliche 
Stimmung  jener  Hunderte  von  Menschen,  die  nicht  ahnten,  dass 
nur  eb  dünner  Vorhang  Leben  und  Tod  von  einander  trenne,  trat 
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das  Verhängniss  in  jener  furchtbaren  Grösse,  wie  sie  nur  die  antike 
Tragödie  kennt  In  den  züngelnden  Flammen  6.6s  riesigen  Brand- 
opfers, welches  Hekatomben  von  Menschenleben  verschlang,  trieben 
die  »Erzählungen  Hoffmann*s«  ihren  unheimlichen  Geisterspuk, 
während  der  Chor  der  Verröchelnden  ein  Klagelied  anstimmte,  wie 
es  keine  dichterische  Phantasie  so  grausig  zu  ersinnen  vermöchte. 
Ganz  Wien  war  mit  einem  Male  ein  Trauerhaus.  So  mächtig  war 
die  Nachwirkung  des  Krei<^nisses,  dass  am  folgenden  Ta^e  Ab^^e- 
ordnetenhaus  und  Gemeinderath  ihre  Sitzungen  aufhoben,  nachdem 
dort  der  Präsident,  hier  der  Bürgermeister  in  bewegten  Worten  der 
herrschenden  Stimmung  Ausdruck  f^cj^eben  hatten. 

Doch  in  all  den  Jammer,  mit  welchem  weinende  Gestalten  die 
Reihen  der  aus  dem  Brande  {^eborf^enen  Todten  durcheilten,  Kinder 
nach  ihren  Eltern,  Eltern  nach  ihren  Kindern  forschten,  fiel  wie  ein 
Lichtstrahl  von  oben  auch  diesm.al  jene  theiinehmcnde  Liebe,  welche 
stärker  ist  als  der  Tod  und  jene  Mildthätigkeit,  die  dem  beispiellosen 
Unglücke  den  Sieg  streitig  zu  machen  suchte.  Vor  Allem  aber 
durften  auch  in  dieser  Unglücksstunde  die  Wiener  ihre  Blicke  ver- 
trauensvoll auf  den  Monarchen  richten,  der  gleich  sdnem  ganzen 
Hause  durch  die  eingetretene  Katastrophe  auf  das  tiefste  erschüttert 
ward.  Der  greise  Erzherzog  Albrecht  und  sein  Bruder  Erzherzc^ 
V^helm  waren  sofort  nach  dem  Ausbruche  des  Brandes  auf  die 
Unglücksstätte  geeilt  wo  sie  lange  verweilten  und  den  innigsten 
Antheil  an  allen  Vorgängen  bekundeten.  Der  Kaiser  und  die  Kaiserin, 
sowie  das  Kronprinzenpaar  bezeugten  die  tiefste  Trauer  über  das 
namenlose  Unglück  und  suchten  mit  vollen  Händen  die  augen- 
blickliche N\)th,  welche  in  Folge  der  Katastrophe  über  so  manche 
Hinterbliebene  hereinbrach,  zu  lindern.  Dem  Requiem  in  der  Stefans- 
kirche (12.  December)  wohnten  der  Kronprinz  und  alle  I^rzhcrzoge 
bei.  Das  Kronprinzenpaar  schmückte  in  den  folgenden  Jahren  an 
dem  düsteren  (ledächtnisstage  den  Grabhügel  des  Cenlralfriedhules, 
der  die  Opfer  der  Decenibergetallenen  birgt,  mit  einem  lierrlichen 
Kranze.  Erzherzogin  Wileric  erbat  sich  als  nächstes  W  eilmachts- 
geschenk  die  Erlau bniss,  eines  der  in  Eolge  der  Katastrophe  ver- 
waisten Kinder  erziehen  lassen  zu  dürfen,  und  die  Königin  von 
Spanien,  eine  österreichische  Prinzessin,  veranstaltete  eine  Wohl- 
thätigkeits-Akademie  zu  Gunsten  der,  wie  sie  bemerkte,  ihrem  Herzen 
stets  so  theuer  gebliebenen  Kaiserstadt  Vor  Allem  aber  stiftete  der 
Kaiser,  um  seiner  Theilnahme  an  dem  Ereignisse  dauernden  Aus- 
druck zu  geben,  aus  I^vatmitteln  das  Sühnhaus,  in  dessen  Ci^elle 
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alljährlich  am  8.  December  ein  Trauei^ottesdienst  abgehalten  werden 
und  dessen  Erträgniss  für  immerwährende  Zeiten  Wiens  Wohlthätig> 
keits-Vereinen  und  Anstalten  zufliessen  sollte.  Um  der  Wiederkehr 
eines  ähnlichen  Unglückes  für  die  Zukunft  m<^lichst  zu  begegnen, 
besuchte  der  Kaiser  persönlich  die  Theater  Wiens  und  ordnete 
selbst  die  entsprechenden  Sicherheits-\'orkehrungen  an  und  so  w  ie  auch 
sonst  zuweilen  augenblickliches  Unheil  /um  Quell  späteren  Segens 
wird,  so  gab  auch  in  diesem  Falle  bittere  Erfahrung  edlen  Menschen- 
freunden den  Anlass,  durch  die  Gründung  der  Wiener  freiwilligen 
Rettungsgesellschaft  den  unglücklichen  Optern  des  Ringtheater-lirandes 
noch  ein  /weites  Denkmal  der  Sühne  zu  setzen. 

Die  furchtbare  Katastrophe  hatte  ein  nicht  minder  furchtbares 
Aufschäumen  der  öffentlichen  Meinung  zur  Folge,  die  wie  der 
rasende  See  nach  einem  Opfer  verlangte.  Ein  solclies  wurde  ihr 
durch  den  Wechsel  im  Polizei-Präsidium  und  durch  jene  Gerichts- 
verhandlung zu  Theil,  welche  auch  den  Bürgermeister  auf  der  An* 
klagebank  sah.  Zwar  zog  der  Staatsanwalt  die  Anklage  gegen  ihn 
zurück  und  Newald  kehrte  mit  ungekränkter  Ehre  ins  Leben  zurück. 
Doch  nicht  mehr  ins  öffentliche;  er  hatte  bereits  zuvor  seine  Würde 
niedergelegt.  Zu  seinem  Nachfolger  wurde  Eduard  Uhl  gewählt 
(9.  Februar  1882),  der  noch  heute  die  Ehre,  aber  auch  die  Last  dieses 
Amtes  auf  seinen  greisen  Schultern  trägt,  da  ihn  erst  kürzlich  das 
Vertrauen  seiner  Mitbürger  zum  dritten  Male  auf  den  ersten  Schöppen- 
sttthl  unserer  Stadt  berief. 

Mit  der  Vollendung  der  letzten  grossen  Werke  trat  in  der  Ent- 
wickelung  Wiens  zunächst,  wenn  nicht  ein  Stillstand,  so  doch  ein 
Ruhepunkt  ein,  der  unwillkürlich  zu  retrospectiven  Betrachtungen 
einlud  und  den  .Anlass  zu  jenen  historischen  Festen  gab,  welche  die 
Jahre  1880  1883  charakterisiren.  Denn  wie  im  Leben  des  Ein- 
zelnen, so  gibt  es  auch  Augenblicke  im  Leben  der  \'ölker.  in  denen 
sich  der  Blick  aut  die  \'ergangenheit  richtet,  um  sich  über  den 
bereits  zurückgelegten  Weg  zu  orientiren  und  aus  der  Betrachtung 
siegreich  überwundener  Hindemisse  und  glücklich  bestandener  Ge- 
fahren Muth  und  Kraft  zu  neuem  Vordringen  zu  schöpfen.  Ein 
solcher  Augenblick  des  Völkerlebens  war  das  Jahr  1880,  in  welchem 
sich  mit  unwiderstehlicher  Macht  neben  der  Erinnenmg  an  die  vor 
einem  Jahrhundert  verstorbene  unvergessliche  Kaiserin  auch  das  An- 
denken an  ihren  volksthümlichen  Sohn  Joseph  II.  von  neuem  belebte. 

Frühzeitig  schon,  gleich  seinem  Reiterstandbilde,  von  der 
edlen  Patina  reicher  Legendenbildung  umwoben,  hat  Joseph  II.  mit 
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all  den  Lieblingen  der  Volkssage  den  Zug  gemein»  dass  er  inmitten 
alles  Wechsels  der  2^iten  und  Ziele  stets  als  das  Symbol  des  Fort- 
schrittes auf  dem  Gebiete  des  staatlichen,  materiellen  und  geistigen 
Lebens,  als  stiller  Mitstreiter  der  deutsch-österreichischen  Bestrebungen 
galt.  Daher  feierte  man,  wie  in  allen  deutschen  Städten  des  Reiches, 
in  der  Keichshauptstadt  die  hundertjährige  Wiederkehr  des  Tages, 
an  welchem  einst  Joseph  II.  die  .Mleinherrschaft  antrat,  in  über- 
schwenglicher Weise.  Dem  Fackelzuge  gleich,  den  am  28.  November 
die  akademische  Jugend  Wiens  veranstaltete  und  der  sich  wie  ein 
feuriger  Strom  über  die  Ringslrasse  nach  dem  Josephsplat/e  ergoss, 
loderte  die  Begeisterung  des  Volkes  empor.  Eine  freiwillige  Illumi- 
nation feierte  den  lichtfreundlichen  Kaiser;  hunderte  von  Kränzen 
wurden  zu  FQssen  des  »Schätcers  der  Menschheit«  niedergelegt,  der 
seine  Hand  segnend  über  Oesterreich  breitet,  und  die  Vertreter  der 
Reichshauptstadt  stiegen  (30.  November)  in  das  Gmftgewölbe  der 
Kapuzinerkirche  hinab»  um  den  Sarg  des  Prometheus  im  Kaiser« 
gewande  mit  Blumen  zu  schmücken.  Unter  den  zahlreichen  Festreden 
aber,  die  an  jenem  Tage  gehalten  wurden,  ragte  vor  Allem  die  An- 
sprache des  Büigermeisters  von  Wien  hervor,  der  in  ausserordent- 
licher Sitzung  des  Gemeinderathes  die  Regententugenden  des  willens- 
starken Kaisers  pries,  welcher  die  Gestaltung  eines  in  Recht  und 
Gesetz  geeinigten,  durch  das  gemeinsame  Band  deutscher  Cultur 
und  Sprache  umschlungenen  mächtigen  üesteiTcich  und  durch  eine 
erleuchtete  Cicset/gebung  und  \'ei-waltung  die  Begründung  des  Glückes 
seiner  W'ilker  angestrebt  habe. 

\'on  Joseph  II.  schwcitte  ein  Jahr  darnach  der  Blick  über  die 
lange  Reihe  ruhmreicher  \'*>rfahren  bis  zu  dem  Ahnherrn  des  Hauses 
Habsburg  zurück.  Waren  doch  im  December  1882  gerade  sechshundert 
Jahre  verflossen,  seitdem  der  römische  König  Rudolf  seine  Söhne 
mit  den  österreichischen  Ländern  belehnte  und  dadurch  den  Grund 
legte  zur  heutigen  habsburgischen  Monarchie.  Dynastische  Erinne- 
rungen sind  auch  Erinnerungen  des  Volkes;  nirgends  mehr  als  in 
Oesterreich,  dessen  historische  Entwickelung  mit  dem  Bestände  und 
dem  Gedeihen  des  Herrscherhauses  innig  vericnüpft  ist.  Darum  wurde 
auch  in  Wien  die  Erinnerung  an  jenen  Augsburger  Fürstentag,  »der 
zuerst  ein  heilig  Band  um  Fürst  und  Volk«  gewoben  hatte,  wenn 
auch  nicht  mit  äusserem  Prunk,  so  doch  in  weihevoller  Stimmung 
begangen.  Nach  dem  feierlichen  Hochamte  im  Stefansdome,  dessen 
Pforte  sicli  schon  über  Rudolf  voi^  H.ih-^hurg  wie  heute  über  dessen 
späten  Enkel  gewölbt,  fand  in  der  aitehrwürdigen  Hofburg,  deren 
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epheuumsponnene  Mauern  gleichfalls  bereits  den  Ahnherrn  des  Kaiser- 
hauses beherbergt  hatten,  der  Empfang  der  Festdeputationen  statt, 
darunter  jener  des  Gemeinderathes,  der  zur  Erinnerung  an  diesen 
Taj;  eine  Medaille  prat^en  Hess.  Mitt.'ifjs  fand  eine  feierliche  Sit/unj; 
des  Cic-meinderathcs  statt,  in  der  I>ür£^ermeister  Kciuard  Uhl  in  bered- 
ten W  orten  die  Hedeutunij  der  Teier  erürterte.  Auch  die  hisioriselicn 
\'ereine  W  iens  stifteten  eine  Med, alle  und  veniftentiichten  eine  l'"est- 
schriit.  welche  in  würdij^er  Ausstattung^  die  iiiteste  (ieschichte  des 
Kt^cntenlr.iuses  behandelte.  \'or  Allem  aber  Hussen  auch  an  diesem 
Tac;e  den  .\rmen  Wiens  reichliche  Spenden  /u.  unter  denen  hier 
besonders  die  Kuihschild-Stiftun^'  zur  (irundunf;  des  Asyls  für  ver- 
wahrloste und  verlassene  Kinder  zu  nennen  ist. 

Das  fol-^ende  fahr  (iSiSp  brachte  ein  Fest,  welches  /war  von 
einer  Incalen  l'.rinneiunL;  ausj^in^  aber  /u^leich  em  Mrei^niss  von 
dynastischer  Hedcuiuni;  und  wcitiiescfuchtiicher  (irösse  betraf.  \'or 
zweihundert  Jahren  hatten  sich  an  den  Mauern  Wiens  die  Wo^^cn 
des  Islams  zum  zweiten  und  letzten  Male  gebrochen.  Ein  zweiter 
Karl  Martell  hatte  Karl  von  Lothringen  durch  die  grosse  Befreiungs- 
schlftcht  gegen  die  Ungläubigen  die  künftige  Grösse  seines  Hauses 
begründet;  wie  das  gesammte  Abendland,  so  hatte  er  insbesondere 
Oesterreich  —  dies  neue  Austrasien  —  vor  dem  Untergange  bewahrt, 
da  sich  mit  der  geretteten  Stadt  auch  der  gerettete  Staat  von  neuem 
ertiob.  Neben  den  hehren  Erinnerungen  aber  an  die  Gründung  der 
Dynastie  und  des  Staates  waren  auch  die  Eintracht  und  die  Todes- 
verachtung, mit  der  einst  die  Bürger  Wiens  als  Vorkämpfer  höherer 
Cultur  gegen  die  Barbarei  des  Ostens  gestritten,  des  Andenkens  der 
Nachwelt  werth  und  konnten  dieser  als  nachahmungswürdiges  Bei» 
spiel  dienen. 

Die  Pietät  Wiens  brachte  diesen  grossen  Erinnerungen  mancherlei 
Huldigungen  dar.  Zwei  Denkmäler  sollten  denselben  errichtet  werden, 
das  eine  im  Stefansdom  unter  dem  Thurm,  von  dem  aus  einst  Rüdiger 
von  Starhemberg  soigenvoH  in  die  Perne  gespäht,  das  andere  zu  Ehren 
des  Stadtoberhauptes  von  1683  auf  der  Löwelbastei,  der  damals  der 
HauptangrifT  der  Türken  gegolten  hatte.  Ein  >Liebenberg«-Verein 
wurde  gegründet,  der  sich  die  Pflege  der  Erinnerung  an  alle  jene 
Momente  zur  Aufgabe  setzte,  welche  seit  jeher  als  vorleuchtende  Bei- 
spiele österreichischen  Bürgersinns  gegolten  hatten.  Auch  wurde  die 
Errichtung  eines  Parkes  auf  jener  Türkenschanze  angeregt,  auf  der  sich 
jetzt  als  eine  weithin  sichtbare,  doch  nicht  dem  Kampfe,  sondern  dem 
Dienste  der  Wissenschaft  gewidmete  Warte,  die  neue  Sternwarte,  erhebt. 
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Vor  Allem  aber  sollte  die  Eröffnung  de«  neuen  Rathhauses  die 
Bedeutung  jenes  Ereignisses  für  das  Emporblühen  und  die  Entwicke' 
lung  Wiens  zum  Ausdrucke  bringen.  Schon  am  21,  October  1882 
hatte  als  eine  Art  Vorfeier  das  Fest  der  Thurmgleiche  stattgefunden. 
Durch  den  genialen  Erbauer  des  Kathhauses  wurde  an  diesem  Tage 
der  eiserne  Bannerträf^er  auf  der  Spitze  des  Thurmes  befestif^.  Dabei 
brachte  er  drei  Toaste,  den  ersten  auf  den  Kaiser,  den  zweiten  auf 
Oesterreich,  den  dritten  auf  Wien  aus  und  warl  jedesmal  das  geleerte 
Ciias  in  weitem  Bugen  in  den  grossen  Hof  des  (Tel)äudes,  während 
von  unten  herauf  zuerst  die  \'olkshymne.  dann  die  Melodie:  -O  du 
mein  Oesterreich'  und  endlich  der  Strauss'sche  Donauwalzer  erklang. 
Zuletzt  wendete  sich  Altmeister  Schmidt  zu  dem  Standartenträger 
und  ermahnte  diesen  »Mann  von  Erz  und  Eisen«,  als  treuer  Wächter 
der  Stadt  über  ihr  die  Augen  offen  und  alles  Uebel  von  ihr  ferne 
zu  halten.  »Durch  deinen  ehernen  Leib,«  sagte  er,  »werden  die  Blitze 
zucken.  Stürme  werden  dich  umtosen,  aber  sie  werden  deine  Gestalt 
nicht  wankend  machen.  Denn  du  bist  an  die  Erde  gefesselt  So 
möge  auch  die  Treue  der  Bürger  unwandelbar  festhalten  an  der 
Scholle,  auf  der  sie  stehen  und  aus  der  sie  ihre  Kraft  schöpfen. 
Neid  und  Bosheit  werden  von  dir  femgehalten  sein  und  wenn  die 
Gegenwart  würdig  ist  der  Vergangenheit,  so  wird  die  Zukunft  würdig 
sein  der  Gegenwart.« 

Die  Schlusssteinlegung  des  Kathhauses  fand  im  folgenden 
Jahre  <i8f^3)  statt:  sie  bildete  zugleich  den  Abschluss  der  aus  Anlass 
der  Säcularfeier  veranstalteten  lYstiiclikeiten. 

Der  erste  Tag  der  heier  (lo.  September)  wurde  mit  einem  in 
der  Schottenkirche  abgehaltenen  Gottesdienste  für  die  Kämpfer  des 
Jahres  lOSj  begangen,  nach  welchem  der  Bürgermeister  von  Wien 
einen  Lorbeerkranz  auf  den  Sarg  des  in  der  Gruft  unter  dem  Hoch- 
altar ruhenden  Grafen  Rüdiger  Starhemberg  niederlegte.  Der  zweite 
Tag  galt  dem  Besuche  des  Kahlenberges,  auf  dem  einst  Marco 
Aviano  die  Waffen  der  Befreier  gesegnet  hatte  und  von  wo  das 
Zeichen  zum  Angriff  auf  die  Türken  gegeben  worden  war.  Nach 
der  Festmesse  in  der  Josefskirche  fand  die  Enthüllung  einer  Gedenk- 
tafel in  Gegenwart  des  Urenkels  Starhemberg*s  und  der  beiden  Ur> 
enkel  Liebenberg's  statt  Bei  dem  Volksfeste  im  Prater,  das  den 
Festtag  beschloss,  wurde  ein  Feuerwerk  abgebrannt,  das  vom  Kahlen- 
bei^e  aus  durch  das  Aufsteigen  von  Raketen  erwidert  wurde,  wie 
ein  solcher  Wechsel  von  1  euersignalen  in  der  Nacht  vor  dem  Ent- 
sätze der  Stadt  einst  erfolgt  war. 
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Den  dritten  Tag  (12.  September)  eröffinete  ein  solennes  Dank- 
amt  für  den  einst  an  diesem  erfolgten  Entsatz  Wiens.  Der 

Kaiser,  alle  Erzherzoge,  alle  Hof-  und  Staatswurdenträger  wohnten 
der  Festmesse  im  alten  Stefansdome,  diesem  ehrwürdigen  Zeugen 
der  Befreiungsschlacht,  bei.  Der  Burgermeister  und  dessen  beide 
Stellvertreter  trugen  zum  ersten  Male  jene  goldenen  Ehrenketten, 
welche  zum  Andenken  an  die  Feier  eine  Anzahl  von  Wiener  Patri- 
ciem  hatte  anfertigen  lassen.  Sodann  ging  es  nach  dem  neuen  Rath- 
hause, das  sich  wie  ein  (ieciicht  von  Stein  inmitten  anderer  Stätten 
des  Friedens  auf  jenem  Zauberhauten  erhebt,  auf  welchem  einst  die 
Bürjjer  Wiens  wetteilernd  an  Tapferkeit  mit  der  Besatzung  für 
Kaiser  und  Reich  aus^^eharit  hatten.  I.s  war  eine  überaus  i^lan/ende 
(iesellschaft.  die  sich  in  den  weiten  Räumen  des  ^njssen  h'estsaales 
versammehe,  wd  der  lel/.te  Stein  dem  «;ewaitif;en  Hau  einf^'etüj^t 
werden  soiUe.  Die  Träger  der  sti)l/esten  Namen,  die  Männer  des 
Staates  und  der  Kirche,  der  Armee  und  der  Wissenschaft,  die  Zierden 
des  Bürgerstandes  hatten  sich  eingefunden,  um  den  Kaiser  zu 
empfangen,  der,  umgeben  von  einer  Schaar  von  Erzherzogen,  erschien. 
Der  Burgermeister  begrüsste  den  Monarchen  mit  einer  Ansprache, 
welche  Gegenwart  und  Vergangenheit  berührte.  Er  sprach  von  dem 
Gefühle  der  Zusammengehörigkeit  der  Völker,  die  seit  jenem  ent- 
scheidenden Wendepunkte  der  Geschichte  unter  der  weisen  Für- 
sorge der  Fürsten  des  Hauses  Habsburg-Lothringen  zu  einem  mäch- 
tigen Oesterreich  erwachsen  seien  und  von  Wien,  das  seiner  Misuon 
getreu  die  Vormauer  deutschen  Geistes  und  deutscher  Cultur,  der 
Mittelpunkt  des  staatlichen  Lebens  ^^cw<.  a  den  sei.  Kr  deutete  auf  das 
neue  Rathhaus  hin,  das  sich  durch  die  Opferwilligkeit  der  Bürger 
und  die  ijewahige  Schaffenskraft  vaterländischer  Kunst  in  mächtigen 
Formen  und  in  reicher  Pracht  als  bleibendes  Denkmal  jenes  Gemein- 
wesens erhebe,  das  unter  dem  mächtigen  Sclnitz  des  Monarchen 
den  freiheitlichen  Institutionen  seine  l'ntwickelung  und  seine  Hlüthe 
danke  und  schloss  mit  dem  (ielübde  anL;estainnUer  Treue  zu  dem 
AUeriiochsten  Herrscherhause  und  zu  dem  gesanunlen  X'aterlande, 
in  dem,  unerschütterhch  wie  die  Grundfesten  des  vollendeten  Baues, 
Wiens  Bürger  immerdar  verharren  würden. 

»Als  vor  zehn  Jahren,«  so  lautete  die  Antwort  des  Kaisers, 
»die  Grundsteinlegung  dieses  Baues  vollzogen  wurde,  habe  Ich  ver- 
trauensvoll die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  die  göttliche  Vor- 
sehung dem  Baue  einen  gedeihlichen  Fortschritt  und  der  gesammten 
Bevölkerung  Meiner  Residenzstadt  Wien  ihren  Schutz  und  Segen 
I.  7 
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gewähren  möge.  Heute  sehen  wir  dankerfüllten  Herzens  diesen  Bau 
vollendet  und  ein  prachtiges  Denkmal  vaterländischer  Kunst,  ein 
bleibendes  beredtes  Zeugniss  der  OpferwiUigkeit  und  des  Gemein- 
sinnes der  Wiener  Bürgerschaft,  das  bis  in  die  spätesten  Zeiten  ihr 
zur  Ehre  und  dem  \';iterl;inde  zum  Ruhme  gereichen  wird.  Die  Er- 
innerung an  die  Tage  schwerer  Bedrängniss,  welclie  vor  zwei  Jahr- 
hunderten über  die  Stadt  gekommen  war  und  an  den  j^Hinzenden 
Sieg,  der  die  Trübsal  beendete,  erhöht  die  I'cicr  des  heutigen  Tages. 
Miige  der  l'Yiede.  den  damals  die  Beharrlichkeit  und  der  Ilelden- 
muth  der  Wiener  lUirgtr  im  N'ereine  mit  thatkrättigen  und  treuen 
l-5undesgeni)ssen  mit  (iotles  llille  errungen  hat,  auch  fortan  über 
dieser  Statte  uaUen  und  in  dem  (jt^biete  diestr  Stadt  nur  der  fried- 
liche W  ettkampf  aller  wahren  IJurgertugenden.  der  Kunst.  Wissen- 
schaften und  Gewerbe  ihren  Schauplatz  finden.  Mit  innigem  Wohl- 
gelallen  nehme  Ich  Ihre  erneuerte  Versicherung  der  angestammten 
Treue  zu  Meinem  Hause  und  zu  dem  gesammten  Vaterlande  ent- 
gegen; denn  so  tief  gewurzelt  und  unerschütterlich  wie  diese  ist 
auch  Mein  Vertrauen  auf  dieselbe  und  Meine  Liebe  zu  Meiner  und 
Meiner  Väter  Residenzstadt  Pflegen  Sie  fortan  im  neuen,  nun  voll- 
endeten Gebäude  mit  wahrer  Sorgfalt  und  echtem  Bfirgersinn  die 
Ihnen  anvertrauten  Interessen  dieser  Stadt  und  aller  ihrer  Bewohner^ 
pflegen  Sie  dieselben  in  dem  regen  Bewusstsein,  dass  die  freie  und 
glückliche  Entwickelung  jedes  Gemeinwesens  dem  \V(jhle  und  der 
Macht  des  ganzen  Vaterlandes  /u.uite  kommt  und  ebenso  alle 
Regungen  des  Gesammtstaates  den  lautesten  Widerhall  in  der 
grossen  städtischen  \'crwaltung  linden,  für  welche  hier  eine  so 
glänzende  Stätte  errichtet  ist  und  in  deren  (iebiete  jeder  Bürger 
Oesterreichs  eine  heimatliche  Aufnahme  zu  finden  gewohnt  ist. 
Seien  Sie  überzeugt,  dass  dem  Ivmporblühen  und  Gedeihen  der  Stadt 
Wien  Meine  wärmste  väteriiche  hürsorge  gewidmet  bleibt  und  Ich 
mit  freudig  bewegtem  Herzen  die  Schlusssteinlegung  an  diesem  Ge- 
bäude vollziehe,  als  ein  Zeichen  der  Gewähr  und  Büi^schaft  der 
sicheren  und  dauernden  Wohlfahrt  Meiner  treuen  und  geliebten 
Wiener  Bürgerschaft.« 

So  überwältigend  war  der  Eindruck  dieser  Worte,  dass  aller 
Etikette  zum  Trotz  die  Versammlung  den  Kaiser  in  seiner  Rede 
wiederholt  durch  stürmische  Hochrufe  unterbrach.  Und  dieser  Jubel 
erhob  sich  von  neuem,  als  der  Kaiser  hinaus  auf  die  grosse  Loggia 
trat  und  die  Huldigung  der  vor  dem  Rathhause  aufgestellten  Vereine 
und  Genossenschaften  entgegennahm. 
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Abends  fand  ein  Bankett  statt,  dem  die  Anwesenheit  der  Depu* 
tationen  österreichischer  und  ausländischer  Städte  den  Charakter 
eines  Büi^erfestes  verlieh  und  bei  welchem  der  Sindaco  von  Rom, 
Herzog  von  Torlonia,  mit  einem  Trinkspruche  auf  Wien  zündende 
Wirkung  hervorbrachte,  indem  er  die  Helden  der  grossen  Befreiungs^ 
Schlacht  Karl  von  Lothringen  und  Eugen  von  Savoyen  als  Namens- 
träger jener  beiden  Geschlechter  bezeichnete,  die  ihre  steinernen 
Grundvesten  in  der  Liebe  ihrer  \*ölker  besässen. 

Mit  der  Doppelfeier,  die  durch  die  Herausgabe  prachtvoll  aus- 
gestatteter Festschriften  und  durch  die  Auspräj^un^  zweier  Medaillen 
verewif^  wurde,  war  eine  historischf  Ausstelkinü^  verbunden,  die 
iille  noch  vorhandenen.  au(  die  I^cIül;'.  ;  unu.  X  eithcidif^'un};  und 
Hcfrciunf^  Wiens  be/ü;^lichen  Denkmale  in  um  so  j^rösserer  V'oll- 
slandi;,'keit  umfassle.  als  das  L'nternehmen  in  den  weitesten  Kreisen 
Anklanj;  und  fast  \on  .lilen  Seiten  thatkrafti:.,'e  Unterstützungj  fand. 
Den  übrif;en  Ausstellunf^en  dieses  Jahres  —  der  internationalen  Kunst- 
ausstellung, die  man  als  eine  »kunstpolitische  Begebenheit  ersten 
Ranges«  bezeichnete  und  der  internationalen  Ausstellung  der  graphi- 
schen Künste  —  trat  sie  als  nicht  unebenbürtige  Rivalin  zur  Seite. 

Eine  geßlhrliche  Nebenbuhlerin  wurde  dieser  historischen  nur 
jene  naturwissenschaftliche  Ausstellung  der  Rotunde,  die  dem  elek- 
tiischen  Funken  galt.  In  der  französischen  Abtheilung  der  Wiener 
Wehausstellung  war  von  H.  Fontaine  vor  dem  Kaiser  zuerst  jenes 
Experiment  der  elektrischen  Kraftübertragung  vorgeführt  worden, 
vretches  seither  die  Runde  durch  die  Welt  gemacht  und  überall 
—  namentlich  auf  den  Ausstellungen  zu  Paris  und  München  —  das 
grösste  Aufsehen  erregt  hatte.  Diese  Idee  weiter  zu  verfolgen,  war 
einer  der  Hauptzwecke  der  elektrischen  .Ausstellung  in  Wien,  auf 
der  zugleich  die  jün^^'stcn  Entdeckungen  der  Telegraphie  und  Tele- 
phonie,  der  I-Ilcktro-Metaliurgie  und  der  Beleuchtung  /u  machtiger 
ICntfaltung  gelangten.  Den  liochsten  Cilan/.  aber  verlieh  dieser  .Aus- 
stellung der  Umstand,  dass  der  Kronprinz  das  Protectoral  derselben 
übernahm  und  bei  dieser  Gelegenheit  zum  ersten  Male  als  Förderer 
eines  grossen  Werkes  der  Naturforschung  hervortrat,  nachdem  er 
bereits  zuvor  durch  geistvolle  Reiseskizzen  als  feinfühliger  Ffeund 
und  Beobachter  der  Natur  die  Augen  der  Welt  auf  sich  gelenkt  hatte. 

Und  fürwahr!  Unter  günstigeren  Au^cten  hatte  die  Wiener 
elektrische  Ausstellung  nicht  eröffnet  werden  können,  als  dies  durch 
die  Rede  geschah,  mit  welcher  der  Erzherzog'Protector  die  Be- 
grüssungsansprache  des  Präsidenten  der  Ausstellungs-Commission 
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erwiderte:  »Nicht  dem  Momente  blüht  der  Erfolg;  die  Zukunft  ist 
eine  grosse!«  sagte  der  Kronprinz.  Und  als  er  sodann  leuchtenden 
Auges  und  mit  begeisterten  Worten  den  Ruhm  Wiens,  »unserer« 
Vaterstadt  pries,  als  er  darauf  hinwies,  dass  Preschel's  Zündhölzchen, 
welches  das  alte,  der  Steinzeit  würdige  Feuerzeug  für  immer  ver« 
dränjjte,  eine  Wiener  Erfindung'  gewesen  sei,  dass  die  Stearinkerze 
von  W  ien  aus  ihren  Weg  durch  die  ganze  Welt  gemacht  habe,  ja 
dass  selbst  die  (iasbeleuchtung  der  Strassen,  diese  grosse  Umwäl- 
zung im  städtischen  Leben,  von  dem  Mähicr  /.immer  in  Wien  aus- 
gedacht und  erst  dann  in  I-lngland  durchgeführt  worden  sei,  und  als  er 
mit  den  geflügelten  W'drtcii  schloss:  »Ein  Meer  von  Licht  strahle  aus 
dieser  Stadt  und  neuer  l\irtschritt  gehe  aus  ihr  hervor!  da  lief  ein 
elektrischer  Strom  der  Begeisterung  durch  die  Menge  und  laute  Hoch- 
rufe tönten  von  allen  Seiten  dem  erlauchten  Sprecher  entgegen. 

Die  Ausstellung  selbst  übertraf  in  ihrem  ^olge  alle  Erwar- 
tungen. Die  imposante  Kundgebung  der  neuen  Kraft,  diese  Vorbotin 
des  bevorstehenden  Umschwunges  auf  dem  Gebiete  der  industriellen 
Technik,  fibte  eine  magnetische  Anziehungskraft  auf  die  Menge  aus 
und  als  zuletzt  die  tausend  und  tausend  Lichter  und  Lampen  wieder 
erioschen,  da  konnte  der  Kronprinz  den  Epilc^,  in  welchem  er 
(3.  November)  als  erlauchter  Ritter  vom  Geiste  den  geistigen  Adel 
priess,  mit  den  Worten:  »Wir  haben  ein  gutes  Werk  gethan!« 
schliessen. 

Wenn  übrigens  irgend  etwas  geeignet  war,  die  Popularität  des 
allverehrten  Kaisersohnes  zu  erhöhen,  so  war  es  der  Umstand,  dass 
ihm  gerade  in  den  Ausstellungstagen  —  am  2.  September  die 
Kronprinzessin,  seine  hohe  Gemahn,  zum  ersten  Male  \  aterfieuden 
beschied.  Nicht  schöner  meinte  man  die  Cieburt  der  Erzherzogin 
Elisabeth  begehen  zu  können,  als  dadurch,  dass  man  der  verlassenen 
Jugend  gedachte.  Dem  durch  die  früher  erwähnte  Rothschild  sche 
Spende  erst  sichergestellten,  unter  dem  Protectorate  der  Stadt  Wien 
stehenden  »Kaiser  Franz  Joseph-Kinderasyl«  widmete  der  Kaiser  durch 
die  Schenkung  des  an  der  Erlaf  gelegenen  Schlosses  Weinzierl  — 
des  einstigen  Sommeraufenthaltes  Kaiser  Franz  L  —  ein  ebenso 
pracUtiges  als  zweckmässiges  Heim  und  als  Beitrag  zu  den  Erhaltungs- 
kosten einen  Antheil  an  dem  Ertragnisse  des  Stiftungshauses  auf 
dem  Schottenringe.  Der  Gemeinderath  der  Stadt  Wien  votirte  eine 
namhafte  Summe  als  Gründungsfond  für  ein  den  Namen  der  Kron- 
prinzessin tragendes  Asyl  zur  Erhaltung  und  Pflege  schwachsinniger 
Kinder. 
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Am  14.  October  überbrachte  der  Bürgermeister  zu  Laxenbui^ 
dem  Kronprinzenpaar  die  Segenswunsche  unserer  Stadt  und  über- 
reichte zugleich  der  Kronprinzessin  zum  Andenken  an  das  beglückende 
Ereigniss  im  Namen  \\  iens  ein  kostbares  Armband.  Der  Kronprinz 
dankte  für  die  vielen  Beweise  der  Anhänfjjlichkcit.  welche  Wien  dem 
Kaiserhause  bei  jedem  Anlasse  bctliätiL-c  und  iii^e  zum  Schlüsse 
hinzu:  »Ich  schätze  und  liebe  Wien;  denn  Wien  ist  meine  Vater- 
stadt; mein  Herz  und  mein  Sinn  ist  mit  ihr  \ . ;  bundt  n  und  so  wird 
es  immer  sein.«  Der  erste  öffentliche  Besuch  der  Kronprinzessin 
nach  ihrer  Genesung;  s^alt  der  Stadt  Wien.  Am  17.  October  fand 
sich  der  Kronprinz  mit  seiner  hohen  Gemalin  in  der  historischen 
Ausstellun,i,^  ein.  Abends  war  die  Rotunde  der  Schauplatz  herzlicher 
Huldi^nmj;en,  welche  das  nach  Tausenden  zahlende  Publicum  der 
Kronprinzessin  darbrachte,  als  dieselbe  um  Arme  ihres  Gemals  auf 
der  Plattform  des  österreichischen  Pa\illons  erschien  und  sichtlich 
überrascht  die  irdische  Sternenpracht  anstaunte,  die  sich  vor  ihren 
Augen  entfaltete. 

So  wie  die  elektrische,  so  erfreuten  sich  auch  die  im  fol^'cnden 
Jahre  abgehaltene  ornithwlo^ische  und  die  im  Jahre  1SS7  veranstal- 
tete hygienische  Ausstellung  des  Schutzes  des  Kronprinzen,  der  das 
Protectorat  des  ornitho]o.L,'ischen  und  jenes  des  hygienischen  Conf,'resses 
lihernahm.  Auf  beiden  Con'^ressen  s;ih  sieb,  der  Kronprinz  von  einem 
Kreise  berühmter  bursefier  und  l'.ichnianner  uni.t^eben;  beiden  brachte 
er  selbst  die  regste  Tlieilnahme  entgegen.  Hatte  er  bei  der  liröffnung 
der  einen  dieser  Versammlungen,  welche  der  Ornithologie,  seinem 
Lieblingsfache,  galt,  den  unter  dem  Zeichen  wahrer,  weil  wissen- 
schaftlich begründeter  Aufklärung  siegreich  vordringenden  Natur- 
wissenschaften eine  begeisterte  und  begeisternde  Huldigung  dar- 
gebracht, so  war  auch  der  Ausspruch  des  erlauchten  Ptotectors  auf 
dem  der  Gesundheitspflege  gewidmeten  Congresse:  »Das  kostbarste 
Capital  der  Staaten  und  der  Gesellschaft  ist  der  Mensche,  eine  be- 
freiende That 

Am  20.  Juni  1885  fand  die  Schlusssitzung  des  Gemeinderathes 
im  alten  Rathhause  statt,  das  durch  sechs  Jahrhunderte  die  Klein- 
odien des  Bürgerthums,  seine  Rechte  und  Freiheiten,  die  Grundlagen 
seiner  Kraft  und  seines  Wohlstandes  behütet  hatte.  Nicht  ohne 
einen  halb  stolzen,  halb  wehmüthigen  Rückblick  auf  die  Vergangen» 
heit  Wiens  verliess  man  das  Haus,  dessen  Räume  einen  Schatz 
historischer  Erinnerungen  in  sich  bergen.  Mit  einem  Hoch  auf  den 
Kaiser  schloss  die  letzte  Sitzung  im  alten,  mit  einem  Hoch  auf  den- 
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selben  begann  die  erste  Sitzung  im  neuen  Ratbhause.  Am  23.  Juni 
wurden  die  Laien  W^ens  aus  der  alten  in  ihre  neue  Heimstätte 
übertragen.  Mit  Segenswünschen  für  die  gedeihliche  Zukunft  des 
ihrer  Leitung  anvertrauten  Gemeinwesens  betraten  die  Väter  der 
Stadt  das  neue  Haus,  fest  entschlossen,  auch  in  diesen  heiTÜchen 
Räumen,  deren  Eingang^  die  Allegorien  der  Gerechtigkeit  und  Stärke 
bewachen,  jenen  schlichten  I^üi  '^ersinn,  jene  selbstverleugnende  That- 
kraft  und  Hingebung  zu  üben  und  jenen  Hort  deutscher  Bildung, 
deutscher  Kunst  und  deutschen  Fleisses  treu  /u  behüten,  dessen 
Sitz  bisher  das  schmucklose  Haus  in  der  W'ipplingerstrasse  gewesen 
war.  Der  Tag  schloss  mit  einem  heiteren  Frühmahlc,  bei  dem  Meister 
Schmidt  nach  altdeutschem  Brauche  den  Bausegen  Über  diese  Ver- 
steinerung seiner  genialen  Gedankenwelt  sprach.  Zwei  Jahre  darnach 
fand  in  den  ausgedehnten  Räumen  des  herrlichen  Wunderbaues  das 
sogenannte  Liebenbergfest  statt  (23.  Mai  1887),  das  die  Wiener 
Bürgerschaft  2um  Andenken  eines  seiner  verdienstvollsten  Häupter 
veranstaltete  und  bei  dem  sie  die  Ehre  genoss,  den  Kronprinzen  in 
ihrer  Mitte  b^;rüssen  zu  können,  der  erst  kürzlich  den  Wienern 
einen  neuen  Beweu  herzlichen  Wohlwollens  geliefert  hatte. 

Der  erlauchte  Ehrendoctor  der  Wiener  Universität  hatte  aus 
eigener  Initiative  den  Vlan  eines  wissenschaftlichen  und  künstlerischen 
Werkes  entworfen,  welches  das  Land  und  die  Völker  Oesterreich- 
Ungarns  in  Wort  und  Bild,  ihre  Eigenart,  ihr  Schaffen  und  Können, 
ihre  Zusammengehörigkeit  und  die  einigenden  I^ande  der  Monarchie 
zum  Inhalte  haben  sollte.  Jedes  \'olk  sollte  in  diesem  Werke  sich 
selbst,  durch  seine  Schriftsteller  und  seine  Künstler  schildern,  das 
geistige  Leben  jeder  Nation  da^  Beste  aus  sich  selbst  zu  diesem 
Volksbuche  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  liefern.  Was  aber  dieses 
an  und  für  sich  grossartige  Unternehmen  zur  Bedeutung  einer  poli- 
tischen Thatsache  erhob,  war  der  Umstand,  dass  der  Kronprinz 
selbst  das  von  seinem  kaiserlichen  Vater  genehmigte  Programm 
entwarf,  sich  selbst  an  die  Spitze  einer  geistigen  Truppe  stellte, 
die  sich  aus  allen  Ländern  und  alten  Waffengattungen  der  Ute* 
ratur  und  Kunst  recrutirte,  und  indem  er  zugleich  selbst  zur  Feder 
griff,  nicht  nur  Anderen  das  rühmlichste  Beispiel  gab,  sondern  auch 
mit  der  Entstehung  des  Werkes  eine  Fülle  von  Einblicken  in  den 
Staat  und  die  Bevölkerung  desselben  gewann.  Es  war  daher  ein 
stiller  Festtag  für  Wien,  als  das  zweite  Heft  des  genannten  Werkes 
(X5.  December  1885)  erschien,  in  welchem  der  Kaisersohn  sich  mit 
der  schwärmerischen  Liebe  des  geborenen  Wiener  Kindes  zu  einer 
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begeisterten  Schilderung  »des  gottgesegneten  Stückes  Erde«  erhob, 
das  er  als  »unser  Wien«,  als  »unsere  herrliche  Vaterstadt«  und 
dessen  Entwicklung  er  als  ein  »Stück  Weltgeschichte«  bezeichnete. 

So  spiegelt  sich  in  dem  hohen  Sohne  der  hohe  Vater  ab, 
dessen  vierzigjähriges  thaten-  und  erfolgreiches  Herrscherleben  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  in  einem  ebenso  erinnerungsreichen  als  ver- 
heissungsvoUen  Bilde  umrahmt  Was  einst  die  Sehnsucht  unserer 
Väter,  die  Hoffnung  unserer  eigenen  Jugend  gewesen  ist,  das  hat 
sich  in  diesem,  ausschliesslich  dem  Wohle  der  Viilker  gewidmeten 
Hen  scherleben  ertällt.  > Das  Bedürfniss  und  den  hohen  Werth  freier 
und  zeitgemässer  Institutionen  aus  eigener  Uebcrzeugung  kennend,  v 
so  hatte  einst  der  Monarch  vom  Throne  herab  i^'esprochen,  *  betreten 
wir  mit  Zuversicht  die  I^ahn.  welche  uns  /u  einer  heilbrin-^enden 
Umgestaltung  und  Wrjüngunj,'  der  Monarchie  führen  soll:  auf  der 
Cirundlage  wahrer  l-reiheit,  der  (ileichberechti^unj;  aller  V'<)lker, 
Gleichheit  aller  Staatsbür'ier  vor  dem  (iesetze,  sowie  der  Theilnahme 
der  Volksvertreter  an  der  Gesetzgebung  wird  das  Vaterland  neu 
erstehen  in  aher 'Grösse,  aber  mit  verjüngter  Kraft,  ein  unerschütter- 
licher Bau  in  den  Stürmen  der  Zeit,  ein  geräumiges  Wohnhaus  für 
die  Stämme  verschiedener  Zunge,  welche  unter  dem  Scepter  der 
Väter  ein  brüderliches  Band  für  Jahrhunderte  umfeingen  hält«  Dies 
Kaiserwort,  bei  dem  Antritte  der  Regierung  gesprochen,  wir  sehen 
es  an  der  Schwelle  des  vierzigsten  Regierungsjahres  getreulich  ein- 
gelöst. 

Denn  am  2.  December  1888  weiden  vierzig  Jahre  verfloesen  sein, 
seitdem  Seine  Majestät  unser  allergnädigster  Kaiser  und  Herr  den 
Thron  seiner  Väter  bestieg.  Indem  man  in  allen  Theilen  des  Reiches 
dies  Jubeljahr  nicht  mit  rauschenden  Ovationen,  sondern  mit  wohl- 
thätigen  Widmungen,  Stiftungen  und  Spenden  beging,  ehrte  man 
die  Intentionen  des  edlen  Monarchen,  dessem  Wunsche  gemäss  sich, 
so  wie  einst  der  fünfund/wanzigste,  so  auch  der  vicr/i^^ste  Gedenk- 
tag seines  Regierungsantrittes  zu  einem  an  jedem  wiederkehrenden 
Jahrestage  sich  erneuernden,  bis  in  die  fernste  Zukunft  fortwirkenden 
Quell  des  Segens  gestalten  sollte.  Wohl  aber  legten  Kunst,  Industrie 
und  Gewerbe,  indem  sie  die  wahrend  jenes  denkwürdigen  Zeitab- 
schnittes errungenen  Fortschritte  zur  Anschauung  brachten,  einen 
strahlenden  Kranz  von  Huldigungen  auf  das  Haupt  des  geliebten 
Kaisers  nieder. 

Künstlerhaus  und  Rotunde  öfheten  sich:  das  Künstlerhaus 
(3.  März),  um  inmitten  der  internationalen  Ausstellung,  dieser  Ver- 
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einigung  auserlesener  Kunstwerke  aus  allen  Theilen  Europas  die 
Schöpfungen  jener  österreichischen  Kunst,  welche  die  Regierung 
unseres  Kaisers  zu  neuem  Leben  erweckt  hat,  erst  recht  und  voll 
zur  Geltung  zu  bringen ;  die  Rotunde  (14.  Mai),  um  in  der  von  dem 
niederösterreichischen  Crewerbeverein  veranstalteten  Ausstellunfj  von 
dem  ungeahnten  Fortschritte  Zeugniss  zu  geben,  welcher  sich  auf 
dem  Gebiete  gewerblicher  Thätigkeit  unter  dem  kräftigen  Schutze 
des  bürfjerfreundlichen  Knisers  und  unter  dem  fördernden  Einflüsse 
des  l-"achschul\\ csens  durch  das  harmonische  Zusammenwirken  von 
Kunstf^ewcrbc.  (irossindustrie  und  Klcini^ewerbe  innerhalb  der  letzten 
vierzifj  Jahre  \()ll/(>}^en  hat.  Wohl  war  dies  I-'cst  der  Arbeit«,  welches 
der  Kaiser  persunlich  enjflnete  und  durch  wiederholte  Besuche  seiner 
her/liehen  rheilnahmo  würdij^te,  blos  eine  Ausstellun},'  Niederöster- 
reichs und  der  Stadt  Wien,  deren  bauliche  Hnlwickelung  während 
der  letzten  vierzig  Jahre  in  dem  wirksamen  Contraste  von  Einst 
und  Jetzt  die  beiden  Pavillons  der  Commune  und  der  Stadterweite- 
rung  vor  Augen  führten.  Aber  der  Umstand,  dass  gerade  Wien,  diese 
»Sammellinse  so  vieler  Cultur-  und  Geistesiactoren«,  die  Ausstellerin 
war,  bewirkte  zugleich,  dass  von  diesem  leuchtenden  Brennpunkte 
gewerblicher  Thätigkeit  aus  neuerdings,  wie  schon  so  oft  zuvor,  er* 
wärmendes  und  erhellendes  Licht  ausstrahlte  nach  allen  Theilen  des 
Reiches  und  dass  diese  glänzende,  unseres  geliebten  Kaisers  würdige 
Ovation  des  gewerbefleissi^cn  Bürgerthums  sich  weit  über  die  Be> 
deutung  eines  localen  Ereignisses  erhob. 

Brachte  auf  diese  Art  die  Freude  an  der  Gegenwart  und  deren 
Erfolgen  reichliche  Huldigungen  zu  Füssen  des  Thrones  dar,  so 
palt  den  stolzesten  Erinnerungen  Oesterreichs  jenes  I-'est.  durch 
welches  der  Kaiser  selbst  in  tiefsinniger  Weise  wahrend  seines 
vierzigsten  Kegierungsjahres  das  Andenken  an  die  vierzigjährige 
Regierung  seiner  f;lorreichen  Alinfrau  Maria  Theresia  wachrief.  An 
ihrem  Geburtstage,  am  13.  Mai.  wurde  das  von  Zumbusch's  Meister- 
hand geschafiene  Standbild  der  unvergesslichen  Kaiserin  enthüllt. 
Als  die  das  Denkmal  bergenden  HGIIen  zwischen  den  hochragenden 
Masten  sanken  und  von  dem  goldenen  Lichte  der  Frühlingssonne 
um  woben  die  Gestalt  der  Kaiserin  sichtbar  wurde,  das  Scepter  mit 
der  Linken  auf  die  pragmatische  Sanction  gestützt,  die  Rechte  wie 
zum  Grusse  erhoben,  während  zu  Füssen  des  Thrones,  auf  dem  sie 
ruht,  die  Feldherren  und  Staatsmänner,  die  Gelehrten  und  Künstler 
sie  h  zeigten,  deren  Zeitalter  die  unvergleichliche  Frau  den  Namen 
gab,  da  ging  durch  die  Versammlung  der  Festgäste  eine  tiefe  Be- 
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wegun^  und  die  Blicke,  die  soeben  noch  auf  dem  schönf^eforniten. 
von  Glück  und  Hoheit  strafilenden  Antlil/.e  der  f^rossen  Fürstin 
Ktiuht,  wandten  sich  alsbald  dem  würdij^^sten  Fnkel  derselben  /u, 
dem  sie  an  Weisheit.  Beharrlichkeit,  derechtifikeit  und  Milde  ein 
leuchtendes  NOrbild  ist  und  der  heute,  umgeben  von  den  Mitf^^liedern 
seines  erlauchten  Hauses,  von  den  Frsten  des  Reiches  und  von  den 
Nachkommen  jener  Männer,  die  einst  seiner  herrlichen  Ahnfrau  mit 
Kath  und  That  zur  Seite  j^estanden,  die  l^hrenschuld  Oesterreichs 
und  seines  Geschlechtes  abtrug;.  Wohl  war  der  Mari.i  Theresiata;; 
vor  Allem  ein  I'est  der  Armee,  zumal  jener  Ke/^imenter.  welche  dem 
durch  die  I'eier  \eranlassten  .Xrmccbctehle  fjemiiss  foilan  und  auf 
immerwährende  Zeilen  die  Namen  der  hervurruf^endsten  lleeituhrer 
Oesterreichs  führen  sollten  und  auch  das  den  Taj;  beschliessende 
Th^ätre  pare  im  Opernhause  klang  in  ein  farbenprächtiges  militäri- 
sches Festspiel  aus.  Aber  dass  die  grosse  Kaiserin  auch  bei  dem 
Volke  noch  unvergessen  ist,  dem  dieselbe  mit  Recht  als  Sinnbild 
dsterreichischen  Staatsbewusstseins  gilt,  zeigte  sich  in  der  gehobenen 
Stimmung,  mit  der  an  diesem  Tage  Tausende  und  aber  Tausende 
das  enthüllte  Denkmal  umwogten,  sowie  in  dem  feinen  Verständ- 
nisse, mit  dem  die  zahlreichen  Besucher  der  Maria  Theresia-Aus- 
stellung (im  österreichischen  Museum)  und  der  AfBliirten  derselben, 
der  numismatischen  Ausstellung  (im  Ständehause)  die  Wieder- 
erweckung eines  dahingegangenen  edlen  Herrscherlebens  genossen. 

Lockte  der  Frühling  die  schönsten  Blüthen  der  Kunst  und  des 
Gewerbefleisses  ans  Licht,  um  den  Lebenspfad  des  allverehrten 
Kaisers  zu  schmücken,  so  nahmen  die  niederösterreichischen 
Schützen  den  Herbst  aufs  Korn.  Am  2.  September  setzte  sich  vom 
Rathhause  aus  der  Festzug  derselben  über  die  Ringstrasse  nach 
der  Hofbuii;  in  Bewegung,  wo  für  den  durch  ernste  Pflicht  von 
Wien  ferne  gehaltenen  Kaiser  der  Kronprinz  die  dem  obersten 
Schützen  des  Reiches  zugedachte  Huldigung  freundlich  entgegennahm. 

Im  Frühling,  bei  der  Eröffnung  der  Maria  Theresia-Ausstellung, 
t5nte  dem  Kaiser  aus  dem  Munde  des  Grafen  Edmund  Zichy  der 
bistorische  Zuruf :  »Moriamur  pro  rege  nostro«  entgegen;  im  Herbste 
•—  hei  dem  SchüUenbankett  —  war  es  der  Bürgermeister  von  Wien, 
der  den  Wahlspruch  der  Schützen:  »Mit  Herz  und  Hand  für  Kaiser 
and  Vaterland!«  als  Parole  des  schönen  patriotischen  Festes  ausgab. 
Und  mit  Recht!  Denn  in  unserem  Herrscherhause  vererbt  sich  ein 
Nibeiungenschatz  treuer  Völkerliebe  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
Nicht  blutige  Schlachten  haben  den  Schatz  erstritten,  nicht  eitle 
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Prunksucht  hat  ihn  gesammelt,  nicht  schnöde  Habsucht  hat  ihn 
gehoben;  gar  manche  seiner  Perlen  hat  zuerst  in  dem  Auge  eines 
Fürsten  geglänzt,  gar  mancher  Edelstein  hat  sich  aus  der  Thräne 
des  Dankes  geformt  und  manch  goldenes  Herrscherwort  ist  zu 
einem  Reife  von  unschätzbarem  Werthe  geworden.  Ueber  diesen 
unermessHchen  Hort  verfügt  unser  geliebter  Monarch,  auf  den  sein 
Oesterreich  stolz  ist,  in  dankbarer  Vergeltung  des  Kuserwortes: 
»Ich  bin  stolz  auf  Oesterreich!« 
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VOLKSWIRTHSCHAFTLICHE 

ENTWICKELUNG 

MAX  WIRTH. 


nter  allen  deutschen 
Städten  am  Rhein  und 
nn  der  Donau,  welche  ihren 
Ursprung  bis  auf  die  Römer 
zurückführen,  hat  Wien,  wo 
einst  Marc  Aurel  residirte, 
den  höchsten  Aufschwung  ge- 
nommen. In  keiner  Periode 
des  anderthalbtausendjährigen 
Zeitalters  ihrer  Geschichte 
aber  hat  die  Kaiserstadt  an 
der  Donau  zu  rascherer  Blüthe 
sich  entfaltet,  als  während 
der  nunmehr  40jährigen  Re- 
gierungszeit des  gegenwärtigen 
Monarchen.  Fällt  diese  Re- 
gicrungszeitjaauch  zusammen 
mit  einer  grossartigen  univer- 
sellen Reformarbeit  auf  allen 
Gebieten  des  Staats-  und  Ge- 


Digitized  by  Google 


—     110  — 

sellschaftslebens,  welcher  an  Intensität  und  Mannigfeltigkeit  in 
materiellem  und  geistigem  Fortschritt  kein  anderer  ähnlicher  Zeit- 
abschnitt der  Geschichte  an  die  Seite  gestellt  werden  kann. 

Erinnern  wir  nur  daran,  dass  diese  Periode  in  Oesterreich 
zwischen  die  Aufhebung  der  Ueberbleibsel  der  Leibeigenschaft  — 
Robott  —  und  der  Einführung  des  ArbeiterA'ersichcrungs-Gesetzes 
fällt,  so  lässt  sich  daraus  allein  Umfang  und  Charakter  des  Fort- 
Schrittes  ermessen,  welchen  mit  dem  ganzen  Abendland  auch  unsere 
Monarchie  j^cmacht  hat.  und  der  in  concentrirtem  Grade  auf  die 
Entwickelunj;  der  Metropole  zurückwirken  musste. 

In  diese  Periode  fällt  zwar  nicht  die  Einführung,  aber  die 
ungeheure  Ausbreitung  der  lüiscnbahnen  und  der  Dampfschiffahrt 
über  die  ganze  Erde,  die  X'crbindung  aller  Welttheile  und  Meere 
durch  den  elektrischen  Telegraphen,  die  Herstellung  des  Suezcanals, 
die  Ausbildung  des  Telephons,  dne  Menge  anderer  wichtiger  Er- 
findungen auf  allen  Gebieten  der  Industrie  und  der  Wissenschaft, 
wovon  wir  nur  die  Spectralanalyse  und  die  Fortschritte  der  Elektro- 
technik, das  Liebig'sche  Gesetz  von  der  Nothwendigkeit  des  Ersatzes 
der  durch  die  Früchte  dem  Boden  entzogenen  Stoffe  und  die  Ver- 
einfachung der  Stahlbereitung  durch  Bessemer  und  Thomas  hervor- 
heben wollen. 

In  dieser  Zeit  hat  Wien  nicht  blos  seinen  Rang  unter  den 
Grossstädten  behauptet,  sondern  sich  sogar  in  hervorragender  Weise 

entfaltet,  so  dass  es  in  unserem  Staate  ein  tonangebender  Factor 
geblieben  ist.  trotz  der  Hindernisse,  wciclic  in  I-'olgc  der  Handciskrisis 
von  1H73  und  der  seit  1867  mit  dem  Dualismus  des  Reiches  be- 
gonnenen Decentialisatinn  in  den  Weg  traten. 

Fassen  wir  zunächst  den  Hauptfac'.or  —  die  Bevölkerung  der 
Grossstadt  Wien  —  ins  Auge,  so  ist  in  dem  Zeitabschnitt,  mit  welchem 
wir  uns  zu  beschäftigen  haben,  in  FoIi;c  allgemeiner  wirthschaft- 
lichcr  und  politischer  Ivreignisse  eine  auf-  und  eine  absteigende  Periode, 
oder  richtiger  gesagt  —  eine  Zeit  stärkeren  und  eine  Zeit  schwächeren 
Wachsthums  wahrzunehmen.  In  den  Jahrzehnten  vor  dem  deutsch- 
französischen Kriege  bestand  eine  gewisse  Rivalität  in  Hinacht  auf 
das  Wachsthum  der  Volkszahl  zwischen  Wien  und  Berlin.  Wien, 
welches  den  Vorsprung  hatte,  wurde  von  Berlin  eingeholt  und  es 
entspann  sich  während  eine  Reihe  von  Zählungen  ein  interessanter 
Wetteifer  zwischen  den  beiden  deutschen  Grossstädten,  in  welchem 
Berlin  seit  1873  endlich  einen  raschen  Anlauf  nahm,  dass  es  nun 
bei  den  veränderten  politischen  Verhältnissen  wohl  nicht  mehr  ein- 
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j^ehult  weiden  kann.  In  l'Olj^e  der  I'jTichtunf^  des  neuen  deutsehen 
Reiches  entstanden  viele  Centraibehörden  in  Ikrlin  und  zahheiche 
Gewerbetreibende  aus  allen  Theilen  des  Reiches  suchten  die  leichtere, 
durch  die  französischen  MiUtarden  gesteigerte  Erwerbsfahigkeit  und 
die  höheren  Preise  der  neuen  Reichshauptstadt  auf.  Fabriken» 
Kunstindustrie  und  Handel  nahmen  trotz  der  voruberigehenden  Ver> 
luste  durch  die  Handelskrisis  von  1873  grossen  Aufschwung.  Während 
uro  1875  beide  Grossstädte  ungefähr  gleichmassig  die  Million  über> 
schritten  hatten,  zählt  Berlin  heute  schon  1,321.000  Einwohner,  wo- 
gegen Wien  in  seinem  Polizeirayon  mit  32  Vororten  1,258.000  er- 
reicht haben  wird.  Wien  hatte  eben  unter  der  entgegengesetzten 
politischen  Bewegung  zu  leiden.  Während  es  früher  in  der  Monarchie 
eine  viel  tonangebendere  Rolle  spielte,  als  Berlin  im  deutschen 
Reiche,  dem  man  am  Mangel  an  Kirchthürmen  den  Emporkömmling 
unter  den  (irossstiidten  ansieht,  hat  es  seit  dem  Verluste  der  Lom- 
bardei und  X'enetiens  einen  Schaden  erlitten,  welcher  durch  den 
Gewinn  Bosniens  heute  noch  nicht  auft;ewo},'en  ist.  und  seit  der 
Zweitheilunj;  der  Monarchie  einen  Theil  seines  liinHusses  an  Buda- 
pest abgeben  müssen.  Letzteres  hat  seit  ib(>y  von  150.000  Einwolinern 
auf  450.000  sich  vermehrt,  also  wohl  den  grössten  Aufschwung  unter 
allen  Hauptstädten  des  Continents  genommen,  auch  die  Nachwehen 
der  Handelskrisis  von  1873  viel  schneller,  als  Wien  überwunden, 
da  die  Errichtung  des  ungarischen  Staatsbahnnetzes  und  die  centralis 
sirte  Organisation  desselben  nach  der  Hauptstadt  Budapest,  wo  auch 
der  erste  Getreideelevator  des  Continents  errichtet  wurde,  reichlichere 
Erwerbsquellen  zugeführt  hat.  Wien,  wo  die  Katastrophe  mit  den 
erschütterndsten  Schlägen  ausgebrochen  war,  und  welches  am  ärgsten 
und  längsten  unter  allen  im  Weltverkehr  stehenden  Plätzen  zu  leiden 
gehabt,  hat  auch  noch  manche  Erwerbsquelle  durch  einige  nach 
Decentralisation  strebende  Kronländer  eingebüsst.  Wir  müssen  an 
dieser  Stelle  bemerken,  dass  auch  die  amtliche  Statistik  etwas  zur 
scheinbaren  \'erkleinerung  Wiens  beiträgt,  oder  richtiger  in  Folge 
der  amtUclien  Anordnunj^en  beitra<jcn  muss. 

In  den  officiellen  \'olks/ählungcn  und  Berechnungen  wird 
nämlich  nur  die  Hauptstadt  in  ihrer  politischen  Rintheilung  auf- 
geführt. In  dieser  politischen  Lintheilung  hatte  Wien  nach  der 
Zählung  von  407,980  Einwohner,  nach  der  X'olkszählung  von 

1857  476.222,  nach  der  Zählung  von  1860  607.514,  nach  dem  Census 
von  1880  704.756,  nach  der  amtlichen  Berechnung  von  1886  764,206. 
Jene  angebliche  Bevölkerungszahl  der  ^adt  Wien  von  704.756  Ein- 
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wohnern,  welche  mit  einem  gewissen  Wohlgefallen  in  Berliner  und 
Budapester  statistischen  Berichten  und  Abhandlungen  citirt  wird,  ist 
aber  in  Wirklichkeit  eine  Fiction.  Man  könnte  mit  demselben  Rechte 
(Ur  die  Stadt  London  nur  die  City  rechnen,  weil  die  Vorstädte  unter 
anderen  Bürgermeistern  stehen.  Die  Stadt  Wien  muss,  will  man  sie 
heute  mit  700.000  Einwohnern  haben,  verstümmelt  werden,  Strassen 
mit  fortlaufenden  Häusern  müssten  durchschnitten  werden,  während 
in  Berlin  auch  Häusergruppen  zur  Stadt  gerechnet  werden,  welche 
nicht  mittelst  einer  ununterbrochenen  Häuserreihe  mit  dem  Massiv  der 
Stadt  in  Verbindung'  stehen.  Wendet  man  aber  auf  Wien  dasselbe 
Verfahren  an,  welches  in  Berlin  gilt,  so  muss  das  Weichbild  der 
Haupt-  und  Residenzstadt  mit  dem  Polizeirayon  zusammenfallen. 
Alle  32  Vororte,  welche  entweder  in  ununterbrochenen  Häuserreihen 
oder  durch,  mit  Fabriken,  Kellereien.  Mai^azinen  und  Landhäusern 
besetzte  Strassen  mit  dem  Massiv  der  Hauptstadl  zusammenhangen, 
müssen  dann  zur  Stadt  gerechnet  werden.  Dann  erhalten  wir  nach 
der  \'olkszählung  von  iSSo  eine  (iesammtbevölkerung  von  704.756 
-}-  373.888  =  1,078.044  und  nach  der  Analoj^ic  der  mittleren  \'olks- 
vermehrung  für  das  Jahr  1887  eine  Einwohnerzahl  von  1,258.482 
Personen,  welche  allerdings  gegen  die  rasche  Vermehrung  der  Volks- 
zahl  Berlins,  das  gegenwärtig  1,321.000  Einwohner  zählt,  nunmehr 
definitiv  zurücksteht,  vrährend  der  dritte  Rivale,  New-YOTk,  mit  seinen 
1,500.000  Einwohnern  die  beiden  europäischen  Hauptstädte  deutscher 
Zunge  überflügelt  hat  und  nach  der  Zahl  seiner  deutschredenden 
Bewohner  den  dritten  Rang  einnimmt. 

Auf  der  anderen  Seite  hat  Wien  von  einer  Reihe  wirthschaft- 
licher,  legislativer  und  technischer  Vervollkommnungen  Vortheile  ge- 
zogen, aus  denen  bereits  wohlthätige  Wirkungen  entsprossen  sind 
und  in  Zukunft  noch  erspriessen  werden.  Wir  heben  darunter  her- 
vor die  Aufhebung  der  Zollgrenze  gegen  rn-rnm  (1851),  welche  der 
Gewerbetliätigkeit  \\'iens  einen  mächtigen  Impuls  gab,  welche  die 
Schläi^e  reichlich  aufwog,  die  einige  Jahre  später  die  Seidenindustrie 
durch  die  vielleicht  etwas  zu  unvorbereitet  in  Scene  gesetzte  Zoll- 
politik des  Herrn  von  Bruck  traf,  das  Gcwerbcgcsetz  von  1859. 
durch  welches  Oesterreich  Mitteleuropa  namentlich  auch  das  Beispiel 
der  l'^mancipation  der  Frauenarbeit  gab.  mittelst  deren  seither  eine 
epochemachende  Besserstellung  einer  grossen  Zahl  von  Töchtern 
verarmter  Familien  des  gebildeten  Mittelstandes  bewirkt  worden  ist 
Die  Schleifung  der  Festungswerke  ri^  mittelst  des  reich  dotirten 
Stadterweiterungsfonds  eine  Anzahl  von  Monumentalbauten  ins  Leben, 
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deren  Errichtung  eminenten  Architekten  und  Künstlern  die  Gelegen» 
heit  zur  Entfaltung  ihres  Genies  gab,  so  dass  von  Wien  eine  neue 
Aera  der  Baukunst  inaugurirt  worden  ist,  welche  den  Prachtstädten 
Europas  und  Amerikas  /um  \'orbild  dient. 

Dtr  mit  einem  Aufw  ind  von  24V2  Millionen  Gulden  gemachte 
Donaudui  chsiich»  welcher  den  Strom  auf  eine  Länge  von  zwei 
Meilen  der  Stadt  um  eine  halbe  Stunde  näher  brachte,  hat  nicht 
bios  die  Schiffahrt  erleichtert,  sondern  wird  auch  der  bauhchen  Ent- 
wickelunf^  der  Grossstadt  eine  neue,  die  l'^rwcrbsfähigkeit  erweiternde 
Kictuunj;  1,'cben.  Die  lCinset/.un<^  des  Sperrschiffcs  am  Ivin;^ang 
des  Donaucanals  Iiat  die  Stadt  seitdem  vor  Tcberschu emmuni^ 
wahrend  des  Ivisi^ani^cs  Sjcwahrt.  Die  l.rb.iiiuni;  der  H och q  11  e  1 1  e n- 
kitun^^  auf  eine  l'^ntfernunj^  von  zehn  Meilen  hat  die  aus^cle^,'tcn 
kosten  von  /wan/i;^  Millionen  durch  die  l>esserun,i;  des  Gesundheits- 
standes der  He\<>lkerunf;  reichlich  Ljelohnt!  .Man  braucht  nur  an  die 
Thatsache  /u  erinnei'n,  dass  in  den  drei  fahren  nach  der  lü'i'ffnung 
der  Hochquellen  ,L;e;^en  2700  Mensehen  uenitier  am  'l  \phus  ge- 
storben sind,  als  an  den  drei  Jahren  \orher  und  dass  die  Sterblich- 
keit in  dem  Decenniuin,  in  welches  diese  X'erbesserung  fällt,  über- 
haupt von  4:  per  Mille  auf  _'i  i^esunkeii  ist. 

Die  ]aiiaiuin;4  des  W'ienerw  aldcs.  dem  in  einem  .\ui:en- 
blick  verkehrter  hinanzptjlitik  die  Vernichtung  drohte,  hat  auch  die 
Bevölkerung  Wiens  vor  mehrfachem  Schaden  an  Klima  und  Gesund- 
heit bewahrt! 

Durch  die  Aera  der  Handelsvertr^e  wurde  die  gewerbliche 
Production  Wiens  in  neue  Bahnen  gelenkt  und  naturwüchsige  Export- 
industrien geschaffen,  in  welchen  auch  das  in  der  Hauptstadt  zahl- 
reich vertretene  technische  Genie,  sowie  der  gute  Geschmack  und 
die  reiche  Erfindergabe  bessere  Verwendung  finden. 

Die  Weltindustrie-Ausstellung  von  1873  hat  einen  hohen  Im- 
puls auf  die  Industrie,  insbesondere  das  Kunstgewerbe  ausgeübt  und 
in  Gestalt  der  Rotunde  sowie  der  in  ein  riesiges  Getreide-Lagerhaus 
verwandelten  Maschinenhalle  sind  der  Stadt  Gebäude  hinterlassen 
worden,  welche  in  ihrer  Art  zu  den  grössten  der  Erde  gehören. 
Die  Rotunde  namentlich  hat  sich  als  ein  so  nützliches  Riesendach 
lur  alle  möglichen  Ausstellungen,  Märkte  und  Lustbarkeiten  entfaltet, 
daas  man  sich  Wien  ohne  dieselbe  gar  nicht  mehr  denken  kann. 

Wichtigen  Einfiuss  auf  das  Wachsthum  Wiens  zur  Millionen- 
stadt hat  das  Eisenbahngesetz  geübt,  dessen  Zustandekommen  mit 

ein  Verdienst  der  Handels-  und  Gewerbekammer  ist  Denn  durch 
L  s 
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die  Einmündung  von  sieben  Eisenbahnen  in  die  Hauptstadt  wurde 
der  Verkehr  in  der  Art  centralisirt»  dass  sowohl  die  Metropole,  wie 
die  mit  ihr  verbundenen  Kronländer  grosse  Erleichterungen  und 
Vortheile  eriangten. 

Einen  bahnbrechenden  Einfluss  auf  die  gewerbliche  Entwicke- 
lunr;  Wiens  hat  die  vom  früheren  Handelsmin-ster.  Freiherrn  von 
I^anhans,  durchgeführte  Errichtung  von  Fachschulen  geübt.  In  dieser 
Kichtiint^  scheint  Wien  durch  den  feinen  Geschmack  seiner  Be« 
wohner  und  den  reichen  Ertindungsf^eist  hervorragender  Techniker 
und  Arbeiter  berulen,  mit  Paris  in  Wettbewerb  /u  treten  und  durch 
steigenden  Absatz  am  Weltmarkt  die  \'erliistc  in  Zukunft  reichhch 
zu  decken,  welche  ihm  durch  die  decentralistischc  Richtung  ver- 
ursacht wurden  ist.  Wir  kunnen  diesen  Hinblick  nicht  besser  schliessen, 
als  mit  den  Worten,  mit  welchen  der  Kaiser  selbst  die  diesjährige 
Jubiläums-Gewerbeausstellung  eröffnet  hat: 

»Es  gereicht  Mir  zu  wahrer  Befriedigung,  bei  dem  heutigen 
Anlasse  hervorheben  zu  können,  dass  die  gewerbliche  Leistungs- 
föhigkeit  in  stetigem  Fortschritt  als  bereits  auf  eine  hohe  Stufe  der 
Entwickelung  gehoben  anerkannt  erscheint. 

Die  Erreichung  dieses  erfreulichen  Ergebnisses  ist  zunächst 
der  fürsorglichen  und  erfolgreichen  Pflege  und  Förderung  des  frich- 
lichen  Bildungswesens  zu  danken,  wobei  dem  niederösterreichischen 
Gewerbe  vereine  durch  seine  thätige  Mit\Nirkting  ein  wesentlicties  Ver- 
dienst zufallt.  Zu  nicht  geringem  Theile  haben  hiezu  die  Ausstellungen 
beigetragen,  wahre  Feste  der  Arbeit,  welchen  eine  erhöhte  Bedeu- 
tung dann  zukommt,  wenn,  wie  hier,  Kunstgewerbe,  ürossindustrie 
und  Kleingewerbe  sich  in  harmonisclRm  Wirken  zur  Erreichung 
des  gleichen  schönen  Zieles  zusammcntinden.« 

ÖFFENTLICHER  \  EKKEHK. 

Transportwesen. 

FittssscUffakrt  Europas  grösster  Strom  —  wenn  man  von  der 
balbastatischen  Wolga  absieht  —  hat  ein  eigenthümliches  Schicksal 
gehabt  Die  Isther  war  den  Alten  früher  bekannt,  als  der  Rhein  und 
auch  in  den  früheren  Jahrhunderten  des  Mittelalters  noch  stärker 
von  den  hohen  Wogen  der  Wetthändel  berührt,  als  jener  westliche 
Strom.  Die  Römer,  welche  den  grössten  Theil  des  Donaugebietes 
400  Jahre  lang  beherrschten  und  ihre  Cultur  über  Pännonien  er- 


Digitized  by  Google 


—    115  — 

streckten,  von  denen  auch  noch  ein  Theil  der  Bevölkerung  des 
Donaugebietes  und  der  Karpathen  abstammt,  deren  Vorehern  sich 
einst  vor  den  Hunnen  und  Gothen  in  die  Gebirge  geflüchtet,  haben 

zu  ihren  Miliüirtnmsportcn  reichlichen  Gebrauch  von  der  Donau 
gemacht.  Die  Trajanstafel  am  Engpass  des  eisernen  Theres  und 
die  regelmässigen  Löcher  in  jenen  Felswänden,  welche  den  einstigen 
Bau  einer  Heerstrasse  am  unteren  Donau-Uier  künden,  legen  Zeug- 
niss  davon  ab.  Jene  Stra^^se  des  Trajan  diente  wohl  in  der  Haupt- 
sache als  Saumptad  iür  die  Pferde,  welche  die  Schifte  der  Körner 
zu  Berg  schleppten.  Sechs  Jahrhunderte  später  finden  wir  Karl  den 
Grossen  einen  aust^'itbigen  Gebrauch  von  dem  Stioine  machen, 
indem  er  auf  seinem  Heerzug  ge^en  die  vereinigtL-n  Hunnen  und 
Avaren,  der  mit  der  F.roberung  ihrer  dreitach  umgürteten  hVstung, 
des  .Avarenring,  und  der  Zurüekgcwinnung  aller  der  Schätze  endigte, 
welche  die  Hunnen  in  Europa  zusammengeraubt  hatten,  so  dass 
der  Werth  des  Goldes  einige  Zeit  lang  im  Frankenreiche  um  ein 
Drittheil  sank  —  sein  Heer  im  l'mfange  von  jo.ooo  Afann  bei 
Passau  einschiffte  und  bis  in  die  (iegend  des  heutigen  Hudapest  führte. 

Wieder  einige  Jahrhunderle  spater  sehen  wir  die  Schaaren  der 
Kreuzfahrer  grösstcntheils  ihren  Weg  donau.iliwarts  übti  COnstan- 
tinopcl  wählen,  weil  sie  dadurch  den  (  rel. ihren  der  .Seetahrt  enthoben 
wurden.  Kaiser  Kotlibart  tiihrte  /um  Kreu/./ug.  der  ihm  d.is  lieben 
kostete,  Lebensmiitel  aut  der  Donau  für  sein  Heer  bis  zur  Morawa 
mit.  Krst  mit  der  Mrscheinung  der  Türken,  welche  activ  und  passiv 
der  europäischen  Civilisation  den  grössten  Schaden  zugefügt  haben, 
föngt  der  Verkehr  auf  der  Donau  an  zu  stocken  und  hat  mch  kaum 
bis  heute  unter  der  Wohlthat  der  Dampfschiflahrt  auf  die  Höhe  vor  der 
TQrkenzeit  emporgerafft.  Zeugniss  der  einstigen  Blüthe  legen  die  noch 
heute  erhaltenen  zahlreichen  grossartigen  Schlösser  und  riesenhaften 
Klöster  ab»  welche  als  einstige  Culturstätten  in  grosser  Zahl  die 
Ufer  der  Donau  krönen.  Um  der  Donau  den  alten  Glanz  zurückzu- 
nifen,  ist  die  Entfernung  der  Stromhindemisse  nothwendig,  zu  der 
jetzt  Hand  angelegt  wird  und  deren  zeitigen  Beseitigung  in  der 
ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  der  Rhein  seinen  rascheren  Auf- 
schwung theilweise  zu  verdanken  hat 

Was  die  Stadt  Wien  selbst  betrifft,  so  ward  die  Schiffahrt  da- 
durch begünstigt,  dass  der  aus  der  Zeit  Maria  Theresia's  herrührende 
Donaucanal,  mit  welchem  die  neue  Stromregulintng  parallel  läuft, 
sdnen  Weg  durch  einen  Theil  der  Stadt  nimmt  und  genug  Wasser- 
tiefe besitzt,  um  Dampf-  und  Lastschiffen  von  grossem  Tiefgange 

8» 
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den  Durchgang  zu  gestatten.  Es  ist  dabei  die  grosse  und  die  Local- 
schiflahit  zu  unterscheiden,  für  welche  Wien  den  Mittelpunkt  bildet 
Die  grosse  Stromschifiahrt  besteht  theils  aus  den  Dampfern  der 
Donau-Dampfschilibhrtsgesellschaft,  welche  ihre  Fahrten  bis  nach 
Fassau  zu  Ber^  und  bis  nach  Galatz  in  Rumänien  zu  Thal  ausdehnt 
und  für  welche  auf  der  Strecke  von  Wien  nach  Pressburg  und  von 
Wien  bis  in  die  Nähe  von  Linz  die  Kette  zur  Ausführung  der  Tau- 
schififahrt  f(ele};l  ist.  Dieselbe  war  bis  Linz  erstreckt  worden,  allein 
die  Kette  riss  vor  eini;j;en  J;ihrcn  am  Strudel  an  einer  Stelle,  wo  in 
der  unergründlichen  Tiete  eine  l'n/ahl  von  l'alirzeuf^en  t^estrandet 
und  unter^e;,Mn^en  ist.  Diese  -inisse  Schiflahrtslrasse  bietet  oberhalb 
ausser  dem  Hemmnisse  des  Strudels  noch  manche  andere  Schwierij^- 
keiten,  welche  dei'  l'^ntwickelun;.i  der  ScinHahrl  entgef^enstehen  und 
die  Donau-Dampfschiffahrtsgesellschaft  unterhält  fortwährend  Bagger 
und  starke  Schlepper,  um  an  gewissen  Stellen,  wo  das  Geschiebe 
sich  anhäuft,  mittels  starker  Kettenapp  träte  das  Fahrwasser  Mrieder 
praktikabel  zu  machen.  Unterhalb  Wien  sind  namentlich  an  der  Insel 
Schütt  unterhalb  Pressburg  von  Seiten  der  ungarischen  Regierung 
umfassende  Regulirungsarbeiten  begonnen  worden. 

Zur  Hebung  der  Schifiahrt  auf  dem  ganzen  Donaustrome  hat 
die  Itempfschiffahrtsgesellschaft,  welche  bis  jetzt  ein  naturliches 
Monopol  besitzt,  am  Donau-Ufer  nächst  Wien  eine  Art  von  Hafen 
errichtet,  an  welchen  sich  ausf^iebige  Docks  anschliessen.  Die  Stadt- 
verwaltun}^  hat  ihrerseits  nicht  ermangelt,  die  Hand  zu  bieten  und 
die  von  der  Industrie-Ausstellung  von  1873  herrührende  Maschinen- 
halle zum  Zwecke  der  Enichtun';  eines  grossen  Lagerhauses  unter 
Beihilfe  der  Ke;.,MerunL;  /u  erwerben. 

Auf  der  anderen  Seile  besteht  noch  von  Alters  her  eine  Lasten- 
schiflahrt.  welche  trübet  bis  hinauf  nach  Lim  reichte  und  nach 
Wien  und  dessen  Nachbarschaft  \on  oben  herab  in  lic;oten  oder 
Zillen  Steine,  Holz,  übst,  Stroh  und  Heu  zu  verladen  pflegt.  Specielle 
Zahlen  liegen  nur  vom  Localverkehr  der  Dampfschiffe  vom  Weich- 
bilde Wien  bis  nach  der  nächsten  Stadt  —  Klostemeuburg  —  vor.  In 
diesem  Verkehr  wurden  von  Wien  befördert: 


Nach  alnrim 


Nach  «ifwlits 


1882:  4;'.009 

1883:  161.423 

1884:  92.102 

1885:  75.033 

1886:  155.421 


103.706  Passagiere 

"3-3S9 
108.908  » 


89.383 
83.998 
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Angekommen  sind  Passaf^ere: 


Von  oberhalb 

Von  unterhalb 

94.S24 

28.352 

1883 

1  1 1.13S 

29.510 

1884 

103.004 

31-794 

1885 

91.022 

3 -'.47^^ 

»886 

83.199 

Im  Frachtenverkehr  sind 

Abgegiagen  Angekommen  Dwrchpiucirt 


Doppelcentner 


1882: 

1,076.193 

3.433.029 

i.7''<5-353 

1883: 

1,100.268 

3,420.802 

1,559.281 

1884: 

1,087.242 

3.373.753 

1.325.504 

1885: 

972.957 

4.0S3.1 1; 

1.458.312 

1886: 

1,103.037 

3.393-455 

1.413.425 

Im  Jahre  sind  im  fian/cn  ,1470  I'^löt/e  und  Honte  aller 

Art  in  Wien  zu  Thai  ani.;ekummen  und  1668  ^u  Berg  abge- 
ganj;en. 

Eisenbahnverkehr.  Beim  Regierungsantritte  des  Kaisers  bestand 
nur  eine  einzige  Eisenbahn,  welche  in  Wien  einmündete,  überliaupt 
die  erste  Linie  der  Monarchie  —  die  Ferdinand.s-Nordbahn,  \on 
deren  Errichtung  hochgestellte  Personen  Unheil  befürchteten  — 
heute  sind  sieben  grosse  Stahlbahnen,  vier  Localbahnen  und  das 
Netz  der  Tramways,  /um  grossen  Thcil  mit  doppelten  Geleisen,  in 
der  Hauptstadt  concentrirt,  welche  nach  allen  Himmelsrichtungen 
die  Kronländer  durchmessend,  durch  ihren  Anschluss  an  die  Linien 
der  Nachbarstaaten  unseren  Continent  bis  an  die  Meere  durch» 
schneiden,  welche  Europa  einfassen.  Obgleich  für  die  Hauptstadt 
des  Bniderstaates  —  Budapest  —  die  gleiche  staatliche  Fürsorge 
getroffen  worden  ist,  wie  für  Wien,  und  seit  mehr  als  einem  Jahr« 
zehent  das  ungarische  Netz  in  Budapest  concentrirt  und  nach  dem 
Seehafen  Fiume  gelenkt  wird,  so  ist  der  Verkehr  Wiens  dennoch  in 
fast  ununterbrochener  Vermehrung  begriffen.  Werfen  wir  nur  einen 
Blick  auf  die  letzten  fünf  Jahre,  welche  von  einer  ausserordentlichen 
Ceschaftslähmung  heimgesucht  waren,  so  finden  wir  folgende 
sprechende  Ziffern: 
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Zflge  liad  im  Guntm 
kbfegangen  angekomnaa 

in  den  Jahren 


1883 

1886 

188a 

1886 

3956 

4938 

3956 

5354 

4848 

5654 

S662 

6041 

Wien-Aspangbahn  .... 

5317 

6252 

5317 

6425 

Staats-Eisenbahn-Gesellschaft 

5283 

7644 

5671 

8081 

6676 

9016 

7131 

8729 

Franz  Josephbahn  .... 

5395 

6437 

5400 

6571 

? 

30234 

? 

30242 

Das  statistische  Jahrbuch  der  Stadt  Wien,  welchem  wir  diese 
Ziffern  entnehmen,  bemerkt,  dass  die  Südbahnverwaltung  nicht  in 
der  Lage  ist,  die  Daten  über  den  Zugsverkehr  in  den  Jahren  1882 
bis  1884  anzugeben.  Es  fehlt  uns  daher  ,ein  Hauptposten  zu  einem 
Vergleiche  des  Gesammtzugsverkehres  innerhalb  der  genannten 
fünf  Jahre.  Derselbe  ist  während  der  beiden  letzten  statistisch  be- 
rücksichtigten  Jahre  folgender: 

Abgegangen  At^ekoTnmen 
1885  iSSb  1885  iS8b 

71.519    70.175        73706    71-443  ZÜKe. 

Es  ist  sonach  ein  Rückgang  in  der  Zahl  der  abgegangenen 
und  angekommenen  Züt^e  /u  bemerken,  welcher  hauptsächlich  von 
der  Westbahn  herrührt,  deren  Züge  von  1885  auf  i8ö6  von  10.865 
auf  872g  gesunken  sind,  und  woran  nur  noch  die  Südbahn  und  die 
Franz  Josephbahn  betheiligt  sind.  Alle  übrigen  l^ahnen  zeigen  ein 
regelmässiges,  von  Jahr  zu  Jahr  steigendes  W  achsthum. 

Der  Personenverkehr  entwickelte  sich  entsprechend.  Im  Jahre 
1882  verliessen  4,948.162  Personen  Wien  mit  den  Eisenbahnen  und 
1886:  6,088.791.  Im  Jahre  1885  kamen  5,999.778  und  1886: 
6,2x3.749  Personen  mit  der  Eisenbahn  in  Wien  an.  Im  Jahre  1882 
wurden  15.743  Tonnen  Reisegepäck  versendet,  1886:  16.987  Tonnen. 
An  Eilgut  wurden  30.496  Tonnen  1882  versendet  und  36.210  Tonnen 
in  x886.  An  Frachtgütern  wurden  im  Jahre  2885:  9x2.174,  in  1886: 
868.756  Tonnen  Güter  versendet;  im  Jahre  1885:  2,754.420  und  1886: 
2,867.678  Tonnen  empfangen.  Der  grosse  Unterschied  zwischen  dem 
Umfange  der  empfongenen  und  abgesendeten  Güter  erklärt  sich 
leicht,  da  unter  den  letzteren  die  Lebensmittel  für  über  eine  Million 
Menschen  sich  befinden,  während  die  abgesendeten  Waaren  in  der 
Regel  aus  Erzeugnissen  der  Industrie  bestehen,  welche  die  em- 
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pfangenen  Rohstoffe  veredelt  hat.  So  wurden  im  Jahre  1886  von 
sämmtlichen  Eisenbahnen  mehr  als  82.766  Tonnen  Textilstoffe  und 
Waaren  verschickt,  von  denen  47.215  Tonnen  allein  an  Webe-  und 
Wirkwaarcn,  iy.<\v'^  Tonnen  an  Lederwaaren,  1300  Tonnen  an 
Büchern  und  Drucksachen,  i  }.25i  Tonnen  an  Wagen,  Equipaf»en 
und  Eisenbahnfahrmitteln.  i^J)~2  an  Maschinen  und  Nlaschinen- 
theilen,  18.410  Tonnen  Kisen-,  Stahl-  und  Metallwaaren,  101,612 
Tonnen  I'^iscn,  Stahl  und  Metalle  i^etjen  rj9.S4i  Tonnen  davon, 
welche  eingefühlt  wurden:  2O24  Tonnen  Ker/en  und  Seite,  44.894 
Tonnen  F-?au-  und  W'erkholz,  5(>io  Tonnen  Holzwaaren,  12.968  Tonnen 
Hausgcräthe.  Möbel  und  Musikinstrumente  j  verschiedene  nicht  be- 
nannte Gef^enslande  55-737  Tonnen. 

Was  die  localen  Bahnen  betrifft,  so  hat  die  Frequenz,  der 
Zahnradbahn  auf  den  Kahlenberg,  welche  nur  während  sieben 
Sommermonaten  eröffnet  ist.  sich  von  75.937  Personen  an  Sonn- 
tigcn  und  49.708  Personen  an  W'tjchentagcn  im  Jahre  i<SS2  auf 
101.006  Passaj^iere  an  Sonnta<;en  und  87.760  an  Wochentaj^en  in 
1886  gehoben.  Die  Zahl  der  Züge  war  in  den  gleichen  fünf  Jahren 
von  5070  auf  8246  ^^estie^jen. 

Die  Dampf-Tramwayiinie  von  Kraus  &  Co.  aus  Hietzing  nach 
Perchtoldsdorf  hatte  1886  eine  Frequenz  von  6316  und  die  von  Wien 
nach  Stammersdorf — Gross-Enzersdorf  von  6667  Zügen.  Auf  beiden 
Bahnen  gingen  x886:  225.147  Personen  ab  und  kamen  213.440  an. 
Der  gesammte  Gütertransport  erhob  sich  auf  4975  Tonnen. 

Tramway "Verkehr.  Die  Wiener  Tramwaygesellschaft  hatte  1882 
ein  Capital  von  fl.  7,756.335  investirt,  welches  1886  auf  fl.  7,544.690 
durch  Tilgung  herabgemindert  war.  Die  Länge  der  concentrisch 
nach  der  inneren  Stadt  gerichteten  Geleise  betrug  1882  48.285  Meter, 
im  Jahre  1886  60.344  Meter.  Die  Zahl  der  Fahrkilometer  erhob  sich 
1882  auf  8,032.905,  im  Jahre  1886  auf  11,044.583,  eine  bedeutende 
Vennehrung,  welche  zum  Thei]  auf  die  Ermässigung  der  Fahrpreise 
zurückzufahren  ist  Die  Betriebseinnahmen  betrugen  1882  fl.  2,825.533, 
in  1886  fl.  3,424.9x6,  also  eine  Vermehrung  trotz  der  Verminderung 
der  Fahrpreise  um  33%  und  um  20%  Abonnenten.  Die  Ausgaben 
erreichten  1882  fl.  2,138.279,  in  1886  fl.  3,097.623.  Die  Personen- 
frequenz erhob  sich  1882  auf  26,919.066  und  in  1886  auf  40,195.267 
Passagiere,  innerhalb  dieser  kurzen  Frist  von  fünf  Jahren  eine  er« 
staunlich  rasche  Vermehrung.  Die  Zahl  der  Wagen  war  1882  560, 
in  1886  657  und  die  der  Pferde  in  1882  durchschnittlich  1815  und 
in  1886  2379.  Es  ergibt  sich  aus  diesen  Ziffern,  dass  die  Zahl  der 
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Wagen  und  Pferde  nicht  im  Verhaltniss  zum  Steigen  der  Frequenz 
▼ermehrt  wurde.  Darum  sind  die  KUigen  wegen  UeberfuUung  der 
Wagen  ebenso  natürlich,  wie  das  Mittel  zur  Abhilfe,  über  das  sich 

Manche  den  Kopf  zerbrechen  nder  nnch  poHzeiHcher  Hilfe  rufen, 
auf  der  Hand  Hegt.  Sie  besteht  in  einer  V  ermehrung,'  des  Wagen- 
parkes. Alierdings  findet  sich  die  Gesellschaft  in  Folge  der  bedeuten- 
den l^rmässigung  der  l'^ahrtaxe  in  neuerer  Zeit  sehr  zum  Sparen 
veranlasst,  da  die  I)i\idendc  gesunken  ist:  allein  eine  so  sichere, 
privilegirte  Investition,  wie  die  Tramway,  braucht  bei  dem  heutiijen 
Stand  des  Capitalniarktes  nicht  mehr  als  5",,  (iewinn  ab/uwcilcn. 
Nach  Nhtnaten  beobachtet,  ist  die  l-requenz  der  Tramway  am  stärksten 
in  den  Monaten  Mai  bis  üctober. 

Die  Neue  Wiener  Tramwaygesellschaft,  welche  die  Gürtelbahn 
ausserhalb  der  Linienwalle,  die  Schienengeleise  nach  den  Arbeits- 
häusern in  Meidling,  nach  Baumgarten,  Nussdorf  im  Anschlüsse  an 
Dampfwagen  und  einige  andere  Linien  nebst  der  Strecke  Gaudenz- 
dorf— Wiener-Neudorf  umiasst,  hatte  Ende  1886  eine  Gesammtlänge 
von  35.907  Meter  und  eine  Verkehrslänge  von  60.223  Meter.  Die  Zahl 
der,  auf  dieser  theils  mit  Dampfwagen  betriebenen,  rasch  falvenden 
Tramway  beförderten  Personen  betrug  1882  1,883.320  und  in  1886 
7,164.092  Pässagiere.  Von  diesen  kommen  in  1886  1,470.124  Personen 
allein  auf  die  Strecke  vom  Schottenring,  beziehungsweise  Sternwart- 
strasse  nach  Nussdorf,  welche  im  Juli  1885  eröffnet  wurde  und  damit 
eine  grosse  Verkehrserleichterung  im  Anschlüsse  an  die  Zahnradbahn 
herstellte,  welche  vorlicr  nur  mittelst  Wagen  und  Omnibus  oder  auf 
der  Franz  Josephbalin  und  Dampfschiff  in  längeren  Pausen  /u  er- 
reichen war.  Das  .\ctiencapital  der  Neuen  Wiener  Tramway,  aus- 
schliesslich der  Localbahn  dauden/doit  Wiener-Neudoif,  erhob 
sich  1882  auf  ri.  1,694.420.  in  iN.sü  aut  acht  Millionen  Gulden.  Die 
Länge  der  Strecken  betiug  2 3  Kilometer;  die  Fahrkilometer  erhoben 
sich  1882  auf  604,  in  1886  auf  2360.  Die  Betriebseinnahmen  waren 
1882  fl.  165.195-11,  im  Jahre  1886  fl.  636.842*34;  die  Betriebsausp 
gaben  1882  fl.  X33.838  und  in  x886  fl.  432.412*88.  Die  gesammte 
Personenfrequenz  erhob  sich  1882  auf  1,883.320  und  1886  auf 
7,164.092  Passagiere,  die  Zahl  der  Personenwagen  1882  auf  65 
und  z886  auf  163,  ausschliesslich  zo  Dampfwagen  f&r  die  Neu- 
dorfer  Localbahn;  die  Zahl  der  Locomotiven  1883  eine,  in  1886 
22  Maschinen;  die  Zahl  der  Pferde  höchstens  200  in  1882  und 
485  in  1886,  die  der  geholfen  Pferde  304  in  1882  und  52 
in  1886. 
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Strassenverkehr.  Was  den  Strassenverkehr  anbelangt,  so  lässt 
sich  eine  Controle  über  die  Frequenz  nur  aus  dem  Verkehr  der  Vororte 
mit  den  innerhalb  der  Verzehrungssteuerlinie  Hegenden  Strassen  mittelst 
der  an  letzterer  erhobenen  Weggelder  'entnehmen.  Es  passirten  die 
Verzehrungssteuerlinie  die  folgenden  Fuhrwerke  in  1882  und  1886, 
wobei  wir  die  Zahl  für  das  letz^enannte  Jahr  in  Klammem  setzen : 
2,788.110  (2,874.910)  einspännige  Wagen,  27.290  (182.136)  ein- 
spännige Tramwaywagen,  357-374  (594*947)  zwei^nnige  Tramway- 
wagen,  3.479.820  (3,310.620)  sonstige  zweispännige  Wagen:  im 
Ganzen  6.652.594  (6,962.613).  Dies  ist  doch  ein  gewaltii^er  Verkehrs- 
autschwung, besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  die  ICintuhrunf^ 
der  Tramwavs  eist  iii  die  neuere  Zeit  aMb4)  lälU  und  dass  die 
Tramwaywagen  durchschnittlich  12  Mal  mehr  Personen  bewegen,  als 
die  anderen  Wagen. 

Das  Lohnfuhrwerk  umlasste  im  Jahre  1882  954  (m  1886  954) 
zweispännige  Fiaker,  von  welchen  der  grösste  Theil  die  Londoner 
Handsome-cabs  und  die  Petersburger  offenen  Droschken  an  Rasch- 
hett  übertreffen,  folglich  das  schnellste  Fuhrwerk  der  Welt  sind, 
bei  grosser  Bequemlichkeit  ihrer  gedeckten  Glaswagen;  femer  1220 
(X22I)  Einspänner,  226  (215)  Stadtlohnwagen  und  9  (9)  Landkutscher, 
welche  beide  der  Fahrtaxe  nicht  unterworfen  sind;  6  (4)  H6tel- 
Omnibusse  und  endlich  787  (692)  Stellwagen. 

Es  darf  wohl  hervoiigehoben  werden,  dass  bei  dem  üblichen 
schnellen  Fahren  der  Lohnfuhrwerke  und  der  Herrschaftsequipagen, 
welche  von  den  Fiakern  hierin  meist  übertroffen  zu  werden  pflegen, 
eine  Wahrnehmung,  die  in  anderen  Städten  nur  auf  die  oben  er- 
wähnten Londoner  Handsome-cabs  und  die  Petersburger  Droschken 
passt  (der  \'erfasser  hat  das  l'uhrwerk  aller  CVrossstadte  Kurt)pas 
pcrsünHch  erprobt),  im  Durchschnitte  doch  mehr  Unglücksfälle 
durch  schwere  als  leichte  h^ihrwerke  sich  ereignen.  In  den  fünf 
Jahren  von  i8Sj  bis  i.SM)  waren  3885  Unfälle  von  leichtem  und 
3992  Unfälle  von  scliwerem  i  uiirwerk  veranlasst.  Die  Thatsache 
deutet  zugleich  an,  dass  solche  Unfälle  doch  weniger  der  Unvor* 
sichtigkeit  der  Kutscher  beizumessen  sind.  Getödtet  wurden  in  diesen 
fünf  Jahren  88  Personen. 

Ptatgäiener.  Zur  Ausrichtung  von  persönlichen  Botschaften  und 
Besorgungen  gibt  es  eine  normirte  Zahl  von  1600  Dienstmännem 
(Eckenstehern),  welche  sich  in  vier  Kategorien  abtheilen:  in  700 
Stadtträger,  500  Commissionäre,  200  Expresse  und  200  Stadt- 
Couriere. 
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Pastotrkehr.  Im  Jahre  1886  wurden  in  Wien  nach  dem  In- 
und  Auslande  113,862.470  Briefe,  Correspondenzkarten,  Drucksachen 
und  Waarenproben  aufgegeben;  davon  98,922.120  nach  Oesterreich- 
Ungarn  und  14,940.350  nach  dem  Auslande.  Unter  den  Sendungen 
nach  Oesterreich'Un^arn  befanden  sich  72,023.210  Briefe,  wovon 
2,199.750  recommandirtc  Schreiben,  13,601.770  Correspondenzkarten, 
i(),c)26.()8()  Drucksachen  und  2,371.060  Waarenproben.  Anf(ekommen 
sind  in  Wien  iSS«)  aus  dem  In-  und  Auslande  im  Ganzen  68,590.640 
Briefe,  Corresponden/karten,  Drucksachen  und  Waarenproben,  wovon 
58.215.320  aus  Oesterreich-Unf^arn  und  nur  10,375.320  aus  dem  Aus- 
lande. Unter  den  44,728.710  Briefen  befanden  sich  2,567.630  recom- 
mandirtc, also  um  368.120  mehr,  als  deren  aus  Wien  weggeschickt 
wurden,  woraus  der  Schlun  zu  ziehen  ist,  dass  Wien  mehr  Werth» 
Sendungen  empfängt  als  abschickt,  was  auch  in  der  Natur  der  Ver- 
hältnisse begrQndet  ist,  weil  viele  von  auswärts  bezogene  Rohstoffe 
in  Wien  veredelt  werden  und  weil  viele  Grundbesitzer  und  Fremde 
Werthsendungen  nach  Wien  erhalten.  Dies  geht  noch  mehr  aus  dem 
Geldbriefverkehr  hervor.  Es  wurden  nämlich  1886  im  Ganzen 
1,100.990  Stück  Geldbriefe  im  Gesammtwerthe  von  fl.  559478.160 
nach  dem  In-  und  Auslande  ▼erschick^  dagegen  aber  1,117.520 
Geldbriefe  im  Gesammtwerthe  von  fl.  793,893.010  empfangen;  dem- 
nach fl.  234,414.850  mehr  erhalten,  als  versendet.  Von  den  abge> 
jjanfjenen  Geldbriefen  waren  952.760  Stück  im  Werthe  von 
fl.  506,33(1.730  nach  Oesterreich-Ungarn  und  nur  148.2  ;<)  Geldbriefe 
im  Werthe  von  fl.  53. t 38.430  nach  dem  Auslande  bestimmt.  Von 
den  in  Wien  empfangenen  Geldbriefen  kamen  1.000.920  im  Gesammt- 
werthe von  fl.  756.784.1 70  aus  Oesterreich-Ungarn  und  nur  107.600 
Stück  im  Werthe  von  fl.  37,108.840  vom  Auslande.  Aus  diesen 
Ziff^ern  ergeben  sich  sehr  wichtige  wirthschaftliche  Aufschlüsse. 
Einestheils  lässt  sich  die  hohe  Bedeutung  von  Vl^en  in  seinen  Be- 
ziehungen zur  Monarchie  und  dem  Auslande  erkennen;  sodann  haben 
wir  wieder  ein  Beispiel,  wie  sehr  der  Inlandverkehr  den  mit  dem 
Auslande  zu  überwiegen  pflegt,  wenn  auch  der  Handel  mit  dem 
Auslande  sich  des  Wechsels  stärker  bedient,  als  der  Verkehr  inner- 
halb der  Zollgrenzen  der  Monarchie  und  dadurch  der  schroffe 
Contrast  etwas  gemildert  werden  mag. 

Ein  Correlat  zu  den  Werth-  und  Geldsendungen  bildet  der- 
Prachtenverkehr  der  Post,  dessen  Ergebnisse  die  Beobachtungen  bei 
dem  ersteren  einigermassen  7.\x  ergänzen  geeignet  ist  Es  wurden  1886 
im  Ganzen  6,527,020  Stück  Güter  im  Gewichte  von  29,012.070  Kgr. 
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und  im  Weithe  von  fl.  419.255.250  verschickt  und  2,293.770  im  Ge- 
wichte von  13,592.740  Kilogramm  und  im  Werthe  von  fl.  328,476.040 
empfangen.  Von  den  ersteren  gingen  6,044.920  Stuck  im  Gewichte  von 
25,748.270  Kilogramm  und  im  Werthe  von  372,007.980  nach  Oester- 
rdch-Ungam  und  482.XO0  Stücke  im  Gewichte  von  5.262.S00  Kilo- 
gramm und  im  Werthe  von  fl.  47,247.270  nach  dem  Auslande.  Von 
den  empfangenen  Gütern  kamen  1,686.730  Stück  im  Gewichte  von 
9,109.540  Kilc^ramm  und  im  Werthe  von  fl.  282,609.080  aus  Oester- 
reich-Ungarn und  605.040  Stück  im  Gewichte  von  4,483.200  Kilo- 
gramm und  im  W  erthe  von  t1.  45.S66.y60  aus  dem  Auslande.  Dass 
Wien  an  Gütern  mehr  Werthe  verschickt  als  empfängt,  erklärt  sich 
aus  seiner  Kunstindustrie  allein,  welche  die  empfangenen  Stoffe  zu 
höherem  Werthe  verarbeitet,  beziehungsweise  veredelt.  Das  bedeutend 
höhere  Gewicht  der  mit  der  Post  versendeten,  als  der  angelangten 
Frachten  hängt  mit  dem  Umstand  zusammen,  dass  die  Rohstoffe, 
welche  von  den  Wiener  Industrien  verarbeitet  werden,  grösstentheils 
mit  den  l^nbahnen  und  zu  Wasser  anlangen,  bei  welchen,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  die  Empfangsziffer  eine  weit  höhere  als 
die  Versandtzahl  ist 

In  den  Jahren  von  1882  bis  1886  ist  eine  so  erhebliche  Zu- 
nahme des  gesammten  Postverkehrs  wahrnehmbar,  dass  wir  einen 
Vergleich  hier  folgen  lassen. 

Ende  1882:       Ende  t886: 
Zahl  der  Briefsammeikasten  ....  456  527 

»      »    Briefmarkcnverschleisse  .    .  55^  ^7* 

Postämter   30  37 

>       ?     Briefe,  Corresponden/karten, 
Drucksachen  und  W;iarenpiol)en : 

Frankirte  und  untrankiite  .    .    .  123,778.081  169,187.350 

Portofreie  6,754.866  13,265.760 

Zusammen  130,522.947  182,453.110 

Paket«,  Geld- und  Werthsendungen   .     9>^3'757  11,039.300 

Davon  portofreie   34S<5ii  405.700 

Zahl    der   Exemplare  aufgegebener 

Zeitungen  39«4i  3-377  ^,^7-9^ 

Teüigrt^JUnverkekr.  Während  der  Jahre  1882  bis  1886  hat 
sich  der  interne  Verkehr  der  Staatstelegraphen  vermehrt  und  der 
internationale  vermindert  Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  liegt 
in  dem  Umstände,  dass  die  Taxe  für  den  internen  Verkehr  ermassigt, 
die  für  den  mit  dem  Auslande,  insbesondere  nach  England,  erhöht 
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worden  ist,  indem  die  Weltpost-  und  Telegi^hen-Veiträge  in  der 
letzteren  Hinsicht  keine  Besserung  gebracht  haben.  Der  Rückgang 
der  im  Ganzen  aufgegebenen  Telegramme  von  1,360.608  im  Jahre 
1882  auf  1,308.724  in  1886  kommt  lediglich  vom  internationalen 
Verkehre  her,  welche  in  derselben  Zeit  von  435.231  auf  365.234 
Depeschen  herabgesunken  ist.  üie  Zahl  der  angekommenen  Tele- 
fframme  ist  von  1.346.344  auf  1,235.716  {gesunken,  wovon  die  der 
internntinnalcn  allein  von  456.  kjj  auf  3N3.605. 

Pniuviatische  Post.  Die  Zahl  der  mit  der  pneumatischen  Post 
beförderten  Karten  ist  von  2()i.o74  in  1S82  auf  631.784  und  die  der 
pneumatischen  Briefe  von  27.167  auf  43.842  fiesticgen. 

Ttltphoniirkthr.  Im  Jahre  1882  war  die  Drahtlänge  sämmt- 
iicher  Telephonleitungen  1.670.300,  in  1886  3,678.600  Meter.  Im 
Betriebe  standen  1882  452  Abonnentenlinien  des  Centrainetzes  und 
76  directe  Leitungen,  im  Jahre  1886  730  Abonnenten-Linien  des 
Centrainetzes  und  140  directe  Leitungen  mit  280  Stationen.  Im 
Sommer  1888  ist  der  interurbaneTdephonverkehr  mit  den  Nachbar- 
städten Brünn,  Baden,  Reichenau,  Vöslau  etc.  eröiiiiet  worden. 

Fremdenverkehr  in  den  Gasthöfen.  Der  Fremdenverkehr  in  den 
Jahren  1882  bis  1886  war  in  den  Gasthöfen  folgender: 

1882  .   .   .    181.088  Personen 

1883  .   .   .  199433 

1884  .   .   .  182.887 

1885  .   .   .    191.773  » 

1886  .   .   .    194.501  » 
1S87    .    .    .  242.65S 

Der  Fremdenverkehr  war  in  den  Sommermonaten  um  zwei 
Driltheile  stärker,  als  in  den  Wintermonaten.  Dieser  l'mstand  ver- 
dient im  Hinblick  aul  die  Bestrebungen  zur  Vermehrung  des  Fremden- 
verkehrs besondere  Beachtung. 

Wegen  eingehenderen  Details  müssen  wir  auf  unsere  beiden 
Hauptquellen  des  berührten  Gebietes  verweisen,  die  schätzenswerthen 
Aufzeichnungen  und  Publicationen  der  statistischen  Centralcom- 
mission  und  ihres  Präsidenten  Hofrath  v.  Inama-Stemegg  und  ins- 
besondere auf  das  Jahrbuch  des  statistischen  Departements  des 
Wiener  Magistrates,  welches  uns  seit  1884  ein  reiches  Material  in 
so  übersichtlicher  Ordnung  liefert,  dass  wir  nur  bedauern  können, 
dass  diese  treffliche  Publication  nicht  schon  früher  bestuid,  und  den 
Bearbeitern,  den  Herren  Preyer,  Rey,  Dr.  Sedlaczek  und  Dr.  Löwy, 
aufrichtige  Anerkennung  zu  zollen  uns  verpflichtet  fühlen. 
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Geldmarkt. 

^eeteubörst.  Die  Wiener  Börse  wurde  durch  ein  von  der 
Kaiserin  Maria  Theresia  im  Jahre  1771  erlassenes  Gesetz,  welches 
bis  1854  in  Wirksamkeit  blieb,  organisirt.  Mit  dem  i.  Jänner  1855 

trat  ein  Patent  des  Kaisers  Franz  Joseph  in  Wirksamkeit,  durch 
welches  die  Hörse  eine  eigene  Vertretung,  die  >  k.  k.  Börsekammer« 
erhielt,  welche  aus  achtzehn  zu  gleichen  Theilen  von  der  nieder- 
österreichischen  Handelskammer,  dem  Wiener  (irosshandlungs- 
Cncmium  und  dem  (iremiuin  der  Wiener  Kautmannschaft  aus  ihrer 
Mitte  in  Vorschlag  gebrachten,  von  der  Landesbeh» »rde  ernannten 
Mitgliedern  bestand.  Diese  Corporation  lungirte  in  gewissen  l-"ällen. 
niimlich  Wenn  das  dem  Anspiurhe  /u  (irunde  Hegende  (iesclialt  an 
der  liorse  und  unter  X  erniillelung  beeideter  Sensale  abgeschlossen 
war,  als  ordentliches  ^Cuusal-)  Gericht,  bei  welchem  das  summarische 
Verfehren  beobachtet  werden  musste.  Seit  i.  November  x86o  werden 
zufolge  kaiserlicher  Entschliessung  alle  Auslagen  von  dem  »Wiener 
Börsenfonds«  bestritten,  der,  als  juristische  Person  constituirt,  die 
Börsengebühr  (Karten)  und  Gelder  aus  anderen  Einnahmequellen 
einzieht.  Seit  i.  April  1860  ist  ein  eigenes  Gesetz  über  Waarenbörsen 
und  Waarensensale  in  Wirksamkeit  getreten. 

Die  Liquidation  der  ah  der  Waarenbörse  gemachten  Geschäfte 
war  anfänglich  die  denkbar  einfachste,  indem  die  Börsebesucher 
selbst  einander  täglich  nach  Schluss  der  Börse  die  Lieferungs» 
adressen  ertheilten  und  die  Differenzen  unter  einander  ordneten. 
Später,  als  der  Umlang  der  Geschäfte  zunahm,  wurde  dieses  Geschäft 
Privatbediensteten  {Arran:;ement-Cassirern)  übertragen,  ohne  dass 
die  Börsenkammer  eine  andere  Einmischung  ausgeübt  hätte,  als  die 
blosse  Zulassung  /.um  Aulcnthalte  im  Hörscngebäude.  Der  toit- 
dauernd  sich  steigernde  Umfang  der  (ieschäfte  machte  in  der  l  olge 
die  tägliche  Abwickelung  unmöglich,  so  dass  man  im  Jahre  1868 
sich  dazu  entschliessen  musste,  die  Liquidation  jeden  zweiten  Tag 
vornehmen  zu  lassen,  später  (1882)  nur  mehr  zweimal  wöchentlich. 
Nach  dem  Ausbruch  der  Handelskrisis  von  1873  wurde  die  Liquidation 
(das  Arrangement  und  die  Auszahlung  der  Differenzen)  dem  vom  Wiener 
Giro-  und  Cassenverein  gegründeten  Arrangement-Bureau  übertragen. 
Diese  Massregel  erwies  sich  als  eine  segensreiche,  weil  sofort  Ordnung 
in  die  bis  dahin  oft  chaotischen  Zustande  kam.  Von  diesem  Momente 
an  datirt  auch  die  innere  Festigung  des  ganzen  Börsenorganismus. 
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Mit  dem  i.  Jänner  1876  trat  ein  auf  Grund  einer  1875  über 
die  Organisirung  der  Börsen  erlassenen  Gesetzes  entworfenes  neues 
Statut  in  Kraft,  welches  der  Wiener  Börse  eine  fireigewählte  Ver^ 
tretung,  sowie  weitgehende  Autonomie  verlieh.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  aber  war  die  Einsetzung  eines  eigenen  Forums  für 
Streitigkeiten  aus  Börsengeschäften,  bestehend  aus  einem  von  und 
aus  den  Börsenmitgliedern  gewählten  SchiedsHchter-ColIegium,  aus 
welchem  der  rechtsprechende  Senat  für  den  ein/einen  Fall  durch 
Wahl  der  Prucessparteien  entnommen  wird.  Das  Gesetz  von  1875 
beseitij^te  die  Einwendung,  dass  einem  Börsengeschäfte  ein  als  Spiel 
oder  Wette  zu  beurtheilendes  Üiflferenzf^eschäft  zu  Grunde  liej^e  und 
stempelte  hierdurch,  sowie  durch  die  weitere  Hestimmunj^,  dass 
Börseiif^eschäfte  als  H.indelsf^eschäfte  zu  betrachten  sind,  das  ver- 
vehmte  Börsengesciüilt  zu  einem  le^itinun,  unanfechtbaren  Handels- 
geschäfte wie  alle  anderen  und  befreite  dasselbe  von  den  Folgen 
eines  unverdienten,  dem  Geweinwohl  schädlichen  \  orurtheiles. 
Diesem  principiellen  Fortschritte  folgte  die  Feststellung  von  Usancen 
für  den  Börsenverkehr,  welche  von  Jahr  zu  Jahr  erweitert  und  ver- 
bessert wurden.  Auf  diese  Weise  wurde  ein  Gewohnheitsrecht  an 
der  Börse  codificirt,  so  dass  auf  diesem  Gebiete,  wo  früher  Rechts- 
unsicherheit und  Willkür  waltete,  nun  durchsichtige  Klarheit  herrscht. 
In  ähnlicher  Weise  wurde  die  Abwickelung  der  Börse  stabilisirend 
geregelt. 

Die  Börse  ist  im  Jahre  1877  in  den  neuen,  mittelst  eines  funfjper- 

centigen,  bis  1926  durch  Verlosung  zurückzahlbaren  Anlehens  von  fünf 
Millionen  Gulden  hergestellten  Prachtbau  verlegt  worden  und  man  hat 
an  diese  äussere  Verbesserung,  sowie  an  den  vor  der  Handelskrisis  von 
1R73  stattgehabten  phänomenalen  Aufschwung  des  Unternehmungs- 
geister die  Hoftnung  auf  eine  bleibende  Stärkung  der  Wiener  R(»rse 
geknüpit.  Diese  Hoffnungen  erlitten  einen  harten  Schlag  eben  durch 
den  Ausbruch  der  genannten  Katastrophe,  in  welcher  \\  ien  gewisser- 
massen  die  industrielle  Feuertaufe  erhielt.  Seitdem  sind  über  die 
Thätigkcit  der  Jvfteclenbörsc  schon  viele  Klagen  laut  geworden. 
Namentlich  werden  die  kurzen  Fristen  für  das  Zeit-  und  Differenz- 
geschäft getadelt,  welche  im  Allgemeinen  beobachtet  zu  werden 
pflegen  und  oftmals  der  Wunsch  auf  durchgängige  praktische  An- 
führung der  monatlichen  Liquidation  vyie  in  Berlin,  oder  doch  der 
halbmonatlichen  wie  in  Frankfurt,  Paris  und  London  ausgesprochen. 
Diesem  Begehren  ist  aber  durch  die  neue  Börsen-Ordnung  bereits 
Rechnung  getragen  worden,  so  weit  es  überhaupt  durch  organische 
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und  gesetzliche  Massnahmen  befriedigt  werden  kann.  Die  neue 
Börsen-Ordnung,  welche  die  Bedingungen  für  den  Handel  in 
Effecten,  Devisen  und  Valuten,  eine  Arrangement-Ordnung,  sowie 
Verordnungen  über  Mäklergebühren  und  Schtedsgerichtsgebühren 
enthält,  gewährt  den  Besuchern  der  Wiener  Börse  die  volle  Freiheit, 
ihre  Differenzgeschäfte  halbmonatlich  oder  monatlich  zu  liquidiren 
und  es  häni^  also  nur  vom  Börsenpublicum  selbst  ab,  zu  dieser 
Reform  des  Geschäfts  überzukochen.  Wenn  dies  noch  nicht  geschehen 
ist  oder  nicht  so  bald  ins  Leben  gefuhrt  werden  wird,  so  sind  reale 
Hindemisse  daran  Schuld.  Denn  ui»ere  neue  Arran^^ement-Ordnung 
an  und  für  sich  ist  so  fjut,  dass  sie  sogar  bereits  in  Berlin  nachjje- 
machi  worden  ist.  Allein  sie  kann  noch  nicht  ganz  getreu  durch- 
geführt werden,  weil  es  dem  grössten  Theil  der  Börsen besucher  in 
Wien  an  dem  ausreichenden  Capital  und  dem  erforderlichen  Credit 
fehlt.  Jedermann  ist  einverstanden,  dass  es  am  Besten  wäre,  die 
niünatliche  Liquidatitm,  wie  in  Hcrlin.  uiii/utührcn ;  ;uich  besteht  in 
manchen  (icschältcn  bereits  die  halbmonatliche  l^icjuidirunf;;  allein 
die  Mittel  der  meisten  liiirsenbesucher  sind  /u  j^crin^.  um  /.wan^s- 
weise  von  der  jet/i^'^cn  kürzeren  Liquidationslrist  abj;ehen  /u  können. 
Kine  solche  Reform  ;4eset/lich  zu  er/.\vin:^en,  .i^eht  nicht  an  (Zwanj; 
besteht  auch  im  Auslande  nicht),  weil  flic  meisten  IJorscnbesucher 
aus  Manf,ei  an  Mitteln  die  \'orschnlt  um};ehen  und  durch  das  Casse- 
geschaft  sich  helttn  würden,  was  auch  an  anderen  JJorscn  nicht 
ganz  zu  vermeiden  ist.  Die  ^^a-nannte  Kel. )rm  kann  daher  nur  all- 
mälig  Platz  «jreifen.  im  \'erhäitnisse.  wie  die  allj^emeine  Wohlhaben- 
heit steigt,  wozu  vor  allen  Dingen  die  Lrhaltung  des  l-riedens  noth- 
wendig  ist. 

.Nachdem  sich  heraus>;estcllt  hatte,  dass  die  Einnahmen  des 
Börsenfonds  aus  den  1  Jorscn^ebühren  u.  a.  bei  Weitem  mein  hm- 
reichten,  um  die  \  ci/insun};  und  Amortisation  der  zur  Herstellung 
des  neuen  Hörsengebaudes  contrahirten  Schuld  xu  decken,  so  ge- 
nehmigte die  Regierung  auf  Ansuchen  ein  Gesetz,  wodurch  diejenigen 
Actiengesellschaften  und  Creditvereine,  deren  Titel  an  der  Wiener 
Börse  ofßciell  notirt  werden,  verpflichtet  werden,  an  den  Wiener 
Börsenfonds  jährliche  Beiträge  abzuführen,  welche  jährlich  circa 
fl«  180.000 — 190.000  erreichen,  während  früher  der  Organismus  der 
Börse  im  Interesse  derselben  ohne  Gegenleistung  arbeitete. 

Die  Wiener  Börse  sollte  nach  ihrer  Neuorganisirung  bereits 
1876  sowohl  die  Stätte  des  Geld-  und  Effectenmarktes  als  auch  des 
liörsenmässigen  Waarenverkehrs,  d.  h.  den  Centraipunkt  des  Handels- 
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Verkehrs  bilden;  allein  nur  in  Einer  Richtung,  nämlich  was  den 
Efifectenverkehr  betrifft,  wurden  die  Erwartungen  erfüllt,  während 
der  börsenmässige  Waarenverkehr  nicht  zu  der  erwünschten  Ent- 
wickelung  gelangen  konnte  und  nur  in  der  von  Jahr  zu  Jahr  ge- 
steigerten Thätigkeit  des  W'aarcn-Schicdsgerichtes  in  Erscheinung 
trat,  welches  auch  ausserhalb  der  Börse  ab^^eschlossene  (Teschäite 
statutcngemäss  im  Compromisswegc  in  den  Bereich  seiner  Judicatur 
einbezog.  Der  börsenmässij^e  Waarenverkehr  wurde  deshalb  später 
aSSj»  auf  eine  neue  B.isis  ,i;eslc!h.  indeii>  die  raumhche  \'ereinigung 
der  beiden  \'erkehrs/\veige  aufgehoben  und  dem  \\'aaren\ erkehr  ein 
besonderes,  neben  der  Mflectenl)r>rse  j^elegenes  Locai  zugewiesen  wurde. 
Hierdurch  wurde,  nach  der  L  eber/eu^ung  des  Präsidenten  der  Börsen- 
kammer, Herrn  V.  Ritter  von  Dutschka,  dessen  Liebenswürdigkeit  wir 
die  voriiegenden  Daten  verdanken,  eine  regere  Betheiligung  der 
Wiener  Handelswelt  auch  an  der  Institution  der  Waarenbörse  erzielt. 

Ibsitiontn  dts  amtlichen  Cmrsbiattes. 


l.  Am  2.  December  1848  im  Ganzen  €4 

Darunter:  Oeffentliche  Schuldverschreibungen  35 

Actien  von  Banken   i 

»       »    Transport-Untemehm.  .  7 

Pfandbriefe   1 

Devisen   20 

IL  Am  2.  Jänner  1855  im  Ganzen  74 

Darunter:  Oeffentliche  Schuldverschreibungen  42 

Actien  von  Banken   2 

«       »    Transport-Untemehm.  .  9 

Pfandbriefe   t 

Devisen   20 

III.  Am  9.  Mai  1873  im  Ganzen  610 

Darunter:  Oeffentliche  Schuldverschreibungen  45 

Actien  von  Banken   124 

>       »    Transport-Untemehm.  .  66 

»       »    Industrie-Unteraehro.  .  205 

Pfandbriefe   46 

Prioritäts-Obligationen   82 

Privat-Lose   16 

Devisen   17 

Valuten   9 


Digitized  by  Google 


—    129  — 

IV'.  Am  26.  April  iSSS  im  (kinzen  

Darunter:  Oeffentliche  Schuldverschreibungen  103 


473 


Actien  von  Banken   33 

»        •     Transport-L'ntcrnehm.  .  49 

>     Industrie-Unternehm.   .  59 

Pfandbriefe   75 

Prioritäts-Obligationen   103 

Privat-Lose   23 

Devisen   ii 

Valuten   17 

Seit  der  ActivirunK  des  obli,i;atcjrischen  Schiedsf^crichtcs  der 
Wiener  Hörse  —  d.  i.  seit  dem  i.  Jänner  iHjf)  wurden  bei  dem- 
selben in  naclistehender  Zahl  Processe  anhan.i,Mj^^  f^cmacht.  und  zwar: 


L  Beim  S 

chiciisi^erichtc 

der 

U.  Beim 

•Wellie. IsLjerichte  der 

Effec 

teil  brauche 

Waarcnbranche 

Im  Jahre 

1876     .  . 

187 

Im  Jahre  1876   .  . 

2 

»  » 

1877     .  . 

183 

* 

1877     .  . 

5 

1878     .  . 

172 

» 

1878     .  . 

21 

1879     .  . 

• 

* 

1879     .  . 

5S 

■>  V 

1880     .  . 

2S7 

» 

1880     .  . 

36 

188I     .  . 

247 

» 

• 

I88I      .  . 

43 

1882     .  . 

34Ö 

» 

* 

1882     .  . 

72 

>  r> 

1883     .  . 

181 

• 

1883     .  . 

61 

»  » 

1 884     .  . 

193 

1884     .  . 

83 

»  » 

1SS5     .  . 

117 

• 

» 

1885      .  . 

112 

»  > 

I S86    .  . 

108 

• 

1886     .  . 

198 

>  > 

1887    ,  . 

74 

» 

> 

1887     .  . 

178 

Die  Zahl  der  ausgegebenen  Jahreskarten  war  1855  870;  sie 
stieg  1856  auf  1377  und  sank  nach  der  Handelskrisis  von  1857 
wieder  auf  928  in  1860  herab,  um  im  Kriegsjahre  1866  den  tiefsten 
Stand  von  776  zu  erreichen.  Mit  den  1870er  Jahren  kam  wieder 
ein  grosser  Aufschwung,  der  1873  die  Ziffer  von  2941  erreichte, 
aber  darauf  bis  1S77  wieder  auf  1142  sank.  Das  Jahr  1882  brachte 
wieder  eine  Zunahme  auf  2309,  wcjraut  abermals  ein  Rückgang  auf 
1254  in  1887  eintrat.  An  der  Waarcnbörse  wurden  1Ö87  139  Jahres- 
karten zu  fl.  75  und  445  /.u  fl.  25  gelöst. 

Clearing-  oder  Compensationsvirkthi  .  Es  ist  friiiier  viel  darüber 
geklagt  worden,  dass  die  Wiener  Geschäftsleute  zu  wenig  Gebrauch 
von  der  Giro- Abtheilung  der  ehemaligen  Oesterreichischen  National- 
I.  9 
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bank  machten.  Noch  im  Jahre  1873  hatten  von  6100  protokoilii-ten 
Finnen  in  Wien  nur  1474  ein  Folio  bei  den  Giro-Abtheilungen  der 
verschiedenen  Wiener  Banken.  Im  Jahre  1864,  demselben,  in  welchem 
die  Bank  von  England  dem  Londoner  Clearinghause  beigetreten 
war,  ist  in  Wien,  auf  Anregung  der  Oesterreichischen  Creditanstalt, 
eine  ähnliche  Einrichtung  unter  dem  Namen  des  »Wiener  Saldirungs- 
vereinesc  gegründet  worden.  Derselbe  begann  seine  Thätigkeit  am 
I.  December  1864  im  sogenannten  »Saldosaale«,  nachdem  die  vier 
grdssten  Banken  Wiens,  die  Oesterreichische  Nationalbank  —  nunmehr 
Oesterreichisch-unf^arische  Bank  —  die  (  rt  ditanstalt.  die  Nieder- 
österreichische  £scomptt-t:;esellschaft  und  du  Ani^lubank  den  Wiener 
Geschäftsleuten  angezeigt,  dass  sie  darin  ihre  Forderungen  tägHch 
durch  Austausch  der  Wechsel,  Anweisungen  etc.  compensiren  würden 
und  sie  eingeladen  hatten,  sich  an  der  neuen  Institution  durch  zahl- 
reiche Hrottnung  von  (Virofolien  an  den  Wiener  Hanken  zu  betheiligcn. 

Die  Haarbegieichung  erhob  sich  noch  auf  40'  j'  ,».  Am  Wiener 
Saldirungs\  erein  nehmen  gegenwärtig  10  Mitglieder  Theil,  nämlich 
ausser  den  oben  genannten  vier  Banken  die  Unionbunk,  die  Allge- 
meine Verkehrsbank,  der  Wiener  Giro-  und  Cassenverein,  die  Allge- 
meine Depositenbank,  die  Länderbank  und  der  Wiener  Bankverein. 
Sämmtliche  Banken,  mit  Ausnahme  der  Allgemeinen  Verkehrsbank, 
hatten  im  Jahre  1887  Giro-Abtheilungen. 

In  den  Jahren  1865  bis  1873  schwankten  die  Umsätze  des 
Saldirungsvereines  zwischen  300  und  700  Millionen  jährlich,  wovon 
ungefähr  Vs  compensirt  und  Vs  beglichen  worden.  Die  Vor- 

theile der  Compensation  treten  an  diesem  Beispiel  allerdings  noch 
nicht  so  vor  Augen  als  bei  den  Londoner  und  New-Yorker  Clearing- 
häusern, bei  welchen  die  Baarausgleiche  4 — 5*/»  betragen.  Im  Jahre 
1887  betrug  der  Umsatz  fl.  551,472.661,  woran  die  Oesterreichisch- 
ungarische  Hank  mit  135  Millionen  betheiligt  war. 

Einen  neuen,  bedeutenderen  .\nlauf  nahm  das  Compensations- 
wesen  in  W  ien  durch  die  dründung  des  (iiro-  und  Cassenvereins. 
der.  wie  eben  erwähnt,  auch  am  Saldirunf;s\  ereine  sich  bethätigt 
und  1S-S7  an  dessen  Umsatz  mit  einem  üesammt-Kevirement  von 
fl.  I43,J24.{)?^2  betheiligt  war. 

London  ist  uns  zwar  in  der  Errichtung  einer  Compensations- 
Anstalt  der  gegenseitigen  Forderungen  der  Bankhäuser  um  ein  Jahr- 
hundert voraus,  und  in  den  anderen  grossen  Städten  Grossbritanniens, 
sowie  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  bestanden  seit  vielen 
Jahren  Clearinghäuser,  ehe  wir  an  die  Errichtung  eines  ähnlichen 
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Institutes  dachten,  auch  werden  w  niemals  die  colossalen  Summen 
erreichen,  welche  in  London  und  in  New-York  compenstrt  werden 
—  allein  was  die  Organisation  selbst  betriüft,  so  besitzt  Wien  im 
Giro»  und  Cassenverein  ein  intensiver  wirksames  und  vollkommener 
eingerichtetes  Institut,  als  selbst  die  Londoner  und  die  New-Yorker 
Clearinghäuser.  Während  in  den  beiden  letztgenannten  Compen- 
sirungs-Anstalten  die  Commis  der  an  denselben  theilnehmenden 
Hauser  an  bestimmten  Tagen  und  Stunden  in  besonders  eingerich- 
teten Sälen  zusammenkommen,  um  Cheques,  Wechsel,  Effecten  aus- 
zutauschen und  andere  I'c>rderun;:^en  zu  compensiren,  wird  dieses 
ganze  Geschäft  und  noch  anderes  dazu  vom  Giro-  und  Cassenverein 
allein  besorgt  Der  höchste  Jahresumsatz,  welchen  der  Giro-  und 
Cassenverein  machte,  war  im  Jahre  1881  mit  fl,  7.668,904.167  und 
in  1882  mit  fl.  5.571,638.1 7874.  Dies  ist  a]lerdin,i,'s  eine  selbst  ver- 
hältnissmässif^  zum  Umfanfj  der  beiden  Städte  i^erinjje  Summe 
gegen  die  6  Milliarden  Pfund  SterlinL;  des  Londoner  Cleannf:;hauses, 
allein  sie  ist  df>ch  enorm,  \senn  man  bedenkt,  dass  der  Cheque- 
verkehr  hier  noch  nicht  eiii::cbürf;ert  ist,  walircnd  in  London  alle 
Zahlunj;en  von  den  Mittclclasscn  an  nur  in  Cheques  i^emacht  werden. 
Die  Ursache  dieser  Lrscheinuni;  Iic,:;t  im  Charakter  der  Umlaufs- 
mittel und  in  den  (iewohnheiten  der  J-)e\ ulkerunt:;.  IVotz  der  V'er- 
schlechterunf,'  der  N'aluta  sind  unsere  Umlautsmittel,  was  den  \'erkehr 
im  Inlande,  beziehungsweise  in  Wien  betrifit.  weit  bequemer,  als  die 
in  Enj^land  und  in  London.  Der  kleinste  Noten-Abschnitt  hetrii^jt 
dort  5  Pfund  Sterling.  Der  Umstand  überdies,  dass  die  P>ank  xon 
Hngland  keine  anderen  \'orsichtsmassre;4eln  für  die  Sicluilieil  der 
Noten  trifft,  als  dass  sie  dieselben  selbst  auf  ihr  in  eigener  Papier- 
fabrik verfertigtes  und  mit  Wasserzeichen  versehenes  Papier  druckt, 
macht  sowohl  die  Bankdirection  als  das  Publicum  misstrauischer, 
als  bei  uns.  Die  Bank  behält  alle  an  sie  zurückkehrenden  Noten, 
durchlöchert  sie  und  zerstört  sie  nach  einiger  Zeit,  wobei  die  Sta- 
tistik der  Umlaufszeit  der  Noten  genau  geführt  wird.  Die  Londoner 
Banken,  H6tels  und  Publicum  sind  ebenfalls  so  misstrauisch  gegen 
Fälschungen,  dass  man  schon  Noten  von  10  Pfund  Sterling  nur  ge- 
wechselt bekommt,  wenn  man  von  einem  bekannten  Manne  vorge- 
stellt wird.  Der  Schreiber  dieses  musste  selbst  den  Commis  eines 
ihm  befreundeten  Kaufmannes  in  der  City  mitnehmen,  um  bei  der 
London  und  Westminsterbank  eine  xo  Pfund-Note  gewechselt  zu 
erhalten  und  musste  wegen  einer  5  Pfund-Note  aus  dem  Victoria- 
H6tel  den  zwei  Stunden  weiten  Weg  zur  Bank  von  Engtand  machen, 

9* 
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weil  die  Note  von  der  Filiale  in  Southhampton  ausgestellt  war  und 
dem  Hötel-Cassier  daher  verdächtig  erschien.  Kein  Wander  also, 
dass  in  London  jeder  wohlstehende  Mann  seinen  Conto-current  bei 
einer  Bank  oder  bei  einem  Bankier  bat  und  sein  Cheque-Buch  stets 
bei  sich  trägt  und  ausserdem  nur  Taschengeld  fuhrt  Dieses  Schreiben 
von  Cheques  ist  aber  doch  stets  umständlicher,  als  unsere  Art  des 
Ffihrens  von  Banknoten,  wobei  die  Beschwerlichkeit  des  Silbers 
durch  die  kleinen  lo,  5  und  i  Gulden-Noten  abgewendet  wird.  Diese 
Bequemlichkeit  unserer  Zahlmittel  im  Vergleich  zur  Unbehilflichkeit 
des  enf^lischcn  Notenumlaufs  ist  daher  der  Hauptgrund,  warum  der 
Chequcverkehr  bei  uns  nicht  Platz  ^'reifen  will,  während  jene  Un- 
bchill  lichkcil  der  Hauptgrund  der  riesigen  Ausdehnung  des  Cheque- 
verkehrs  in  London  ist. 

Der  (ieschäflsvcrkelir  des  Giro-  und  Cassenvereins  bietet  seinen 
Kunden  weit  grössere  Vortheile  als  die  englischen  und  amerikanischen 
Clearinghäuser.  Das  Institut  übernimmt  nämlich  nicht  blos  Gelder 
in  ContO'Current  oder  Giro  von  den  Firmen,  mit  welchen  es  in 
Geschäftsverbindung  steht,  sondern  nimmt  auch  Effecten  in  D^pot 
und  Wechsel,  welche  letztere  er  eincassirt.  Die  Firmen,  welche  mit 
dem  Giro-  und  Cassen-Verein  in  Verbindung  stehen,  brauchen  beim 
Kauf  und  Verkauf  von  Effecten  nicht  die  Stücke  selbst  zu  empfangen 
und  auszuliefern,  sondern,  indem  sie  bei  der  genannten  Bank  deponirt 
sind,  nur  von  einem  Folio  auf  das  andere  umschreiben  zu  lassen.  In  der 
Art  besorgt  der  Giro-  und  Cassenverein  nicht  nur  alle  Käufe  und  Ver- 
käufe der  Effecten,  welche  bei  ihm  deponirt  sind,  sowie  die  Einziehung 
fälliger  Coupons,  sondern  auch  das  Arrangement  im  Zeitgeschäft. 

Am  31.  December  1887  wiesen  daher  die  Giro-Conti: 


Im  Credit:  Golden 

1.  Für  Vortrag  des  Saldo  pro  i.  Jänner  1887  .   .  7,803.567*92 

2.  »    Effecten-Ablieferung  1.099*30245571 

3.  >    Baarerläge   487»  183.94079 

4.  >    eincassirte  Wechsel,  Anweisungen,  Cou- 
pons etc  _  _729»347757-37 

2.323,637.72179 

Im  Debet:  Gnlden 

tf)  Für  Effecten-Uebemahme   1.154,619425*01 

b)  Gezahlte  Cheques   1.041,592.858*35 

c)  Gezahlte  Wechsel,  Anweisungen,  Coupons  etc.  120,381.181*42 

2-3'6,593-4Ö47ä 
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Es  ergibt  sich  sonach  am  Jahresschlüsse  bei  einem  Guthaben 
der  Conti-Inhaber  von  fl.  7,044.251*01  ein  Revirement  oder  ein 
Gesammtumsatz  von  fl.  4.640,25x464*78.  Das  durchschnittliche  Giro- 
Guthaben  eines  Tages  belief  sich  auf  fl.  6,927.62X'22.  Die  Gesammt- 
zahl  der  vom  Giro-  und  Cassenverein  eingelösten  Geldcheques  hat 
34.652  Stücke  erreicht,  mit  einem  Durchschnittsbetrage  von  fl.  30.059, 
woraus  sich  ergibt,  dass  der  Verkehr  nur  unter  grossen  Häusern 
st;itttindet  und  auch  nicht  auf  die  mittleren  Schichten  der  deschäfts- 
welt  sich  erstreckt.  Der  I^ctra^c  der  vom  Ciiro-  und  Cassenverein 
zahlbar  gemachten  Accepte  und  Anweisungen  btlict  sich  mit  10.718 
Stücken  auf  i"und  72  Millionen  (lulden.  \'on  denselben  wurden  nur 
1509  Stücke  mit  fl.  i;^.()7o.:!r)S  baai' ausgezahlt,  während  q2ü()  Stücke, 
also  S6"/i.  der  (iesammtstück/.ahl  im  Betrage  von  fl.  5^,577.947.  durch 
die  eigene  Compensation  und  durch  Clarirung  im  Wiener  Saldirungs- 
verein  beglichen  wurden. 

An  Incasso  wurden  vom  Giro-  und  Cassenverein  im  Jahre 
1887  723,448.286  besorgt,  wovon  368  Millionen  an  Wechseln 

und  Anweisungen,  342  an  Devisen  und  circa  13  Millionen  an  Coupons 
und  Rechnungen. 

Im  Effectenverkehr  und  Arrangement  für  seine  Polio- 
Inhaber  machte  das  Wiener  Clearinghaus  einen  Gesammtumsatz  von 
fl«  2.253,921.880*72. 

Im  Depositengeschäft  (Giro-Ddpöt)  erhob  sich  das  Gesammt- 
Kevirement  an  Staatspapieren,  Pfandbriefen  etc.  auf  fl.  442,^64.600. 

Escompte-  und  V'orschussgeschäfte.  Der  durchschnittliche 
Stand  des  Wechsel-Portefeuilles  hat  ü.  7.565.534*29,  jener  der  Vor- 
schüsse auf  Kfiecten  Ü.  i,  534.410  07  betragen. 

Die  durchschnittliclie  \  cifallzeit  der  discontirten  Wechsel  war 
49  Tage,  der  Durchschnittsbetrag  fl.  659^;  der  durchschnittliche 
Discontosat/   j"<)j',/<''  durchschnittliche   Zinsfuss  im  \'orschuss- 

geschäfte  ^\\o"/u.  Wie  in  den  vorausgegangenen  Jahren  seit  der 
Gründung  des  Instituts,  wurde  auch  im  Jahre  18Ö7  kein  Wechsel 
der  Portefeuilles  nothleidend. 

Der  Gesammtverkehr  des  Jahres  1887  beziffert  sich  auf 
fl.  4.806,128.521*61  (gegen  fl.  4.858,778.96379  im  Jahre  1886).  Das 
grösste  Revirement  eines  Tages  des  Jahres  1887  war  am  8.  Februar 
mit  fl.  53,682.875,  das  kleinste  Revirement  eines  Tages  war  am 
8.  April  mit  fl.  3,660.673*15.  Der  durchschnittliche  Cassasaldo  eines 
Tages  belief  sich  auf  fl.  2,443.507*34  (gegen  fl.  2,273.711*06  in  1886). 
Im  Jahre  1887  wurde  ein  (jewinn  von  fl.  176.309*86  erzielt,  welche 
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Summe  nach  Dotirung  des  Reservefonds  etc.  für  das  Actiencapital 
von  3  Millionen  Gulden  zu  einer  Dividende  von  5%  au«-eicht 

Während  die  Creditanstalt  und  die  Niederösterreichische 
Escompte-Gesellschaft  für  Depositen  2"  '.,  Zinsen  zahlen,  bewilligen 
die  Oesterreichisch-ungarische  Bank  und  der  Giro-  und  Cassenverein 
keine  Zinsen  für  Depositen,  hinpct^'en  betheilis^t  der  letztere  seine 
Folio-Inhaber  an  dem  Ivein;^e\vinne  in  der  Art.  dass  der  6".,,  übcr- 
steif^ende  Reinertrag  unter  die  Folio-Inhaber  im  \  crlialtniss  zu  ihrem 
Umsatz  repartirt  wird.  Auch  wenn  der  Reingewinn  unter  6  "  bleibt 
und  daher  nichts  zu  vertheilen  ist.  haben  die  I'olio-Inhaber  des 
Giro-  und  Cassenvereines  doch  den  \OrlhciI.  dass  der  Giro-  und 
Cassenverein  das  ganze  Compensations-  und  Umschreibegeschäft 
der  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden  Kunden  umsonst  besorgt 
Ueberhaupt  werden  die  meisten  Geschäfte  der  Banken  und  Bank- 
häuser durch  Umschreibung  vom  Giro>  und  Cassenverein  besorgt, 
indem  erstere  nicht  blos  ein  Giro-Cassen-D^6t  bei  letzterem  halten 
und  ihre  Zahlungen  unter  einander  nur  ein&ch  umschreiben  lassen, 
sondern  auch  ihre  Effecten  grSsstentiieils  beim  Giro-  und  Gassen* 
verein  deponiren,  welcher  auch  durch  vorsorgliche  bauliche  Ein- 
richtungen volle  Sicherheit  fQr  die  Effecten  bietet  So  werden  gleich 
den  Geldforderungen  auch  I!ffectenlieferungen  einfach  durch  Um- 
schreibung bewerkstelligt.  Dadurch  ersparen  die  Bankhäuser  mehr 
als  die  Hälfte  des  Personals,  welches  sie  vor  der  Gründung  des 
Giro-  und  Cassenvereins  halten  mussten  und  erzielen  demnach  eine 
namliafte  l'isparniss.  welche  jenem  Zinsengenuss  wenii^stcns  gleich- 
kommt. I  cbrigens  haben  viele  Häuser  auch  nocli  Giro-Depositen 
bei  der  üesterieichisch-ungarischen  Bank  als  Reserve. 

Eine  sehr  zeitsparende  lunrichtung  besteht  beim  Coupons- 
Verkehr.  Das  Institut  besitzt  nämlich  eine  sinnreich  construirte 
Maschine,  welche  die  Coupons,  in  Partien  eingelegt,  automatisch 
numerirt  und  perforirt  so  dass  eine  Abstempelung  oder  Chiflrirung 
der  Coupons  nicht  erforderlich  ist  Die  Coupons  sind  unter  Schldfen, 
grössere  Partien  in  Packeten  zu  je  loo  Stuck  einzureichen.  Den 
Einreichern  der  Coupons  wird  ein  Begleitschein  ausgefertigt,  welcher 
mit  derselben  Nummer  wie  die  Coupons  versehen  ist  und  den  Ge- 
sammtbetrag  der  eingereichten  Coupons  anerkennt 

Die  baulichen  Einrichtungen  des  dem  Giro-  und  Cassenvereine 
dienenden  Palastes  sind  musterhaft  und  bieten  den  Depositen-  oder 
Giro-Gläubigern  absolute  Sicherheit.  Die  W'l  r.hpapiere  befinden  sich 
in  zwei  unterirdischen  hohen  Gewölben,  welche  vollkommen  feuer- 
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fest  abgeschlossen  und  Tag  und  Nacht  durch  mit  (Vlas  geschützte 
Gasflammen  erleuchtet  sind,  welche  sich  hoch  oben  über  dem  Be- 
reich der  Hand  nächst  der  hohen  Decke  befinden  und  aus  einem  ent- 
fernten Winkel  durch  einen  Druck  stark  veri^rössert  oder  verkleinert 
werden  können.  Vor  den  Sirherheitsf^ewölben  befindet  sich  ein 
ManipuHrungssaal,  dem  das  Liclit  durch  einen  unterirdischen  Lichlhof 
zugeführt  wird,  der  zwischen  hohen  Mauern  innerhalb  des  Hauses 
angebracht  ist.  Die  Fenster  sind  mit  starken  Kisengittern  versehen, 
und  ausserdem  kann  das  ganze  Hortgeschoss  in  wenigen  Minuten 
unter  Wasser  gesetzt  werden.  Die  Sichorheitsgewölbe  sind  längs  der 
Wände  mit  grossen  feuerfesten  Schränken  versehen,  welche  in  die 
liCauer  eingelassen  sind.  Das  Sicherheitsgewölbe,  bei  welchem  Eisen- 
schienen verwendet  sind,  ist  ringsum,  ausser  einem  Manipulations- 
saal, von  einem  Gange  umgeben,  welcher  während  der  Nacht  durch 
Wächter  beobachtet  wird.  An  zwei  Seiten  befinden  sich  stark  ver- 
gitterte Gucklöcher,  durch  welche  die  Wächter  jede  halbe  Stunde 
hindurch  in  das  Gewölbe  sehen  müssen,  um  sich  zu  vei^ewissem, 
dass  nichts  Verdächtiges  vorhanden  ist.  Sie  haben  ihre  Anwesenheit, 
beziehungsweise  die  erfüllte  Pflicht  des  Nachsehens  durch  Druck 
auf  einen  elektrischen  Apparat  zu  constatiren.  Dieser  Stoss  wird 
durch  den  Leitungsdraht  in  den  höchsten  Stock  des  Hauses  in  eine 
I  hr  befördert,  welche  diese  Meldungen  auf  einem  grossen  Bogen 
durch  Punkte  registrirt.  .An  jedem  Morgen  wird  sodann  der  registnrte 
Bogen  von  dem  dazu  autgestellten  .Aufsichtsbeamten  controlirt. 
.Ausserdem  hat  der  Telegraphen-Apparat  noch  eine  Functi(jn.  Feine 
I-äden  ziehen  sich  hinter  den  (iiltern  her,  und  sobald  der  Versuch 
gemacht  würde,  ein  Gitter  oder  eine  Thüre  zu  durchbrechen,  so 
würde  der  Faden  reissen  und  dadiurch  sofort  der  telegraphtsche 
Glockenapparat  in  den  Gemächern  der  im  Hause  wohnenden 
Beamten  in  Bewegung  gesetzt  werden,  welche  wieder  durch  Druck 
auf  einen  Knopf  das  Gewölbe  unter  Wasser  setzen  können. 

Angesichts  des  ungewöhnlich  nützlichen  Wirkungskreises  des 
Instituts,  welches,  wie  gesagt,  ausgiebiger  als  der  der  englischen 
und  amerikanischen  ^Icsuinghäuser  ist,  darf  es  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  die  Betheiligung  gleich  von  der  Gründung  an  eine  sehr  be- 
deutende war.  Die  Geschäftsthätigkeit  des  Giro-  und  Cassenvereins 
begann  erst  mit  dem  i.  Juli  1S72  und  bereits  in  diesem  Gründungs- 
jahre erhoben  sich  die  durchschnittlichen  Girobestände  auf  fl.  4,022.198, 
die  Cassabestände  auf  11.  2.6S1.520  und  der  Gesammt-Giro- 
Umsatz  dieses   ersten  halben  Jahres  auf  fi.  2.296,598.351.  In 
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den  darauffolgenden  Jahren  entfaltete  sich  das  Giro  -  Revirement 
wie  folgt: 


Girobestinde 

Giro-Revireroenl 

Gulden 

Gulden 

1873 

.    .    .  6,220.424 

2.364,318.630 

1874 

.    .    .  2,951.617 

1.264,909.523 

1875 

.    .    .  4,585.640 

1.419,742.953 

1876 

.    .    .  5,234.282 

1^^90,702.854 

1877 

-  •   .   5»7 14.678 

2.372,207,887 

1878 

.   .    .  5»676.955 

2.759,452.877 

1879 

.   .   .  7.591.895 

4.247,977-521 

1880 

.   .   .  9.242.513 

5.576*036.41 1 

I88I 

.   .   .  ii,589.5<3 

7.668,904.167 

1882 

.   .   .  11.372.030 

5.571,638.178 

1883 

.   .   .  8,330.35« 

4.681,401.392 

1884 

.   .   .  9.231.966 

5.i(J3.S^i.()5 1 

1885 

.    .    .  7Ö4>.277 

4.330,910.890 

1886 

.    .    .  6,925.082 

4.6S4.573.387 

1887 

.    .    .  6,927.621 

4.640,2  3 1 . 1 86 

Ffir  das  kleine  Actiencapital  von  3  Millionen  Gulden  ist  dies 
eine  ganz  ausserordentlich  ergiebige  Wirksamkeit,  üebrigens  gilt  es 
als  ein  Grundsatz  im  Bankwesen,  d:iss  ein  richtig  eingelebtes  Institut 
ihre  Hauptbetricbsmittcl  aus  den  Depositen  bezieht  und  dass  das 
Stammcapital  nur  als  Garantie-Fonds  dient. 

Hnukivestti.  Unter  den  eigentlichen  Banken  nimmt  die  aus  der 
OesterrciLliischen  Nationalhank  hervorgegangene,  1878  reorganisirte 
und  unigetautte  Oeslerrcichisch-ungarische  Bank  den  ersten  Rang 
ein.  Sie  ist  die  ein/ige  Bank  in  der  Monarchie,  welcher  das  Recht 
der  Notenemission  zusteht  Ihre  1867  und  dann  wieder  1871  und 
1887  revidirte  Verfassung  ist  dem  Principe  der  Statuten  der  Bank 
von  England  mit  der  Contingentirung  des  Banknoten^Umlaufes  nach« 
geahmt.  Die  Notenbank  ist  schon  im  Jahre  18 18  nach  den  westlichen 
Vorbildern  ins  Leben  getreten  und  hat  ach  in  dieser  ganzen  Zeit 
kraft  ihrer  soliden,  umsichtigen  und  besonnenen  GeschäftslÜhrung 
als  der  Haup^feiler  des  Credits  in  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie  bewährt.  Selbst  in  der  grössten  Handelskrisis,  welche  die 
Geschichte  kennt,  imgrossen  Krach  von  1873,  hat  sie  wie  ein  Rocher 
de  Bronce  fest  gestanden  in  der  Sturmfluth,  welche  Alles  rund  um 
sie  zu  verschlingen  drohte.  Wenn  sie  je  ins  Oedränge  kam.  so  war 
ihre  eigene  Geschäftsgebarung  nicht  daran  Schuld,  sondern  die  Ver- 
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legenheitcn  des  Staates,  welchem  sie  zu  verschiedenen  Malen  mit 
grossen  Darlehen  aushelfen  musste.  Die  Schuld  de$  Staates  betrug 
in  Folge  dessen  i86l  fast  250  Millionen  Gulden,  wurde  von  da  an 
aber  allmälig  vermindert  und  zuletzt  beim  Ausgleich  mit  Ungarn 
1867  auf  i>o  Millionen  vinculirt,  welche  nach  der  Statuten-Ke\  isi()n 
von  1877  allmälig  aus  dem  dem  Staate  zustehenden  Dividenden- 
Antlieil  zurückge/ahlt  werden  wird  und  daher  i^^3  bereits  auf 
fl.  79.{'>.>-.v'^*>  .:;csiinken  war.  Trotz  der  mehrfachen  ccntrifugalen 
Rc\isi()ncn  der  Statuten  erfreut  sich  die  Hank  dcnn(->ch  einer  an- 
haltenden /Cunalime  der  (ieschafte.  Der  W'ecliselbestand,  welcher  im 
l)urch^chnitt  des  Jahres  iiSiyauf  Ii.  C.-M.  i.<)Jd.qnj  sich  erhob,  erreichte 
1847,  \on  wo  die  Thätigkeit  der  l'ilialen  begann,  fl.  -(J.<>j'^.5i5.  im 
Jahre  1858  fl.  76,795.898,  in  r8h5  tl.  106,8  57.074,  in  iSoi)  ti.  38.884.710 
im  Jahre  1870  fl.  109,694.403,  im  Jahre  1873  11.  181,775.058.  im 
Jahre  1874  ^-  14-^,195.9^^»  im  Durchschnitte  des  Jahres  1887 
fl.  129,069.000. 

Grosse  Umsicht  zeigte  die  \'erwaltung  an-Lsichts  de^  grossen 
Falles  des  Silberpreises,  indem  sie  vom  ersten  F>eginn  im  Jahre  iSyj. 
an,  obgleich  in  Oesterreich-Ungarn  noch  die  Silberwährung  herrscht, 
ihren  vorher  gesammelten  Goldschatz  zu  erhalten  und  vermehren 
suchte.  Sie  besass  am  31.  December  1887  neben  fl.  145,148.144  in 
Silber  fl.  70,981.748  Gold  und  wird  daher  bei  dem  früher  oder 
später  nothwendig  werdenden  Uebergang  zur  alleinigen  Goldwährung 
nur  geringe  Opfer  zu  bringen  haben.  Die  Bank  hat  in  der  neuesten 
Zeit  grosse  Anstrengungen  gemacht,  ihre  Filialen  und  auswärtigen 
Bankstellen  zu  vermehren.  Im  Jahre  1887  allein  wurden  nicht 
weniger  als  7  Filialen  und  32  Nebenstellen  errichtet,  so  dass  die 
Anstalt  gegenwärtig  ihre  Thätigkeit  auf  181  Bankplätze  erstreckt» 
von  welchen  namentlich  die  ungarischen,  welche  mit  der  Hauptanstalt 
in  Budapest,,  ihren  17  Filialen  und  59  Nebenstellen  77  Bankplätze 
omfasst,  seit  der  letzten  Statutenrevision  reicher  dotirt  worden  sind. 

Die  gesammten  Operationen  der  Bank  betrugen  im  Jahre  1887 
fl.  1.311,640.814  (gegen  1.276,133.393  in  1886),  was  eine  Vermehrung 
um  35  Millionen  ausmacht.  Der  Banknotenumlauf  stand  am  31.  De- 
cember 1886  auf  fl.  391,138.520  (gegen  371,687.410  in  1886);  die 
Baarschaft  auf  fl.  216,129.692  (gegen  25,558.876  in  1886).  Die 
Bank  ist  also  vollständig  solvent,  sobald  der  Staat  eine  Binlösungs- 
casse  für  die  Staatsnoten  creirt. 

Der  Umsatz  im  Giroverkehr  in  Wien  betrug  im  Jahre  1887 
&  817,39x^39,  während  in  Budapest,  wo  die  Giro-Einrichtungen 
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der  Bank  seit  dem  Jahre  x88o  dem  Publicum  zugänglich  sind,  der 
Giroverkehr  noch  nicht  benützt  wird.  Daher  darf  man  sich  nicht 
wundem,  dass  die  Summe  der  Operationen  der  Hauptbanl»teUe  zu 
Wien  nebst  drei  benachbarten  Orten  mehr  als  drei  Mal  so  hoch  ist, 
als  diejenige  der  Hauptbankstelle  zu  Budapest  nebst  zehn  anderen 
Plätzen,  nämlich  fl.  632,935.402  gegen  fl.  183.208.589.  Die  Summe 
der  Operationen  der  österreichischen  Bankanstahen  zu  sämmtlichen 
ungarischen   verhält   sich   ähnlich,   nämlich   fl.  968,881.545  zu 

Am  31.  Deccmbcr  befanden  sich  in  Verwaltung  und  Verwahrung 
der  Wiener  Hauptbankstelle  H.  2(^0.501.221. 

In  der  Hypothckar-Abthcilung  waren  nur  3254  Darlehen  be- 
geben mit  fl.  96,702.899  und  für  fl.  90,036.700  Pfandbriefe  in  Um- 
lauf. Von  den  Darlehen  vertheilten  sich  825  im  Betrage  von 
fl.  20,224.159  auf  Häuser,  1663  mit  fl.  71,204.456  auf  Güter  und 
766  im  Betrage  von  fl.  5,274.283  auf  kleinen  Grundbesitz.  Der 
Reservefonds  des  Actiencapitals  von  90  Millionen  Gulden  ist  mit 
Ende  1887  auf  fl.  18,484.970  angewachsen,  und  da  er  sonach  20*/« 
fiberschreitet,  so  braucht  nichts  aus  dem  Reinertrag  zugelegt  zu 
werden.  Der  letztere  erhob  sich  1887  auf  fl.  5>959.685  und  da  somit 
7V0  nicht  erreicht  wurden,  so  entföUt  für  das  genannte  Jahr  der 
Gewinnantheil  an  den  Staat,  beziehungsweise  die  TilgttngsqiM>te  an 
der  gemeinsamen  Schuld  Oesterreichs  und  Ungarns  an  die  Bank. 

Die  Oesterreichisch-ungarische  Bank  ist  mit  einem  Notenumlauf 
von  circa  390  und  einer  Barschaft  von  circa  210  Millionen  Gulden 
vollkommen  zahlungsfähig.  Sie  kann  aber  den  Zwangscours  noch 
nicht  abschütteln,  so  lange  die  im  Betrage  von  circa  312  Millionen 
umlaufenden  Staatsnoten  noch  nicht  gegen  Münze  umgewechselt 
werden. 

Eine  interessante  Episode  in  der  Geschichte  der  Bank  war  die 
Hilfe,  welche  sie  während  der  Handelskrisis  von  1857  der  Ham- 
burger Kaufmannschaft  leistete.  Hamburger  ürosshandler  waren  in 
Folge  der  Aufspeicherung  von  Waaren  nach  dem  Ausbruch  der 
Krisis  in  Amerika  und  England  in  die  O^hr  der  Zahlungseinstellung 
gekommen.  Die  Preussische  Bank  weigerte  sich  zu  helfen,  da  ihre 
Leitung  die  Verlegenheit  als  eine  selbstverschuldete  ansah  und  ihre  . 
Mittel  für  das  eigene  Bedürfniss  zusammenhalten  wollte.  Da  schickte 
die  damalige  Oesterreichische  Nationalbank,  welche  während  der 
Herrschaft  des  Zwangscourses  ihre  Noten  nicht  einzulösen  brauchte, 
zehn  Millionen  Silber  in  einem  Extrazuge  nach  Hambuig,  nach 
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dessen  Ankunft  die  Krisis  sehr  bald  beschworen  Mrurde.  Auch  konnte 
das  Darlehen  bald  wieder  zurückerstattet  werden. 

Die  Oesterreichisch-ungarische  Bank  lässt  ihre  Noten  selbst 
drucken.  Die  Regierung  hingegen  hat  für  die  Anfertigung  der  Staats- 
noten eine  besondere  Centraistelle  unter  der  Leitung  des  Hofrathes 
Storck  errichtet  Angesichts  der  sich  verbreitenden  Kenntniss  der 
Chemie,  der  Farbenlehre  und  der  Photographie  wird  es  geschickten 
Handwerkern  und  Technikern  immer  leichter,  Banknoten  mit  ge- 
wöhnlichen, Jedem  /u^äni^lichen  Mitteln  nachzuahmen.  Die  Regierung 
hat  jene  technische  Centraisteile  gegründet,  welche  die  Aufgabe 
hat.  Fälschimi^en  zu  ermitteln  und  Mittel  und  \\'ef;e  aufzufinden, 
mit  deren  Hille  Hanknoten  so  künstlich  hcrj;cstcllt  werden,  dass 
deren  Nachahmun;;  mit  ^gewöhnlichen  zugänglichen  Mitteln  bis  auf 
Weiteres  nicht  möglich  ist.  Die  deutsche  Keichsregierung,  welche 
für  ihre  Reichscasscnscheine  das  gleiche  Ziel  verfolgt,  hatte  vor 
einiger  Zeit  an  die  österreichisch-ungarische  Regierung  einen  ihrer 
neuen  50  Mark-Reichscassenscheine  geschickt,  mit  der  Bitte,  den- 
selben von  ihrer  technischen  Stelle  prüfen  und  versuchen  zu  lassen, 
ob  die  Note  täuschend  nachgemacht  werden  könne.  Nach  vier 
Wochen  schickte  letztere  drei  solcher  Reichscassenscheine  zurück, 
mit  der  Bemerkung,  dass  die  deutsche  Regierung  selbst  die  echte 
Note  heraussuchen  möge,  da  man  sie  hier  nicht  mehr  unterscheiden 
könne.  Zugleich  schickte  unsere  Regierung  mit  diesem  Bescheid 
eine  neue  50  Gulden-Staatsnote  mit  der  gleichen  Bitte.  Darauf  kam 
aber  die  Antwort,  dass  es  in  Berlin  nicht  gelungen,  diese  neue  Note 
täuschend  nachzuahmen.  Das  dabei  angewendete  Verfahren,  welches 
hauptsächlich  auf  einer  derartigen  Herrichtung  des  Papiers  beruht, 
dass  es  der  Photographie  widerstrebt,  wollte  der  Erfinder  in  Peters- 
burg patentiren  lassen.  Das  (iesuch  aber  wurde  dort  abgeschlagen, 
weil  die  russische  Regierung,  deren  l'inaiizen  durch  zahlreiche  Fäl- 
schungen der  Rubelnoten  sehr  geschädigt  werden,  ein  ähnliches 
N'erlahren  adoptiren  will.  Uebrif^'ens  ist  der  Leiter  unserer  Noten- 
centralstelle  der  Ansicht,  dass  mit  der  Zeit  jede  Note  gefälscht 
werden  kann  und  dass  daher  die  notenausgebenden  Institute  un- 
unterbrochen die  Sache  im  Auge  behalten  und  technische  Mittel 
zur  Abwehr  studiren  und  auffinden  müssen,  um  von  Zeit  zu  Zeit 
neuere  widerstandsfähigere  Noten  auszugeben. 

Den  zweiten  Rang  unter  den  Credttinstituten  Wiens  und  der 
Monarchie  nimmt  die  Creditanstalt  für  Handel  und  Gewerbe 
ein.  Dieselbe  verdankte  ihren  Ursprung  dem  grossen  volkswirth- 
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schaftlichen  Aufschwung»  welcher  im  Abendlande  sich  verbreitet,  als 
der  Krimkrieg  noch  nicht  beendigt  war.  Die  Oesterreichische  Credit- 
anstalt  wurde  1855  nach  dem  Vorbild  der  französischen  »Credit 
mobilier«  gegründet,  welcher  seinerseits  der  bereits  unter  Friedrich  II. 
errichteten  Preussischen  Seehandlung  nachgebildet  war.  Die  nach 
jenem  Muster  in  vielen  europäischen  Staaten  errichteten  Speculations- 
Banken  waren  ursprünglich  in  der  Absicht  geschaffen,  das  Monopol 
der  grossen  Bankhäuser,  welche  die  Emission  der  Staatsanlt-hcn 
lange  Zeit  in  Beschlag  genommen  hatten,  zu  brechen  und  die 
Capitalsniiicht  zu  dcmokratisiren,  insofern  als  viele  unter  der  l-irma 
der  Creditanstalttn  vereinigte  kleine  Capitalien  eine  grosse  (leldmacht 
bildeten,  welcher  die  Auigabe  gestellt  wurde,  Anlehens-Operaliunen 
zu  bewerkstelligen  sowohl  für  Staaten,  wie  für  Actiengesellschaften, 
L'nternehmungen  für  Transportdienst.  Industrie-  und  Bergwerke  zu 
gründen,  Börsengeschäfte  im  weiten  Sinn  des  Wortes  zu  betreiben, 
Darlehen  auf  Effecten  und  Waaren  zu  geben  und  nebenbei  das 
gewöhnliche  Bankgeschäft  zu  pflegen.  Während  der  Pariser  »Credit 
mobilier«  «ch  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  den  grossen  Bank- 
häusern stellte  und  dadurch  auf  die  Bahn  sehr  gewagter  Unter- 
nehmungen gelenkt  wurde,  welche  mehrmals  sein  A'ctiencapital  und 
seine  ganze  Existenz  geföhrdeten,  wurde  die  Oesterreichische  Credit- 
anstalt  mit  solcher  Umsicht  gelotet,  dass  sie  trotz  mehrfticher  Ver- 
luste  durch  grosse  Diebstähle  eine  überaus  feste  Position  sich  errang, 
dass  ihre  Actien  zum  leitenden  Speculationspapier  der  Wiener,  ja 
der  Frankfurter  und  zeitweise  der  Berliner  Börse  wurde  und  dass  sie 
zuletzt  solches  Ansehen  gewann,  dass  Bankhäuser  ersten  Ranges 
ihre  Mitwirkung  zu  grossen  Finanzoperationen  suchten,  wie  dies  erst 
kürzlich  bei  der  grossen  Conversion  der  uni^^arischen  tioldrente  der 
Fall  war.  In  der  ersten  üeneralversamnilung  der  Actionäre  im 
Jahre  11^57.  welche  über  die  Cieschäftsgebarung  des  ersten  Jahres 
(1856)  nach  der  (iründung  zu  urtheilen  hatte,  drückte  sich  die  Ver- 
waltung im  Geschäftsbericht  über  den  Zweck  des  Institutes  u.  a.  wie 
folgt  aus:  »Die  Institution  ist  bestimmt,  um  durch  die  Kraft  des  ver- 
einigten Capitals  den  Credit  und  das  Gedeihen  von  Handel  und  In- 
dustrie zu  befördern.  Die  Association  selbst  ist  eine  Grundlage,  ein 
Princip  des  Credits,  und  auf  dieses  Princip  im  weitesten  Sinne,  auf 
die  Vereinigung  privativer  Kräfte  aus  allen  Standen  und  Berufs- 
kreisen sich  stützend,  sollen  die  Mobiliar-Creditinstitute  alle  jene 
Bankfunctionen,  welche  bisher  blos  der  individuellen  Thätigkeit  ob- 
lagen, in  erhöhtem  Masse  vollziehen,  und  dabei  sich  wesenthch 
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durch  die  allgemeinen  volkswirthschaftlichen  und  nationalen  Interessen 
leiten  lassen.  Letzteres  gilt  von  keinem  solchen  Creditinstitute  mehr 
und  entschiedener,  als  gerade  von  dem  österreichischen,  dessen 
Wirkungskreis  durch  die  Statuten  zwar  auf  die  eigene  Monarchie 
beschränkt  ist,  dem  aber  innerhalb  dieser  nationalen  Grenzen  der 
weiteste  Spielraum  geboten,  ein  sicheres,  unermessltches  Feld  lohnen- 
der und  segensreicher  Entfaltung  sich  eröffnet  hat.  So  fühlbar,  als 
in  Oesterreich,  war  vielleicht  nirgends  sonst  das  Bedurfniss,  Handel 
und  Gewerben  die  Beschaffunj^  jener  Capit.ilien  zu  erleichtern,  deren 
sie  bedürfen,  sollen  sie  nach  ihrer  vollen  Entwickelunjjsfähigkeit,  die 
von  Natur  jeder  anderen  ebenbürti};  ist,  sich  herausbilden.«  Eine  Ver- 
pleichung  der  ersten  und  der  letzten  Bilanz  der  Anstah  ert;ibt 
folj^endes  Resultat:  Die  Passiva  stellten  sich  in  der  ersten  ( 1856}  und 
letzten  Jahren cchnunj;  (t8M8)  wie  folgt:  Capital  185(1  fl.  30.491.420, 
1877  ft.  40.()()o.()()o:  Depositen  in  laufender  Rechnung  in  1856 
fl.  40,685.064.  in  1887  fl.  96,862.160;  Reingewinn  tl.  5.S84.650  in 
1856.  in  i8,S7  tl.  4.00J.604:  Totale  in  1856  Ii.  80.21  j.088,  1867 
fl.  154,223.837.  Die  Activen  enthielten  anfangs:  1856  fl.  21,482.847 
Effecten,  im  Jahre  1887  nur  fl.  4,654.100;  an  Wechselbestand  1856 
fl.  22,768.052,  1887  fl.  29.776.067:  an  Darlehen  auf  Staats-  und 
Industriepapiere  fl.  19,836.238,  1887  um  fl.  91,967.574;  Debitoren  in 
laufender  Rechnung  fl.  12,234.922  im  Jahre  1856,  im  Jahre  1887 
fl.  102,178.665;  Barschaft  1856  Gulden  2,886.854  4*227.697 
in  1887;  Gewinn  1856  fl.  4,510.278  und  1887  fl.  4,002.604. 

Die  Niederösterreichische  Escompte-Gesellschaft,  nach 
der  Oesterreichisch-ungarischen  Bank  die  älteste  Discontobank 
Oesterreichs,  wurde  1853  gegründet  und  hat  sich  in  den  35  Jahren 
ihres  Bestandes  durch  solide  Geschäftsführung  solches  Ansehen 
erworben,  dass  selbst  eine  grosse  Veruntreuung  eines  ihrer  höheren 
Beamten  im  Betrage  von  gegen  zwei  Millionen  (Vulden.  welche  sich 
in  den  letzten  Jahren  ereignete,  ihren  Credit  nicht  zu  untergraben 
vermochte.  ICin  \'ergleicli  der  ersten  Bilanz  vom  28.  Marz  1854 
mit  der  letzten  vom  i.  Jiinner  1888  zeii;t  am  besten  den  Aufschwung, 
welchen  die  Anstalt  genommen  hat.  Im  ersten  (ieschatlsjahre  wurden 
von  der  .Anstalt  3454  Stück  bankmassige  Wechsel  im  Betrage  von 
fl.  5,460.233  und  8879  W  echsel  von  Creditinhabern  im  Gesammt- 
betrage  von  fl.  6,189.543  discontirt.  Dieser  Gesammtsumme  von 
fl.  11,649.777  standen  Ende  1887  gegenüber  fast  44  Millionen  Gut- 
haben, wovon  fl.  22,776.039  discontirte  Wechsel,  fl.  14,474.176  Debi- 
toren, fl.  2,952.56z  Report»  und  Vorschussgeschäft. 
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Die  Allgemeine  österreichische  Boden<CreditanstaIt 
erhielt  zwar  schon  1863  die  kaiserliche  Genehmigung,  sie  trat 
aber  erst  am  i.  April  1864  ins  Leben.  In  der  ersten  am 
24.  April  1866  abgehaltenen  ordentlichen  Generalversammlung  wurde 
constatirt,  dass  30.400  Actien  (zu  fl.  200)  mit  40%  bis  auf  einen 
kleinen  Rest  eingezahlt  waren,  und  dass  die  Anstalt  von  vcMneherein 
um  Kundschaft  nicht  verlej^en  war.  Denn  so  sehr  machte  sich 
das  Creditbedürfniss  geltend,  dass  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1875, 
also  in  einem  Zeitraum  von  19  Monaten  seit  dem  Inslcbcntrctcn  der 
Bank,  11.498  Anlorderunf,'en  um  Darlehen  im  Oesammtbetrage  von 
fl.  5S,.}05.8()o  einliefen,  wovon  9277  Creditbegehren  mit  fl.  35.626.700 
weisen  statutenmässit;  nicht  zulässi|,'er  Beleihbarkeit  /urückgewicsen, 

mit  fl.  iS. 906.(100  bewillif^t.  aber  nur  164Ö  mit  einem  Betrage 
von  11.  16,388.600  wirklich  realisirt  wurden. 

Die  grösste  Theil  der  Darlehen  wurde  gegen  Rückzahlung 
mittelst  Annuitäten  bedungen,  wovon  die  längste  Tilgungsdauer  sich 
auf  52  Jahre  erstreckte.  Der  Zinsfuss  wurde  je  nach  der  Lange  der 
Tilgungszeit  von  5Vto  ^'/sVo  festgesetzt.  Da  ein  grosser  Thdl 
des  Actiencapitals  in  Paris  aufgebracht  worden  war,  so  führte  die 
Anstalt  dem  Lande  eine  sehr  erspriessliche  Finanzkraft  zu  Ver- 
besserungen der  Bodenproduction  zu.  Die  Bank  nimmt  für  ihre  Dar- 
lehen  dreifache  Deckung  in  Immobilien  und  daher  konnte  die  Aus- 
gabe von  Pfandbriefen  schon  in  jener  ersten  Verwaltung^eriode  bis 
Ende  1865  die  Summe  von  fl.  15,646.600  erreichen.  Ausser  dem 
eigentlichen  Hypothekengeschäfte  konnte  die  Anstalt  ihre  flüssigen 
Mittel  reichlich  im  gewöhnlichen  Bankgeschäft  umsetzen  und  es 
betrug  der  Verkehr  in  Devisen  fl.  53.852.S03,  der  Umsatz  im  Report- 
geschäfte fl.  2g. 746.585  und  das  gesammte Cassevirement fl.  120,578.117. 

Ausserdem  konnte  die  Bank  sich  kiaft  ihrer  Statuten  sehr 
bald  auch  an  grosseren  Finanz-Consortien  und  Anlehens-C)petationen 
betheiligen.  Am  linde  des  Jahres  1887  war  der  gesammte  Darleliens- 
stand  auf  fl.  142,885.321,  die  Summe  der  ausstehenden  Pfandbriefe 
auf  fl.  138,109.120  gestiegen.  Der  Reingewinn  der  Anstalt  betrug  im 
Jahre  1887  17  9"/»,  so  dass  eine  Gesammtdtvidende  von  12'/, Vo 
vertheilt  werden  konnte.  Unter  solchen  Umständen  wäre  eine  Herab- 
setzung des  Zinsfusses  und  Ermäss^ung  der  bei  Bewilligung  von 
Dariehen  üblichen  Gebühren  angezeigt. 

Die  Oesterreichische  Hypothekenbank  und  die  Oester- 
reichische Central-Bodencreditbank  bewegen  sich  in  beschei- 
denen Grenzen,  indem  erstere,  welche  an&ngs  1868  gegründet  wurde. 
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bei  einem  Actiencapital  von  fl.  500.000  nach  den  ersten  23  Monaten 
ihres  Bestehens  um  fl.  3,026.689  Hypothekardarlehen  bewilligt  hatte, 
welche  bis  Ende  1SS7  uif  tl.  (5,429.181  j^estiegen  waren.  Die  Summe 
der  Pfandbriefe  erhob  sich  in  derselben  Periode  von  fl.  3,194.900 

auf  fl.  6.429.181. 

Die  Oesterreichische  Central-Bodencreditbank  wies  in  ihrem 
ersten  (jcschäftsbeiichl  vom  31.  December  1872  für  fl.  4.716.962 
Hypothekardarlthen  und  fl.  4,208.383  Pfandbriefe  im  Umlauf,  welche 
bis  Ende  1887  bei  einem  einf^e/.ahUen  .Actiencapital  von  vier  Millionen 
Gulden  auf  tl.  (}-()J7-7^^  Darlehen  und  fl.  10.795.937  ITandbriele 
gestie{;en  waren,  wobei  letctere  mit  34 — 45jähriger  Tilgungsfrist  um- 
laufen. 

Wir  kommen  nun  /.u  drei  Ixinken,  welche  den  Cluuakter  der 
Mobiliar-Creditanstalten  tra^jen  und  sowohl  dadurch  wie  durch  die 
Henmziehunf^  auslandischen  Capitals  die  Unternchmungskrall  unseres 
Landes  j^esteif^eit  haben. 

Die  .An^lo-C)esterreichische  Dank,  welche  mit  dem  Jahre 
1864  ins  Lehen  trat,  begann  ihre  (iesclialle  mit  einem  einj^e/ahlten 
•Actiencapilal  von  sechs  Millionen  (iulckn.  Den  anscli.iulichsten  De- 
griff  über  die  I-^ntw  ickcluni;  Liewahrt  ein  l^lick  über  die  ;;es.imnnen 
Ümsät/.e  der  Jahre  i.N()4  und  1887,  in  welchem  letzteren  das  ein- 
gezahlte Actiencapital  auf  18  Millionen  Gulden  angewachsen  war. 

Gesaromtumsatze:                     1864  1887 

fl.  a. 

in  N'orschüssen  auf  Staats-  und  Industrie- 
Papiere   91,171.769  (y6,4  ;2.5o8 

in  Wechseln  auf  Wien  und  die  Provinzen    70,755,762  --5-^)7 ■\-^'^S 

in  Wechseln  auf  das  Au.sland  ....  103.809.524  240.38^.583 

in  Cassescheinen  88.817.600  4.405.742 

im  Girogeschäft  19,830.586  14,292.547 

un  Commissionsgeschäft  224,401.394  ^>ü3,53i.346 

in  Geaammtsummc  der  auf  die  Baiüi  aus- 
gestellten Tratten  und  Anweisungen    24,470.123  59,154.165 
Cassebcwegung                                  435'356-46i  646,922.030 

Die  Union bank  hatte  1870  ihr  erstes  Geschäftsjahr,  gegen 
welches  bei  einem  Actiencapital  von  zwölf  Millionen  Gulden  die 
Bilanz  von  1887  folgende  Erhöhung  der  Gesammtumsätze  auf- 
weist: 


Digitized  by  Google 


—  -- 

1870  i887 
a.  fl. 

Commissionsf^eschäft  300,671.149  63I»344.743 

Wechsel  <>.  W  65,129.847  I4I»525.340 

Wechsel  auf  auswärtige  Plätze    .   .    .   58,807.518  116,882.527 

Reportf^eschaft   21,207.421 

Umsatz  in  lllicctcn   445,497.041 

Vorschüsse  auf  Staats-  und  Industrie- 

papiere   32,484.000 

Umsatz  in  Nalutcn  und  Coupons.    .    .  1 26,2^1  .G^\ 

Umsatz  in  Cassescheinen   2,103.100  1,592.600 

Acceptirte  Tratten   16,883.055  44,079.456 

Casserevirements   .^.^8, 377.055  741,246.805 

An  dem  Gesammtumsatze  des  Saldirunj^svereines  nahm  die 
Unionbank  1887  mit  t1.  I iS.( »( )o.o( )u  thcil.  Die  Unionbank  hat  das 
\  erdienst,  einem  starken  Bedürfniss  des  Geschäftsverkehrs  durch 
Eröffnung  einer  Waarenabtheilung  abgeholfen  zu  haben.  Während 
des  Jahres  1887  wurden  für  fl.  12,114.575  Vorschüsse  auf  Warrants 
und  Waaren  (gegen  fl.  9,431.000  in  1886)  ertheilt  Dabei  besitzt  die 
Bank  ihr  eigenes  Lagerhaus  in  Wien,  woselbst  Ende  1887  167.968 
Doppelcentner  im  Versicherungswerthe  von  fl.  3,036.417  lagerten. 
Auch  besitzt  die  Bank  eine  Filiale  in  Triest  und  in  Serajewo. 

Die  Oesterreichische  Länderbank,  hauptsächlich  durch 
französisches  Capital  begrOndet,  hat  aus  diesem  Grunde  sowohl,  als 
durch  die  Heranziehung  französischen  Capitals  zur  Fusion  der 
steierischen  Eisenhütten  u.  a.  G.  unserem  Lande  gute  Dienste  ge- 
leistet. Die  Bank  hat  mit  dem  gössen  Capital  von  vierzij^  Millionen 
Gulden  (iold  oder  fl.  46,825.000  ö.  W.  ihre  Geschäfte  1881  bef,'onncn. 
Um  diese  f^rossen  .Mittel  sofort  fruchthrin^^cnd  zu  machen,  hat  sie 
anfanf^s  die  sich  ihr  darbietenden  Geschäfte  nicht  sorj^fältij,'  f^enu^ 
gesichtet  und  dadurch  manchen  \'erlust  erlitten.  Sic  hat  sich  aber 
•gleichwohl  seit  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestandes  so  rasch  ent- 
wickelt, dass  ihr  Hilanzconto  von  Ende  1887  fl.  110,726.285  Activen 
und  unter  der  gleichen  Ziffer  der  Passiva  fl.  3,702.526  Gewinn 
aufweist. 

Die  Wiener  Lombard-  und  Escomptebank  trat  mit 
I.  April  1873  ins  Leben  mit  einem  Actiencapital  von  zwei  Millionen 
Gulden.  Am  31.  December  1873  enthielt  ihr  Portefeuille  Wechsel, 
Cassescheine  und  Coupons  etc.  im  Gesammtbetrage  von  fl.  88.656; 
der  Cassebestand  betrug  fl.  185.657,  der  Efiiectenvorrath  fl.  555.629, 
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der  \"orr;ah  an  \'alutcn  t1.  153.^22,  der  Werth  des  Hauses  tl,  45t),ooü, 
diverse  Debitoren  fl.  75iS.(J95.  Actienstempel  fl.  58.666,  das  (üewinn- 
und)  Verlust-Conto  fl.  614.504.  Im  Jahre  1887  war  das  Actien- 
capital  auf  fl.  1,200.000  redudrt;  das  Portefeuille  enthielt  am  31.  De- 
cember  1887  fl.  193.084,  die  Casse  fl.  285.2x5,  der  Eflectenbesitz 
fl.  192.494,  der  Valuten oVorrath  fl.  31Z.532,  diverse  Debitoren 
schuldeten  fl.  3,366.866.  Die  Guthaben  der  Creditoren  stellten  sich 
auf  fl.  3,025.159  und  der  Gewinn  auf  fl.  92.829. 

Der  Wiener  Bankverein  wurde  am  Anfang  1869  gegründet 
und  erstattete  seinen  ersten  Bericht  über  den  Gang  der  Geschäfte 
während  der  er  tr  i  w  1  n  ig  Monate  am  28.  Februar  1H71  ab.  Danach 
war  der  Stand  der  Hank  am  31.  Decembcr  1870  folgender:  Einge- 
zahltes Actiencapital  H.  3.200.000.  Besitz  an  Werthpapieren  fl.  3<S6.i66, 
\'c)rschüsse  fl.  ()02.42l,  Einzahlungen  auf  Consortiali^eschäfte  H.  !S()5.j7i, 
Bauuntci  nehmungen  ti.  780.798,  (TUth  iben  im  Conto  -  Current 
der  Bodcncredit-Ansialt  fl.  3,727.680.  .Man  sieht  daraus,  dass  das 
Bedürtniss  der  Begründung  dieser  iJank  kein  sehr  dringendes  war. 
Gleichwohl  wurden  fl.  1,894.384  an  Dividenden  vertheilt  und  blieben 
noch  fl.  82.073  diesem  Conto.  Gleichwohl  ward  das  Actiencapital 
1875  auf  zwölf  Millionen  und  1887  auf  25  Millionen  Gulden  erhöht. 
Die  Barschaft  betrug  am  Ende  des  letzteren  Jahres  fl.  1,462.3x6, 
das  Portefeuille  fl.  7,154-376,  die  Reportdarlehen  fl.  2,713.062,  die 
Guthaben  bei  diversen  Debitoren  fl.  17,386.597,  wovon  5*6  Millionen 
bei  Banken  und  7*5  durch  Effecten  bedeckt;  der  Besitz  an  Werth- 
papieren  fl.  5,908.086,  Einzahlungen  auf  Consortialgeschäfte  Gulden 
6,625.327,  Depositen  fl.  10,240.397,  Reservefonds  fl.  1,094.763, 
Specialreserve  fl.  2,877.091,  Gewinn  fl.  1,272.420. 

Die  Allgemeine  Depositenbank  trat  1871  ins  Leben  und 
erst.utete  am  8.  Mai  1873  ihren  ersten  Geschäftsbericht  über 
die  Gebarung  vom  l,  Mai  1871  bis  31.  December  1872.  Der  .An- 
fang fiel  demnach  in  eine  günstige  Zeit.  .\m  31.  December  1872 
waren  bei  einem  .Actiencapital  von  zwei  Millionen  Gulden  fl.  4.135.192 
Depositen  vorhanden,  wovon  fl.  1,218.092  Spareinlagen  und  Gulden 
2.91 7.100  gegen  Cassascheine  in  Umlauf.  Die  Cassa-  und  (iiro- 
bestände  betrugen  fl.  853.O11,  Wechsel  fl.  1,907.203.  Darlehen 
fl.  4,357.809.  Reingewinn  fl.  257.804.  —  .Am  31.  December  1887 
betrug  das  Actiencapital  fl.  8,000.000,  der  Reservefonds  fl.  305.000, 
der  Cassebestand  fl.  572.491,  der  Wechselbestand  fl.  6,846.005, 
eigene  Effecten  fl.  490.865,  Debitoren  im  Bank-Commissionsgeschäfte 

fl.  2,513.051,  Consortialbetheiligungen  fl.  495.000,  Depositen  Gulden 
I.  10 
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6,895  036,  Accepte  fl.  315,512,  diverse  Creditoren  fl.  1,503.631,  Ge- 
winn fl.  438.020. 

Die  vor  25  Jahren  gegründete  Allgemeine  Verkehrsbank 
dient  auch  als  P&ndleihanstalt  und  hat  1887  an  917.345  Parteien 
fl.  16,822.501  Darlehen  verabfolgt  und  von  927.734  Parteien  Gulden 
16,701.201  Darlehen  zurückerhalten.  Bei  einem  Actiencapital  von 
fl.  5,600.000  hatte  de  im  Laufe  des  Jahres  einen  W'cchselverkehr 
von  fl.  20,106.904.  An  Depositen  wurden  im  Laufe  des  Jahres  Gulden 
11,913.657  eingenommen  und  befanden  sich  Ende  1887  noch  in  • 
Händen  der  Hank  fl.  3,597.150,  sowie  f\.  454.300  gegen  Cassa- 
scheine  im  l'mlauf.  an  Accepttn  waren  H.  1,3^4.500  in  Circulation, 
die  aushaftenden  Darlehen  hetruj^en  Ii.  5.7^4.^539,  der  Casschestand 
ri.  iSj.6o'„  Wechselbestand  11.  1,779.416,  diverse  Debitoren  üulden 
1,989.019. 

(ifvossttisi  haj  im.  1-in  Theil  des  Creditl)edürfnisses  kleiner 
Krwerbspcrsonen  wird  auch  auf  gen«.;ssenschaftlichem  Wege  be- 
friedigt Das  österreichische  Gesetz  war  von  vorneherein  billiger 
und  angemessener,  als  das  deutsche,  weil  darin  unter  Berücksichti- 
gung der  älteren  in  Bngland  gemachten  Erfahrungen  die  beschränkte 
Haftpflicht  neben  der  unbeschränkten  zugelassen  worden  ist  Warum 
sollen  den  Armen  gesetzlich  härtere  Creditbedingungen  auferlegt 
werden,  als  den  Reichen?  Nach  i6jährigem  Bestand  des  deutschen 
Reichs-Gesetzes,  welches  die  beschränkte  Haftpflicht  angeschlossen 
und  auch  aus  Sachsen  und  Bayern  verbannt  hatte,  ist  man  zur  Ein- 
sicht gekommen,  dass  diese  Einseitigkeit  von  Uebel  und  hat  man 
im  deutschen  Reich  einen  Kevisions-Crcset/entwurf  vorgelegt,  welcher 
die  beschränkte  Haftpflicht  zulässt  In  Wien  sind  in  diesei  Hinsicht 
wichtige  Erfahrungen  gemacht  worden.  Die  gesetzlich  zu  gleichem 
Recht  bestehenden  Genossenschaften  mit  beschränkter  und  unbe- 
schränkter Haftplhcht  haben  sich  ziemlich  das  Gleichgewicht  ge- 
halten, da  anfangs  die  gan/c  Propaganda  zu  Gunsten  der  ict/.teren 
in  Thätigkeit  war.  Mit  der  Zeit  erhielten  aber  die  t  i  strren  in  Oester- 
reich und  specicll  in  Wien  das  Uebergewicht.  Merkwürdig  ist,  dass 
in  dieser  Entwickelung  in  Oesterreich,  gerade  wie  früher  in  England 
und  Deutschland,  die  unerwartete  Beobachtung  gemacht  w  urde,  dass 
unter  den  Genossenschaften  mit  unbeschränkter  Haftpflicht  mehr 
Bankerotte  vorkamen,  als  bei  denjenigen  mit  beschränkter  Haftbarkeit 
In  Wien  bestanden  1882  44  Genossenschaften  mit  unbeschränkter 
Haftpflicht,  im  Jahre  x886  nur  mehr  40;  im  erstgenannten  Jahre 
waren  unter  44  Vereinen  neun  in  Liquidation  und  vier  im  Concurs. 
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\  on  den  40  in  i<SS6  waren  acht  in  Liquidalion  und  zwei  im  Con- 
curs.  Im  Jahre  1S1S2  bestanden  in  Wien  51  (ien<»ssenschatten  mit 
beschränkter  Hattpllicht.  wovon  sieben  in  Liqui  lation  und  keine  im 
Ci)ncurs.  Im  Jahre  i8ö6  war  die  Zahl  auf  Oi  gestiegen  und  nur 
fünf  in  Liquidation,  keine  im  Concurs.  Diese  Zahlen  sprechen  f&r 
sich  selbst  Im  Jahre  188 1  bestanden  im  Ganzen  61  Vorschuss-  und 
Sparvereine  in  Wien,  im  Jahre  1886  68.  Das  Stammcapital  ist  in  diesen 
sechs  Jahren  von  fl.  3>073.944  auf  iL  4,5x2.948  gesti^n,  die  Dar- 
lehen gegen  Wechsel  und  Schuldscheine  von  fl.  5,809.634  auf 
il.  71940.571,  die  Spareinlagen  von  fl.  3,125.660  auf  fl.  3*567.169. 

An  Consurovereinen  bestehen  in  Wien  sieben,  ^velche  sich 
einer  grossen  Prosperitat  erfreuen  und  1882  16.551,  18S6  21.160 
Mitglieder  zählten.  Diese  geringe  Zahl  erklärt  sich  durch  den  Um- 
stand, dass  Arbeiter  nicht  /u  bewegen  sind,  den  Consumvereinen 
beizutreten,  weil  diese  Baar/ahlung  verlangen,  während  die  Klein- 
händler (Greisslen  auf  eine  W'oclie  oder  langer  creditiren.  Der  erste 
Wiener  Consunn erein.  welcher  1  ei^'clmiissig.  bei  etwas  niedrii;eren 
Preisen  und  mittlerer  Qualität,  seinen  Mitgliedern  5"^  des  lletrages 
der  jährlich  gemachten  Käufe  an  Dividende  vertheilt,  bedingt  nur 
eine  Ein/.ihlung  von  fl.  5.  .  Obgleich  die  Verwaltung  gegenüber 
der  Zurückhaltung  der  Arbeiter  sich  entschloss,  diese  .luch  von 
solcher  Leistung  zu  entbinden  und  den  Mitgliederbeitrag  ^die  ein- 
malige Actie  von  fl.  5. — )  aus  der  zu  erwartenden  Dividende  zu 
decken,  so  ist  diese  Bemühung  dennoch  vergeblich  geblieben.  Die 
Arbeiter  betheiligen  sich  nicht,  weil  sie  nicht  haar  zahlen  wollen, 
obgleich  in  jeder  Woche  der  Beweis  vorliegt,  dass  sie  alle  ihre  Be- 
dürfnisse theurer  einkaufen.  Dieser  Umstand,  sowie  der  blaue  Montag 
sind  ein  Hauptelement  der  »socialen  Fraget. 

S^areassm.  I3it  früheste  unter  dem  Titel  der  »Ersten 
Oesterreichischen  Sparcasse«  ins  Leben  getretene  Sparanstalt 
wurde  im  Jahre  1819  gegründet.  Ihr  folgte  1872  die  >Neue  Wiener 
Sparcasse«  und  von  1882  an  die  Postsparcassen,  welche  letztere 
eines  ganz  ausserordentlichen  Erfolges  sich  erfreuen.  Die  Wiener 
Sparcassen  boten  das  seltene  Schauspiel,  dass  sie  die  höchste  Summe 
der  I'-inlagen  gerade  zur  Zeit  der  grössten  geschiittlichen  Niederlage, 

welche  Wien  seit  einem  Mensclienalter  erlebt  hat.  aufwiesen.  In  den  • 
Jahren  nach  dem  Aushrucli  der  Handels*krisis  von   11^7  5  waren  die 
Wiener  Sparcassen.  während  fast  Alles  zusammenslür/le,  neben  der 
üesterrcichisch-ungarischen  Hank,  der  Creditanstalt  und  der  Nieder- 
österreichischen  Escompte-Gesellschaft  die  einzigen  Institute,  welche 

I«* 
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einer  Erhöhunj;  ihres  Gcschiiltsbctriebes  sich  erfreuten.  Dieses  mo- 
mentane rasche  Aufblühen  ist  indessen  nicht  einzig  auf  Conto  der 
Sparsamkeit  der  lievölkcrun^^sschichte  zu  setzen,  für  welche  die  Hin- 
richtung; der  Sparcassen  überall  berechnet  ist.  Dasselbe  entsprang 
vielmehr  dem  Umstände,  dass  die  vom  Krach  von  iH/j  erschreckten 
Capitalisten  zum  ersten  Mai  ebenfalls  ihre  ZuHucht  zu  den  Spar- 
cassen nahmen,  und  zwar  allmälif^  in  solchen  Dimensionen,  dass 
die  Sparcassen  genöthifjt  wurden,  den  von  ihnen  für  Einladen  be- 
willigten Zinsfuss  herabzusetzen  und  ein  .M.iximum  für  die  einmali{,'en 
ICinhif^en  zu  bestimmen.  .\uf  Grund  jenes  Umstandes  weisen  die 
Jahresberichte  der  österreichischen  Sparcassen  von  1870  bis  187S 
enormen  Zuwachs  auf.  Der  Stand  zu  Ende  des  Jahres: 


1.S70  war 

in  193  Sparcassen 

Ü.  285.706.689 

1.S71  .• 

»212 

341.073.649 

1872 

•  235 

»  403,046.806 

i«73  • 

26 1 

482.782.202 

1874  ^ 

277 

539'3»3-4S9 

1875 

>  292 

589.400.210 

1 876 

305 

»  6io,<K)7.947 

1877  ' 

^    31 1 

•  625,024.359 

1878  ^ 

'  3'9 

648.617.547 

1887  » 

ICX)  / 

-  453.684.(HX) 

Heben  wir  unter  dieser  Gesammtzahl  den  Stand  der  lürsten 
W  iener  Sparcasse  allein  heraus,  so  finden  wir  bei  derselben  die 
fol|;endc  \'ermehrung  der  Einladen  am  31.  Deccmber: 


l<'^68  fl.  45,115.737 

1S82   137.407.816 

f883    140,699.299 

>f<S4   147.5  57-934 

r885    158.135.670 

iSS')    166.07S.  142 

IS87   168.146,  l(.K) 


Der   Stand    dci    Einlaj^tn   bei   dei-  Neuen  W 
war  Ende: 
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Ifandkihaustaltm.  In  numerisch  ähnlichem,  meritorisch  daher 
umgekehrten  Verhältniss  steht  der  Verkehr  im  k.  k.  Versatzamt 
In  den  Jahren  von  1882 — 1886  bewegte  sich  die  Zahl  der  einge- 
gangenen und  ausgelösten  Pfänder  (Effecten  und  Werthpapiere), 
sowie  deren  Werth  wie  folgt: 


Eingegangene 

Gegebene 

Anigelütte 

Zurückgezahlte 

Pfänder 

Darlehen 

rfrinticr 

Darlehen 

I8S2 

485. 5"8 

.    fl,  3.1 1  !.3  16 

457.902  . 

.     fl.  2.99  1.4 18 

1883 

495.701  . 

•     -  3."  24  5 15 

469.652  . 

.     »  2.993-79' 

1884 

518.770  . 

3. 166.9 15 

494.211  . 

.     .  2.9S4.542 

1885 

738-447  • 

3.y43-*J-4 

598.046  . 

.     »  3.376.9  «3 

1886 

864.949 

.     >  4,425.123 

806.506  . 

.     .  4,138.520 

In  der  Alli;cmeinfn  \'etk<.hisb;i 

nk  entwickelte  sich  das  Geschäft 

in  den  Jiiliixn  l8^ 

2  —  1  886  wie  folgt 

Eingegangene 

Gegebene 

Ausgeloste 

ZuruckgeMhite 

Pfitnder 

Deriehen 

Pfilnder 

Darlehen 

1882 

1,047.813  . 

.  fl.  16,447.727 

977.660  . 

.  fl.  15,324.747 

1883 

1,073.960  . 

.   >  17,851.484 

1,008.337  . 

.   .  17,097.748 

1884 

1,042.834  . 

.   .  17,673.508 

966.961  . 

.   »  16,774.186 

1885 

1,018.295  . 

.   •  17.399.Ö58 

967.920  . 

.   »  16,373-905 

1886 

961.780  . 

.   •  16,584.541 

931.168  . 

.   •  16,373-893 

In  den  Privat-Leihanstalten  wurden  im  Jahre  x886  fl.  1,319.270 
Darlehen  gegen  Pfänder  gegeben  und  fl.  838.899  zurückgezahlt, 
während  für  fl.  480.371  Darlehen  zurückblieben. 


Waarenmarkt. 

Oeffentliche  Einrichtungen  und  Anstalten. 

Dif  Wuner  Haiuhis-  und  iniviibekamnur.  Durch  eine  xorbe- 
reitende  Versammlung  hervorragender  Männer  im  Frühjahre  1848 
angeregt,  trat  die  Wiener  Handelskammer  mit  Anfang  1849  ins 
Leben.  Ihre  reiche  Wirksamkeit  und  die  fruchtbringende  Initiative, 
welche  sie  auf  allen  Gebieten  der  Volkswirthschaft  und  der  wirth» 
schaftlichen  Gesetzgebung  entwickelte,  gibt  das  beste  Zeugniss  für 
die  segensreiche  Regierung  des  Monarchen,  an  dessen  Jubiläum 
auch  das  ihrige  sich  anreiht  Als  Zweck  der  Corporation  wurde  fest- 
gesetzt, dass  die  Handelskammer  als  berathende  Institution,  im  Allge- 
meinen die  Bestimmung  hat,  Wunsche  und  Vorschläge  über  alle 
Gewerbs-  und  Handelszustände  in  Verhandlung  zu  nehmen  und  auf- 
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jjefordert  oder  unaufgefordert  ihre  Ansichten  und  Gutachten  für  die 
Erhaltung  und  Förderung  des  (lewerbefleisses  und  des  Verkehrs 
zur  Kenntniss  der  Behörden  zu  bringen,  eine  Statistik  über  den 
Stand  der  Gesammtindustrie  zu  führen,  bei  der  Regelung  des  /oll- 
tarites  mitzuwirken,  bei  I'Lrnennur'^en  von  Cunsuln.  H:indcls:i;;enten 
und  Sensalen,  sowie  auch  bei  der  I^n'ichtiing  von  Consulaten,  Börsen 
und  otientlichen  commerciellen  und  gewerblichen  Anstalten  \'or- 
schläge  /u  erstatten,  ebenso  auch  (nitacbten  über  neue  (iesetze  und 
Verordnungen  in  (iewerbs-  und  Handelh-Angelegenheilen  zu  erstalten. 

Die  Kammer  begann  schon  im  Februar  1849  ihre  Thiitigkeit 
mit  der  Erörterung  der  Frage  des  Ueberganges  vom  Prohibitiv-  zum 
gemässigten  Schutzzollsystem  und  schlug  schon  bei  dieser  ersten 
Gelegenheit  einsichtsvoll  Zollfreiheit  für  englische  Maschinen  und 
für  Rohstoffe,  «welche  das  Land  nicht  erzeugen  kann,  femer  Zoll- 
ermässigung für  Hilfsfabrikate,  Farbstoffe  und  chemische  Producte 
vor,  da,  solange  »das  hohe  Schutzzollsystem  bestehe,  die  Industrie 
nie  in  die  Lage  kommen  werde,  die  Concurrenz  mit  Deutschland 
auszuhalten«.  Bei  solchen  von  Zeit  zu  Zeit  wiederkehrenden  Gelegen- 
heiten wurde  auch  über  den  Schmuggel  geklagt,  welcher  durch  die 
hohen  Zollschranken  herv  orgerufen  werde,  und  namentlich  in  Seiden- 
waaren  aus  Italien  grosse  Dimensionen  angenommen  habe. 

.\uch  die  Errichtung  einer  Korn-  und  Mehlb()rse  wurde  schon 
damals  angeregt,  ferner  die  Brrichtung  von  Handelsgerichten,  die 
Reform  des  Concurs^eselzes  und  der  zeilraubenden  (ierichtsordnung. 
Schon  am  20.  I'ebruar  iS^q,  kaum  zwei  Monate  nach  dem  Ins- 
lebentreten  der  Kammer,  w  urde  ein  Project  über  die  Regulirung  der 
Donau  von  Wien  bis  ins  Schwarze  Meer  vorgelegt.  In  den  berühm- 
ten Märztagen  aber  drängte  ein  wichtiger  \'orsclilag  den  anderen: 
Mittel  zur  Hebung  der  Volksbildung,  zur  Ausbildung  eines  Export- 
handels, Entsendung  von  Vertrauenspersonen  nach  Industrie-Aus- 
stellungen in  Petersburg  und  Paris,  mit  dem  Auftrage,  Mustersamm- 
lungen gewerblicher  Erzeugnisse  anzukaufen,  Vorschläge  Ober  die 
Rehabilitining  der  Oesterreichischen  Nationalbank  durch  ein  aus- 
ländisches Anlehen,  über  Aufhebung  der  Freihäfen,  Vorschläge  über 
die  Revision  des  Zolltarifs  mit  Spanien,  der  Wunsch  auf  Er- 
nennung einer  grösseren  Anzahl  von  Consuln  und  diplomatischen 
Agenten  in  den  Ländern  der  Balkanhalbinsel,  wo  die  Interessen  der 
englischen  und  franz()sischen  Geschäftshäuser  besser  gewahrt  seien, 
als  die  österreichischen:  Petition  um  gesetzlichen  Schutz  des  indu- 
striellen Eigenthums.  —  Xoch  im  ersten  Jahre  des  Bestandes  der 
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Handelskammer  virurden  auf  deren  Anregung  namhafte  Gebrechen  im 
Betriebe  der  Eisenbahnen  beseitigt  Die  Handelskammer  ergriff  schon 
im  ersten  Jahre  ihrer  Wirksamkeit  die  Gelegenheit,  um  auf  die 
Missstände  der  Ausgabe  einer  übertriebenen  Menge  von  Papiergeld 

aufmerksam  zu  machen.  Die  Waarenmuster  aus  den  Petersburger, 
Pariser  und  LfOndoner  Ausstclluin^cn  wurden  den  Gewerbevereinen 
in  Brünn,  Prag  und  Keichcnbcr^  zur  Ansicht  überlassen. 

Schon  im  Mäiv  erschien  ein  pnivisorisches  (iesetz.  worin 

die  KinriduunL;  cKi  Handelskammer  auf  alle  Kronländer  ausgedehnt 
und  auch  die  (iewerbe  einverleibt  wurden. 

War  es  der  Wiener  Handelskammer  schon  im  ersten  Jahre  ;^^e- 
lungen,  das  Vertrauen  der  Kc.^ierunL,'  und  der  lk'\ »jlkerunj^  durch 
ihre  rege  Umsicht  fijr  die  Förderung;  der  wirthschaftlichen  Interessen 
zu  gewinnen,  so  befestigte  sich  dasselbe  in  den  nachfolgenden  Jahren. 
Namentlich  war  es  die  lebhafte  Betheiligung  an  dem  Zustande- 
kommen der  neuen  Gewerbegesetzgebung,  durch  welche  die  Gewerbe- 
freiheit  und  namentlich  die  wirthschaftliche  Emancipation  der  Frauen 
durchgeführt  wurde,  welche  das  Ansehen  der  Handelskammer  steigerte. 

Man  kann  die  Vertrauensstellung,  welche  die  Wiener  Handels- 
und Gewerbekammer  und  mit  ihr  die  gleichen  Corporationen  in  den 
änderen  Kronländem  im  Laufe  der  Jahre  eroberten,  nicht  besser 
kennzeichnen,  als  indem  man  darauf  hinweist,  dass  den  Handels- 
kammern die  Wahl  von  Abgeordneten  in  den  Keichsrath  zugestanden 
und  die  Ausführung  der  Organisation  der  Unfallversicherung  der  * 
Arbeiter  anvertraut  worden  ist. 

Die  Jahresberichte  der  Handels-  und  (iewerbekammern  bieten 
reiches  wirthschattliches  Material,  aus  welchem  wir  der  (iefällit^keit 
des  Herrn  Kammerpräsidenten  Isbary  und  dem  hleissc  des  Ikrrn 
Kammersecretiirs  Dr.  J.  Zapf  eim.  I  rbtrsicht  verdanken,  die  uns  wesent- 
liche Dienste  in   vielen  Abtiieihin^en  unserer  Arbeit  .geleistet  haben. 

Eine  crspriessliche  Thätif;keit  hat  das  iSN6  von  der  W  iener 
Handelskammer  errichtete  Informationsbureau  entfaltet.  Dasselbe 
erstreckt  seine  Wirksamkeit  auf  Ertheilung  von  Auskunft  über  Firmen, 
Einbringung  von  Forderungen,  Vertretung  in  Rechtsstreitigkeiten  bei 
Fallimenten  in  Russland,  der  Türkei,  den  Donau-  und  Balkanländem, 
Italien,  Spanien,  Portugal,  Südamerika,  Asien,  Afrika  und  Australien 
und  ist  darin  von  den  österreichisch-ungarischen  Consulaten  unter- 
stützt worden.  Das  Ministerium  des  Aeussern  hat  neuerdings  der 
Handelskammer  anheimgegeben,  die  gleiche  Thätigkeit  auf  die  West- 
staaten Europas  und  auf  Nordamerika  auszudehnen. 
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Waartnbiirs*,  Im  Laufe  der  letzten  vierzig  Jahre  war  es 
zuerst  1858,  wo  die  niederösterreichische  Handels-  und  Gewerbe- 
kammer  die  Initiative  zur  Gründung;  einer  Waarcnbörse  in  Wien 
ei^;riff.  Nach  mehrfachen  l'ntcr^uchungen  im  Schosse  derselben 
wurde  an  die  grösseren  Handels-  und  Industriefirmen  des  Platzes 
seitens  der  Kammer  ein  Kundschreiben  mit  der  Einladung  zum  Bei- 
tritte gerichtet,  welches  insofern  Hrfolg  hatte,  als  eine  \'ereinigung 
zu  Stande  kam.  die  ungefähr  ein  Jahr  lang  in  einem  Xebenlocale 
des  Zeughauses  (Renngassc)  zweimal  wöchentlich  unter  Assistenz 
der  V(jn  der  niedemsterreichischen  Handels-  und  Gewerbekammer 
ernannten   beeideten   W'aarensensale  ihre   \'ersammlungen  abhielt. 

Die  Ereignisse  des  Jahres  1859  brachten  diese  Vereinigung  zur 
Auflösung.  Als  1860  das  Gesetz  über  die  Organisation  von  Waaren- 
börsen  erschien,  wurden  die  Versuche,  eine  solche  in&  Leben  zu 
rufen,  wieder  aufgenommen.  Sie  führten  vorläufig  nur  zu  den  Be> 
rathungen  über  die  Schafiung  von  Usancen  fOr  die  wichtigsten 
Verkehrsmittel,  welche  von  der  Handelskammer  eingeleitet  wurden 
und  deren  Entwürfe  im  Jahre  1862  veröffentlicht  wurden,  weiterhin 
aber  bis  zum  Jahre  1872  reichende  Ergänzungen  nach  Bedarf 
erfuhren.  Diese  Usancen  dienten  zur  Grundlage  von  Entscheidungen 
über  Streitigkeiten  beim  Schiedsgerichte  der  Handelskammer.  Zti 
Beginn  des  Jahres  1873  wurde  endlich  die  Etablirung  einer  Waarcn- 
börse auf  breitester  l^>asis  ernstlich  in  Angrifl"  genommen,  wozu  die 
•  Anregung  von  dem  damals  bestandenen  Keformverein  W  iener  Kauf- 
leute ausging.  Nachdem  die  \'orarbeiten  von  einem  zu  dem  Ende 
eingesetzten  Acti«  >ns-Comite  mit  thatkraitiger  Unterstützung  der 
Handelskammer  %ollendet  und  die  (ienelimigung  der  Regierung 
erwirkt  worden,  fand  die  constituirende  X'ersaninilung  der  /ahlreichen 
Theilnehmer  —  es  hatten  6 Firmen  und  Personen  ihren  Beitritt 
erklärt  —  statt  und  wurde  Ende  August  1873  die  »Wiener  Waaren« 
börse«  auf  Grund  ihres  Statuts,  welches  ein  Schied^ericht  mit  aus^ 
gedehnter  Competenz  normirte,  in  den  von  der  k.  k.  Börsenkammer 
im  provisorischen  Börsengebäude  am  Schottenring  gemietheten  Locali- 
täten  thatsächlich  eröffnet  Als  Vorstand  fungirten  24  Personen,  die 
gleichzeitig  auch  das  Schiedsrichter>Collegium  bildeten,  und  an 
deren  Spitze  ein  Präsident  (Vincenz  Ritter  von  Miller  zu  Aichholz) 
und  zwei  Vicepräsidenten  (die  Herren  Wilhelm  Naschauer  und 
Gustav  Ritter  von  Pacher-Theinbuig)  standen.  Besuch  und  Verkehr 
waren  in  den  ersten  Jahren  des  Bestandes  der  Wiener  Waarcn- 
börse befriedigend.  Die  wichtigsten  Verkehrsartikel  bildeten  üele. 
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Petroleum,  Fettwaaren,  Spiritus  und  Zucker.  Im  Jahre  1874—1875 
nahm  sowohl  die  MitgHederzahl  wie  der  Verkehr  wesentlich  ab, 
und  wurde  der  Fortbestand  in  veränderter  Form,  nur  durch  das 
Aufgehen  der  Wiener  Waarenbörse  in  die  Wiener  Börse,  welcher 
mit  dem  x.  Jänner  1876  stattfand,  gesichert  Im  Rahmen  der  Wiener 
Börse  bildet  fortan  die  Section  für  das  Waarengeschäft  die  Stätte 
des  sehr  beschränkten  börsenmässij^'en  W'aarenverkehres.  Im  Interesse 
dieses  letzteren  wurden  auf  Grund  \iLlt  clur  kaufmännischer  En- 
queten während  des  Jahres  1881 — 1882  die  Usancen  für  den  allge- 
meinen Verkehr  und  für  57  Hauptartikel  ausj^earbeitet  und  im 
November  1.SS2  durch  die  Wiener  Börsenkammer  publicirt.  Im 
Jahre  1870  ernannte  die  Wiener  P)i)rsenkammer  lünt  Sensale  liir  den 
Waarenverkehr.  Die  amlhche  Notirunt;  einer  Anzahl  von  Waarcn- 
preiscn  fnnd  täi;lich  durch  die  Horsenkammer  stiitt  und  wurde  die- 
selbe m  der  -  Wiener  /eitun;^  publicirt.  Dei' Initiative  des  Kammer- 
präsidiums ist  die  vöHige  Reform  der  Waarensection  der  Wiener 
Börse  zu  .verdanken.  Am  17.  Jänner  1887  wurde  ein  eigenes,  für 
den  Waarenverkehr  bestimmtes,  mit  allen  Erfordernissen  ausge- 
stattetes Local  für  den  Verkehr  eröffnet.  Die  Vervollständigung  der 
Usancen,  die  SchaiTung  von  Einrichtungen  für  die  Liquidation  der 
Termingeschäfte,  Reglements  für  die  Deponirung  von  Typen,  Marken 
und  Mustern,  ein  neues  Regulativ  für  amtliche  Ermittelung  der 
Waarenpreise  u.  s.  f.  waren  vorangegangen.  Einräumung  einer  auf 
f\.  25  ermässifcten  Eintrittsgebühr  für  die  Waarenbörse  vermehrte 
die  Mitglieder  auf  586.  Der  Verkehr  in  allen  wichtitjen  Waaren- 
gattungen  entwickelte  sich  lebhaft  und  umfasst  insbesondere:  Zucker, 
Petroleum.  Oele,  Spiritus,  Fettwaaren,  Gerbstoffe,  Leder,  Häute, 
Baumwolle,  Garne  und  Gewebe.  Im  ersten  Semester  1887  wurden 
Umsätze  im  Werthe  von  167  Millionen  Gulden,  iiri  zweiten  Semester 
im  Werthe  von  I4"8  Milliunen  Gulden  zur  amtlichen  Notiz  {.gebracht. 
Im  Mai  iSS;  wurden  drei  neue  Sensale  für  den  Waarenverkehr 
ernannt.  Die  Herausj^abe  eines  tätlichen  amtlichen  Waaren-Cours- 
blattes  wurde  veranlasst.  Mit  Bcj.;inn  des  Jahres  i<S<SS  erf;ab  sich 
eine  Verminderung  der  Mitgliedschaft  auf  j^N  und  auch  Besuch  und 
Verkehr  sind  minder  lebhaft.  Vom  i.  Jänner  1888  ab  veröffentlicht 
die  Wiener  Börsenkammer  den  früher  von  der  niederösterreichischen 
Handels-  und  Gewerbekammer  herausgegebenen  Wochen-Preisbericht 
in  erweiterter  Form. 

Frucht-  und  MehWöru.  Bis  zu  den  zwanziger  Jahren  be- 
stand in  \^en  lediglich  ein  Marktverkehr  in  Getreide.  Daselbst 
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durfte  nur  solche  Waare  verkauft  werden,  welche  auf  Schiffen  und 
Fuhrwerken  in  natura  beigebracht  worden  war»  Gegen  Ende  der 
1820er  Jahre  jedoch  reichte  diese  Art  des  Verkehrs  für  die  Versorgung 
der  angewachsenen  Bevölkerung  nicht  aus  und  die  Producenten  aus 
entfernteren  Gegenden  be^'annen  den  Verkauf  nach  Mustern.  Sie 
versammelten  sich  in  der  Kej^el  am  Samstage  in  einem  Kaffeehause 
am  Mchlmarkt,  woselbst  sie  sich  mit  den  Müllern,  Brauern,  Bäckern 
und  l'ruclithändlern  /us;nnmcnfandcn.  Als  diese  \'ersammlungen 
eine  j^ewisse  Ke;^elmassi}^'keit  erlanj^ten,  funf^^irte  bei  denselben  ein 
Pulizeicommissär  zur  Aufrechthaltunt;  der  Ordnung;  und  ein  sofje- 
nannter  Marktbeschauer  zur  Constatirun;;  der  Preise.  Als  die  Eisen- 
bahnen eröffnet  wurden,  nahm  das  Befahren  des  Körnermarktes 
fortgesetzt  ab,  der  Besuch  der  wilden  Börse  im  Kaffeehause  immer 
mehr  zu.  Letzteres  «rurde  allmälig  für  die  grosse  Zahl  der  Besucher 
zu  klein  und  die  Interessenten  mietheten  in  der  Gr&nangergasse  im 
Jahre  1842  ein  grosses  Local,  nannten  es,  ohne  ein  Statut  zu  be- 
sitzen, »Mehlbörse«,  und  besorgten  dort  ihre  Geschäfte  in  der  Regel 
zweimal  in  der  Woche,  am  Mittwoch  und  am  Samstage,  ohne  eine 
andere  behördliche  Intervention,  als  diejenige  war,  welche  seitens 
der  Polizei  und  des  Magistrates  im  Kaffeehause  stattgefunden  hatte. 
Ein  Versuch,  im  Jahre  1848  auch  auf  das  Marktwesen  refnrmatorisch 
einzuwirken,  war  ohne  nennenswerthen  Erfolg  geblieben,  da  man 
die  .\enderung  des  Titels  der  städtischen  Aufsichtsorgane  von  Mehl- 
beschauer in  Marktinspicienten  und  spater  in  Marktcommissäre  bei 
gleichbleibendem  \\'irkun;;skrcise  wohl  nicht  als  einen  I'rtol^  be- 
zeichnen kann.  ICrst  im  Jahre  1^5,5  fand  die  nicdeK  istei  reichische 
Statthalterei,  dass  eine  solche  wilde,  nicht  autorisirtc  1 !' u  se  in  W  ien 
nicht  statthaft  sei.  und  ordnete  die  L'niwandluni;  derselben  in  ein 
Communalinstilut  an.  So  wurde  die  städtiselie  W  lener  I  rucht-  und 
Mehlbörse  am  15.  September  1853  im  Bürgerspitalsgebaude  erüftnet. 
Dieselbe  functionirt  als  solche  unter  der  Leitung  des  Marktdirectors. 
Da  kam  das  Kriegsjahr  1866  mit  dem  hohen  Agio,  das  Jahr  18O7 
mit  seinem  reichen  Erntesegen,  dem  kolossalen  Exporte  und  deren 
Einflüsse  auf  die  Bewältigung  des  Agios.  Letztere  Umstände  lenkten 
die  Aufmerksamkeit  der  massgebenden  politischen  Kreise  auf  den 
Werth  einer  Getreidebörse  in  Wien  und  diejenige  der  Interessenten 
auf  die  Mängel  bestandener  Organisation,  insbesondere  im  Vergleiche 
zu  jener  der  Budapester  Productenbörse,  die  schon  früher  eine  auto* 
n*  !  c.  Gestahung  erhalten  hatte.  Die  Erkenntniss,  dass  das  Institut 
der  l'ruchtbörsc  einer  Fortent\i'ickelung  werth  und  dass  ihre  da- 
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malige  Organisation  einer  solchen  hinderlich  sei,  erfüllte  auch  bald 
den  Gemeinderath  der  Stadt  Wien  und  Ende  des  Jahres  1867  wurde 
ein  Comit^  gewählt,  welches  sich  nicht  blos  die  Aufgabe  stelltet  die 
Uebelstände  an  der  Börse  zu  prüfen  und  zu  kennzeichnen,  sondern 
die  vollständige  Autonomie  der  Börse  verlangte.  Da  damals  ein  all- 
gemeines Börsengesetz  noch  nicht  bestand,  so  entwarf  das  Comit6 
auf  Grund  des  Vereinsgesetzes  ein  Statut,  in  welchem  jede  Ingerenz 
des  Gemeinderathes  und  des  Mugistrates  auf  die  Börsenanj^elef^en- 
heiten  grundsät2lich  ausgeschlossen  war.  Dieses  Statut  fand,  obschon 
gCKen  die  Autonomie  nicht  nur  von  L-,eiten  vieler  Regierungs-  und 
Marktorj^^ane,  sondern  auch  vieler  iMirsenbesucher  I-linwenduni^cn 
erhoben  wurden,  welche  die  Kosten  der  ürhaltunj,'  der  Hörsc,  die 
Preisbildung,',  die  für  n()thif^  erachtete  marktpt)Iizeiliche  Ueber- 
wachung.  die  Qualität  der  Brodfrucht  und  des  Mchles.  den  Einlluss 
der  nicht  in  Wien  ansassii^en  Mitglieder  auf  die  (icbarung  der 
•  Börse,  die  Rechtspllegc  an  derselben  u.  a.  m.  betrafen,  die  Ge- 
nehmigung der  Regierung  und  des  Gemeinderathes.  So  wurde  die 
autonome  Wiener  Frucht-  und  Mehlbörse  am  15.  September  1869 
eröfihet.  Der  Vorstand  bestand  aus  24  Personen,  welche  aus  Getreide- 
händlem,  Müllem,  Bäckern  und  Bauern  bestanden.  Zum  Präsidenten 
wurde  Roman  Uhl,  zum  Secretär  des  Bureaus  Herr  Moriz  Lein- 
kauf gewählt  Börsenvorstand  und  Secretariat  bemühten  sich  durch 
Schaffung  von  Usancen  für  die  wichtigsten  Verkehrsgegenstände, 
durch  Bildung  eines  inappellablen,  wenn  auch  noch  nicht  obli- 
gatorischen Schiedsgerichtes,  durch  Herausgabe  eines  täglichen  Cours- 
blattes mit  richtigen,  amtlich  erhobenen  Preisen,  Ankämpfung  gegen 
die  bestandenen  Verkehrshindernisse,  als  PHastermauth,  Tarifdispari- 
täten der  Bahnen,  ferner  durch  Errichtung  von  Lagerhäusern. 
Schafiun^  des  Saatenmarktes  und  \'en »ftentlichung  verlässlicher,  für 
den  europäischen  ( n  t:  c  uichandel  inass^t-bend  gewordener  Prnte- 
bericlite  an  demselben  Wiens  (ietreidehandcl  demjenigen  Buda- 
pests gleieh/ustellen.  Diese  Bemühungen  waren  von  so  i^rossem 
Ertoige  begieilet,  dass  die  Wiener  Eiucht-  und  Mehlbörse  heute 
nicht  nur  der  Getreidebörse  Budapests  ebenbürtig  geworden  ist, 
sondern  überhaupt  zu  den  tonangebenden  des  europäischen  Continents 
gehört. 

Der  Verkehr  an  sich  wurde  zumeist  durch  die  Errichtung  der 
Lagerhäuser  befördert,  welche  von  der  Commune  Wien  mit  Zu- 
wendung von  nahezu  einer  Million  Gulden  Anlagecapital  im  Jahre 
1876  aus  der  einstigen  Maschinenhalle  der  Weltausstellung  von  1873 
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errichtet  wurden.  Obgleich  dabei  auf  Gewinn  nicht  Anspruch  erhoben 
worden  war,  so  brachten  diese  Docks  durch  die  Steigerung  des 
Verkehrs  in  Folge  der  Entwickelung  der  Frucht-  und  Mehlbörse  den- 
noch der  (ieineindc  in  den  letzten  Jahren  eine  Wrzinsunjj  von  9"/o 
ein.  Dieses  holie  lülrä.i^niss  war  freilich  nur  dadurch  ermöglicht, 
dass    das    Handelsministerium  die   ehemalige   Maschinenhalle  im 
Prater  der  Commune  /u  sehr  massigem  Miethpreise  zur  Verfügung 
gestellt  hatte.  Neben  den  Lagerhäusern  waren  es  die  Usancen  und 
das  Schiedsgericht,  welche  der  W  iener  Frucht-  und  Mehlbürsc  zu 
ihrer  heutigen  Bedeutung  verhalfen.   Die  Usancen   wurden  für  die 
wichtigsten  \'erkehrsgegenstände  in  einer  Ciediegenheit  erstellt,  dass 
nicht  nur  alle  im  Inlande  seither  entstandenen  Productenbörsen, 
sondern  auch  ausländische,  wie  die  Stuttgarter,  Züricher,  Baseler 
u.  a.  gleich  derjenigen  in  Budapest  (anlässlich  der  Umarbeitung  der 
dort  früher  bestandenen  Usancen)  diese  Bestimmungen  für  den  Ver> 
kehr  an  der  Wiener  Frucht-  und  Mehlbörse  zur  Grundlage  ihrer 
Geschäfte  machten.  Das  Schiedsgericht,  aus  den  Mitgliedern  des 
Börsenvorstandes  gebildet,  hat  sich  ein  solches  Vertrauen  im  In- 
und  Auslande  zu  verschaffen  gewusst,  dass  dasselbe  eine  grössere 
Thätigkeit  entfaltete,  als  die  Schiedsgerichte  aller  anderen  öster- 
reichischen  Börsen   zusammengenommen.    Usancen   und  Schieds- 
gericht haben  das  Kechtsg«.  fühl  der  betreffenden  Krebse  ausserdem 
derart  gehohen,  dass  der  Wiener  Getreidehandel,  was  die  pünkt- 
liche ICinhaltung  der  ein<^ei:angenen  \erbindlichkeitcn  betrifft,  als 
einer  der  solidesten  auf  dem  europäischen  Continente  gilt,  so  dass 
die  ausländischen  Retlectanten  für  österreichisch-ungarisches  (letreide 
sich  mit  \'orliebe  des  hiesigen  Platzes  bedienen.   Das  Interesse  des 
Auslandes  wird  ununterbrochen  durch  zwei  Momente  an  den  Wiener 
Getreideniarkt   gefesselt,   erstens   durch   das   täglich  erscheinende, 
überaus  sorgfältig  redigirte  Coursblatt,  das  die  Engros-Preise  der 
Verkehrsgegenstande  vollständig  richtig  verzeichnet  und  eine  Ueber- 
vortheilung  nahezu  zur  Unmöglichkeit  macht,  ein  Umstand,  welcher 
nicht  nur  dem  ausländischen  Käufer,  sondern  auch  dem  inländischen 
Producenten  zugute  kommt,  und  zweitens  durch  die  Einrichtung  des 
internationalen  Getreide-  und  Saatenmarktes,  der  seit  1873  alljähr- 
lich in  Wien  abgehalten  wird,  bei  welcher  Gelegenheit  Ernte- 
schätzungen aus  allen  Ländern  in  einem  Gesammtbericht  von  solcher 
Zuverlässigkeit  mitgetheilt  werden,  dass  dieselben  europäische  Autorität 
erlangt  haben,  welche  den  beharrlichen  umsichtigen  Hemühungen  und 
dem  scharfen  Blick  des  Generalsecretärs  Herrn  Leinkauf  zu  verdanken  ist. 
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Als  im  Jahre  1^75.  in  welchem  das  neue  Borsenf^esetz  in  Kiatt 
trat,  mit  demselben  das  Schiedsf^erichl  iüi  an  der  liurse  fjesclilussene 
Geschäfte  obligatorisch  wurde,  und  demselben  weitgehende  Rechte 
hinsichtlich  der  Wirksamkeit  über  nicht  an  der  Börse  geschlossene 
Geschäfte,  folls  die  Parteien  sich  der  Entscheidung  freiwillig  unter- 
worfen hatten,  und  hinsichtlich  der  Execution  der  Urthetle  zu  Theil 
wurden,  entwickelte  sich  die  Börse  zu  grosser  Blfithe.  Die  Umsätze 
in  effectiver  Waare  —  Weizen,  Roggen,  Gerste,  Mais,  Mehl,  Hülsen- 
früchte, Reps,  Kteesaat,  Rüböl,  Spiritus  etc.  —  bezifferten  sich  in 
der  zweiften  Hälfte  der  stebenziger  Jahre  auf  Werthe  in  der  bei- 
läufigen Höhe  von  loo  Millionen  Gulden  jährlich.  Die  sodann  ein- 
getretene Zollpolitik  der  Staaten  des  europäischen  Continents  und 
die  mächtig  emporwachsende  Concurrenz  Nordamerikas  und  Indiens 
beschriinkte  jedoch  bald  die  Exportthiiti^^keit  wie  in  s^nnz  Oesterreich- 
L  nj^arn,  so  auch  an  der  W  iener  hruclit-  und  Mehibcuse.  Das  \'er- 
liiiltniss  Oesterreich-Ungarns  /.u  Rumänien  und  die  Zollerhöhungen 
des  ei,t,'enen  Staates  schmälerten  auch  die  Importthatii^keit :  und  dem 
Beispiele  aller  bedeutenden  euro])äischen  und  amerikanischen  Hölsen 
folgend,  wurde  als  Ersatz  iür  den  entgangenen  Auslandsverkehr 
auch  in  Wien  das  Termingeschäft  eingeführt,  welches  dem  euro- 
päischen Getreidemarkt  trotz  der  bestehenden  Zollschranken  gestattet, 
durch  gegenseitiges  Angebot  und  gegenseitige  Nachfrage  die  Preise 
von  Getreide  auf  das  durch  die  allgemeinen  Veriiältnisse  des  Welt- 
marktes berechtigte  Niveau  zu  reguliren. 

Trotz  der  Einführung  des  Termingeschäftes  übenviegt  aber 
heute  an  der  Wiener  Frucht-  und  Meh]b(kse  noch  immer  das  effective 
Geschäft  und  beträgt  der  Werth  des  Umsatzes  desselben,  nach  den 
Mittheilungen,  welche  wir  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Generalsecretärs 
Leinkauf  verdanken,  immer  noch  ungefähr  70  Millionen  Gulden, 
während  jener  des  Termingeschäftes  sich  auf  beiläufig  30  Millionen 
Gulden  im  Jahre  beziffert. 

Die  Wiener  Frucht-  und  Mehlbörse  zählt  heute  1350  Mitglieder 
und  ausserdem  werden  im  fahre  4  bis  5000  Tni^eskailen  an  fremde 
Besucher,  Landwitthe,  Reisende  etc.  ausgej^eben.  Die  Börse  wird 
täglich  abgehalten  und  ist  am  Milluoch  und  Samstag,  an  welchen 
Tagen  sich  zumeist  die  Producenten  und  fremden  Kaufleute  in  Wien 
einfinden,  von  10  3  Uhr,  an  den  anderen  Werktagen  von  10  bis 
1  Uhr  und  von  j — 4"/,  Uhr  offen. 

Schon  im  Jahre  1887  hat  der  Gemeinderath  der  Stadt  Wien 
eine  Eingabe  an  das  Handelsministerium  gerichtet,  in  welcher  im 
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Hinblick  uul  die,  trotz  der  Unf^unst  der  V'erhältnisse  zutage  ge- 
tretene hohe  Entwickelung  der  Wiener  Frucht-  und  Mehlbörse  und 
den  wohlthätigen  Etnfluss,  den  dieselbe  auf  die  materiellen  Interessen 
der  Stadt  genommen,  die  Regierung  gebeten  wurde,  den  Verkehr 
an  der  Wiener  Frucht*  und  Mehlbörse  auf  sämmtliche  Appro- 
visionirung8>Artikel  und  eine  Anzahl  anderer  Ftoducte  auszudehnen. 
Bisher  hat  die  Regierung  dieses  Ersuchen  insofern  als  zei^mäss 
anerkannt,  als  der  Artikel  Hopfen  unter  die  Verkehrsgegenstände 
der  Börse  aufgenommen  worden  ist  Da  nun  bereits  mehrere  Waaren 
in  den  Bereich  der  Frucht-  und  Mehlbörse  aufgenommen  sind, 
welche  nicht  mehr  in  den  Rahmen  dieses  Titels  passen  und  diese 
Börse  überhaupt  längst  aufgehört  hat,  eine  Spectalbörse  für  Getreide 
und  Mehl  zu  sein,  da  aber  das  innere  gedeihliche  Wachsthum  der 
Anstalt  nach  der  äusseren  passenden  Form  ringt,  so  kann  deren 
Umwandlung  in  t\nv  all;;emcine  Productenbörse  nur  eine  Frage 
der  Zeit  sein.  Dem  Handel  W  iens  und  ganz  Oesterreichs  wird  aber 
dadurch  ein  neuer  Impuls  verliehen  werden. 

Laf;erhäuser.  Im  Anfang  unserer  Periode  fehlte  es  in  Wien  gänz- 
lich an  jenen  vielgerühmten  Docks  oder  Lagerhäusern,  denen  London 
angeblich  /.um  Theil  den  Aufschwung  seines  Welthandels  verdankt. 
Diese  Lücke  war  besonders  emphndlich  für  den  (ietreidehandel,  lür 
welchen  Wien  durch  seine  Lage  an  der  Donau  und  als  Mittelpunkt 
von  sieben  Ivisenbahnlinien,  weiche  das  Kcich  nach  allen  Richtungen 
dvnchschneiden.  besonders  geeignet  ist.  vSchon  im  Jahre  iSji,  als 
kaum  dürftig  für  Magazine  gesori;t  war,  hatte  Wien  einen  Umschlag 
von  87  Millionen  (iulden  in  (ielreide  und  Mehl.  Das  dringendste 
Bedürfniss  wurde  von  der  Donau-Dampfschifiahrt  und  einigen  Eisen- 
bahn-Gesellschaften nothdürftig  gedeckt,  welche  einige  Entrepots 
errichteten.  Die  Bahn  wurde  erst  im  Sommer  1866  durch  eine  Ver- 
ordnung des  Handelsministeriums  gebrochen,  durch  welche  die  Er* 
theilung  von  Concessionen  für  öffentliche  Lagerhäuser  zuge- 
sagt wurde,  »um  dem  Handelsverkehr  diejenigen  Erleichterungen 
im  weitesten  Umfang  zu  verschaffen,  welche  durch  die  allgemeinen 
Zollvorschriften  ins  Auge  gefasst  sind,  und  um  auch  dem  Waaren- 
geschäft,  sowie  der  Entwickelung  des  kaufmännischen  Credits  den 
möglichen  Vorschub  zu  leisten.«  Diese  Verordnung  besteht  heute 
noch  unverändert;  aber  22  Jahre  vergingen,  bis  die  letzte  ange- 
deutete Consequenz  gezogen  und  ein  Gesetzentwurf  über  die  Ein- 
fuhrung der  Warrants  dem  Reichsrath  vorgelegt  wurde,  der  hoffent- 
lich die  Genehmigung  sämmtlicher  Factoren   der  Gesetzgebung 
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erlanj^en  wird.  Nach  dieser  Verordnung;  zerfallen  die  concessionirten 
öffentlichen  Lagerhäuser  in  i.  l-reilager  für  unverzollte  auslandische 
W'.iarcn  im  Zoll^^^ebiete.  für  die  Aufbewahrunj;  von  W'aaren  im  Zoll- 
anschluss und  für  alle  steuerpflichtigen  \\  aaren  in,  hinsichtlich  der 
Verzehrungssteuer  als  geschlossen  erklärten  Städten;  2.  in  Waaren- 
häusor  zur  Aufbewahrung  zoll-  und  steuerfraer  Waaren.  Diese 
gesetzliche  Regelung  litt  an  zwei  Fehlern,  einer  allzupeinlichen 
Finanzcontrole  und  an  beschränkenden  Bestimmungen  über  das  Be- 
lehnungsgeschäft  bezüglich  des  Lagerscheines.  Die  geringe  Beweg- 
lichkeit  dieses  Papiers  für  die  Verpfandung  und  Uebertragung  des 
Eigenthums  Hess  die  beabsichtigte  Wirkung  nicht  erreichen,  welche 
nur  von  einer  getreuen  Annahme  der  englischen  Erfiahrungen  zu 
erwarten  ist.  —  Erst  anfangs  1869  ging  die  ehemalige  Wiener 
Handelsbank  ans  Werk»  indem  sie  die  Localitäten  der  einstigen 
Mack'schen  Zuckerfabrik  am  Schüttel  miethete  und  zu  einem  Lager- 
hause umgestaltete.  Zugleich  wurde  eine  Zollamtsexpositur  errichtet 
und  ein  dichter  Behälter  zur  Aufbewahrung  von  15.000  Hektoliter 
Spiritus  beigestellt. 

nie  Räumlichkeiten  erwiesen  sich  aber  sehr  bald  als  zu  klein 
und  Würden  noch  in  demselben  Jahre  vermehrt.  Nach  der  Fusion 
der  Handelsbank  mit  der  Unionbank  1Ö76  übernahm  die  1<  t/iere 
auch  die  Lagerhäuser.  Letztere  genügten  aber  so  wenig  den  iJedürf- 
nissen  des  Verkehrs,  dass  der  Wiener  (iremcinderatli  sich  noch  1.S76 
entschloss,  die  von  der  W  elt-Industrie-Ausstellunj^  von  noch 
vorhandene,  mit  Zink  gedeckte  Maschinenhalle  von  der  Kej^ierung 
anzukaufen  und  in  ein  öflentliches  Lagerhaus  zu  verwandeln,  welches 
mit  seinen  riesigen  Dimensionen  dem  Bedürfniss  auf  iange  Zeit  ge- 
nügen wird.  Die  Adaptirungskosten  betrugen  fl.  757.S45.  Am 
23.  October  187(1  dem  öffentlichen  \  erkchre  übergeben,  erhob  sich 
der  Gesammtvcrkehr  in  den  zwei  letzten  Monaten  des  Jahres  noch 
auf  196.516  Doppeicentner  im  Werthe  von  fl.  2,134.720;  im  Jahre  1877 
dagegen  auf  1,117.428  Doppeicentner  im  Werthe  von  fl.  13,647.025. 
Zuerst  wurde  über  die  geringe  Benutzung  der  Lagerhäuser  geklagt 
und  dieselbe  u.  a.  auch  dem  Umstand  zugeschrieben,  dass  Wien 
keinen  Getreideelevator  besitzt,  während  Budapest  einen  solchen,  den 
ersten  in  Europa,  errichtet  hat,  dem  erst  Frankfurt  a.  M.  nach- 
gefolgt ist  IVotzdem  erreichte  der  Gesammtumsatz  1887  bereits 
3,Z20.xo8  Doppeicentner  im  Werthe  von  fl.  22,100.740  eine  Ziffer, 
welche  z888  so  stark  übeitroffen  wurde,  dass  zeitweilig  Getreide 
zurückgewiesen  werden  musste. 


Digitized  by  Google 


—   i6o  — 

Obgleich  das  städtische  Lagerhaus  fast  am  Ufer  der  grossen 
Donau  Hegt,  so  spielt  der  Schiffsverkehr  nicht  die  uberwiegende 
Rolle.  Die  im  Jahre  1877  im  Lagerhaus  aufgenommenen  Güter,  wo- 
von der  grösste  Theil  Getreide,  zu  100  angenommen,  waren  davon 
387«  mit  der  Eisenbahn,  48*427«  2U  Schiff  und  iro87o  mit  Fuhre 
angekommen.  2^hn  Jahre  später,  das  heisst  1887  war  der  Eingang 
mit  der  Eisenbahn  auf  55'3o7o  gestiegen,  der  Eingang  per  Fuhre 
auf  57«  mit  Schiff  auf  39*707«  gesunken.  Der  Ausgang  ist  insofern 
bemerkenswerth,  als  der  Transport  zu  Schiff  fast  aufhört,  einestheils 
weil  Wien  selbst  eine  bedeutende  Quantität  der  im  Lagerfaause  ange- 
kommenen Waaren,  welche  zum  grössten  Theil  aus  Getreide  und 
Mehl  bestehen,  verbraucht,  und  weil  die  Schiffahrt  von  Wien  zu 
Berg  noch  mit  mehrfachen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  ausser- 
dem der  Lagerhäiistr  der  Donau-Dampfschiffahrt  sich  bedient,  welche 
noch  durch  neue  Docks  mit  einem  Fassungsraum  von  100.000  Centner 
;im  Donauufer  vermehrt  werden  sollen.  Der  Ausgang  aus  dem 
stadtischen  Lagerhause  mit  der  ICisenbrihn  war  daher  iS//  J  ;-5l"''„ 
und  1887  3j-_'5'\,  des  .Abganges,  mit  Fuhre  (meistens  nach  Wien 
und  Umgegend)  jö-i;  in  1877  und  jN'oi  in  1887,  und  zu  Schiff 
1877  0'J2  und  1887  5'jo7o  des  ( lesammlausganges. 

Im  Jahre  1880  übernahm  die  Unionbank  nebst  der  \'erwaltung 
ihrer  eigenen  I^agerhäuscr  jene  der  Donau-Damptschiifahrt-Gesell- 
schaft  und  der  Nordbahn,  wahrend  die  W'eslbahn  auf  ihrem  Rangir- 
bahnhofe  in  Penzing  für  in  Wien  per  Bahn  anlangende,  nach  dem 
Westen  Europas  bestimmte  Getreide-  und  Mehltransporte  ein  Lager- 
haus errichtete.  Das  städtische  Lagerhaus  fühlte  i88t  die  Waaren- 
Versicherung  in  eigener  Regie  ein  und  nachdem  daselbst  1882  noch 
weitere  Verkehrserleichterungen  Platz  gegriffen,  benützten  von  da  an 
auch  ausländische  Handelshäuser  das  Entrepot 

Die  öffentlichen  Lagerhäuser  werden  dem  Handel  noch  einen 
grösseren  Dienst  erweisen,  wenn  das  im  Entwurf  vorliegende  neue 
Gesetz  über  Einführung  der  Warrants  oder  umsetzbaren  Waaren- 
Lagerscheine  ins  Leben  ^efShrt  sein  wird,  eine  Einrichtung,  welche 
dem  englischen  Handel  durch  die  leichtere  Mobilisirung  des  Betriebs- 
capitals  so  grosse  Dienste  geleistet  hat,  dass  man  sich  nur  darüber 
wundem  kann,  dass  der  Continent  so  schwer  an  deren  Nachahmung 
geht,  während  er  z.  B.  die  preussischen  Militärfortschntte  mit  fieber- 
hafter Eile  adoptirte. 

Nüäerösterrgichischer  Ctwcrdevtran,  Dieser  Verein,  welcher 
bereits  im  Jahre  1840  gegründet  wurde,  zeigt  in  seiner  segens- 
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reichen  und  vielseitigen  Wirksamkeit  so  recht  ein  Bild  des  un- 
geheuren FoftBchrittes,   den  Wien  innm'halb  weniger  als  eines 
halben  Jahrhunderts  gemacht  hat  Mit  270  Mitgliedern  und  einem 
Stammcapital  von  fl.  25.824  C.-M.  beginnend,  zählt  dieser  hoch- 
ansehnliche Verein  heute  über  1600  Mitglieder  und  ein  Vermögen 
von  gegen  fl.  300.000,  obgleich  derselbe  während  der  ersten  vierzig 
Jahre  seines  Bestehens  bis  1880  bereits  fl.  889.699  ö.  W.  für  gemein- 
nützige Zwecke  ausgegeben  hatte.  Beim  Jubiläum  des  40jährigen 
Bestandes  des  Vereins  wurde  constadrt,  dass  derselbe  innerhalb 
dieser  Zeit  7808  Versammlungen  und  Sitzungen  abgehalten  hatte. 
Dieser  äusseren  Mühewaltung  entsprach  aber  auch  die  intensive 
Arbeit  und  der  moralische  wie  der  praktische  Erfolg.  Dafür  zeugt 
der  europäische  —  ja  der  Weltruf,  welchen  der  V'erein  geniesst. 
£s  ist  erstaunlich,  was  derselbe  mit  einem  Jahresbudget  von  30  bis 
50.000  Gulden  geleistet  hat.  Mehr  als  den  materiellen  Leistungen 
seiner  Mitglieder  und  grossmüthigen  Stiftungen,  hat  er  der  opfer- 
willigen geistigen  Anregung  her\  nrragender  patriotischer  Männer  zu 
verdanken,  deren  ^gemeinsamem  Streben  es  t^elun.i^en  ist,  Wien  auf 
gleiche   Stufe   mit  den   Culturccntnn   des   W  estens   zu  stellen.  Die 
vom   Niederostcri  eichischen   Ciew  erbeverein   unter  der  Leitun;;  des 
ehemaligen    Handelsministers,    Freiherrn    von    Banhans,    und  des 
Präsidenten    Matscheko,    und    unter    Mitwirkung;   vieler  erfalirencr 
Männer   veranstaltete    N  ledeiosterreichische  Jubiläums-Gewerbeaus- 
stellung  lieferte  den  Beweis,  welche  überraschende  Fortschritte  der 
Gewerbefleiss  Wiens  gemacht  hat.  das  heute  seinen  Rivalen  unter 
den  Millionenstädten  in  wenigen  Zweigen  mehr  nachsteht  und  sie 
in  manchen,  namentlich  was  Geschmack  und  Brfindungsgeist  anlangt, 
übertrifft. 

Der  Verein  besitzt  ein  eigenes  geräumiges  Haus  mit  einem 
grossen  Saal,  der  gleichzeitig  auch  einer  Menge  anderer  Vereine  als 
Versammlungsort  dient.  Derselbe  veranstaltet  während  jeden  Winters 
wissenschaftliche  und  technische  Vorträge  gewiegter  Gelehrter  und 
Ingenieure.  Er  veröffentlicht  eine  Wochenschrift,  in  welcher  die  ver- 
schiedenen Bestrebungen  des  Vereins  niedergelegt  werden.  Der 
Niederösterreichische  Gewerbeverein  hält  eine  Bibliothek  und  ein 
Lesezimmer,  in  welchem  letzteren  die  reichste  Auswahl  technischer 
Zeitschriften  aus  allen  Ländern  ausgelegt  ist,  welche  in  der  Monarchie 
sich  vorfindet  Der  Niederösterreichische  Gewerbeverein  enthält  ein 
Musterlager,  in  welchem  interessante  Gegenstände  aus  15  ver- 
schiedenen Zweigen  der  Industrie  in  grosser  Zahl  ausgestellt  sind: 
L  II 
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Werkzeuge  und  Instrumente,  Producte  der  Stahl-  und  Bisenindustrie, 
Einrichtungen  der  Heizung  und  Beleuchtung,  Haushaltungs-Gegen- 
stände» Schlösser  und  Verschlussvorrichtungen,  Galvanoplastik  und 
Graphotypie,  der  chemischen  Industrie,  der  Lederindustrie  und 
Lederwaaren,  der  Börsten-  und  Flechtindustrie,  der  Papier-,  Schreib- 
und Zeichnen-Requisitenindustrie,  Terracotten  und  Porzellan,  der 
Holzindustrie,  Metallmischungen,  Fabrikate  aus  Holz  und  Stein  ge- 
mischt und  der  Textilindustrie. 

Der  Niederösterreichische  Gewerbeverein  vertheilt  auch  Aus- 
/ciclmungen,  welche  er  als  ein  mächtiRts  Anregunj^smittel  zum 
l'orsclien  und  Schaffen  auf  gewerblichem  Gebiete  betrachtet.  Die- 
selben bestehen  in  Gold-,  Silber-  und  BronzemedaiUen,  welche  ver- 
liehen werden:  für  \'erdicnstc  um  die  ICntwickeluni^  des  heimischen 
Gewerbes  und  der  Industrie  durch  ScluiÜun;;  neuer  I'rwerbs-  und 
Industrie/\vci<^e.  oder  durch  Ilintührun^  solcher  in  Oesterreich,  sowie 
durch  wesentliche  Ivrtindun^en  und  \  erbesserunj^en  und  tur  \'er- 
dienste  der  in  den  Werkstätten  oder  l-'abrfken  angestellten  Werk- 
führer. Altf^esellen  und  Arbeiter.  Die  (ioldmedaillen  werden  im 
W'erlhe  \<)n  lo  und  20  Ducalen  ausj^epra;^!.  In  den  ersten  40  Jahren 
des  Vereins  wurden  22  güldene,  107  silberne  und  43  bronzene 
Medaillen  veitheilt.  Auch  Prämien  fär  verdiente  Werkführer  und 
Altgesellen  werden  vertheilt,  wobei  besonderes  Gewicht  auf  die 
Länge  der  Zeit  gelegt  wird,  in  welcher  jene  in  Dienst  standen.  Für 
verdiente  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  ist  eine  ständige  bronzene 
Vereinsmedaille  ausgesetzt.  Ausser  populären  Vorträgen,  welche» 
neben  den  wissenschaftlichen  und  technischen,  während  jeden  Winters 
20 — 40  an  der  Zahl  gehalten  werden,  linden  auch  Curse  für  Dampf- 
kesselwärter  und  kaufmännische  Curse  für  Gewerbetreibende,  Werk- 
fuhrer  und  Arbeiter  statt.  Während  der  27  Jahre  von  1851  bis  1878 
hat  der  Verein  nicht  weniger  als  fl.  47.905  aufgewendet,  um  Send- 
linge  im  Dienste  des  Unterrichtes  und  der  Gewerbe  zu  den  ver- 
schiedenen Weltausstellungen  nach  London,  Paris  und  Wien  zu 
schicken.  Auch  gewerbliche  Excursionen  werden  veranstaltet  sowohl 
in  industrielle  Etablissements,  als  um  die  in  Klöstern  und  Schlössern 
befindlichen  Kunstschätze  zu  studiren,  wie  übeihaupt  diese  Art  der 
Belehrung  eine  zweckmässige  und  anregende  Wiener  Sitte  bildet. 
Auch  eine  Zeichnen-  und  Webeschule  hatte  der  Verein  j^egründet, 
welche  nach  innihrij^jcm.  mit  grossen  Geldopfern  verbundenem  Be- 
stände in  die  staatliche  Schule  für  Manufactur-Zeichnen  und  Weben 
in  üumpendorf  überging.  Ausser  dem  eigenen  Vermögen  ist  der 
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Verein  im  Besitze  von  zwölf  Stiftungen  2U  Vereinszwecken,  welche 
ein  Capital  von  fl.  57.7 35  repräsentiren. 

Die  bedeutendste  Schöpiung  des  Vereins  ist  das  Technologische 
Gewerbemuseum,  dessen  Organisation  wir  eine  besondere  Betrach- 
tung widmen. 

Auch  der  Jngenitur-  und  ArcktUktenverein^  welcher  ein 
wichtiger  Centraipunkt  des  technischen  Fortschrittes  geworden  ist, 
sowie  der  Donauverein,  welcher  sich  die  Befreiung  des  Donau- 
stromes von  seinen  Terrainhindemissen  zum  Ziel  gestellt  hat,  hat 
seine  Anregung  im  Niederösterreichischen  Gewerbeverein  gefunden. 
Derselbe  hat  nicht  blos  durch  die  Veranstaltung  von  kleinen  Aus- 
stellungen in  seinem  eigenen  Local.  als  durch  grössere  Expositionen 
im  Prater  den  Gewerben  die  rielt'f:;Lnheit  gegeben,  sich  auszuzeichnen 
und  die  Aufmerksamkeit  der  Kunden  aus  weiten  Kreisen  auf  die 
Erzeugnisse  des  Wiener  (lewe i  bctkisscs  „gelenkt.  Die  meiste  An- 
regung ist  aber  wohl  durch  die  Aufmerksamkeit  j^ej^eben  worden, 
welche  der  Verein  den  neuesten  Erfindungen  des  In-  wie  des  Aus- 
landes zugewendet  hat. 

Otsttritichtschts  Musiinn.  Da  der  Mntwickelun^  der  Kunsl- 
inthislrie  eine  besondere  Abhandlung  von  bewährter  I-'cder  ge- 
widmet ist.  so  erwähnen  wir  hier,  unter  \'erweisung  auf  dieselbe, 
nur,  dass  die  Mustersammlungen  des  i.S()4  gegründeten  Museums, 
dadurch,  dass  Copiien  an  die  Fachschulen  abgegeben  werden,  wesent- 
lich zur  Förderung  der  Expurltähigkeit  des  (jcwcrbelleisses  bei- 
getragen hat. 

KunstgewerbeschuU.  Diese  später  entstandene  Anstalt,  durch 
Männer  von  hervorragender  Kunstkenntniss  nnd  künstlerischer  Be- 
gabung geleitet,  hat  Hand  in  Hand  mit  dem  Museum  den  Ruf 
der  Wiener  Kunstindustrie  weit  über  die  Grenzen  des  Reiches,  ja 
über  die  Meere  getragen.  Näheres  Eingehen  verbietet  uns  der  oben 
erwähnte  Umstand. 

Technologisches  Gewerbemuseum,  Dieses  Institut  wurde  1879 

durch  den  Niederösterreichischen  Gewerbeverein  ins  Leben  gerufen. 

Obwohl  den  Begründern  das  Mecanics  Institut  in  London  und 

das  Conservatoire  des  Arts  et  M^'ers  in  Paris  als  Vorbild  dienen 

musste,  so  konnte  dieses  Ziel  bei  den  gebotenen  bescheidenen 

Mitteln  doch  nur  allmälig  angestrebt  werden.  Heute  nach  neun 

Jahren  hat  die  Anstalt  aber  bereits  einen  Umfang  erreicht,  dass  an 

ihrer  segensreichen  Wirkung  für  die  Hebung  der  österreichischen 

Industrie  und  namentlich  für  die  Vermehrung  des  Ausfuhrhandels 

II* 
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nicht  gezweifelt  werden  kann.  Das  Gewerbemuseum  befindet  sich 
bereits  im  eigenen  Hause  —  der  früheren  Sigl*schen  Maschinen- 
fabrik —  sein  Vermögen  betrug  Ende  1887  fl.  112.935  und  die 
Jahreseinnahmen  waren  auf  fl.  72.122  gestiegen,  wovon  der  Staat 
fl.  41.950  leistete,  fl.  2220  als  Zinsen  dem  Widmungscapital  des 
Niederösterreichischen  Gewerbevereines  von  fl.  55,500  entstammen, 
fl.  4827  von  Gutachten,  Proben  und  Analysen,  fl.  12.359  Schul- 
geldern herrühren,  während  der  Rest  aus  Beiträgen  der  Stifter  u.  A. 
fliesst.  Im  Jahre  1887  waren  in  der  Anstalt  zwölf  technische  Beamte, 
vierzig  Lehrer,  drei  administrative  Beamte  und  sieben  Diener  in 
Verwendung,  welche  unter  der  Direction  des  Hofrathes  Professor 
W.  F.  Exner  stehen.  An  den  Speciallehrcursen  mit  Tagesunterricht 
in  den  drei  Curscn  für  Holzindustrie,  chemische  Gewerbe  und  Metall- 
industrie nahmen  136  Schüler,  an  denjenif^eii  mit  Abend-  und  Sonntaijs- 
unterricht  Kjj  Schüler  Theil.  \'on  diesen  333  Schülern  bezogen 
51  Stipendien  und  l'nterstüt/ungen. 

Die  Aufj^abe  der  Anstalt  ist  die  I'örderunj^j  der  technischen 
Seite  der  Gewerbe.  Zu  diesem  Zwecke  werden  i.  Sanimlunf^en  von 
tjj  Roh-  und  Hilfsstofien  der  einzelnen  Gewerbe,  öj  von  W'erk- 
zeuf^en  und  \\'erk/eu,i;maschincn,  chemischen  und  physikalischen 
Apparaten,  Modellen  und  Zeichnungen,  sowie  von  Halbfabrikaten 
und  Producten  angelegt.  Bereits  die  heute  vorliegende  Sammlung 
von  Werkzeugen  zur  Bearbeitung  des  H<dzes  und  von  Apparaten 
zur  Blechbearbeitung  vergegenwärtigen  den  Nutzen,  welchen  die  Hand- 
werker aus  den  Erwerbsbehelfen  ziehen  können.  Auch  Werkzeug- 
maschinen zur  Bearbeitung  des  Holzes  und  Eisens  sind  in  zahl- 
reichen Exemplaren  vorhanden.  Der  Zweck  der  Anstalt  wird  femer 
angestrebt  2.  durch  Aufstellung  von  Specialbibliotheken  •  aus  der 
Literatur  der  einzelnen  Gewerbszweige;  3.  durch  Laboratorien  für 
chemische  und  physikalische  Untersuchungen  der  Rohstofie  und  zur 
Erprobung  von  Verfahrungsarten,  von  Werkzeugen,  Apparaten  und 
Werkzeugmaschinen;  4.  durch  Speciallehrcurse  über  Rohstoflie,  Werk- 
zeuge und  Werkzeugmaschinen,  über  chemische  und  mechanische 
Verfahrungsweisen  und  über  technische  Vollendungsarbeiten;  5.  durch 
Förderung  des  fachgewerblichen  Unterrichtes,  wobei  die  Schüler  des 
Gewerbemuseums  den  Vortheil  gemessen,  dass  sie  eines  durch  das 
Gesetz  von  1885  bestimmten  Befähigungs-Nachweises  bei  ihrer  £ta- 
blirung  nicht  bedürfen. 

Nach  diesen  Normen  sind  die  drei  Hauptsectionen  des  Techno- 
logischen Gewerbemuseums  eingerichtet,  nämlich  die  Abtheüung 
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für  Holzindustrie,  die  Section  für  chemische  Gewerbe  und 
diejenige  für  Metallindustrie  und  IClektrotechnik.  Gleichzeitig 
gibt  das  Technologische  Gewerbemuseum  eine  Zeitschrift  heraus,  in 
welcher  es  über  die  Erfolge  der  Anstalt,  sowie  über  technische 
Fortschritte  und  verbesserte  Einrichtungen  in  allen  Ländern  Bericht 
crstBttet» 

Unter  der  Section  für  Holzindustrie  befindet  sich  die  Korb- 
flechterei. Dieser  Hausindustriezweig  verdankt  dem  Technologischen 
Gewerbemuseuro  grosse  FOTderung,  sowohl  durch  die  Errichtung 
eines  Curses  für  Korbflechterei  in  der  Anstalt,  als  durch  Aussendung 
eines  Wanderlehrers.  Heute  bestehen  in  Oesterreich  37  Lehrwerk- 
stätten IQr  Korbflechterei,  welche  über  250  Hectar  Weidenculturen, 
gegen  xi  Hectar  Zuchtparcellen  und  511  Are  I^lanzschulen  verfugen. 
Von  den  an  diesen  Lehrwerkstätten  angestellten  Lehrern  haben  19 
ihre  Ausbildung  am  Technologischen  Gewerbemuseum  erhalten.  Die 
landwirthschaftlichen  und  Gewerbe-Ausstellungen  l^en  Zeugniss 
von  dem  steigenden  Geschmack  und  der  zunehmenden  Verwend- 
barkeit der  Producte  der  Korbflechterei  ab,  wovon  ein  Theil  des 
\'crdienstes  der  Anregung  des  Technologischen  Gewerbemuseums  zu 
danken  ist.  Die  Specialcurse  für  Möbel-  und  ßautischlerei,  sowie  für 
hausindustrielle  Schnitzerei  und  Drechslerei  sind  im  Verein  mit  den 
Bemühungen  der  Kunstgewerbeschule  nicht  ohne  Einfluss  auf  den 
phänomenalen  Aufschwung  der  Wiener  Kunsttischlerei  während  der 
letzten  zehn  fahre  tjeblieben. 

In  der  /weiten  Sectiim  wurden  die  Abtheiluni^cn  für  Färberei, 
Druckerei.  Bleicherei  und  .\ppretur  im  Herbst  1881  eri>ffnet. 
Mit  ihr  wurden  im  Laufe  des  Jahres  1887  eine  Untersuchungsstation 
und  \'ersuchsanstalt  für  Färberei,  sowie  eine  \'ersuchsstation  für 
Brauerei  und  Mälzerei  bcigefÜEjt.  In  der  dritten  Section  wurde  eine 
Lehrwerkstätte  und  Fachschule  für  Bau-  und  Maschinenschlosserei 
errichtet  und  im  Jahre  1887  noch  eine  Versuchsanstalt  für  Elektro- 
technik beigefügt;  Versuchsanstalten  für  Prüfung  der  Festigkeit  von 
Papier  und  für  Bau-  und  Maschinenmaterial  sind  ebenfalls  ein- 
gerichtet und  mit  den  bewährtesten  neuen  Maschinen  ausgerüstet 
worden.  Sämmtliche  Lehrstühle  und  Versuchsansüüten  sind  mit 
tüchtigen  Männern  besetzt,  .so  dass  die  Gewerbetreibenden  Vertrauen 
gewinnen  und  die  Gutachten  der  letzteren  bereits  so  häufig  in  Anspruch 
nehmen,  dass  der  eingangs  erwähnte  Theil  des  Ausgabebudgets  mit 
den  Gebühren  bestritten  werden  kann.  Wir  sehen,  dass  hier  die 
Grundlagen  eines  segensreichen  Instituts  gelegt  sind,  welches  Jahr 
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für  Jahr  an  Kräften  und  I  Jcdcutung  wächst  und  dazu  beitragen  wird, 
die  österreichische  Industrie  auf  die  Höhe  der  fortgeschrittensten 
Länder  zu  erheben. 

GtwerbUche  Fachschulen.  Neben  der  grossen  Kunstgewerbe- 
schule und  den  Cursen  des  Technologischen  Gewerbemuseums  be- 
stehen in  Wien  noch  viele  Special-Fachschulen  in  den  meisten  Ge- 
werben. Dieselben  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen,  in  die  vorbereitende, 
in  welcher  Rechnen,  Zeichnen,  Geometrie  und  eventuell  Buchhaltung 
gelehrt  wird,  und  in  eine  praktische,  in  welcher  Unterricht  über  die 
in  einem  Gewerbe  erforderlichen  Werkzeuge,  Apparate  und  Werk- 
zeugmaschinen, über  Muster  und  Materialbeschaifenheit  ertheilt  wird. 
Diese  Schulen  bereiten,  dadurch,  dass  sie  allmälig  Ersatz  für  das  alte 
Lfehrlingswesen  mit  seinen  Missbräuchen  schaffen,  einen  höheren  Zu- 
stand des  Gewerbes  vor,  welcher  gewiss  von  praktischen  Erfolgen 
begleitet  sein  wird.  An  diese  Schulen  schliessen  sich  verwandte  In- 
stitute HH,  wie  die  Lehranstalt  für  Textilindustrie,  die  höhere  Fach- 
schule für  Kunststickerei,  die  Fachschulen  des  Wiener  Frauen-Erwerb- 
vereines  für  Mädchen,  die  Lehranstalt  für  Spitzenklöppelei,  die  Schul- 
werkstätten des  Vereines  zur  GründuriL,'  und  Frhallung  unentgelt- 
licher Knaben-Beschäftiguni^sanstalten  in  Wien,  die  Bürstenwaaren-, 
Korb-  und  Mechtw aarenschulc  des  Israelitischen  Hlindeninstituts, 
welches  letztere  sehr  gelungene  l'-rzeugnisse  auf  der  Jubiläums- 
Ausstellung  zur  Schau  gestellt  hatte. 

lugi  uit  ui  -  und  Architt  kti  )i:'frt  i)i.  Wie  die  kais.  Akademie 
der  Wissenschatten  sich  zur  Universität,  so  verhält  sich  zu  den 
Gewerbeschulen  und  polytechnischen  Instituten  der  Ingenieur-  und 
Architektenverein.  Alle  wichtigen  neuen  technischen  Ivrlindungen 
ünden  in  diesem  die  hervorragendsten  Techniker  und  Ingenieure  um- 
fassenden  Verein  ihre  Prüfung  in  regelmässigen  Vorträgen,  während 
die  reiche  Sammlung  aus  technischen  Zeitschriften  und  Werken  eine 
unerschöpfliche  Hilfsquelle  des  Studiums  und  des  Portschrittes  sind. 
Die  Studienreisen  der  Mitglieder  des  Vereins  bis  in  Nachbarländer, 
diese  Specialität  der  gebildeten  Classen  Wiens,  tragen  nicht  wenig 
dazu  bei,  den  Gesichtskreis  zu  erweitem  und  den  Ruf  der  öster- 
reichischen Ingenieiure  in  die  Feme  zu  tragen. 

Oenohgische  und  pcmologische  Anstalt  Die  Wein-  und  Obst- 
bauschule in  unserem  benachbarten  Klosteraeuburg  hat  nicht 
wenig  dazu  beigetragen,  den  Weinbau  auf  den  Wien  umgebenden 
Geländen  zu  veredeln,  die  Kellerwirthschaft  in  der  Stadt  zu  ver- 
bessern und  eine  gesunde  Basis  für  den  Weinhandel  zu  schaffen. 
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welcher  von  weit  grösserem  Umfang  ist,  als  man  auswärts  weiss, 
und  eine  namhafte  Erwerbsquelle  bietet 

K.  k.  Oisterrekkisckes  Handflsmuseum,  Hand  in  Hand  mit 
der  fruchtbringenden  Thättgkeit  des  technischen,  gewerblichen  und 
kunstgewerblichen  Unterrichtswesens,  welchem  der  Gewerbefleiss 
Wiens  eine  so  ausserordentliche  Förderung  verdankt,  und  mit 
dem  Exportverein  gehen  die  Bemühungen,  den  Erzeugnissen  der 
Wiener  Industrie  Absatz  im  Auslande,  namentiich  in  überseeischen 
Plätzen  zu  verschaffen.  Allgemein  wurde  in  gewerblichen  wie  in 
Handeldcreisen  das  Bedürftiiss  gefühlt,  dass  der  österreichische  Volks- 
ileiss  in  nähere  Beziehungen  zu  den  anderen  Ländern  der  Erde 
treten  sollte,  um  sich  unabhänj^ifjer  von  den  Conjuncturen  der 
Ernten,  der  Mode,  des  Krieges  und  des  Handels  zu  machen.  Der 
österreichische  Kaufmann  und  Fabrikant  sollte  einerseits  mehr  als 
bisher  die  Hediirfnisse,  den  Geschmack  und  die  Zahlungs-  oder 
TauschfähiRkeit  der  überseeischen  Länder  kennen  lernen  und  anderer- 
seits überseeische  Kunden  i^cwinnfn.  indem  er  i.  die  demselben  ge- 
läufi'^en  Mittel  zur  I^efriedif;unt^  seiner  1  »ediu-fnissc  entweder  besser, 
oder  wenn  m<)ijlich  billiger,  als  der  Einheimisclie  herbeischafft,  oder 
2.  den  überseeischen  Kunden  mit  neuen  l-iedürfnissen  und  wünschens- 
wenhcn  ik'friedif^unf^smitteln.  in  deren  Erzeugung  Oesterreich  excellirt, 
bekannt  macht.  Dieser  (iedanke.  welcher  zuerst  während  der  Weltaus- 
stellung von  1 87 j  kräftiger  betont  w  ard,  erhielt  in  der  durch  Herrn  A.  van 
Scala  angeregten  Organisation  des  Orientalischen  .Museums  (jeslalt. 

Sowohl  die  Sammlung  orientalischer  Industrie-Erzeugnisse  und 
Rohstoffe,  wie  zahlreiche  Vorträge  und  die  seit  dem  15.  Jänner  1875 
herausgegebene  Monatsschrift  haben  die  Beziehungen  Oesteimcbs 
zum  östlichen  Weltverkehr  namhaft  gestärkt  Es  war  daher  ein  glück- 
licher Gedanke,  als  die  Anstalt  im  Jahre  1887,  mit  Genehmigung 
Sr.  Majestät  des  Kaisers,  in  das  Oesterreichische  Handelsmuseum 
umgewandelt  wurde.  Die  Anstalt  hat  seitdem  die  praktische  Thätig- 
keit  für  die  Hebung  der  Ausfuhr  österrdchischer  Erzeugnisse  fester 
ins  Auge  gefasst  Als  ein  Hauptmittel  wird  die  Errichtung  von 
Bxport-Musterlagern  angesehen.  Zu  dieser  Kategorie  würden 
auch  die  zuerst  von  ncnddeutschen  Kaufleuten  versuchten  schwimmen- 
den Musterlager  gehören,  d.  h.  die  Ausstattung  eines  grossen  Dampf- 
schiffes mit  Industrie-Erzeugnissen,  welche  Seehäfen  verschiedener 
Länder  anzulaufen  und  entweder  Verkäufe  an  Ort  und  Stelle  aus- 
zuführen oder  Bestellungen  nach  Mustern  entgegenzunehmen  hätten. 
Femer  wurde  der  Vorschlag  gemacht,  junge  Leute  von  industrieller 
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und  commercieller  Vorbildung  ihrer  Militärpflicht  zu  entbinden»  wenn 
sie  sich  anheischig  machen,  auf  dne  Reihe  von  Jahren  bei  öster- 
reichisch-ungarischen Consulaten  im  Interesse  des  österreichischen 
Exporthandels  thätig  zu  sein,  um  mit  ihrer  Hilfe  eine  rührigere 
Thätigkeit  der  Consulate  zu  Gunsten  des  Exportes  der  Erzeugnisse 
des  Kunstfleisses  Oestareich-Ungams  ins  Leben  zu  führen.  In  Folge 
der  Erweiterung  des  Unternehmens  hat  das  Oesterreichische  Handels- 
museum in  Erwartung  der  Vollendung  der  Eisenbahnen  bis  ans 
ägäische  Meer  einen  Abgesandten  nach  Salonichi  geschickt,  um  die 
Handelsverhältnisse  zu  studiren.  Die  vom  Orientalischen  Museum 
übernommene  umfassende  Mustersammlung  wurde  im  Laufe  des 
Jahres  18S7  erweitert  durch  eine  Cullection  von  Exportartikeln  für 
Buenos-Ayres,  durch  eine  für  Penan^,  für  Serbien,  Syra,  Calcutta, 
Tanger,  Djeddah,  Teheran,  und  durch  eine  Collection  von  Import- 
musicrn.  vorwiegend  aus  der  Textilbranche  für  Sophia,  sowie  durch 
eine  Collection  von  chinesischen  Schneidewerkzeu<;en  vervollständigt. 
Es  wurde  mit  Erlaubniss  der  Regierung  der  Commandant  des  Kriegs- 
dampfers ^ Fasana c  ermächtigt.  Mustcrcollcctionen  für  den  persischen 
(iolf,  Singapore  und  Balavia  zu  beschaffen,  sowie  den  Consulaten 
in  Rio  di  Janeiro,  Sydney,  Melbourne  und  Adelaide  Geldbeträge 
zur  Erweiterung  von  Mustercollectionen  absatzfähiger  Artikel  über- 
wiesen. Auch  haben  die  kunstgewerblichen  Sammlungen  einen  werth- 
vollen Zuwachs  erhalten  durch  CoUectionen  des  modernen  japa- 
nischen Kunstgewerbes,  von  chinesischen  und  japanischen  Textil- 
erzeugnissen und  Metallwaaren,  durch  Objecte  des  indischen  Kunst- 
gewerbes, sowie  durch  indische  Textilerzeugnisse,  Korbflechtereien 
und  türkischen  und  arabischen  Volksschmuck.  Der  Nutzen  dieser 
Sammlungen  wurde  durch  eine  Reihe  von  Ausstellungen  erhöht, 
welche  das  Handelsmuseum  in  Brünn,  Prag,  Reichenberg,  Aussig, 
Innsbruck  und  Salzburg  u.  a.  veranstaltete.  Auch  Vorlesungen 
über  Lfand  und  Leute  wurden  vom  Handelsmuseum  in  verschiedenen 
Kronländem  gehalten.  In  die  internationalen  Ausstellungen  in  Barce- 
lona und  Brüssel  wurden  Delegirte  entsendet.  Insbesondere  hat  das 
Handelsmuseum  den  gewerblichen  Fachschulen  mustergiltige  Vor- 
lagen für  Objecte  geliefert,  denen  ein  grosser  Absatz  gesichert  is^ 
andererseits  sich  bemüht,  guten  Erzeugnissen  von  absoivirten  Schülern 
der  Fachschulen  Absatzgebiete  zu  erschliessen.  Eine  gemeinnützige 
Anstalt  ist  das  Informations-Hureau  für  Zollwesen,  welches  den 
Geschäftsleuten  wertlivolle  Aufklärungen  zu  t;eben  und  dadurch  Zeit 
und  Mühe  zu  sparen  in  der  Lage  ist,  zumal  das  Auswärtige  Amt 
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and  das  Handelsministerium  mit  grosser  Bereitwilligkeit  das  erforder- 
Kche  Material  zur  Orientirung  beistellen.  Durch  dieses  Bureau  ist 
daher  unseren  Bxportkreisen  die  Möglichkeit  geboten,  sich  jeder- 
zeit und  auf  schnellste  Weise  Information  über  die  Zollbehandlung 
ihrer  Handelsartikel  im  Lande  der  Destination  zu  holen,  welche 
überdies  unentgeltlich  ertheilt  wird.  Auch  über  Lieferungsausschreiben 
im  Auslande  war  das  Bureau  bereits  in  der  Lage  Auskunft  zu 
ertheilen.  Schon  im  Laufe  des  ersten  Geschäftsjahres,  welches  kein 
ganzes  Kalenderjahr  umfasst,  wurden  547  Auskünfte,  wovon  auf 
293  Anfragen  aus  Wien,  an  191  aus  den  Kronländern  und  63  aus  dem 
Auslande  ertheilt,  und  zwar  140  über  Absatzgebiete  und  Absatz  Verhält- 
nisse, 91  über  BezugsqucUen,  93  über  Creditwesen,  150  über  Zoll- 
tarife, 4  über  Frachttarife  und  63  über  Liefeningsausschreibungen  etc. 
Ueber  Anordnung  des  Handelsministeriums  wird  das  Handels- 
museum auch  Zolltarife  veröffentlichen.  Ausserdem  publicirt  dasselbe 
neben  der  Monatsschrift  für  den  Orient  eine  volkswirthschaftliche 
Wochenschrift  unter  dem  Titel  -Das  Handelsmuseum«,  in  welcher 
u.a.  sehr  Werth  volle  Berichte  derConsuln-  und  Handelsnachrichten  aus 
den  überseeischen  Ländern  erscheinen,  sowie  alle  Handels-  und  Export- 
verhältnisse aufmerksame  Würdigung  finden.  Auch  Specialschriften 
über  auswärtige  Handelsverhältnisse  werden  vom  Oesterreichischen 
Handelsmuseum  herausgegeben,  eine  Bibliothek  und  ein  Lesezimmer 
mit  überseeischen  Journalen  gehalten,  sowie  commercielie  Curse  und 
Vorlesungen  veranstaltet.  Diese  rührii^e  Thätigkeit  kann  nicht  fehlen, 
ihre  Früchte  zu  tragen  und  dem  im  Autschwung  begriffenen  Gewerbe- 
fleiss  Wiens  die  gebührenden  .Absatzgebiete  zu  erschliessen. 

Exportverein  Der  Oesterreichische  Ivxportverein  entfaltet  eine 
gemeinnützige  Tliätigkeit.  indem  er  einerseits  ein  Musterlager  in 
Wien  hiilt,  als  auch  Reisende  aussendet,  um  sich  über  die  I'e- 
diirtnisse  und  die  (leschmacksrichtung  ausländisclur  Kunden  zu 
unterrichten,  sowie  solche  auch  mit  den  hervorragenden  und  preis- 
würdigen Originaler/eugnissen  der  österreichischen  und  speciell  der 
Wiener  Industrie  bekannt  zu  machen. 

PATENTWESEN. 

Ein  freigebiges  Patentgesetz,  bei  welchem  der  riskalische  Ge- 
WChtspunkt  nicht  vorherrschend  ist.  kann  als  ein  Hauptforderungs- 
mittel  technischer  Gedanken  und  lütindungen  betrachtet  werden. 
Es  kann  daher,  wie  das  Beispiel  der  \  ereinigten  Staaten  zeigt,  sehr 
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zur  Hebung  der  arbeitenden  Classen  und  zur  Beförderung  eines 
Theiles  derselben  in  eine  höhere  Rangstufe  des  Lebens  beitragen. 
Auch  in  Europa,  obgleich  die  Patentgebühren  in  den  meisten  Staaten 
noch  zu  hoch  sind,  gibt  es  viele  Männer,  welche  aus  einfachen 
Arbeitern  zu  Industriefürsten  «ch  emporgeschwungen  haben.  "Wir 
brauchen  nur  an  Liebieg  in  Reichenberg  und  an  Richard  Hartmann 
in  Chemnitz  zu  erinnern,  der  mir  zur  Zeit,  wo  er  seine  Maschinen» 
fabrik  mit  drei  Millionen  Mark  versichert  hatte,  erzälihe.  er  sei  einst 
als  Schlossergeselle  aus  dem  Elsass  mit  einem  Thaler  in  der  Tasche  in  der 
Stiitte  seines  Erfolges  eingewandert.  Die  Erfinder  /iihlen  zu  den  grössten 
\\  ohlthätern  der  Menschheit  und  ^'leichwohl  ist  ihr  Loos  im  Durch- 
schnitt ein  sehr  sorgenvolles.  Unter  liundeit  I{rHndangen  wird  kaum 
eine  mit  praktischem  und  hnanziellcm  Ivrtolg  durchgeführt.  W  ir  wollen 
dabei  gar  nicht  von  den  eingebildeten  ICrfindungen  und  lütindern 
sprechen,  welche  ohne  genügende  \'()rbildung  zum  zweiten  Mal 
erfinden,  was  schon  Jahrzehnte  besteht,  oder  überhaupt  nur  Hirn- 
gespinnstcn  nachjagen.  Der  W  eg  von  dem  ersten  (iedanken  bis  zur 
prakiisclien  Ausführung  ist  ein  langer,  dornenvoller.  Manche  erlahmen 
vor  dem  Erfolg,  Manche  müssen  den  Low enantheil  desselben  einem 
Capitalisten  oder  Unternehmer  abtreten,  Manche  aber  gehen  viel- 
leicht ganz  leer  aus,  während  ihre  Nachfolger,  auf  deren  Schultern 
stehend,  mit  einer  kleinen  Verbesserung  die  Früchte  des  Gedankens 
ernten.  Ai»  diesen  Gründen  aditen  die  Paten^gesetze  so  eingerichtet 
sein,  dass  die  Gebühr  nicht  höher  kommt,  als  die  Selbstkosten  der 
Unterhaltung  des  Patentamtes  mit  einer  ausreichenden  Bibliothek,  in 
welcher  frühere  Erfindungen  nachgeschlagen  werden  können,  und 
die  dem  Pablicum  offen  steht.  Femer  sollten  Zusatzpatente  für  Ver- 
besserungen schon  privilegirter  Erfindungen  in  irgend  einer  Form 
zulässig  sein  und  endlich  soUten  die  Beschreibungen  nicht  zu  früh 
veröffentlicht  werden  müssen. 

Seit  dem  dualistischen  Ausgleich  der  Monarchie  hat  auch  das 
Patentwesen  in  Oesterreich-Ungarn  eine  Zwdtheilung  erfahren.  Eine 
wesentliche  Beeinträchtigung  ist  dadurch  aber  nicht  entstanden,  weil 
die  Gesuchsteller  sich  doch  nur  an  eine  Regierung  zu  wenden 
brauchen,  um  die  Patente  für  beide  Staaten  ausgefertigt  zu  erhalten. 
Auch  die  Gebühr  ist  nicht  übertrieben.  Hingegen  sollte  die  Frist, 
welche  für  die  praktische  Ausführung  einer  Erlindung  ausgeschrieben 
ist.  von  einem  auf  zwei  Jahre  verlängert  werden,  da  es  in  vielen 
Fällen  nicht  möglich  ist.  alle  \'orbereitungen  in  einem  Jahre  zu 
trefifen  und  doch  der  Erhnder  so  rasch  als  möglich  geschützt  zu 
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sein  wünschen  muss.  Der  Umstand»  dass  das  Patentwesen  in  Oester» 
reich>Ungam  früher  geordnet  war,  als  in  Deutschland,  wo  es  erst 
viel  später  nach  der  Wiedererrichtung  des  Reiches  centralisirt  wurde, 
hat  viel  zur  Hebung  der  Exportindustrie  der  Stadt  Wien  beigetragen. 
Unter  deren  Gewerbetreibenden  und  Technikern  herrscht  viel  Er- 
findungsgeist, welcher  dem  Exporthandel  sehr  zu  Statten  kommen 
würde,  wenn  ausreichend  Capital  oder  rührigere  Unternehmer  zu  Gebote 
stehen  würden.  Uebrigens  werden  durch  Vermittlung  Wiener  Häuser 
auch  zuweilen  patentirte  Erzeugnisse  exportirt,  welche  nicht  in  Wien 
selbst  heimstellt  werden.  Wir  können  als  Beispiel  die  in  Budapest 
erfundenen  Hartguss-Walzenstühle  erwähnen,  durch  welche  die 
Dampfmühlen  reformirt  und  die  Budapester  Anstalten  auf  den  ersten 
Rang  ^chi.u  lii  worden  sind.  Davon  sind  schon  gegen  20.000  Stühle 
in  alle  Welt  und  bis  nnch  Indien  verkauft  worden. 

Ein  einziges  Wiener  Haus  versieht,  als  Commissionär  der  Fabrik 
Ganz  &  Co.  in  Budapest,  ganz  Spanien.  Nebenbei  mag  erwähnt 
werden,  d.iss  die  Erfinder  in  den  \'crcinif^ten  Staaten  in  Fol^e  N'crtrat^s- 
bruch  um  ihr  Recht  i^ckomnicn  sind  und  dass  die  ^^rosscn  Dampf- 
mühien  in  Minncapoiis  nacli  dem  t^lcichcn  l'rincipe  arbeiten,  ohne  den 
Erfinder  entschädit^t  zu  haben,  weil  dieselben  nicht  Zeit  hatten,  ihr 
Recht  durch  den  verw  ickelten  amerikanischen  Processgang  zu  verfolgen. 

FINANZ-  UND  STEUERVERHÄLTNISSE. 

Ein  weniger  erheuhches  Bild  als  die  Entwickelung  des  Ver- 
kehrswesens, der  intensive  Fortschritt  der  Industrie  und  der  tech- 
nischen Ausbildung  der  Bevölkerung  gewähren  die  Steuerverhältnisse. 
Die  Gesammtleistung  der  Stadt  Wien  an  directen  landesfurstlichen 
Steuern  sammt  Zuschlägen,  dann  an  Gemeindeumlagen  auf  den 
Miethzins  und  an  der  Liniensteuer  sammt  dem  Gemeindezuschlag 
zu  derselben  erhob  sich  im  Jahre  1861  bei  einer  Bevölkerungszahl 
der  inneren  Stadt  von  5x7.205  Personen  auf  fl.  19,099.523*89  oder 
auf  fl.  36*93  per  Kopf  und  im  Jahre  1884,  nach  den  Mittheilungen 
des  statistischen  Departements,  auf  fl.  42,532.767*56  bei  einer  Be- 
völkerung von  743.852  Personen  oder  fl.  57*18  per  Kopf,  während 
die  Bewohner  von  Berlin  1885  nur  fl.  23*83  per  Kopf  zahlten. 
Freilich  kommen  von  jenen  Abgaben  fl.  11,134.379  für  1861  und 
fl.  27,497.312  für  1884  auf  landesfürstliche  oder- Staatssteuern,  welche 
in  Preussen  bedeutend  geringer  sind,  weil  dessen  Staatshaushalt, 
nach  Zahlung  der  Zinsen  der  Staatsschuld  aus  dem  Einkommen  vom 
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Staatsvermögen,  noch  80  Millionen  Mark  Ueberschuss  hat^  während 
Oesterreich  seine  Staatsschuld,  bei  einem  Einkommen  ans  dem  Staats- 
vermögen  von  nur  12  Millionen  Gulden  mit  150  verzinsen  muss,  so 
dass  es  um  etwa  180  Millionen  Gulden  gegen  Preussen  im  Nach* 
theile  steht  Abgesehen  davon,  sind  die  Steuerverhältnisse  in  Wien 
eigenthOmliche,  welche  besonders  auf  dem  Mittelstande  lasten.  Denn 
dass  bei  der  Erwerbsteuer  und  Einkommensteuer  die  Reichen  ver- 
hättnissmässig  leichter  wegkommen,  ist  bekannt,  und  gegenüber  den 
weniger  Bemittelten  herrscht  in  der  österreichischen  Gesetzgebung 
grössere  Milde  als  in  den  meisten  Staaten,  da  ein  Minimum  des 
Einkommens  von  fl.  600  steuerfrei  ist.  Das  Ausmass  der  directen 
Steuern  und  der  Zuschlä^^e  zu  denselben,  dann  der  Gemeinde- 
Umlagen  auf  den  Mietli/ins  in  den  Verwaltungsjahren  1861  bis  1884 
war  folgendes:  Im  Jahre  1861  war  bei  der  Grundsteuer  i6"/o  des 
Rdnertrages  als  ordentliche  landesfürstliche  Steuer  festfjesetzt  mit 
einem   ordentlichen  Zuschüsse  von  s'/sVn  ^Ys'Vo   '^^^  Rein- 

ertrages als  ausserordentlicher  Zuschuss.  Der  Landeszuschhi::^  betrujj 
0  fl^i"  landcsfürstlichen  ordentlichen  Steuer  sammt  dem  ordent- 
lichen Zuschüsse  und  der  ( lemeindezuschlafij  in  gleicher  Weise  17%. 
Im  Jahre  1SS4  war  die  Grundsteuer  auf  22"7"/(,  des  Kcineilragcs  als 
ordentliche  Steuer,  5''i''''o  ordentlicher  Zuschuss  und  5";i"/o  des 
Reinertnif^es  als  ausserordentlicher  Zuschuss,  nebst  20"  der  landes- 
fürstliclien  ordentlichen  Steuer  sammt  dem  ordentlichen  Zuschüsse 
als  Landeszuschla;;  und  25"  „  der  landesfürstlichen  ordentlichen 
Steuer  als  Gemeindezuschlag  angewachsen. 

Das  Ausmass  der  Gebäude-  (Hauszins-)  Steuer  vom  Zins- 
ertrage war  bei  steuerbaren  Gebäuden  1861  167^  des  reinen  Zins- 
ertrages als  ordentliche  landesfurstliche  Steuer,  ö'/sVn  ordentlicher 
Zuschuss,  sVsV«  ausserordentlicher  Zuschuss,  i7Vs7o  landcs- 
fürstlichen ordentlichen  Steuer  sammt  dem  ordentlichen  Zuschüsse 
als  Landeszuschlag  und  247«  der  landcsfürstlichen  ordentlichen 
Steuer  sammt  dem  ordentlichen  Zuschüsse  als  Gemeindezuschlag. 
Bei  steuerfreien  Gebäuden,  unter  welche  alle  neuen  Häuser  in 
einem  gewissen  Rayon  gehören,  denen  diese  Rechtswohhhat  auf 
26  bis  27  Jahre  zugesprochen  ist,  war  vom  Jahre  1869  an 
eine  landesfürstliche  Steuer  von  57,  des  reinen  Zinsertrages  mit 
i87o  der  landesfürstlichen  Steuer  an  Landeszuschlag  und  177«  dar 
landesfürstlichen  Steuer  an  Gemeindezuschlag  zu  entrichten.  Diese 
Abgabe  war  1884  bezüglich  des  Landeszuschlages  und  Gemeinde- 
zuschlages geändert  worden,  welche  auf  25,  beziehungsweise  307« 
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der  landesfürstlichen  Steuer  von  57o  vom  Reinertrage  gestiegen  sind. 
Bei  der  Brwerbeteuer  ist  für  den  landesfürstlichen  Antheil  ein  tarif- 
mässiges,  nach  vier  Hauptgruppen  und  innerhalb  derselben  nach 
Classen  gegliedertes  Ordinarium  und  ein  Extraordinarium  angesetzt, 
welches  1861  20%  1884  aber  70  bis  lOoVo  betrug,  an  Landes- 
zuschlag 1861  i7Vs7«  und  1882  257«  und  1884  55 Vq  der  landes- 
fürstlichen ordentlichen  Steuer,  sowie  177«  Gemeindezuschlag  im 
Jahre  1861  und  307*  im  Jahre  1884,  an  Handels-  und  Gewerbe- 
kammerzuschlag 1861  2Vs7**  i^^4  ^Vo*  Gewerbeschulzuschlag 
1889  27«f  1884  6'/37o'  In  ähnlicher  Weise  ist  die  Einkommensteuer 
umgelegt  An  Gemeindeuml^en  auf  den  Miethzins  (Zinskreuzer) 
waren  1861  4  Kreuzer  und  1884  6  Kreuzer  vom  Gulden  des  Mieth- 
zinses  für  allgemeine  Zwecke  und  von  X871  an  i  Kreuzer  und  1884 
374  Kreuzer  vom  Gulden  des  Miethzinses  auferlegt 

Die  Stadt  Wien  hat  von  1867  an  ein  Anlehen  von  25  und  von  1874 
an  ein  Anlehen  von  40  Millionen  Gulden  abgeschlossen,  deren  Ertrag 
in  der  Hauptsache  für  die  Herstellung  der  Hochquellcnleitunt,'.  für  den 
Beitia}^'  zum  Donaudurchsticli  und  zum  Bau  des  neuen  k;ithh;iuses  im 
Gesammtbetrage  von  rund  54  Millionen,  sowie  zu  Canal-  und  üarten- 
anlaijen.  StrasscnverbcsserunKi:ii  und  Häuserankaufcn  verwendet 
worden  sind.  Die  Hauptsunimc  des  Passi\ Standes  betrut,'  1^84 
a.  58,121.870,  die  Hauptsuinmc  des  Aclivstandcs  H.  54.394.43j.  wovon 
aber  nur  H.  3.266.200  aus  zinstragenden  Kculit^ilcn,  il.  3,iiS8.964  aus 
W'erthpapieren,  fl.  i  ,6 1 ().  1 29  Fcjrderungen,  im  (ianzen  11.  13.709.223  aus 
beweglichem  \  ermugen  bestehen,  wahrend  der  grösste  Theil  durch 
öfifentliche,  insbesondere  Schul-  und  Amtsgebäude,  repräsentiit  wird* 

POLITISCHE  UND  WIRTHSCHAFTLICHE  CONJUNCTUR. 

Der  hohe  Aufschwung,  welchen  die  Geschäfte  und  die  wirth- 
schaftlichen  Verhältnisse  des  Abendlandes  während  der  letzten  vierzig 
Jahre  in  Folge  der  technischen  Verbesserungen  der  Gütererzeugung 
und  der  Vervollkommnung  de^  Transportwesens  genommen  haben, 
ist  häufig  durch  politische  Katastrophen  zurückgehalten  und  gestört 
worden.  Während  in  der  dem  Jahre  1848  vorhergegangenen  Gene- 
ration der  Friede  Europas  kaum  unterbrochen  wurde,  haben  nachher 
bürgerliche  Unruhen  und  Kriege  zu  wiederholten  Malen  Mensdien 
und  Capital  decimirt  und  die  Geschäfte  in  Stockung  gebracht  Die 
Periode  begann  mit  den  Aufständen  und  Revolutionskriegen,  welche 
sich  in  Oberitalien  und  Ungarn,  sowie  in  der  Hauptstadt  bis  in  den 
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Herbst  1849  hinauszogen.  Gleich  nach  den  Märztagen  hatte  sich,. 
me  in  den  westlichen  Ländern  des  Continents,  auch  in  Oesterreich 
der  besitzenden  Classen  eine  Panik  bemächtigt,  so  dass  Jeder  einen 
Sparpfennig  in  Gold  zurücklegte,  um  für  alle  Fälle  gesichert  zu 
sein,  und  dass,  als  gar  ein  unüberlegtes  Verbot  der  Ausfuhr  von 
Edelmetall  erlassen  wurde,  das  letztere  sich  ganz  verkroch,  die 
Umsätze  mittelst  Papieigeld  bewerkstelligt  werden  mussten,  und 
dass  das  Silber-  und  Goldagio  erschien.  Dasselbe  wuchs  so  rasch 
an,  dass  es  noch  1848  auf  17  über  Pari,  1849  bis  auf  22  und  1850 
bis  33  über  Pari  stieg.  Bis  heute  ist  die  Valuta  noch  nicht  wieder- 
hergestellt Kaum  bci^ann  die  Gesellscliatt  \un  diesen  Schlägen  sich 
zu  erholen,  als  der  Krimkrieg  ausbrach,  in  welchem  Oesterreich« 
Ungarn  insoweit  verwickelt  wurde,  als  es  die  damaligen  Donau* 
fürstenthümer  besetzte.  Das  Unglück,  dass  mit  dieser  Occupation 
der  Ausbruch  der  Cholera  zusammentrat,  kostete  dem  Reiche 
Tausende  juHf^er  Männer  und  über  roofi  Millionen  (iulden.  Während 
Oesterreich  von  den  internationalen  Handelskrisen  in  den  Jahren 
i.S^7  und  1S57  verschont  blieb,  wurde  es  lb^()  bereits  wieder  vom 
Knej;e  mit  I'rankreich  und  Italien  überrascht,  während  mit  dem  auf 
den  deutschen  Kriei;  j^etolf^ten  I' riedensschlusse  die  politische  Tren- 
nung; Oesterreichs  von  dem  aus  dem  alten  deutsehen  Reiche  her- 
vor^e^anj^enen  deutschen  Bunde  ausgesprochen  wurde.  Seit  1866 
ist  der  Janustempcl,  mit  Ausnahme  der  erfolgten  Occupation 

Bosniens,  geschlossen  und  bis  gegen  das  Ende  dieser  zweiund- 
zwanzigjährigen  Friedensperiode  währte  nach  vorübergehendem,  nur 
wenige  Jahre  anhaltendem  Aufschwünge  trotzdem  eine  Geschäfts- 
stockung, welche  sich  empfindlicher  fühlbar  machte  als  die  Kriegs- 
jahre und  die  Verheerungen  der  mehrmals  wiederkehrenden  Epi- 
demie. Während  des  deutsch-französischen  Krieges,  wo  mehr  als 
eine  Million  deutscher  Soldaten  in  Frankreich  stand  und  ebenso 
viele  Arbeiter  in  der  Heimat  anderweit  als  in  ihren  Werkstätten  be- 
schäftigt gewesen  waren,  sind  die  Vorräthe  vollkommen  geräumt, 
die  Verkehrswerkzeuge  vollständig  verbraucht  worden.  Nach  dem 
Friedensschlüsse  machte  sich  daher  eine  aussergewöhnliche  Thätig- 
keit  geltend.  Die  Fabriken  und  Werkstätten  wurden  wieder  in  vollen 
Betrieb  gesetzt,  um  die  eingerissenen  Lücken  in  den  Vorräthen  und 
Anstalten  auszufüllen.  Der  Arbeitslohn  und  die  Preise  der  Rohpro- 
ducte,  sowie  der  W  erth  der  Immobilien  stiegen  und  diese  lirhöhung 
wurde  noch  vermehrt  durch  das  Angebot  an  Capital  und  die  ver- 
mehrte Nachfrage  nach  Arbeiten  und  Rohstoffen,  welche  die  Ueber- 
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führung  der  französischen  Kriegsentschädigung  im  Betrage  von 
5200  Millionen  nach  Deutschland  mit  sich  gebracht  hatte.  In  Folge 
der  Rückzahlung  von  Staatsschulden  wurden  Hunderte  von  Mil- 
lionen frei  und  suchten  ausländische  Anlage.  So  kam  es,  dass 
innerhalb  kurzer  Zeit  600  Millionen  Gulden  deutscher  Capitalien  in 
Oesterreich-Ungarn  angelegt  wurden,  welche  vornehmlich  auf  den 
Bau  neuer  Eisenbahnen  verwendet  wurden.  Die  plötzliche  Einwan- 
derung eines  so  grossen  Capitals  und  das  Beispiel,  welches  in  Folge 
des  Friedensschlusses  auch  in  England  und  Deutschland  von  grün- 
dungslustigen Unternehmern  gegeben  wurde,  rief  eine  Gründungs- 
manie und  Agiotage  ins  Leben,  wie  sie  Oesterreich  noch  nicht 
erlebt  hatte  und  die  in  solcher  Höhe  auch  in  den  Westländem  nur 
ein  paar  Male  vorgekommen  war.  Während  der  Zeit  von  zwei  Jahren 
wurden  Gründungen  im  Betrage  von  2556  Millionen  Gulden  unter- 
nommen, wovon  ein  grosser  Theil  auf  kein  Hedürfniss  sich  berufen 
konnte  und  wovon  der  grössere  Theil  sehr  bald  zu  Grunde  ging. 
Wie  bei  allen  Handelskrisen,  kam  die  Katastrophe  im  Momente  der 
höchsten  Steigerung  des  Unternehmungsgeistes  und  der  Specuhilion, 
WO  die  Mittel  für  die  eingegangenen  Verbindlichkeiten  nicht  mehr 
ausreichten,  brach  natürlich  am  Mittelpunkte  des  Geschäftes  in  der 
Hauptstadt  aus.  Je  höher  die  L'cberspeculation.  um  so  tiefer  der 
Sturz !  \'orn  l-alle  der  niucn  l'ntcrnchmun.iicn  wurden  auch  die 
alten  Geschäfte  mit  ins  \  crdcrben  ^xrisscn.  cinestheils  weil  ihre 
Inhaber  sich  ebenfalls  an  der  (iründerspeculation  betheiligt  hatten, 
wie  z.  B.  Tuchfabrikanten  an  der  Ivrrichtun^^  neuer  Zuckerfabriken 
oder  weil  die  Consumentcn,  welche  einen  Theil  ihres  \'ermögens  an 
den  Griuidun^'cn  cingebüsst  hatten  und  deren  Hinkommen  geschmä- 
lert worden  war.  sich  in  ihrem  Verbrauche  einschränken  mussten. 
Von  solcher  Einschränkung  litten  namentlich  die  Luxusindustrien, 
welche  in  Wien  eine  grosse  und  auch  zukunftsreiche  Rolle  spielen. 
Die  Erscheinungen  .des  Niederganges,  die  Verluste  der  Capitalisten, 
Unternehmer,  Fabrikanten,  der  Witwen  und  Waisen  waren  bis  dahin 
keine  anderen  als  sie  bei  jeder  Krisis  v<H^kommen  waren. 

Verschärft  wurde  die  Lage  aber  auch  noch  dadurch,  dass  die 
Industriellen  und  der  Staat,  grosse  Hoffnungen  auf  den  Erfolg  der 
ersten  in  Wien  veranstalteten  Welt-Industrie-Ausstellung  setzend,  sich 
in  ausserordentliche  Kosten  gestürzt  hatten,  welche  unbelohnt  blieben, 
weil  die  Ausstellung  wegen  des  Ausbruches  der  Cholera  so  schwach 
besucht  wurde,  dass  der  Staat  allein  später  den  grössten  Theil  der  Kosten 
mit  ungefähr  23  Millionen  Gulden  aus  öffentlichen  Mitteln  decken  musste. 
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Jahre  verflossen,  ohne  dass  eine  Besserung  wahrzunehmen  war, 
dass  Arbeiter  und  weniger  bemittelte  Familien  grosse  Koth  litten 
und  der  Niedergang  Wiens  augenföllig  war.  Nach  allen  früheren 
Krisen  konnte  man  nach  Ablauf  weniger  Jahre  eine  Erholung,  ja 
die  Heilung  constatiren.  Obgleich  auf  die  Handelskrisis  von  1847 
die  Revolutionsjahre  und  sodann  der  Krimkrieg  mit  seinen  unge- 
heuren Verlusten  gefolgt  war,  so  nahmen  die  Geschäfte  doch  schon 
1855/56  solchen  Aufschwung,  dass  die  Speculation  sich  abermals 
übernahm  und  die  Handelskrisis  von  1857  ausbrach.  Auch  nach 
dieser  sehr  schweren  Katastrophe  wagte  sich  die  Speculation  so 
bald  wieder  hervor,  dass  1866  in  London  und  1868  in  New-York 
locale  Krisen  sich  einstellten.  Nach  der  grossen  Handelskrisis  von 
1873,  der  in  England,  welches  anfangs  nur  massig  heimgesucht 
war,  ein  Rückfall  im  Jahre  1878  folgte,  war  aber  nur  von  1879  bis 
1882  eine  kleine  Erholung  wahrzunehmen,  auf  die  in  Folge  des 
Pariser  Börsenkrachs  v<in  1SS2  eine  weitere  Lahmlegung  folgte, 
welche  die  stärksten  in  der  Handelsgeschichte  bekannten  Dimen- 
sionen annahm.  Früiier  war  es  ein  Erfahrungssat/,  dass  billige 
Preise  und  niedriger  Zinssalz  den  Ansti>ss  zur  Besserung  der  Cie- 
schiitte.  zur  Helebung  des  l.'nternehinungsgeistes  geben.  In  der 
Periode  \i)n  bis  iHHj   aber  war  der  Zinsluss   fast  permanent 

auf  eine  Tiefe  gesunken,  von  welcher  in  der  Handelsgeschichtc  kein 
Beispiel  zu  finden  ist.   In   gleicher  Weise  waren   die  Preise  vieler 
Waaren  gefallen.  Je  grosser  der  X'orrath  an  Ilüssigem  Capital,  je 
tiefer  der  Zinssatz,  je  billiger  die  Preise,   umsoweniger  wagten  sich 
Capitalisten  und  Unternehmer  in  neue  Speculationen.  Es  schien,  als 
ob  die  Principien  der  Wirthschaft,  die  bisherigen  Regeln  des  mensch- 
lichen Handels  und  Wandels  umgekehrt  worden  wären  1  Die  Er- 
scheinung war  so  ausserordentlich,  dass  von  verschiedenen  Seiten 
nach  Erklärungsgründen  gesucht  wurde  und  dass  Ursachen  ver- 
muthet  wurden,  welche  den  Irrthum  an  der  Stime  trugen.  Die  am 
weitesten  verbreitete  Vermuthung  war  die,  dass  der  Pretsfall  der 
Waaren  von  einer  Verringerung  des  Goldvorrathes,  d.  h.  einer  Werth- 
erhöhung der  Goldmünzen  herrühre.  Wäre  dies  auch  wahr,  so 
könnte  doch  das  änken  des  Zinsfusses  nicht  damit  erklärt  werden, 
denn  dieser  müsste  angesichts  einer  Wertherhöhung  des  Haupt- 
umlauftnittels  verhältnissmässig  steigen.  Abgesehen  davon,  sind  aber 
nicht  die  Preise  aller  Waaren  gefallen,  sondern  manche  sind  auch, 
und  zwar  davon  einige  enorm  gestiegen.  Ausserdem  sind  wenige 
Preise  gleichmässig  gefallen,  sondern  **/ioo  verschiedenem 
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M;issstabc.  Würde  aber  der  Marii^el  an  (iold  allein  die  Ursache  des 
Preivfailes  sein,  so  müssten  alle  Waaren  {ileiclimässi{;  im  Preise  ge- 
fallen sein.  Diese  Vermuthun^  ist  daher  ein  Irrthum.  Wäre  sie  zu- 
treffend, dann  würde  sie  allerdings  auch  auf  Oesterreich-Ungarn  An- 
wendung finden,  weil  seit  sechzehn  Jahren  das  Gold  im  Abendlande 
das  den  Preis  messende  Edelmetall  geworden  ist. 

Die  wahren  Ursachen  der  erst  seit  einem  Jahre  schwindenden 
Lähmung  der  Geschäfte  sind  andere  und  mannigfaltige.  Der  erste 
Schlag  ging  von  der  Krisis  von  1873  aus,  welche  eine  grössere  ex- 
tensive und  intensive  Ausdehnung  genommen  hatte  als  irgend  eine 
frühere  und  von  der  Wien  überhaupt  zum  ersten  Male,  und  zwar 
von  allen  Plätzen  am  stärksten  heimgesucht  wurde,  gleichsam  eine 
Prüfung,  eine  Feuertaufe,  von  welcher  es  abhing,  ob  die  Donaustadt 
bereits  reif  sei,  in  den  Wettbewerb  im  Welthandel  mit  den  anderen 
Millionenstädten  in  die  Schranken  zu  treten.  Durch  die  Ueberspecu- 
lation  und  die  von  der  Agiotage  auf  Irrwege  geleitete  Unter- 
nehmungslust und  Spielwuth  waren  viele  ;^rosse  und  kleine  \'er- 
mögen  verloren  gegangen,  welche  zahlreiche  Schichten  der  Be\<)!- 
kerun;,'  ntithit^te,  in  ihren  Aust^aben  sich  einzuschränken.  Durch 
das  Ausblasen  vieler  Hochöfen,  den  zeitweisen  Schluas  mancher 
Fabriken  und  die  Arbeitsreduction  vieler  Werkstätten  wurden  My- 
riaden von  Arbeitern  beschäftig,' u n l,'s  1 ' )s  und  genölhii^t.  beim  Landbau 
vorüberi^eliende  Unterkunft  /u  finden.  Die  zuerst  notbleidendcn  An- 
stalten waren  die  Eisenwerke.  Ihnen  tolj^ten  sehr  b.ikl  die  Luxus- 
industrien nach,  deren  Absatz  in  Folge  der  verminderten  Kautkratt 
zahlreicher  Consumenten  zu  stocken  begann.  Dieser  Rückgang  der 
Kaufkraft  der  FJevolkerung  Luropas  und  .Amerikas  wurde  durch  mehrere 
Umstände  noch  beschleuni.^'^t  und  \ernielnt.  Unmittelbar  an  den  .Aus- 
bruch der  l  iaiulelskrisis  knüpfte  der  Bankerott  von  vielen  Eisenbahnen 
an,  wovon  allein  in  den  Vereinigten  Staaten  8j.  von  denen  viele  erst 
begonnen  waren,  zum  Einstellen  ihrer  Arbeiten  gezwungen  wurden 
und  wodurch  wieder  die  Stahlwerke  und  Schieoenwalzmühlen  in 
Mitleidenschaft  gezogen  wurden.  Darauf  kam  der  halbe  Bankerott 
der  Türkei,  Egjrptens  und  mehrerer  südamerikanischer  Staaten.  Nach 
einem  ungefähren  Ueberschlag  hatten  die  Capitalisten  des  westlichen 
Europas  durch  diese  Finanzkatastrophen  auf  ein  Jahrzehent  und  mehr 
hinaus  g^en  250  Millionen  an  ihren  jährlichen  Einkünften  ein- 
gebüsst,  wovon  nur  ein  Theil  zurückkehren  wird.  Dieser  Einkommen- 
verlust hat  die  Kaufkraft  der  Bevölkerung  abermals  entsprechend 
vermindert,  was  zuerst  an  den  Luxusindustrien  fühlbar  werden 
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musste.  Da  der  Gewerbefleiss  der  Stadt  Wien  aber  wegen  des 
feinen  Geschmackes  seiner  Bevölkerung  und  der  zeitweise  daselbst 
wohnenden  Aristokratie  sich  in  den  Luxusgewerben  besonders  hervor^ 
thutt  so  musste  Wien,  welches  bereits  durch  den  Krach  am  schärf» 
sten  getroffen  war,  auch  durch  die  verminderte  Kaufkraft  der  Kund» 
schalt  am  meisten  leiden,  gleich  anderen  Grossstädten,  welche,  wie 
Lyon  und  Paris,  Träger  der  Luxusindustrien  sind.  Der  Verminderung 
der  Kaufkraft  war  damit  aber  noch  kein  Halt  geboten.  In  Nord- 
amerika waren  durch  die  Krisis  Hunderttausende  von  Arbeitern  aus 
den  Fabriken  entlassen  worden  und  mussten  mit  den  neuangekom» 
menen  Einwanderern  neue  Nahrung  im  Ackerbau  im  fernen  Nord* 
Westen  suchen,  wo  innerhalb  von  ein  paar  Jahren  (bis  1876)  eine 
Million  neuer  Ansiedler  sich  niedergelassen  hatte. 

Dieser  Zuwachs  an  Getreideproducenten ,  sowie  der  gleich- 
zeitige Beginn  des  Getreide-Exports  Indiens  durch  den  Suezcanal 
brachte  für  eine  Reihe  von  Jahren  eine  solche  vermehrte  Concurrenz 
auf  dem  europäischen  Getreideniarkte  hervor,  dass  unter  Hinzutritt 
guter  Ivrnten  in  Europa  der  Getreidepreis  fast  bis  auf  die  Productions- 
kosten  sank,  so  dass  die  grosse  Masse  der  Landvvirlhe  der  ge- 
wohnten Mittel  beraubt  wurde  und  den  Ausfall  an  ihrem  regel- 
mässigen li^inkommen  durch  Ersparnisse  an  ihren  gewohnten 
Anschaffungen  von  Kleidern,  Geräthschaftcn ,  Werkzeugen  und 
Mastliinen  decken  musste.  An  Kauf  \un  Luxuserzeugnissen  war 
bei  Millionen  Concurrcnten  auf  Jahre  hinaus  nicht  zu  denken.  Dass 
hierdurch  die  Gewerbe  in  den  Städten  am  empfindlichsten  betroffen 
wurden,  bedarf  kein«*  Cä:diterung.  In  dem  abnormalen,  zum  Theile 
beispieltosen  Sinken  der  Preise  der  Kodfrüchte,  des  Basens,  der 
Industrie-Erzeugnisse  gesellte  sich  die  der  anderen  Metalle  und  Roh- 
Stoffe.  Der  schwindende  Absatz  entmuthigte  den  Unternehmungsgeist, 
so  dass  ein  ungewöhnlicher  Ueberfluss  von  Capital  sich  am  Geld- 
märkte sammelte,  an  die  Effectenbörse  sich  flüchtete,  und  dass  der 
Zinsliiss,  während  die  soliden  Staatspa^ere  und  andere  sichere  An- 
lagen enorm  im  Prdse  stiegen,  auf  eine  Tiefe  sank,  von  welcher 
die  Pinanzgeschichte  kein  Beispiel  kennt  und  mit  welcher  eine  neue 
Aera  der  Wirthschaft  zu  beginnen  scheint  Während  man  früher 
die  Notenemission  der  Zettelbanken  nicht  mit  genug  Cautelen  um- 
geben zu  können  glaubte,  um  dtt  Inflation  des  Umlaufes  mit  Papier- 
geld zu  verhüten,  hatte  die  Bank  von  Frankreich  im  Juni  1888  fast 
100  Millionen  Francs  mehr  Metallgeld  im  Vorrathe  als  Noten  im 
Umlaufe  und  die  deutsche  Reichsbank  sogar  um  150  Millionen 
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Mark  mehr  Deckung  in  Gold.  Silber,  Reichscassescheinen  und 
Noten  anderer  Hanken  und  in  (iold  und  Silber  allein  loy  Millionen 
Mark  mehr  in  X'orrath  besessen  als  der  Betraj^  des  Notenumlaufes. 
Diese  Ueppigkeit  des  Geldmarktes  bei  fortgesetzter  Geschäftslosigkeit, 
bei  anhaltendem  Mangel  an  Nachfrage  nach  Umlaufscapital  führte 
einen  förmlichen  Umsdiwung  der  bis  dahin  beobachteten  Vorgänge 
herbei.  Bis  dahin  war  man  gewöhnt,  wahrzunehmen,  dass  niedriger 
Preis  der  Rohstoffe  und  billiges  Capital  den  Unternehmungsgeist 
entfesselte.  Jetzt  aber  musste  man  die  Erfiahrung  machen,  dass  die 
IVeise  der  Waaren  desto  mehr  sanken,  je  mehr  der  Capitaketchthum 
stieg  und  der  Zinssatz  fiel.  Natürlich  besteht  zwischen  dieser  neuen 
Erscheinung  kein  Causalnexus,  sondern  sie  existiren  zum  Theile 
auch  in  Folge  der  politischen  Unsicherheit  neben  einander.  Der 
Capitalüberlluss  aber  veranlasste  Regierungen  tmd  Actiengesellschaften, 
zu  Converdrungen  ihrer  Anlehen  und  zu  Zinsreductionen  zu  schreiten, 
wie  sie  in  solcher  Menge  und  Ausdehnung  noch  nkmals  vorge> 
kommen  sind.  Die  letzte  dieser  Conversionen  war  die  der  englischen 
Staatsschuld  von  über  500  Millionen  Pfund  Sterling,  mit  welcher 
die  Reihe  geschlossen  zu  werden  scheint.  Durch  alle  diese  Reduc- 
tionen,  welche  gegen  10.000  Millionen  Gulden  erreichen  und  den 
Gläubigem  einen  Verlust  an  ihren  Jahreseinkommen  von  gegen 
50  Millionen  verursachen  mögen,  wird  die  Kaufkraft  der  betreffenden 
Gläubiger  ebenfalls  in  demselben  \'erhältnisse  vermindert.  Es  pflegt 
zwar  eingewendet  zu  werden,  dass  in  diesem  Falle  nur  die  Personen 
gewechselt  werden  und  dass  ebenso  viele  Käufe,  wie  vorher  durch 
Private,  durch  den  Staat  gemacht  werden  würden,  der  einen  Bruch- 
theil  Zinsen  erspart.  Allein  der  Staat  hat  andere  Bedürfnisse  als  der 
Private  und  bis  zur  völligen  Umwandlung  des  Betriebes  würden  den 
Producenten  doch  eine  .\nzahl  von  Kunden  entgehen.  ICs  unterliegt  also 
keinem  Zweitel.  dass  die  Kaufkraft  des  Publicums  durch  eine  Reihe 
von  Ereignissen  in  ungewöhnlichem  Masse  geschwächt  worden  ist. 
Fassen  wir  alle  Einflüsse  zusammen:  den  plötzlich  verminderten 
Absatz  von  Luxusartikeln,  an  Eisen  und  anderen  Metallen,  das 
Sinken  der  Preise  der  Manufacturwaaren  und  der  Brodfruchte,  das 
gesunkene  Einkommen  der  Rentner  in  Folge  der  Zinsreductionen 
der  Staatspapiere,  so  drängt  sich  uns  die  Ueberzeugung  auf,  dass  wir 
nicht  vor  einer  Werthänderung  der  UmlauCsmittel  stehen  und  dass 
die  Geschäftsstockung  der  neuesten  Zeit  lediglich  der  gesimkenen 
Kaufkraft  und  der  politischen  Unsicherheit,  aber  keineswegs  einer 
Vertheuerung  des  Goldes  beizumessen  ist 
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In  erster  Linie  war  es  also  eine  über  das  ganze  Abendland 
erstreckte  Geschäftslähmung,  welche  sich  auch  auf  Wien  erstreckte. 

In  zweiter  Linie  war  Wien  mehr  als  jede  andere  Stadt  von 
der  allgemeinen  Handelskrisis  heimgesucht  worden. 

Drittens  stockte  der  Absatz  der  Erzev^isse  des  Gewerbe* 
ileisses  besonders  stark  in  Wien,  weit  die  Ptt)duction  von  Luxus- 
waaren  vorherrschend  ist 

Viertens  wurde  Wien  noch  durch  die  einreissende  Verwaltungs- 
Decentralisation  beeinträchtigt,  durch  welche  manche  Aemter,  welche 
bislang  ihren  Sitz  in  Wien  hatten,  in  Kronländer  verlegt  oder  wenig- 
stens getheilt  worden  sind. 

Die  drei  ersten  Ursachen  werden  von  selbst  entschwinden,  die 
vierte  Ursache  der  (ieschäftslähmung  in  Wien  wird,  so  weit  die  Dinge 
heute  /u  üToersehen  sind,  mehr  oder  weniger  bleiben.  Deren  I'olgen 
sind  blos  durch  vermehrte  und  verbesserte  industrielle  Thätigkeit  in 
extensiver  und  intensiver  Kichtunj;  abzuwenden.  Sow  ir  Turin,  als  es 
decapitalisirt  wurde,  durch  die  Anlej^unf^  eines  grossen  Industriecanals 
mit  5000  Pferdekrättcn  /u  Motoren  und  durch  andere  Erleichterungen 
der  gewerbliclien  l'roduclion  sich  zu  helfen  wusste.  so  dass  es  jetzt 
eine  höhere  I'.rw erbskrait  besitzt  als  vorher  also  muss  :iuch  Wien 
seinen  l-rsatz  in  dem  productiven  (ieiste  seiner  Künstler  und  Techniker, 
im  üeschinacke  und  der  lerti;^^en  Hand  seiner  Arbeiter  suchen! 

Wir  heuen  uns.  solort  hin/.utiii^cn  /u  krmnen.  dass  Wien  bereits 
auf  bestem  Wege  ist,  dieses  Ziel  /u  ci  i  ciclicii.  Dank  den  utientüchen 
Anstaken,  welche  der  Hebung  des  (icuerbc Ileisses  'gewidmet  worden 
sind  -  der  Handelskammer,  dem  Niederosten  ciLluschen  (iewerbe- 
verein,  dem  üesterreichischen  Museum,  dem  Technoiogisciicn  Museum, 
den  Fachschulen,  der  *  Kunstgewerbeschule  und  dem  Handels- 
museum,  fängt  Wien  an,  wie  die  Jubiläums -Ausstellung  von  1888 
bewiesen  hat,  sowohl  in  Artikeln  der  Kunstindustrie,  wie  der  grossen 
internationalen  Bedürfnisse  mit  Paris  und  London  in  die  Schranken 
zu  treten.  Wer  diese  Ausstellung  aufmerksam  geprüft  und  deren 
Ei^bnisse  mit  denen  von  1873  und  1880  verglichen  hat,  der 
muss  bekennen,  dass  die  Industrie  Wiens  nicht  blos  seit  vierzig, 
sondern  seit  zehn  Jahren  solche  Fortschritte  in  Geschmack,  Neuheit, 
Schönheit  und  Preiswürdigkeit  der  Froducte  gemacht  hat,  dass  Reu- 
leux'  geflügeltes  Wort:  »Billig,  aber  schlecht«  dem  Spruche:  >Schön 
und  preiswürdig«  bezüglich  Wiens  weichen  muss  und  dass  mit 
Sicherheit  vorausgesehen  werden  kann,  dass  Wien  auch  in  der 
Mode  Paris  allmälig  den  Rang  streitig  machen  wird. 


Digitized  by  Google 


—    iSi  - 


ENTWlCKELLNü  DER  ÜE WERBE. 

Bei  der  ßeurtheilung  der  Entu'ickelung  der  Gewerbe  der  Stadt 
Wien  sind  zweierlei  Erscheinungen  zu  beobachten  —  erstens  die- 
jenigen, welche  mehr  oder  weniger  allen  Städten  des  Abendlandes 
gemeinsam  sind,  und  sodann  die  speciell  Wienerischen  Verhältnisse. 
Allen  Städten  Europas  und  Amerikas  gemeinsam  sind  die  Portschritte 
der  Wissenschaft  und  der  Technik,  der  Kunst  und  des  Verkehrs- 
wesens, durch  deren  Aneignung  die  Industrie  einen  unerwarteten 
Anstoss  erhalten  hat.  Auf  Grund  dieser  Entwickelung  haben  die 
grossen  gewerblichen  Geschäfte,  die  Fabriken  und  die  Kunstindustrie 
grösseren  Aufschwung  genommen. 

Unter  der  Grossindustrie  sind  die  umfangreichen,  mit  Fabrica- 
ti<Hismaschinen  und  Motoren  betriebenen  Anstalten  und  die  mit 
Collectivbetrieb  eingerichteten  Fabrikanten  zu  unterscheiden.  In  den 
ersteren  zählen  z.  B.  die  Spinnereien,  Webereien,  Dampfmühlen, 
Maschinenbau-Anstalten,  Chemische  Fabriken,  Holzsägen,  Hochöfen, 
Walzwerke  und  andere  Hütten,  Ketten-  und  Röhrenfabriken,  Schiffbau- 
Anstalten,  Wagenbau-Anstalten,  Bron/e-  und  Schraubenfabriken  etc.  Zu 
letzteren  sind  m  rechnen  die  Uhrenfabriken  im  Jura  und  Schwarz- 
wald, wo  die  einzelnen  Stücke  in  Hausindustrie  von  den  Bauern 
auf  dem  Lande  angefertigt  und  sodann  vom  Arbeitsgeber  in  einer 
Centralanstalt  zusammengestellt,  m<mtirt  und  in  den  Handel  gebracht 
werden.  Dazu  gehören  auch  die  Weltindustrien  in  einem  Tlieile 
Westphalens,  wo  bei  Solingen  in  den  Dörfern  Messer-,  Säbel-  und 
Rappierklingen  etc.,  bei  Remscheid  Sclieeren  und  Schlittschuhe  etc. 
für  die  ganze  Welt  nach  Vf>rKM.schriebenen  Mustern  von  selbständig 
arbeitenden  Schmieden  auf  dem  Lande  vti  ftt  tiL^t  und  von  den  Auf- 
traggebern in  den  genannten  Städten  in  den  Handel  gegeben  werden. 
Dazu  gehört  die  Seidenindustrie  der  S  lr^  i/.  wo  die  Jacin  r  r.tühle 
bis  in  die  Bauernhäuser  gedrungen  sind,  die  Spielwaaren-Industrie 
in  Thüringen  und  Paris,  die  I'abrication  vieler  Pariser  A  tikd.  die 
Strolnvaaren-Industric  in  der  Schweiz  und  in  Toscnna.  die  Zahnbürsten- 
Indusuie  in  Frankreich.  Hf)l /.Schnitzerei  und  Marmorschleiferei  in  der 
Schweiz  und  in  Tirol,  Maschinenstickerei  in  St.  Gallen  und  in  Sachsen, 
Spitzenklöppeln  und  Stickerei  im  Berner  Oberland  und  im  Erzgebirge. 

Diese  beiden  Arten  der  Grossindustrit  haben  Vortheile  vor  dem 
gewöhnlichen  Handwerk,  gegen  weiche  dieses  nicht  aufkommen 
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kann,  wenn  es  mit  seinen  alten  Methoden  concurriren  wollte.  Der 
Kampf  würde  nur  ein  langsamer  Todeskampf  sein.  Die  Vortheile, 
welche  die  Theilung  der  Arbeit  und  die  neuere  Technik  bieten, 
können  nicht  aufgegeben  werden.  Man  kann  nicht  freiwillig  darauf 
verzichten,  dass  die  Arbeiter  grössere  Handfertigkeit  und  Geschick- 
lichkeit sich  aneignen,  wenn  sie  nur  einen  Gegenstand  verfertigen. 
Man  kann  anderseits  nicht  auf  mechanische  Motoren  und  chemische 
Frocesse  verzichten,  in  welchen  unentgeltliche  Kräfte  der  Natur 
mitarbeiten.  Die  Turbine,  die  Dampfmaschine,  die  Gas-,  Petroleum- 
und  heisse  Luftmotoren,  die  neuen  Höttenprocesse  zur  Bereitung 
des  Stahles  und  des  Aluminiums,  tausend  Fabrications-  und  Werk- 
zeugmaschinen und  andere  Vortheile,  welche  Wissenschaft  und 
Technik  dem  Volksfleisse  zugeführt,  bewirken  eine  solche  erstaun- 
liche Vermehrung  der  Productions-  und  Erwerbskraft,  dass  das 
Abendland  nicht  mehr  auf  diese  Hilfsmittel  des  Er^ve^bes  verzichten 
kann.  Nachdem  das  Gas,  das  Stearinlicht,  das  Petroleum  aufge- 
kommen, braucht  man  eben  keine  Lichtscheeren  mehr. 

Das  Handwerk  muss  sich  auf  die  neue  Zeit  einrichten.  Es 
stehen  ihm  mit  wenig  Mühe  und  Capital  noch  viele  Wege  zu  reich- 
lichem Verdienste  offen.  Erstens  ist  es  gar  nicht  einmal  unabwendbar, 
dass  das  Kleingewerbe  im  Kampfe  mit  der  (irossindustrie  in  der 
gleichen  Branche  unterliege.  Die  ir.eisten  \"ortheile  der  Fabrik  stehen 
auch  ihm  offen.  Die  mechanische  l'riebkraft  ist  durch  die  zahl- 
reichen Constructionen  kleiner  Motoren  oder  der  Kraftübertragung 
und  Vertheilung  aus  grossen  Behältern  auf  kleinere  Werkstätten  den 
Handwerkern  in  weitem  Umfang  zugänglich.  In  vSchaffhausen  ist  zu 
diesem  Zwecke  die  Kraft  des  Rheinfalles  mittelst  eines  sinnreichen 
Transmissionsräderwerkes  auf  eine  Stunde  weit  allen  Handwerkern 
zugänglich  gemacht  In  Nümbei^  besteht  in  gleicher  W^e  die 
Schwabenmühle,  in  Berlin  geben  grosse  Fabriken  Dampfkraft  an 
kleinere  Handwerker,  z.  B.  Tischler,  ab«  In  New- York  bestehen 
elektrische  und  Dampf-Transmisaonen.  In  Wien  könnte  man  leicht 
kleine  hydraulische  Motoren  mit  der  Hochquellenleitung  verbinden. 
In  Paris  wird  eine  Vertheilung  von  Triebkraft  mittelst  gepresster 
Luft  eingerichtet  In  Gastein  könnte  eine  solche  Transmission  leicht 
mit  dem  elektrischen  Beleuchtungswerke  verknüpft  werden.  Motoren 
bis  zu  %  Pferdekraft  sind  heute  billig  zu  haben.  Welche  Hilfe  aber 
hat  nicht  das  Handwerk  durch  die  kleinen,  nur  mit  Menschenkraft 
in  Betrieb  gesetzten  Werkzeugmaschinen  erlangt,  nachdem  der 
Nagelschmied,  der  seinen  Hund  zum  Trdben  seines  Rades  einge- 
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lernt,  schon  seit  Jahrhunderten  ein  gutes  Beispiel  gegeben  hatte. 
Welche  Wohlthat  haben  Schuster,  Schneider,  SatUer,  Tapezierer  der 
Nähmaschine,  viele  Gewerbe  der  Strickmaschine,  die  Spengler  dem 

sinnreichen  Satz  von  Werkzeugmaschinen  zu  verdanken,  welche  ein 
amerikanischer  Frfinder  für  dit.  (lewerbe  allein  construirt  hat  und 
die,  blos  mit  der  Hand  betrieben,  dem  Blecharbeiter  unendlich  Zeit 
und  Mfihe  sparen?  Und  steht  ausserdem  dem  Handwerker  nicht 
ofTen,  durch  Association  in  der  Productiv-Genossenschaft  sich  auf 
gleichen  Fuss  mit  der  Fabrik  zu  stellen? 

\'ielleicht  fühlt  er  aber  das  Zeup  zu  etwas  Besserem  in  sich, 
vielleicht  hat  er  die  He,t,'abunf^,  das  Auj^e,  den  (ieschmack  und  Er- 
findunj^sKeist.  um  sich  in  der  Kunstindustrie  hervorzuthun?  Da 
stehen  ihm  dann  hunderte  von  neuen  W'ef^en  offen. 

Mit  allen  diesen  neuen  h^^rmen  der  industriellen  Production, 
welche  dem  Gewerbetreibenden  eine  reiche  Perspective  gewähren, 
ist  aber  der  Handwerker  im  alten  Stile  noch  lange  nicht  beseitigt. 
Er  ist  unserer  heutigen  Gesellschaft  noch  so  nothwendig  wie  das 
tägliche  Brod.  Das  Kleingewerbe  muss  sich  eben  dem  Wechsel  der 
Zeit  ^npasaen.  Da  es  die  Erzeugnisse,  welche  früher  von  ihm  ge- 
macht wurden,  nicht  mehr  so  billig  herstellen  kann  als  die  Fabrik, 
so  muss  es  sie  eben  von  der  Fabrik  fiberoehroen  und  im  Detail 
weiter  verkaufen.  Der  Handwerker  muss  einen  Laden  halten  und 
die  Reparatur  besorgen.  So  haben  es  die  Uhrmacher  schon  seit 
mehr  als  einem  Jahrhundert  gemacht  So  machen  es  die  Messer- 
schmiede, die  Hutmacher  längst.  So  müssen  es  auch  die  kleinen 
Bierbrauer  machen.  Ich  kannte  Einen,  der  als  Bierbrauer  zu  Grunde 
gegangen  war,  weil  ihm  nicht  jeder  Sud  gerieth.  Nach  dem  Bankerott 
hat  er  einen  Schank  mit  gutem,  theurem  ba3rrischen  Bier  aufge- 
than  und  nach  zehn  Jahren  hatte  er  sich  wieder  ein  Vermögen  von 
fl.  30.000  erspart.  Warum  sollen  es  die  Schuhmacher,  Schneider  und 
hundert  andere  Handwerker  nicht  ebenso  machen?  Ausserdem  bleiben 
die  Nahrungsgewerbe  intact.  Die  Fleischhauer  und  die  Bäcker  haben 
sich  sicher  nicht  zu  beklagen. 

So  wie  aus  einem  Samenkorn  im  Laufe  der  Jahre  ein  hoch- 
ragender Baum  entsteht,  so  beginnen  die  Samenkörner,  welche  von 
den  ort^anischen  geistigen  Lehr-  und  Musterstätten  gestreut  worden 
sind.  |;thre  lang  nocb  wenig  beachtet,  heute  schon  Früchte  zu 
tragen.  Die  Anregungen  und  Lehren,  welche  die  Wiener  Ilandels- 
und  Gewerbekammer,  der  Niederosterreichische  Gewerbeverein.  d;is 
Oesterreichische  Museum,  das  technologische  Museum,  das  Orien- 
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talische,  jetzt  Oesterreichische  Handelsmuseum,  die  Kunstgewerbe- 
schule und  die  Fachschulen  unter  der  gewerbetreibenden  Bevölkerung 
verbreitet,  haben  einen  fruchtbaren  Boden  bereiten  helfen,  dessen  Saat 
in  den  allgemcintn  Klaffen  der  unter  der  Geschäftsstockung  leidenden 
Arbeiter  und  Handwerker  dem  öffentlichen  Bewusstsein  verborgen 
blieb,  die  aber  jetzt  bereits  in  die  Halme  zu  schiessen  beginnt.  So  wie 
man  in  Paris  erst  nach  j^'ewonnenem  b!lrfol}^e  der  Pariser  Industrie 
dessen  bewusst  wurde,  was  die  l'-cole  des  Arts  et  Metiers  {geleistet, 
so  fänf^jt  man  seit  der  Jubiliiums-Ausstellun};  an  zu  erkennen,  welche 
Fülle  von  i^eistif^en  Schät/cn.  welche  Fundgrube  von  Anregungen 
und  \'orhil(lern  den  obengenannten  Instituten  der  Gewerbetleiss  der 
geschmackvollen,  sinnigen,  liir  die  Freuden  des  Lebens  in  hohem 
Masse  erkenntlichen  Bevölkerung  Wiens  zu  verdanken  hat. 

Bevor  wir  diese  h'orlsclnilte  im  I--in/elnen  iierv(jrheben.  wollen 
wir  auf  einen  Umstand  aufmerksam  machen,  welcher  den  Wider- 
spruch erklären  hilft,  der  zwischen  jenem  heute  offenkundigen  Fort- 
schritt der  Pabriksindustrie  Wiens  und  dem  Kleingewerbe  besteht, 
dessen  Klagen  zu  einer  ständigen  Litanei  geworden  sind  und  zur 
Revision  des  Gewerbegesetzes  von  1885  gefuhrt  h^ben,  durch  welche 
der  Fähigkeits-Nachweis  eingeführt  worden  ist.  Wir  können  zwar 
von  dieser  Einschränkung  der  früheren  Gewerbefreiheit  nicht  die 
grossen  Befürchtungen  hegen,  welche  von  capitalistischer  Seite 
darüber  ausgesprochen  worden  sind,  denn  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  auf  Grund  der  vollen  Gewerbefreiheit  sehr  viele  Unbe- 
fahigte  sich  selbständig  etablirt  haben,  welche  rasch  wieder  zu  Grunde 
gingen,  aus  falschem  Stolze  es  meist  verschmähten,  wieder  Gehilfen 
zu  werden  und  dem  Proletariat  anheimfielen.  Kann  der  Fähigkeits- 
nachweis nichts  schaden,  so  wird  er  aber  auch  nicht  viel  nützen, 
denn  wenn  man  glauben  wollte,  damit  das  Heilmittel  des  üebels 
gefunden  zu  haben,  so  würde  man  sehr  irren.  Nach  unserer  Ueber- 
zeugung  kann  von  einer  Besserung  nur  die  Rede  sein,  wenn  der 
Handwerker  von  dem  oben  charakterisirten  unauflialtsamen  Fnt- 
wickelungsgange  üher/eugt  w  ird.  Ausser  diesem  letzteren  besteht  die 
Hauptursache  in  einer  l.'eberlüllung  gewisser  Handwerke  durch 
Zu/ügler  aus  anderen  Kronländern,  namentlich  aus  Böhmen  und 
Mähren,  aus  denen  namentlich  Schuster  und  Schneider  zu  Tausenden 
nach  Wien  wandern,  daselbst  in  Dienst  stehende  Landsmänninnen 
heiraten  und  sich  ständig  niederlassen. 

Ueber  diesen  Zuzug  wurde  schon  in  der  allgemeinen  öffent- 
lichen Lnciuele   über  die  Lage  des  Kleingewerbes  geklagt,  welche 
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1873  und  1874  von  der  Niederösterreichischen  Handels-  und  Ge- 
werbekammer in  Wien  abgehalten  worden  ist  Ein  .dabei  ge&llenes 
Gutachten  ist  so  charakteristisch  für  die  seitdem  andauernde  Zuzug- 
bewegung, dass  wir  eine  Stelle  anführen.  Der  Experte  Franz  Rössler 
sagte  u.a.:  »Der  Lehrling,  welcher  heute  deutsch  spricht,  mussmit 
der  Zeit  böhmisch  lernen,  denn  wenn  er  in  die  Werkstätte  kommt, 
hört  er  keine  andere  Sprache.  Selbst  der  Meister  muss  böhmisch 
lernen,  um  sich  mit  seinen  Arbeitern  zu  verständigen.« 

Gegen  diese  Invasion  gibt  es  in  einem  Verfassungsstaate  kein 
Mittel,  denn  die  Freizügigkeit  kann  nicht  abgeschafft  werden  und 
das  Abschieben  nach  der  Heimat  kann  nicht  angewendet  werden, 
s'i  lange  Jemand  sich  ehrlich  durchbringt.  Die  Hilfe  ist  in  dieser 
Beziehung  homöopathisch  zu  suchen:  Simiha  similibus  curantur! 
Die  unaufhaltsame  Erweiterung  der  Grossstädle  führt  zur  \"erviel- 
fältigung  der  Beschäftigungsarten  und  zur  steigenden  I  heilung  der 
Arbeit.  Darin  liegt  das  Cieheimniss  der  grösseren  Ivrwerbsgelegenheit 
in  der  (irossstadt.  X'crscliiedenc  Umstände  wirken  zusammen,  welche 
den  (irossstädten  eine  magnetische  An/iL hungskralt  verleilien.  Der 
Handwerksgeselle,  welcher  auf  der  \\  atidcrung  zureist  und  zufällig 
Arbeit  rtndet.  kann  sich  nur  schwer  mehr  von  den  vielfaltigen  Ge- 
nüssen und  Schaustellun^'cn  der  Millionenstadt  trennen.  Hr  findet 
da  mancherlei  interessante  Schaustücke,  die  sog.ir  umsonst  zu  haben 
sind.  Schon  die  Stadt  selbst  mit  ihren  monumentalen  Bauwerken, 
mit  ihren  Läden  voll  der  kunstreichsten  Erzeugnisse,  voll  von 
Bildern  und  allen  möglichen  Curiositäten,  ist  ein  Schaustück  ersten 
Ranges.  Es  ist  also  kein  Wunder,  dass  er  den  Sammelpunkt  so  vieler 
Zerstreuung  nicht  wieder  verlässt  und  überdies  seine  Verwandten 
zum  Nachfolgen  überredet.  Dazu  kommt  aber  ein  wesentlicheres 
wirthschafUiches  Element.  Werkstatten  werden  vortheilhafter  da  er- 
richtet, wo  alle  Hilfsstoffe  am  schnellsten  in  der  besten  Auswahl 
vorhanden  sind,  wo  die  erforderlichen  Arbeiter  am  leichtesten  zu 
haben  sind  und  wo  der  Centraimarkt  sich  befindet,  an  den  die 
Masse  der  Kaufleute  und  Consumenten  zu  strömen  pflegt  Nimmt 
man  dazu  die  häufigere  Arbeitsgelegenheit  und  den  höheren  Lohn, 
welcher  aus  der  oben  erwähnten  Specialisirung  der  Beschäftigungs- 
arten entspringt,  so  gewahrt  man  einen  unaufhaltsamen  Process  des 
Wachsthumes  der  Grossstädte,  in  welchem  uns  London,  die  Vier- 
millionenstadt, mit  ihrem  Beispiele  vorangeht.  Wir  sehen  in  der 
Zukunft  das  Bild  einer  riesenhaften  Werkstätte  und  Waarenhalle, 
deren  Arbeiter  allmäiig  mittelst  Stadtbahnen  ihre  Wohnungen  und 
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Schlafstellen  immer  Ober  den  Brennpunkt  des  Geschäftsniveaus  hinaus 
verlegen.  In  dieser  Beziehung  ist  Wien  bereits  vollkommen  Gross- 
stadt geworden.  Und  gerade  in  diesem  Jahre  tritt  plötzlich  ein 
Sprung  in  seiner  industriellen  Entwickelung  zu  Tage,  welche  es 
mit  einem  Schlage  an  die  Seite  der  anderen  Millionenstädte  versetzt, 
in  denen  die  Klage  des  Kleingewerbes  längst  verklungen  ist  unter 
dem  Getöse  der  Motoren,  Fabrications-  und  Werkzeugmaschinen, 
sowie  in  der  sinnigen  Werkstättc  des  Kunstgewerbes. 

In  Wien  sind  bereits  alle  die  Zweige  der  grossen  und  kleinen 
Industrie  vertreten,  welche  London  und  Paris  zu  Stätten  des  Keich- 
thumes  gemacht  haben,  in  denen  das  Handwerk  nur  noch  als 
historische  Reminiscenz  bei  den  Gastmählern  der  Gilden  in  Er- 
innerung kommt. 

Wien  besitzt  innerhalb  und  ausserhalb  seines  Weichbildes  zahl- 
reiche l'"Hbnken.  welche  die  Stadt  wie  ein  \\';iid  von  Schornsteinen 
umgeben.  Iis  birgt  in  seinem  Schosse  aber  auch  /ahlreiche  collective 
Fabricationsgeschäfte.  welche  Tausende  geschickter  Handwerker  in 
deren  eigenen  Wohnungen  beschäftigen  und  nach  dem  Vorbilde  der 
sogenannten  Pariser  Artikel  die  reizenden  Wiener  Specialitäten  aus  dem 
Bronzefoche  und  der  Lederbranche  u.  a.  herstellen  und  SberaU  hin 
am  Weltmarkt  in  grosser  Menge  absetzen.  Hier  hilft  am  meisten 
der  der  Wiener  Bevölkerung  innewohnende,  durch  lange  Zeit  hin- 
durch  fortgebildete 'Geschmack,  der  Jahrhunderte  hindurch  von  einer 
reichen  Grundaiistokratie  genährt  wurde.  Getragen  ist  diese  kunst- 
gewerbliche  Richtung  und  Kraft  durch  die  früher  erwähnten  Institute 
und  Schulen,  sowie  durch  eine  urwüchsige  Kunstlerschaft,  welche 
heute  sowohl  in  der  Malerei  wie  in  der  Bildhauerei  Werke  ersten 
Ranges  zur  Darstellung  gebracht  hat  Die  heuer  von  den  Wien^ 
Industriellen  veranstalteten  und  beschickten  Gewerbe-Ausstellungen 
in  der  Rotunde,  in  München,  Barcelona  und  Brüssel  zeigen  schon 
seit  der  Weltausstellung  solche  riesige  Fortschritte,  dass  dieSuperiorität 
Wiener  ßi^eugnisse  in  vielen  Stücken  von  Autoritäten  des  Auslandes 
anerkannt  wird.  Es  ist,  als  ob  der  allgemeine  Fortschritt  der  lilektTO- 
technik,  welcher  mit  dem  Vorzeigen  der  ersten  elektrischen  ILms- 
mission  von  Triebkraft  auf  eine  Entfernung  von  looo  Meter  durch 
Gramme  in  Paris  auf  der  Wiener  Weltausstellung  begonnen  hat,  in 
seinem  Siegesmarsch  auch  das  Wiener  Kunstgewerbe  mit  sich  ge- 
rissen hiitte.  Auf  jener  Weltausstellung  von  187.^  wurde  auch  mittelst 
einer  alten,  in  der  Rur;,'  seit  Maria  Tlnresia's  Zeit  versteckt  ge- 
bliebenen Dampfmaschine  die  historische  merkwürdige  Richtigstellung 
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vollführt,  dass  nicht  Watt  der  Erfinder  (nur  Verbesserer)  der  Dampf- 
maschine und  nicht  Foulton  der  Erfinder  des  DampOschüfes  war, 
sondern  der  bis  dahin  nur  durch  seinen  Topf  bekannte  Papin. 
Derselbe  war  1725  in  einem  von  ihm  selbst  gebauten  Dampfechtfie 
von  Cassel  nach  Hannoverisch-Mttnden  ge£shren,  wo  das  Fahrzeug 
aus  Brodneid  von  Schiffern  zerstört  wurde.  Papin,  ohne  Mittel,  ein 
neues  zu  bauen  und  von  den  Akademien  in  Paris  und  London  zu- 
rOckgewiesen,  zog  sich  verzweifelnd  in  schottische  Beigwerke  zurück, 
wo  seine  Erfindungen  als  Geschäftsgeheimniss  zur  Anwendung  ge- 
langten. Einem  kaiserlichen  Agenten,  der  von  der  Hegebenheit  Kunde 
erlanf^  hatte,  war  der  Auftrag  ertheilt  worden,  eine  Nachbildun;,'  der 
Dampfmaschine  nach  Wien  schicken,  wo  sie  seit  mehr  als  100 
Jahren  in  einer  Kammer  der  Burg  versteckt,  1873  zur  Ausstellung 
kam.  Auf  der  Wiener  Jubiläums-Ausstellung  sowohl,  als  auf  der 
Exposition  der  Kunstj^ewerbe  in  München  ist  die  Vorzüglichkeit  der 
W  iener  Industrie  zur  allgemeinen  Anerkennung  gelangt,  in  Brüssel 
wird  ihr  sogar  die  Superiorität  zugesprochen.  In  der  Weltausstellung 
zu  Barcelona  aber  beglückwünschte  der  Minister  Sagasla  die  öster- 
reichische Ausstellungscomniissit)n  und  bemerkte:  Oesterreich  ver- 
danke den  enormen  Erfolg  seiner  Ausstellung  der  glücklichen  Ver- 
bindung von  Kunst  und  Industrie.  Der  edle  (ieschmack  des  öster- 
reichischen Kunstgewerbes  feiere  neue  iriuniphe.« 

Allein  nicht  blos  auf  den  Weltausstellungen  ist  die  öster- 
reichische und  an  ihrer  Spitze  die  Wiener  Industrie  gross  geworden. 
Auch  auf  dem  Weltmarkt  hat  sie  begonnen,  an  der  Seite  der  grossen 
Industrie-Nationen  einherzuschreiten.  Ein  Blick  auf  einige  der  Haupt- 
gewerbszweige  wird  dies  beweisen. 

Beginnen  wir,  eine  rationelle  Reihenfolge  einhaltend,  mit  dem 
Baugewerbe,  so  können  wir  den  Satz  an  die  Spitze  stellen,  der 
nirgends  bestritten  werden  wird,  dass  seit  kaum  zwanzig  Jahren 
euie  neue  Aera  der  Baukunst  von  Wien  ausgegangen  ist,  deren 
edler  Stil  von  den  anderen  Nationen  aufgenommen  und  nachgeahmt 
wird.  Die  neuere  Wiener  Architektur  zeigt  sowohl  in  den  Monumental» 
bauten  als  an  Privathäusem  eine  Art  Wiedergeburt  der  griechischen 
und  gothischen  Baukunst,  sowie  die  Formen  einer  veredelten  Re- 
naissance, welche  im  Vergleiche  mit  dem  prosaischen  Kasemenbau 
des  vorigen  und  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  den  Geist 
der  Menschen  emporzuheben  geeignet  ist.  Kein  Wunder,  dass  auch 
die  Kunstwerke  der  Malerei  und  Bildhauerei,  welche  darin  eine 
bleibende  Stätte  Enden,  in  demselben  hohen  Geiste  ausgeführt  sind 
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und  dass  auf  der  Basis  der  neuen  Monumentalbauten  eine  eigene 
Kunstschule  «ch  entwickelt,  welche  zu  hohen  Erwartungen  be- 
rechtigt 

Anschliessend  an  diese  Werke  durchhaucht  auch  die  Bau- 
gewerbe  ein  neuer  Geist.  Beginnen  wir  mit  dem  Material,  so  hat 
zunächst  die  Backstein-  und  Ziegelfabrication  eine  enorme  Aus- 
dehnung gewonnen.  Von  21  Millionen  Ziegeln  am  Anfange  der 
1850er  Jahre  ist  dieselbe  auf  300  Millionen  1887  gestiegen.  Die 
Production  einer  einzif^en  Ziegelei,  die  vor  zehn  Jahren  gegründet 
wurde,  ist  1887  auf  27  Millionen  anfjewachsen  und  wird  schon  in 
diesem  Jahre  auf  ^o  Millionen  kommen.  Dabei  sind  die  Ziej^eln 
jener  feinsten,  tcstcsten  ()ualitai.  wie  sie  an  der  neuen  Kirche  zu 
Wiesbaden  in  Ansvendun,;;  j^L'knmnn-n  ist.  wo  eine  I)e]astuni,'spr< ibe 
/ei.i;ti-,  dass  der  rolhe  l*>ackstein  lünlundzwanzigmal  mehr  Zähigkeit 
und   1  laL^krait  besass.  als  i^uter  Sandstein. 

Die  Monumentalbauten  der  \'()ti\  kirche,  des  Kathhauses.  der 
üper.  des  neuen  liur<;theaters,  der  Museen,  des  Keichsraths-  und 
Jusli/j*.ilastt  s,  sowie  der  neuen  ]>urjj  fjabcn  vii  Hache  ("lelef^enheit. 
die  schonen  Sandsteine  des  Donauj;ebietes.  sowie  des  Küstenlandes 
zur  Geltung  zu  bringen.  Im  decorativen  Theile  der  neuen  Bau- 
werke wurde  ein  wichtiger  Fortschritt  bewerkstelligt,  dass  viele 
Stücke,  welche  früher  vom  Meissel  des  Bildhauers  gemacht  werden 
mussten,  dass  Karyatiden,  Säulen  und  sonstiger  Aufyutz  der  Ge- 
bäude aus  Cement,  Majolika  und  Zinkguss  angefertigt  werden,  deren 
billige  Herstellung  den  formschönen  Umschwung  der  Architektur 
nicht  wenig  erleichtert 

Eine  ausgedehnte  Anwendung  findet  namentlich  der  Cement, 
welcher  in  einheimischen  Mischungen  den  berühmten  Portland- 
Cement  bereits  überflügelt  hat  Ein  beliebtes  Haus  verfertigt  bereits 
Porphyr-Säulen  aus  Cement,  welche  dem  naturgewachsenen  Mineral 
durchaus  ähnlich  sind,  aber  nur  die  Hälfte  kosten.  Ausgetretene 
Steintreppen  werden  nicht  mehr  ausgewechselt,  sondern  mit  Cement 
geebnet  Insbesondere  sind  seit  1882  die  Ornamente  und  Büsten  an 
zahlreichen  Neubauten,  sowie  an  restaurirten  Palästen  W  iens,  Buda- 
pests und  an  Schlössern  auf  dem  Lande  mittelst  solchen  Cementes 
hergestellt  worden. 

Ein  grosser  Umschwunj^  bcrciu  t  sich  in  der  inneren  Einrichtung 
der  neuen  Gebäude  vor,  welcher  den  Handwerkern  bessere  Hahnen 
erschliesst.  Zunächst  nimmt  die  Daucrhaftij^keit  der  Gebäude  zu, 
indem  nur  noch  Steintreppen  angelegt  werden  und  indem  von  Eisen- 
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und  Stahlschienen  zu  Tragbalken  und  Fensteiträ^crn  der  ausge- 
dehnteste Gebrauch  gemacht  wird.  In  den  Museen  sind  die  neueren 
Schränke  zur  Aufbewahrung  von  Gegenständen,  welche  dem  Motten- 
frass  ausgesetzt  sind,  aus  Eisen  oder  Stahl  verfertigt,  welche  jede 
geringste  Spalte  ausschliessen  und  zugleich  die  Feuergefahrlichkeit 
auf  ein  Geringstes  herabmindern. 

Diesem  Streben  nach  Solidität  des  Baues  und  anderen  Sicher- 
heitseinrichtungen, namentlich  bei  den  neuen  Häusern,  wo  auch 
die  Böden  mit  Eisenthüren  abgesperrt  werden,  ist  neben  der  tadel- 
losen Einrichtung  der  Feuerwehr  der  geringe  Feuerschaden  beizu- 
messen, welcher  in  Wien  vorkommt  und  worin  es  sich  vor  den 
meisten  Städten  auszeichnet,  indem  eigentlich  nur  noch  Fabriken 
mit  feuergefahrlichen  Stoffen  abbrennen,  in  Wohnhäusern  entstehende 
Brände  in  der  Regel  gelöscht  werden,  ehe  sie  grösseren  Schaden 
angerichtet  haben. 

Für  die  Täfelung  der  Räume  ist  eiiir  l>:ihnbrechende  Erfindung 
gemacht  worden,  indem  durch  Jirandtechnik  mittelst  durch  Gas 
gehei/te  Metallwalzen  erhijbene  (iebilde  in  Fournier-Hol/tafeln  ge- 
drückt werden,  welche  Sclinit/ereien  täuschend  ähnlich  sind,  aber 
weitaus  billit^er  zu  stellen  kommen.  Solche  lätelunt^cn  können  beim 
L  m/,U}^  mitgenommen  werden.  ( irosse  l'Drtschritte  sind  auch  in  der 
ilcrslcllun;.;  des  l-"ournierhol/cs  mittelst  verbesserter  M:ischinensäf^en 
gemacht  worden.  F.ine  wahre  Renaissance  hat  in  der  Otenbranche 
bei^onnen.  wn  sich  moderne  I hauchbarkeit,  Comtort.  iJillij^keit  der 
Heizung  mit  edlen  Formen  der  besten  Zeit  des  Mittelalters  ver- 
einigen. Ucberall  werden  Kachelöfen  in  alten  Schlössern,  Klöstern 
und  Stiftspalästen  aufgestöbert,  copirt  und  mit  neuen  Motiven  und 
modoiien  Heizeinrichtungen  versehen,  zum  Schmuck  und  zur  Behag- 
lichkeit der  Bewohner  in  Sälen  und  Zimmern  aufgestellt,  während  der 
billige  Regulirofen  mit  Chamotte-Einsatz,  eine  bedeutende  Verbesserung 
des  Meidingerofens,  die  Wärmequelle  des  armen  Mannes  wird. 

Neben  den  technischen  Fortschritten  in  der  Einrichtung  der 
neuen  Häuser  geht  bei  den  Monumentalbauten  die  Heranziehung  der 
Künste  Hand  in  Hand.  Namentlich  werden  das  neue  Burgtheater 
und  die  Museen  interessante  Werke  der  Malerei  und  Bildhauerei 
von  hohem  Kunstwerthe  bergen,  welche  den  Künstlern  Wiens  reiche 
Gelegenheit  zur  Bethätigung  gewährt  haben.  Um  nur  ein  Beispiel 
anzuführen,  so  werden  allein  die  Gemälde  der  merkwürdigsten  Land- 
schaften und  Baudenkmäler  der  Erde  im  naturhistorischen  Museum 
Schaubegierige  aus  allen  Ländern  herbeilocken. 
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K\n  reiches  I'eld  der  \'er\\  irklichung  industriellen  Fortschrittes 
haben  die  modernen  l^auwerke  Wiens,  sowie  die  l-'achschulen  der 
Industrie  für  Wohnungseinrichtungen  und  Decoration  ei  uftnct.  Dieser 
Fortschritt  ist  namentlich  während  des  letzten  Jahrzehents  an  ver- 
schiedenen Special-Ausstellungen  in  die  Augen  springend  gewesen. 
Die  heurige  Jubiläums^AussteUung  aber  hat  alle  Erwartungen  über* 
troffen.  Das  Tischlergewerbe  findet  dabei  eine  neue  Zukunft  eröflnet 

In  ähnlicher  Weise  hat  sich  die  Kunstschlosserei  entwickelt, 
welche  den  besten  Zeiten  der  BlQthe  des  Mittelalters  nichts  nach- 
gibt Von  ihren  Werken  ist  namentlich  am  neuen  Burgtheater  reich- 
licher Gebrauch  gemacht. 

Zu  dieser  Kategenie  gehört  auch  die  Keramische  und  Stein- 
Industrie,  welche  auf  der  Jubiläums-Ausstellung  Erzeugnisse  von 
grossem  Geschmacke  und  pikanter  Neuheit  vorgeführt  hat,  welche 
zeigen,  dass  diese  Industrie  bereits  der  englischen  an  die  Seite  tritt, 
welche  unter  der  Anregung  des  Prinzen  Albert  so  Grosses  geleistet 
und  eine  Art  Renaissance  inaugurirt  hat. 

Hier  mag  erwähnt  werden,  dass  in  neuester  Zeit  gelungene 
Versuche  gemacht  i  dt  n,  die  seit  der  Auflassung  der  Porzellan- 
Staatsfabrik  im  Jahre  ibb^,  weiche  heute  noch  in  Grossbritannien 
einen  so  grossen  Ruf  genicsst,  dass  englische  Liebhaber  in  der 
Jagd  auf  Theresianisches  gemaltes  Porzellan  begriffen  sind,  wieder 
in  neuer  Gestalt  ins  Leben  zu  rufen.  Die  Jut)ilaiinis-Ausstellung 
barg  kostbare  Por/cllanmalereien  von  ;.;e  läuterte  in  (ieschmacke, 
welche  sich  bereits  den  Weg  in  den  Weltmarkt  gebahnt  haben. 

In  der  I^ekleidungs-I  ncl  ustrie  sind  innerhalb  einiger  Jahr- 
zehnte solche  Anstrengungen  gemacht  worden,  dass  daraus  Export- 
geschäfte entstanden  sind,  welche  einen  grossen  Theil  des  Welt- 
marktes beherrschen.  Die  Hauptfactoren  dieses  Erfolges  sind  guter 
Geschmack  und  sehr  gutes  oder  sehr  billiges  Material.  Um  zunächst 
von  der  Schuhwaaren-Falxrication  zu  reden,  so  steht  unser  Leder 
an  Schönhdt,  .namentlich  aber  Dauerhaftigkeit  an  der  Seite  der 
russischen  und  der  besten  englischen  und  französischen  Leder. 
Manche  Oberleder  sind  gar  nicht  umzubringen.  Es  muss  zwar  von 
vorneherein  bekannt  werden,  dass  die  Form  noch  von  London  und 
Paris  gegeben  wird,  von  welchen  das  erstere  die  Männer-,  das 
letztere  noch  die  Frauenmode  vorschreibt,  allein  die  Wiener  Schuh- 
waaren-Erzeuger  wissen  die  gegebenen  Formen  mit  gutem  Ge- 
schmacke auszubilden.  Dabei  richten  sich  die  grösseren  Fabriken 
auch  nach  dem  Geschmack  und  Bedarf  der  Kunden  in  verschiedenen 
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Theilen  der  Erde,  wticlie  auf  den  Weltausstellungen  oder  durch 
Correspondenten  in  iiberseeischeii  Ländern  studirt  worden  sind.  So 
kam  es,  dass,  waiircnd  noch  im  Jahre  1860  die  Ausfuhr  von  Scimh- 
waaren  aus  Wien  auf  den  Betrag  von  fl.  30.000  geschätzt  wurde, 
heute  ein  einziges  Fabriksgeschäft  jährlich  für  drei  Uillionen  Gulden 
Schuhe  verkauft.  Weit  entfernt,  dem  Kleingewerbe  Concurrenz  zu 
machen,  hat  diese  Fabrik  demselben  auf  dem  Weltmarkt  Bahn  ge- 
brochen und  bis  im  Frühjahre  1888,  wo  auf  vieles  Verlangen  die 
erste  Niederlage  in  Wien  und  in  der  Monarchie  eröffnet  wurde,  ihre 
Erzeugnisse  nur  ins  Ausland  abgesetzt  Die  Fabrik  beschäftigt  in 
ihrer  Wiener  Centrale  und  in  einigen  Provinz-Filialen  3000  Per- 
sonen mit  sechs  Directoren  und  fünfzig  Beamten,  welche  jährlich 
700.000  Paar  Schuhe  hervorbringen.  In  Wien  findet  die  sogenannte 
Herrichtung,  d.  h.  die  Zusammenstellung  der  Obertheile  und  Vor- 
bearbeitung der  Sohlen  und  der  Zubehör  statt  Die  eigentliche  Be- 
sohlung wird  grösstentheils  in  der  Provinz  bewerkstelHgt.  Ungeföhr 
80"/,,  der  Production  werden  '^nm  auf  mechanischem  Wege  unter 
Zuhilfenaliine  sinnreicher  Maschinen,  die  eine  Leistung  von  sechzig 
Pferdekraften  erfordern,  hergestellt.  Ungefähr  2o7o  «st  reine  Hand- 
waare,  welche  wegen  ihrer  grösseren  Geschmeidigkeit  und  vollendeten 
Fa^'on  bei  der  feineren  Kundschaft  noch  den  \'orzug  geniesst.  Die 
Krzeut^nisse  der  l"'abrik  finden,  bis  auf  einen  kaum  nennenswerthen 
Bruchtheil  ihren  Absatz  im  Auslande,  und  zwar  vertheilt  sich  der 
Export  auf  die  nachfolgenden  Länder: 


Percenl 

Australien  .... 

.    .  30 

Ostasien  .... 

•   •  5 

Egypten  .... 

.   .  10 

Rumänien.   .   .  . 

.   .  15 

Frankreich    .   .  . 

.   .  5 

Grossbritannien  .  . 

.   •  5 

Centraiamerika  ..  . 

.   .  15 

Südamerika   .   .  . 

.   .  12 

Afrika  u.  versch.  . 

•    •  _3 

100 

Diesen  ausserordentlichen  Erfolg  hat  das  Etablissement  seinem 
guten  Leder,  schöner  Fa^on  und  dauerhafter  Arbeit,  der  umsichtigen 
Leitung  und  dem  Beschicken  der  Weltausstellungen  zu  verdanken. 
Möge  sie  auch  für  andere  Zweige  unserer  Industrie  als  Vorbild 
dienen!  Mögen  namentlich  die  Schuhmacher  sich  einprägen,  dass 
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bis  jetzt  keinem  Einzigen  durch  diese  Fabrik  Concurrenz  gemacht 
wurde  und  dass  *  vielmehr  viele  Schuster,  welche  als  Meister  zu 
Grunde  gegangen  sind,  bei  der  Exportfirma  Beschäftigung  gefunden 
haben.  Die  Concurrenz  einer  anderen  Fabrik  in  der  Nachbarschaft, 
welche  unsere  Handwerker  in  Auft^gung  versetzt  hat,  wird  am  Ende 
trotz  der  marktschreierischen  Placate  nicht  als  so  gefahrdrohend 
sich  erweisen. 

Annähernd,  wenn  auch  in  nicht  gleichem  Masse  ungefährlich 
für  das  Kleingewerbe  hat  sich  die  Et  zeugung  der  Männerkleidung 
bewegt.  Der  weitverbreitete  gute  Geschmack,  welcher  in  Wien  herrscht, 
kommt  auch  diesem  Gewerbszweige  zu  Gute.  Zwar  geht  auch  hier 
die  Direction  der  Herrenmode  noch  von  London  aus;  allein  die 
besseren  Schneider  Wiens  hahen  sich  d  icli  so  behebt  zu  machen 
verstanden,  dass  viele  Mit^heder  des  diplomatischen  Corps,  welche 
eini};e  Jahre  hier  zuj^ebracht  haben,  ja  sot^ar  Pariser,  sich  noch 
Jahre  lanj;  nach  ihrer  Abreise  Kleider  von  hier  kommen  lassen. 
Neben  solchen  Meistern  des  Handwerkes  macht  sich  freilich  auch 
eine  Zahl  von  Conlectionären  breit,  welche  einen  Theil  der  Schneider 
sich  unterwarfen,  wahrend  manche,  namentlich  ältere  Leute,  sich 
auf  die  Reparatur  vcrle^'en  müssen.  Allein  es  ist  auf  der  anderen 
Seite  nicht  /u  übersehen,  dass  durch  die  Ermässigun}^  der  Produc- 
tionskosten,  welche  durch  den  Einkauf  des  Tuches  im  (irossen, 
durch  den  Gebrauch  der  Nähmaschine,  sowie  durch  die  seit  einiger 
Zeit  bewilligte  Rückvergütung  des  Eingangszolles  für  englische  und 
schottische  Tuche  bei  der  Ausfuhr  eine  sehr  bedeutende  Export» 
Industrie  entstanden  ist,  welche  rückwirkend  auch  die  Verhältnisse 
der  Schneider  bessert,  so  dass  die  für  Confectionäre  im  eigenen 
Hause  arbeitenden  kleineren  Meister  so  wie  die  Gehilfen  steigenden 
Lohn  beziehen  und  zuweilen  besseren  Verdienst  haben  wie  viele 
selbständige  Meister.  Wohlhabende  Leute  werden  nach  wie  vor  sich 
der  Confectionäre  nicht  bedienen.  Die  grosse  Menge  der  Bevölkerung 
aber  erhält  billigere  Waare  und  fangt  an,  sich  besser  zu  kleiden. 
Den  Exporteuren  Wiens  ist  es  namentlich  gelungen,  die  Franzosen 
aus  der  Balkanhalbinsel,  Kleinasien  und  Egypten  grossentheils  zu 
verdrängen.  Uebrigens  haben  sich  auch  die  kleinen  Gewerbetreibenden 
selbständig  zu  helfen  gewusst,  indem  Genossenschaften  errichtet 
wurden,  wovon  eine  kürzlich  sogar  bei  der  Vergebung  von  Militär- 
Uniformen  zum  Mitbieten  gekommen  ist. 

Als  mustergiltig  ist  die  Hervorbringung  der  Üamenkleider  zu 
betrachten.  Das  Kleid  einer  Wiener  Dame  aus  der  »Gesellschaft*  ist 
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wie  aus  einem  Guss  und  kann  überhaupt  nicht  übertroffen  werden. 
»Dazu,«  sagte  mir  eine  Dame  vom  Rhein,  »sind  aber  auch  Wiener 
Mieder  nothwendig,  welche  das  Auge  an  keiner  Spur  wahrnehmen 
kann.«  In  diesem  Punkte  steht  Wien  vollkommen  ebenbürtig  mit 
Paris  da  und  es  ist  nur  ein  hergebrachtes  Vorurtheil,  wenn  noch 
manche  vornehme  Damen  Kleider  aus  Paris  beziehen.  Hat  doch 
sogar  Sarah  Bernhardt  nach  ihrem  hiesigen  Gastspiel  noch  Kleider 
aus  Wien  kommen  lassen.  Das  Gleiche  kann  von  der  ganzen 
Putzwaarcn-Industrie  und  insbesondere  von  künstlichen  Blumen 
gesagt  werden,  in  deren  Anfertigung  Wien  heute  unerreicht  dasteht. 

Auch  in  Männer^  und  Frauenwäsche,  sowie  in  Ausstattungen 
wird  von  W  ien  aus  ein  bedeutendes  Geschäft  gemacht,  das  durch 
die  Billigkeit  der  Waare  dcjininirt. 

In  Pelzwaaren  iL^enicsst  W  ien  eines  hohen  Kufes  und  ist  sein 
Export  in  den  Südosten  an  dieser  Waare  nicht  unbeträchtlich. 

Auch  in  der  Antcrti^^ung  des  türkischen  l'"ez,  sowie  in  der 
Erzeugung  der  feinsten  hchtcsten  Filzarten  nimmt  die  Wiener 
Industrie  den  ersten  Kanj^  ein.  Paris  ist,  was  Feinheit  und  Leichtig- 
keit des  Materials,  wie  ( iclalli^'kcil  der  Form  betrifft,  und  vor  allen 
Dingen  durch  Preiswürdij^keit  weit  iiberllü^'elt.  Seit  eini-^en  Jahren 
werden  hier  Filzhütc  zu  Ii.  4  \  erkauft,  die  nur  25  Gramm  wiegen  und 
als  Sommer-Kopfbedeckung  angenehmer  sind  als  die  feinsten  Floren- 
tiner und  Pänamahüte.  Der  Export  an  Filzhüten  soll  auch  bereits 
drei  Millionen  Gulden  erreichen. 

Auch  der  Damenkopfputz  steht  gegen  die  Pariser  Arbeit  nicht 
mehr  zurück«  wenn  auch  die  Seinestadt  mit  ihren  betreffenden  Er- 
zeugnissen und  exportirten  Putzmacherinnen  die  Lehrmeisterin 
gewesen  ist 

Die  Handschuhe  Wiens  sind  wegen  ihres  soliden  Leders  und 
ihrer  Billigkeit  ein  sehr  gangbarer  Artikel,  mit  dem  nicht  blos  der 
inländische  Bedarf  gedeckt,  sondern  ausländische  Kunden  versorgt 
werden.  Ihre  Ausfuhr  ist  stark  im  Wachsen  begriffen,  seitdem  i86x 
die  Nähmaschinen  eingeführt  worden  sind.  Dieselbe  betrug  1867 
zwei  Millionen  Gulden  und  hob  sich  allein  von  1867  bis  1872  von 
776  auf  1505  Centner. 

Die  Schmuckindustrie  ist  in  Wien  stark  vertreten  und  haben 
nicht  bios  die  Juweliere  und  Qoldarbeiter,  sondern  auch  die  Bronze- 
waaren-Erzeuger  wegen  der  Originalität  ihrer  Formen,  wie  wegen 
ihres  Geschmackes  i^rossen  Zuspruch  aus  den  Provinzen,  sowie  von 
zureisenden  Fremden.  Wer  hat  sich  nicht  an  dem  kleinen  vergol- 
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deten  Globus  eifreut,  welcher  von  acht  Engeln  oder  drei  Wichtl- 
männchen  getragen  wird  und  als  Tinten&ss  dient.  In  solchen  kleinen 
mehr  oder  weniger  nützlichen  Nippsachen  für  den  Toilettentisch, 

den  Schreibtisch,  den  Glasschrank  ist  die  Phantasie  der  Wiener 
Gewerbetreibenden  ununterbrochen  thätig.  Diese  Industrie,  deren 
Spielraum  unbeschränkt  ist  und  welche  nun  auch  kunstvolle  Ge- 
häuse von  Pendeluhren  und  Statuetten  hervorbringt,  in  welchen 
Artikeln  Paris  so  lani^^e  tonangebend  w:ir.  beruht  vornehmlich  auf 
jener  Collectivform  der  Industrie,  welcher  die  Uhrentabrication  ihre 
Erfolge  verdankt.  Tausendc  von  Handwerkern  und  Arbeitern  sind 
damit  beschäitigt.  sei  es  nach  Modellen,  sei  es  nach  gegebenen 
Mustern.  Hronze-N'ippsachen  zu  vertertigcn,  welche  zuweilen  auch 
mit  Porzellan,  Glas  oder  anderen  Stofien  verbunden  sind,  (irosse, 
begabte  Unternehmer  sammeln  diese  Lr/eugnisse  in  Läden  und 
permanenten  .Ausstellungen,  schicken  ihre  Reisenden  mit  Mustern 
in  alle  Länder  liuropas  und  orgaiiisiren  den  Lxport,  der  in  den 
letzten  Jahren  unter  dem  Titel  der  W'iener  Specialitäten  einen 
grossen  Umlang  errungen  hat.  Dazu  gehören  auch  noch  viele 
Gattungen  von  Albums,  welche  sich  im  Vergleiche  zur  Berliner 
und  MOnchener  Waare  durch  soliden  Geschmack  und  Dauerhaftig- 
keit auszeichnen,  wenn  sie  auch  bedeutend  höher  im  Preise  stehen. 
Dazu  gehört  auch  eine  interessante  Neuigkeit:  Leder-Etuis  als  Brief- 
tasche, Geldtasche  oder  Nähzeugbehälter  mit  Gemälden  von  Makart 
oder  anderen  grossen  Malern  in  Relief  in  Leder  gefn^esst,  «ras  sich 
reizend  ausnimmt 

An  diese  und  ähnliche  Productionen  schliessen  sich  die  Etui- 
macher, welche  Gehäuse  fOr  alle  möglichen  tragbaren  Erzeugnisse 
liefern  und  den  oben  genannten  Werkstätten  benachbart  wohnen. 
Manche  Unternehmer  verfertigen  die  feinen  Sachen  auch  in  ihren 
eigenen  geschlossenen  Werken  und  geben  nur  die  gröberen  Sachen 
hinaus.  Ueberall  kommt  der  gute  Wiener  Geschmack  zur  Geltung» 
so  dass  diese  Erzeugnisse  nur  bekannt  zu  werden  brauchen,  um 
überall  Freunde  zu  finden. 

Auch  die  Kautschuk-Industrie  ist  von  wachsender  Bedeutung 
im  \  crhältnis  wie  ihre  Erzeugnisse  neue  Formen  annehmen,  um 
sich  geltend  machenden  Bedürfnissen  entgegenzukommen.  Die 
Buchbinderei  macht  stetige  Fortschritte  in  gesclimackvollen  Formen 
und  ist  da\on  auch  seit  neuerer  Zeit  besonders  die  .\usstattung 
der  liücher  auf  mit  Arabesken  gcpresstem  Papier  und  Leder  her- 
vorzuheben. 
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Die  Buchdruckerkunst  ist  durch  Anstalten  ersten  Ranges  ver» 
treten,  deren  Erzeugnisse  an  Schönheit  nirgends  übertroffen  werden. 

Neben  dem  Kunstgewerbe  haben  der  Maschinenbau  und  die 
Erzeugung  von  Transport-Werkzeugen  sich  in  einer  Weise  ge- 
hoben, dass  Wien  am  Continente  keiner  Stadt  zurücksteht,  wo  nicht 
gerade,  wie  in  Chemnitz,  Specialitäten  fabricirt  werden.  Diese 
günstige  Entwickelung  ist  theils  dem  erfinderischen  Qeist  und  der 
reichen  Ausbildung  seiner  Ingenieure,  theils  was  den  noblen  Theil 
des  Fuhrwesens  betrifft,  dem  Bedürfnisse  der  reichen  Gnindeigen- 
thümer  zu  verdanken.  Der  Waf^enbau  ist  daher  schon  alten  Ur- 
sprunges und  die  Equipaj^en  aller  Art  waren  schon  vf)r  lanj^er  Zeit 
den  englischen  an  Dauerhaftigkeit,  Leichtigkeit  und  Gefälligkeit  der 
Form  ebenbürtig.  \\  enn  auch  zuweilen  eine  Form  für  Sportzwecke 
dem  englischen  Geschmackc  ani^cpasst  wurde,  so  zeichnete  sich  das 
Wiener  Product  doch  bei  gleicher  Solidität  durch  billigeren  Preis  aus. 
Man  erzählt  sich  in  dieser  Heziehung  so^'ar  die  Anekdote,  dass  ein 
Aristokrat  einen  Wagen  aus  London  bezogen  hatte,  an  welchem 
etwas  brach.  Als  der  herbcigerulene  Wiener  \\'a}^enbauer  gefragt 
wurde,  ob  er  den  betreffenden  Theil  erneuem  könne,  gab  er  unbe- 
denklich zur  Antwort:  Natürlich,  denn  der  Wagen  stammt  ja  aus 
meiner  W  erkstätte.  Als  man  ilim  niciit  glauben  wollte,  offenbarte  er 
sein  Fabrikszeichen,  nachdem  er  einen  Eisentheil  abgeschraubt. 
Ausser  der  Geschicklichkeit  der  Meister  und  Gehilfen  ist  die  Vor- 
züglichkeit der  Erzeugnisse  des  W  agenbaues  der  Güte  des  Materials, 
namentlich  des  Leders,  beizumessen.  Dasselbe  lässt  sich  vom  Ge- 
schirr und  von  den  Sätteln  sagen,  welche  den  englischen  vollkommen 
gleichstehen,  aber  an  Billigkeit  sie  weit  aus  dem  Felde  schlagen. 
Neuerdings  wird  zur  Construction  von  Renn«  und  Jagdwagen  auch 
das  unersetzliche  amerikanische  Hikofyholz  verwendet,  welches  nicht 
bricht,  sondern  nur  wie  Fischbein  zerfasert,  wenn  man  die  höchste 
Gewalt  anwendet.  Es  besteht  in  Wien  ein  besonderes  Geschäft, 
welches  nur  Hikocyräder  verkauft.  Der  Maschinenbau  neueren 
Datums  hat  noch  grössere  Fortschritte  gemacht,  ohne  dass  viel 
Wesens  gemacht  wurde.  So  steht  der  Wiener  überhaupt  durch  seine 
seltene  Bescheidenheit  der  Verbreitung  seiner  Oewerbserzcugnisse 
vielfach  im  Wege.  Der  Fabrikant  meint,  die  Kunde  müsse  ton  selbst 
zu  ihm  k<Mnmen.  Wie  wurde  in  England  in  die  Posaune  gestossen» 
als  die  seiner  Zeit  grösste  I'abrik  die  tausendste  Locomotive  voll- 
endet hatte,  wie  waren  alle  Zeitungen  voll,  als  Borsig  in  Berlin  und 
Richard  Hartmann  das  tausendste  Dampfross  gefertigt  hatte.  In  der 
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heuri-^Ln  nu  ckn  ,sti  !  rcichisclu  n  Ivihilaums-Cicw  crbe-Ausstellun}^  sind 
zwei  Eil/u.i;uMsciiinLn  zweier  Mascliiiiciibau-Anstallen  von  liiscnbahn- 
gesellschaUcii  vun  bewundcrnswcrthcr  Constructiun  und  Solidität 
ausjjestellt,  von  welchen  die  eine  die  zweitausendste  die  andere 
die  ji94ste  Locomotive  der  Anstalt  darstellt.  Die  erste  ist  zum 
E.\poii,  d.  Ii.  für  Sicilien  bestimmt  und  man  höit  in  den  Zeitungen 
kaum  ein  Wort  davon. 

Wir  wären  begierig,  zu  sehen,  wie  ein  solcher  stiller  Erfolg 
in  einer  französischen  Stadt  an  die  grosse  Glocke  gehängt  worden 
wäre.  Jene  Maschinenbau -Anstalt,  welche  u.  a.  eine  hydraulische 
Presse  von  30.000  Centner  Druckkraft  in  ihrer  Wertestätte  zu  Wien 
besitzt,  hat  bis  jetzt  Locomotiven  für  das  Inland  und  360  für 
das  Ausland  gebaut,  während  im  Publicum  oft  die  Behauptung  auf- 
gestellt  wird,  dass  Oesterreich  unfähig  sei,  Maschinen  auszuführen. 
Ausserdem  zeichnen  sich  diese  Maschinen  durch  tadelloses  Material 
und  exacte,  geschmackvolle  Arbeit  aus. 

Einer  der  erfindungsreichsten  Wiener  Ingenieure,  der  jede  ihm 
gestellte  Aufgabe  bisher  gelöst  und  dadurch  auch  einen  Hauptkunden 
in  der  deutschen  Kriegsverwaltung  für  elektrische  Apparate  gefunden, 
hat  schon  vor  Jahren  einen  Petroleum-Motor  constntirt  und  einem 
engeren  Kreis  von  Freunden  im  Betrieb  gezeigt.  Heute  aber  erfährt 
man  erst,  dass  ein  solcher  Motor  mit  450  PferdekriUten  im  Deutschen 
Reiche  in  Gebrauch  ist.  Mit  einem  solchen  Motor  in  Verbindung  mit 
dem  neuesten  Fortschritt  in  der  billigeren  Herstellung  des  Aluminiums 
ist  die  Lösung  der  LuftschilEahrtsfrage  einen  Schritt  näher  gerückt 

Auch  in  Gas-  und  heisse  Luft-Motoren  werden  namentlich  für 
das  Kleingewerbe  zweckmässige  Constructionen  von  geringer  Trieb- 
kraft und  billigen  Betriebskosten  in  Wien  erzeugt  Dampflocomobile 
in  verschiedenen  Grössen  werden  in  grosser  Zahl  gebaut  und  in 
die  Provinz  verkauft.  Die  Elektrotechnik  hat  sich  rasch  Bahn  ge- 
brochen und  es  werden  sowohl  Beleuchtungsapparate  als  elektrische 
Transmissionen  hergestellt  Auch  eine  Anstalt  zur  Pabrication  von 
Accumulatoren  ist  bereits  im  Gange. 

Sehr  sinnreiche  Waschmaschinen  sind  ebenfalls  in  neuerer  Zeit 
constniirt  worden,  welche  die  früheren  Versuche  amerikanischer  und 
englischer  Fabrikanten  übertreffen. 

Unter  den  Motoren  scheint  die  neueste  Wiener  Construction 
einer  Stromturbine  bestimmt  zu  sein,  einen  ebenso  grossen  Nutzen  zu 
vollbringen  als  die  erste  J^ndung  der  Turbine,  da  der  Apparat  ohne 
Vorbauten  an  jeder  Uferstetle  der  Flüsse  angebracht  werden  kann. 
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Auch  in  hohem  Grade  arbeitsparende  Werkzeugmaschinen  waren 
auf  der  Jubiiäums-Aussteltung  zn  sehen.  Unter  vielen  ist  es  uns  bei 
zugemessenem  Räume  nur  gestattet,  einige  Arten  hervorzuheben: 
eine  Cigarettenhülsen-Maschine»  welche  die  Befestigung  ohne  Klebe- 
Stoff  nur  durch  ein  gerifftes  Rad  bewirkt  in  einer  Starke,  dass  eher 
das  Papier  als  die  zwei  Millimeter  breite  Naht  zerreisst,  und  mit 
Hand  betriebene  Kettenmaschinen,  welche  kleine  Ketten  in  dreierlei 
Form  zu  persönlichem  Schmuck  aus  Messing,  Silber  oder  Gold  mit 
grosser  Schnelligkeit  verfertigen.  Der  von  einer  Rolle  mittels  einer 
Kurbel  abgewickelte  Draht  fliesst  auf  der  anderen  Seite  als  Kette  heraus. 

Als  Triumph  der  Mechanik  ist  die  neueste  in  Wien  construirte 
Rotations-Druckmaschine  zu  betrachten.  Schon  auf  der  Wehaus- 
Stellung  von  1873  hatte  die  >Neue  Freie  Presse«  die  Fortschritts- 
Medailie  und  das  Ehrendiplom  für  ihre  Druckmaschinen  erhalten. 
Die  neue,  seit  1887  in  Gebrauch  genommene  Rotationspresse  über- 
trifft aber  alle  bisherigen  Constructionen  an  ingeniösem  und  com- 
pendiösem  Bau  und  erstaunlicher  t>eistung,  durch  welche  das  leere 
endlose  Papier  auf  der  einen  Seite  ablauft  und  auf  der  anderen 
Seite  die  bedruckten,  gefalzten  Zeitungen  auf  einen  geschichteten 
Haufen  fliegen. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  die  feuerfesten  Cassaschränke, 
in  welchen  Wien  den  ersten  Rang  einnimmt  und  einen  Wehruf 
geniesst,  dem  entsprechend  auch  der  Export  dieses  Artikels  nach 
allen  Theilen  der  Erde  geht 

Eine  andere  sinnreiche  Erfindung,  deren  Ursprung  man  Wien 
verdankt,  ist  die  perpetuale  Taschenuhr,  welche  nur  durch  das 
Gehen  des  Trägers  aufgezogen  wird.  Eine  Stunde  Gehen  zieht  die 
Uhr  fOr  48  Stunden  auf.  Die  erste  Uhr  dieser  Art  wurde  für  Napo- 
leon L  construirt,  der  sie  für*s  Feld  mitnahm.  Dieselbe  war  so  em- 
pfindlich, dass  leicht  Theile  brachen.  Napoleon  musste  daher  eine 
Anzahl  von  Exemplaren  vorräthig  haben,  um  stets  nach  seiner 
Neigung  bedient  zu  sein.  Deshalb  gerieth  die  Erfindung  wieder  in 
Vergessenheit.  Ein  Ingenieur  der  Nordbahn  griff  sie  wieder  auf  und 
brachte  so  bedeutende  Verbesserungen  an,  dass  die  Uhr  jetzt  der 
bequemste  Zeitmesser  ist  und  die  anderen  Constructionen  nach  und 
nach  verdrängen  sollte,  wie  die  Remontoirform  den  alten  Schlüssel 
verdrängt  hat. 

Unter  den  Constructionen,  die  wir  England  und  Amerika  ver- 
danken, sind  namentlich  die  Dampffeuerspritzen  und  die  landwirth- 
schafUichen  Maschinen  und  Werkzeuge  hervorzuheben,  die  Dampf- 
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dreschmaschincn.  Gras-  und  (letreidcmaschincn  mit  und  ohne  Ab- 
le^cvoiiiclnun};.  Diese  Fn)duclii)ns-(  Icrätliscliaften.  welche  seit 
!anfj[er  Zeit  /uerst  aus  Enj^iand  in  Ocsterreich-L'nj^ain  einj^eführt 
sind,  wurden  später  von  einj^ew  .uidci  len  renonimirten  britischen 
Firmen  in  Wien  tabricirl;  neuerdings  haben  sich  aber  auch  inlän- 
dische Häuser  dieser  Production  gewidmet  und  zeichnen  sich  durch 
schön«  und  exacte  Arbeit  aus. 

Eine  neue  Industrie  and  die  Eisenconstructionen,  in  welchen 
ein  Haus  besonders  excellirt,  welches  Eisendachstühle,  eiserne 
Treppen,  Glashäuser  in  eleganten  und  praktischen  Formen  herstellt 
und  nicht  blos  für  Wien,  sondern  auch  für  auswärts  Bestellungen 
ausfuhrt,  nachdem  dasselbe  den  Dachstuhl  des  neuen  Burgtheaters, 
sowie  das  neue  Palmenhaus  in  Schönbrunn  errichtet  hatte. 

Hier  mag  noch  einer  neuen  Erfindung,  des  Pulsometers,  ge- 
dacht werden,  eines  einfachen  gusseisemen  Apparates,  mittelst  dessen 
Wasser,  welches  aus  geringer  Höhe  fliesst,  auf  bedeutende  Höhen 
mit  geringerem  Wasserverlust  gebracht  werden  kann,  als  durch  den 
in  Amerika  erfundenen  hydraulischen  Widder,  der  einen  enormen 
Wasserverlust  bedin^^. 

Hier  muss  auch  erwähnt  werden,  dass  der  vSchiffbau  durch 
moderne  Luxusconstructionen,  wie  sie  uns  von  l^.nt^land  überkommen 
sind  und  für  Yachten,  Schooner  mit  vier  Scj^jeln,  Segelboote  mit 
verstellbarem  Kiel,  sowie  für  die  lvei;atta-Rüderer  p;ebaut  werden, 
seit  Ktir/em  trefflich  repräsentirt  ist,  wovon  ebenfalls  wieder  auf  der 
Jubilävmis-Ausstellunf,'  Zeu},'niss  ab^^elej^t  wurde. 

Tonangebend  steht  Wien  da  in  dem  IHau  wissenschaftlicher 
und  m  usikalischei'  Instrumente,  sowie  von  Präcisions-Instru- 
menten.  da  es  einst  auch  tt>nan^'ebend  in  der  Krankheitslehre  war 
und  iieute  als  die  Metropole  und  Hochscluiie  der  Musik  anerkannt 
ist.  Ihre  Sternwarte,  ihre  meteorologische  Anstalt  und  die  vielen 
physikalischen  und  chemischen  Laboratorien,  sowie  der  hohe  Stand 
der  Chirurgie  haben  Anlass  zum  Bau  verbesserter  Instrumente  und 
Geräthschaften  gegeben,  welche  auch  in  anderen  Ländern  gesucht 
werden.  Die  in  Wien  erzeugten  Uhren  -und  Waagen  aller  Art,  seine 
mathematischen,  physikalischen,  astronomischen  und  optischen  In- 
strumente, seine  chemischen  Apj^jrate,  seine  Instrumente  und 
Apparate  für  chirurgische  und  medicinische  Zwecke  sind  in  allen 
Statten  der  Civilisation  hochgeschätzt  Die  in  Wien  erzeugten 
Claviere,  Orgeln  und  Harmoniums,  die  Streichinstrumente,  Geigen, 
Harfen,   Guitarren,   Zithern,   die   Blas-,  Lärmschlag-Instrumente, 
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sowie  die  Spiehverke  erfreuen  sich  bis  nach  Asien  und  Amerika 
eines  wohl  begründeten  Rufes. 

Auch  die  chemische  Industrie  erfreut  sich  eines  regel- 
mässigen Gedeihens.  Die  Producte  der  chemischen  Grossindustrie, 
pharmaceutische  Präparate,  Droguen  und  anderen  Materialien  fjir 
die  Pharmacie,  Mineralwasser,  Fettwaaren  gehen  in  die  ganze 
Monarchie,  sowie  nach  den  unteren  Donau-  und  Balkanländem. 
Parffimeriewaaren,  worunter  Seifen  auch  die  besten  Londoner  an 
Feinheit  fibertreffen,  werden  in  grossen  Quantitäten  sogar  nach 
I^s  abgesetzt,  wobei  freilich  der  billige  IVeis  der  Exportwaaren 
eine  Rolle  spielt,  wie  ja  auch  in  England  und  Frankreich  der  Ein* 
geborene  die  im  Inland  erzeugten  Waaren  theurer  bezahlen  muss, 
als  der  Auswärtige.  Femer  sind  zu  erwähnen  Zündwaaren,  in  welchen 
Wien  seinen  Ranj^  im  Exporthandel  erst  durch  die  Schwedischen 
Steichhölzer  einbüsste  jetzt  durch  neuere  chemische  Mischungen 
zurückzuerobern  beginnt;  ferner  Fettwaaren,  Producte  der  trockenen 
Destillation,  Farbwaaren  und  Firnisse. 

In  der  Textilindustrie  ist  in  erster  Linie  der  Verfall  dereinst 
hochstehenden  Seidenindustrie  zu  erwähnen,  welcher  mehrfachen 
UrsLichcn  beizumessen  ist.  Zuerst  brachten  die  Kevolutions-  und 
KriegsjahiL-  seit  1S4S  eine  bedeutende  Abn;ilimL-  des  \  erbrauches ; 
dann  verursachte  die  plötzliche  starke  ICrmässi^^unf^  der  lCin,i;anj^'s- 
zölle  unter  Biiick  eine  pUUzliche  starke  Concunenz  Italiens  und 
I'rankreichs.  dann  kam  die  Krankheit  des  Seidenwurmes  und  endlich 
mit  der  Eröffnung  des  Sue/canals  die  erhöhte  Concurrenz  Chinas 
und  Japans.  Die  eingerissene  Lücke  in  der  1  Jesrhattigung  der  be- 
treffenden Arbeiter  wurde  cinigermassen  durch  die  Einlührung  einer 
neuen  Textilindustrie,  derjenigen  der  Jute,  wieder  ausgefüllt,  welche 
nach  gezahltem  Lehrgeld  und  überstandenen  Nachwehen  der  Handels- 
krisis in  den  letzten  Jahren  gut  gedeiht.  Einer  unveränderten  Blöthe 
erfreut  sich  dagegen  die  Erzeugung  von  wollenen  Gespinnsten  und 
Geweben,  insbesondere  von  Shawls,  welche  grossen  Ruf  gemessen 
und  in  bedeutendem  Umfang  bis  nach  Amerika  ausgef&hrt  werden. 
Es  sind  darunter  besonders  die  Long-  und  Kaschmir* Shawls, 
sowie  die  gelungene  Nachahmung  Persischer  Teppiche  hervorzu- 
heben.  Es  besteht  hierin  eine  erhebliche  Ausfuhr  sogar  nach  dem 
Orient,  nach  Italien  und  über  Leipzig  nach  Amerika.  Auch  die 
Anfertigung  von  Kotzen  und  Loden  ist  ansehnlich. 

Einer  obwohl  mässigen,  doch  immerhin  geordneten  Entwicke- 
lung  erfreuen  sich  die  Baumwoll-,  Flachs-  und  Hanfgespinnste  und 
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•  Gewebe,  die  Leistuntjen  der  Färberei.  Druckerei,  Bleicherei  und 
Appretur,  die  Strickerei-  und  W'irkerei-Erzeujjnisse.  sowie  Pos;inientier- 
waaren.  Einer  wahren  Wiedergeburt  aber  werden  die  Spitzcn-Fabri- 
cation  und  Stickerei  unterzogen.  Schweizerische  (St.  Galler),  Sächsische 
(Chemnitzer)  Stickstühle  haben  ihren  Eingang  auch  in  der  Wiener 
Maschinen-  und  Gewebe-Industrie  gefunden;  in  der  Stickerei  aber 
bereitet  sich  unter  Leitung  geschmackvoller,  verständiger  Künstler 
eine  Renaissance  der  edelsten  Epoche  dieses  Schmuckes,  der  alten 
Venetianischen  Schule  vor,  der  nur  baldiges  Bekanntwerden  in 
weiteren  Kreisen  noch  fehlt,  um  sich  überall  Bahn  zu  brechen,  wo 
solider,  edler  Geschmack  herrscht  Dies  wäre  auch  um  der  Förde- 
rung der  Frauenarbeit  willen  wünschenswerth. 

In  der  Kurzwaaren-Industrie  haben  .die  berühmten  Erzeugnisse 
Wiens  aus  Meerschaum  und  Bernstein,  welche  dnst  den  asten 
Rang  auf  dem  Weltmarkt  einnahmen,  in  neuerer  Zeit  durch  das 
Ueberhandnehmen  des  Cigarettenrauchens  an  ihrem  Absätze  einfje- 
büsst.  Dagegen  sind  wieder  andere  neue  Artikel  aus  Schiidpiatt, 
Elfenbein,  Perlmutter,  Horn,  Papiermache  und  Compositionen  auf- 
gekommen. Galanteriewaaren  aus  Hol/.,  Leder  und  Metall,  sowie 
Lackwaaren,  wovon  Imitationen  japanischer  Waaren,  sodann  Spiel- 
waarcn.  bei  welchen  die  Erzeugung  ebenfalls  auf  collectivische 
Weise  vor  sich  geht  und  eine  Art  Hausindustrie  bildet,  haben  in 
Neuheit  der  l->rhndung  und  (ietälligkeit  der  Form  schöne  Fort- 
schritte gemacht.  Die  l-abrication  von  Regen-  und  Sonnenschirmen 
ist  sehr  bedeutend.  Dabei  ist  aber  zu  rügen,  dass  um  der  erstaun- 
lichen Billigkeit  halber  die  Regenschirme  immei'  kleiner  werden,  so 
dass  sie  von  Sonnenschirmen  bald  nicht  zu  unterscheiden  sind. 
Respectable  Schirme,  die  vor  Regen  wirklich  schützen,  müssen 
besonders  bestellt  werden.  Die  Fabricati<Hi  von  Peitschen  und 
Stöcken  ist  sehr  bedeutend.  Namentlich  zeichnen  sich  unter  den 
letzteren  die  Weichselstöcke  aus,  zu  denen  das  Material  in  der  Nähe 
gezogen  vrird.  Dieselben  werden,  da  Wien  gar  keinen  Concurrenten 
darin  hat,  in  bedeutender  Menge  exportirt  und  von  allen  Fremden, 
welche  hieher  kommen,  mit  Vorliebe  gekauft,  so  dass  die  Erzeugung 
noch  einer  grossen  Vermehrung  fähig  ist  Dies  ist  um  so  mehr  zu 
wünschen,  da  der  Gebrauch  von  Weichselrohren  zum  Rauchen,  mit 
Ausnahme  der  Türkei,  allenthalben .  sehr  abgenommen  hat 

In  den  Graphischen  Künsten  nimmt  Wien  einen  hohen 
Rang  ein,  einestheils  Dank  seinen  Künstlern  und  dem  Kunstgeschmack 
eines  grossen  Theiles  seiner  Bevölkerung,  andemtheils  Dank  den 
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technischen  und  mechanischen  Wibcsscrunj^cn.  Wir  brauchen  nur 
der  hrhndunj;  der  Zinkographie  /u  ^^edenken,  welche  Wien  mit 
Stolz  einem  ihrer  Söhne  verdankt,  um  die  Bedeutung  Wiens  für  den 
Fortschritt  in  der  gegenwärtigen  Epoche  zu  ermessen.  Auch  die 
Wohlthat  der  Hektographie  ist  von  Wien  ausgegangen.  Der  Buch-, 
Stein-,  Kupferdruck,  die  Heliographie,  die  Photographie  und  andere 
Reproductionsarten  erfreuen  sich  einer  hohen  Vollendung  und  finden 
neben  den  Graveur-,  Guillochir-,  Emaillir-Arbeiten,  der  Stein-  und 
Metallschneiderei,  der  Xylographie  und  Schrift^esserei  etc.  in  einer 
anderen  Abtheilung  ihre  Würdigung.  Unter  den  Stampiglien-Erzeug- 
nissen ist  abermals  eine  Wiener  Erfindung  mittelst  Verwendung  des 
Kautschuks  zu  erwähnen.  Mit  jenem  Vorbehalte  mag  hier  des  Gal- 
vanoplastischen Verfahrens  gedacht  werden.  Das  Nickelbad  hat  in 
Wien  eine  hohe  Vollendung  erreicht. 

In  der  Gruppe  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  ist  in  erster 
Linie  die  Häckerei  zu  rechnen.  Wien  steht  im  Rufe,  das  beste 
Weissbrod  der  lirde  in  Gestalt  der  Kaisersemmeln  zu  backen. 
Eignet  sich  dieses  Product  auch  nicht  zum  Export,  so  werden  dafür 
die  Producenten  ausgeführt  und  Wiener  Hacker  behnden  sich  in 
allen  grösseren  Städten  ICuropas.  Das  Gebäck  ist  so  vorzüglich 
dass  den  Bäckern  alle  Sünden  vcr/ieben  weiden  und  dass  das 
Publicum  auch  durch  die  l  ingcr  sieht,  wenn  die  Zwei  Kreu/er- 
Semmel  gerade  zur  Zeit  am  kleinsten  wurde,  wo  der  Preis  des 
W'eizens  fast  den  niedrigsten  Stand  des  Jalirluinderts  erreicht  hatte. 
Auch  die  Erzeugung  von  Zwieback  hat  Dank  der  X'or/üglichkeit  des 
Rohmaterials  und  des  Meliles  eine  grosse  Ausdehnung  gewonnen. 
Die  Anfertigung  von  Zuckerwaaren  ist  nicht  unbedeutend,  indessen 
noch  des  Fortschrittes  in  Form  und  Geschmack  bedürftig. 

Die  Fldschhauer  befinden  sich  wohl  und  haben  dieselben  so 
wenig  wie  die  Bäcker  ein  Recht,  sich  über  schlechten  Verdienst  zu 
beklagen.  Der  Uebergang  von  der  Pleischtaxe  zum  stufenwreisen 
Verkauf  des  Fleisches  je  nach  der  Qualität  scheint  dem  Gewerbe 
eher  genützt  als  geschadet  zu  haben. 

Die  Bierbrauerei  florirt  und  es  war  eine  Zeit,  welche  den 
Zenith  zur  Päriser  Weltausstellung  von  1867  erreichte,  wo  die  Wiener 
Biere  die  bayrischen  am  internationalen  Markt  zu  verdrängen  be- 
gannen, als  Anton  Dreher  der  König  der  Bierbrauer  des  Continents 
war.  Seitdem  aber  die  Malzsurrogate  aus  Kartoffeln,  Reis  und  Mais 
aufgekommen  und  so  reichlich  verwendet  werden,  hat  das  Wiener 
Bier  seinen  hohen  Rang  eingebüsst  und  muss  die  Palme  dem  Pitsener 
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Bier  zuerkannt  werden,  welches  auch  das  bevorzugte  GetrSnk  der 
Mittelclassen  Wiens  geworden  ist.  Diese  Wandlung  hindert  indessen 
nicht,  dass  das  Wiener  Bier  sich  einer  starken  überseeischen  Nach- 
frage erfreut. 

Der  Consum  des  Weines  ist  in  Abnahme  begriffen,  einestheils 
wegen  der  Ueberhandnahme  der  Reblaus  in  den  Weingärten,  von 
welchen  Wien  umgeben  ist,  andemtheils  wegen  der  Veränderung 
des  Geschmackes,  welcher  die  Bevorzugung  des  jungen  Weines  und 
die  Mischung  mit  Soda-  und  Mineral-Sauerwasser  mit  sich  gebracht 
hat.  Es  werden  wohl  Jahrzehnte  vergehen,  bis  diese  Krisis  über- 
standen ist. 

Eine  wichtige  Rolle  spielt  Wien  in  der  Glasindustrie.  Zwar  be- 
sitzt es  selbst  nur  wenige  selbst  kunstvolle  Glasformen  erzeugende 
Anstalten,  sondern  es  dient  mehr  als  der  Mittelpunkt,  wo  die 
schönsten  Erzeugnisse  zur  Ausstellung  und  zur  VerlMreitung  gelangen. 
Darum  kann  dieser  Industriezweii;  an  dieser  Stelle  nicht  umgangen 
werden,  um  so  weniger,  als  das  Cilas.  um  sich  im  Welthandel  zu 
behaupten,  in  seinen  Formen  nicht  stille  stehen  darf.  Man  muss 
sich  dabei  erinnern,  dass  die  Glasindustrie  Oesterreichs,  hauptsach- 
lich durch  böhmische  Hütten  repriisentirt.  einst  tonanj^ebend  in  der 
Weh  war.  bis  sie  durch  den  Steinkohlenprocess  in  Enj^land  und 
Belgien  überholt  worden  war.  Sie  musste  sich  diesen  Process  eben- 
falls anei'4nen,  um  sich  /u  rehabilitiren.  Heute  finden  ertolgreiche 
Anstren-^un^'en  statt  in  der  Nachahnning  der  alten  venetianischen 
Gläser  in  gelber  l'arbenmischung  und  mit  üoldverzierung. 

Wir  möchten  aber  fast  glauben,  dass  dieser  Fortschritt  zu  ein- 
seitig ist  Wh*  finden  z.  B.  unter  den  Trinkgläsern  der  Hütten,  deren 
Producten  München  als  Sammelpunkt  dient,  mehr  neue  und  ge- 
fällige Formen  namentlich  bei  den  in  Gestalt  der  *Römer«  ge- 
modelten Gläser.  In  dieser  Richtung  steht  den  Künstlern  eine  nütz- 
liche Ein\^irkung  zu  Gebote  unter  welchen  die  Glasindustrie  insbe- 
sondere dem  genialen  Hofrath  Storck  herrliche  Zierden  zu  verdanken 
hat.  In  der  Technik  selbst  ist  unsere  Glasindustrie  den  höchsten 
Anforderungen  gewachsen. 

Noch  verdient  die  Anfertigung  von  Emailarbeiten  erwähnt  zu 
werden,  welche  sich  mehr  und  mehr  Bahn  nach  dem  Auslande 
brechen. 

Grosse  Fortschritte  machen  die  Kammmacher,  insbesondere 
mit  künstlichem  Schildpatt,  Bernstein  und  anderen  nachgeahmten 
Stoffen. 
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EnvähnenswLiih  sind  auch  die  kunstvollen  Drechsleraibeiten, 
in  welchen  (joo  (icwcrbe  thiitig  sind,  die  einen  Export  von  drei- 
einhalb Nfillionen  (iulden  haben. 

l'ntrireiclit  steht  W  ien  im  Piäpariren  und  Ausstopfen  seltener 
Thiele  und  Wild  da.  l'^in  Friiparator.  der  alle  «■tsten"eichiNch-un.L;a- 
rischen  Jagdherren  zu  Kunden  hat,  besitzt  eine  eigene  Yacht,  auf 
welcher  er  in  vier  Sommermonaten  mit  seinen  Söhnen  und  geschick- 
ten Arbeitern  die  Donau  und  ihre  Nebenflüsse  beiahrtt  seltene 
Sumpfvögel  erlegt  und  dieselben  an  Ort  und  Stelle  ausstopft»  indem 
er  mit  seinem  Gefolge  in  Zelten  übemachteL 

Bei  den  wiederholten  Besuchen  des  Kaisers  in  der  Jubiläums- 
Ausstellung,  welche  derselbe  sehr  eingehend  besichtigte,  kamen 
interessante  Einzelheiten,  namentlich  über  den  Export,  zu  Tage. 
Eine  grosse  Metallwaarenfabrik  ist  veranlasst,  ein  Zweig«Etabltsse> 
ment  in  England  zu  errichten,  weil  sie  eine  besondere  Art  von 
Messingmischung  macht,  welche  für  die  grossen  Geschützpatronen 
besonders  geeignet,  aber  in  Grossbritannien  nicht  aufzutreiben  ist. 
Eine  Fabrik  von  Petroleumlampen  exportirt  vorzugsweise  nach 
Indien.  —  Trotz  des  Niedeiiganges  der  Seidenindustrie  führt  ein 
Etablissement  doch  gewisse  Stoffe  ins  Ausland.  Die  Vorzüglichkeit 
der  Maschinenindustrie  kam  vielfach  zur  Geltung,  namentlich  ward 
die  Exportfähigkeit  der  HartgUSSWalzen  verschiedener  Anstalten 
hervorgehoben;  ebenso  die  Leistungen  der  (ioldkLtlcn-l'.ibriken.  die 
Dauerhaftigkeit  der  .Militiirtuche,  welche  mit  \'orliebe  lür  die  türkische 
Armee  gesucht  werden;  die  grosse  Absat/.fähigkeit  von  Porzellan-  und 
Glaswaaren  am  amerikanischen,  indischen,  egyptischen  und  türkischen 
Markt;  die  Installation  elektrischer  Heleuehtung  in  ausländischen 
Hotels  und  Schlössern.  /.  I'..  in  den  Konigs-Paiustcn  in  Bukarest 
und  auf  Sinaja:  ferner  die  Terracottn-I'^rzeu^^misse.  welche  an  Neu- 
heit der  l^rtindung  und  Schönheit  der  Form  alle  Irühercn  Ivpochen 
übertreffen:  die  Einführung  der  Solinger  Klini^en-lndustric  in  der 
österreichischen  Mcsserfabrication ;  und  endlich  die  Bestrebimgen 
zur  Herstellung  einer  selbständigen  W  iener  Mode.  Doch  der 
Mangel  an  Kaum  gebietet  uns  Halt! 

Beim  Anblick  aller  dieser  I-ortschritte.  di;  wir  nur  tlieilweise 
aufführen  konnten,  drängt  sich  uns  die  l'eberzeugung  auf,  dass 
Wien  ebenbürtig  in  die  Reihe  der  tonangebenden  Industriestätten 
eingetreten  ist  und  in  den  wichtigsten  Erzeugnissen  hinter  London 
und  Paris  nicht  mehr  zurücksteht.  Specialitäten,  in  welchen  die  eine 
Stadt  excellirt  stehen  wieder  welche  der  anderen  Stadt  gegenüber. 
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Und  dieses  beruhigende,  herrliche  Resultat  wurde  gewonnen  durch 
die  stille  Arbeit  gerade  während  der  grössten  und  längsten  Heim- 
suchung, welche  das  ganze  Abendland  und  vorzugsweise  Wien  seit 
der  Handelskrisis  von  1873  zu  ertragen  gehabt  hat.  Diese  Heim- 
suchung war  um  so  fühlbarer,  als  der  Hauptcharakter  des  Gewerbe- 
fleisses  der  Stadt  Wien  den  Luxusindustrien  hinneigt  Die  Luxus- 
industrie wird  aber  ihrer  Natur  nach  zuerst  und  am  stärksten  von 
politischen  wie  von  wirthschafüichen  Krisen  heimgesucht  Einer- 
seits hatte  sich  Wien  zum  ersten  Male  im  Speculationsrausche 
übernommen,  zum  ersten  Male  durch  das  Uebermass  der  Unter- 
nehmungen und  durch  rücksichtslose  Ausbeutung  der  Agiotage 
die  grösste  aller  Handelskrisen  herbeiführen  helfen;  anderseits 
musste  aber  von  dem  darauf  eingetretenen  Stillstände  und  Rückgange 
der  Geschäfte  Wien  am  stärksten  mitgenommen  werden,  weil  die 
Consumenten,  durch  Er\verbsschwächung  zum  Sparen  genöthigt, 
ihren  Verbrauch  zuerst  an  Luxusartikeln  einzuschränken  pflegen. 
Ks  war  daher  eine  Zeit  schwerer  Prüfung,  welche  sowohl  die  Unter- 
nehmer wie  die  Arbeiter  während  der  verflossenen  fünfzehn  Jahre 
durch/.umachen  hatten.  Die  Thalsache,  dass  sie  aus  dieser  Periode 
unerhörten  Nieder^Mtif^es  nicht  blos  ungebrochen,  sondern  mit  frisclien 
Erwerbskräften  hervor;^ej;angen  sind,  ist  ein  lieweis,  dass  die  Dcmau- 
stadt  einer  schönen  Zukunft  entgegenfj;eht.  Dazu  wirken  aucii  seine 
'  socialen  Verhältnisse  mit,  von  denen  im  Schlusscapitel  die  Rede  ist. 

LAGE  DES  HANDELS. 

Hand  in  Hand  mit  den  Gewerben  geht  der  Handel.  In  dem- 
selben Verhältniss,  in  welchem  die  Wiener  Industrie  Fortschritte 
machte,  entweder  mit  den  ausländischen  Sammelpunkten  des  Gewerbe- 
Heisses  concurrirend  oder  mit  selbständigen  Erzeugnissen  bahn- 
brechend auf  den  Weltmarkt  tretend,  in  demselben  Verhältnis« 
dehnte  sich  auch  der  inländische  Verkehr  zum  Export-  und  zum 
überseeischen  Handel  aus.  In  dieser  Hinsicht  hob  sich  Wien  als 
Stapelplatz  und  Sitz  vieler  Productionen,  welche  um  billigen  Arbeits- 
lohnes oder  Triebkraft  willen  ihre  Werkstätten  in  der  Provinz  auf- 
geschlagen haben.  In  der  Metropole  stehen  die  Chefs  der  Fabriken 
in  nächster  Berührung  mit  den  Grosshändlem,  welche  mit  allen 
Weltthcilen  in  Verbindung  stehen. 

Da  in  Oesterreich-Ungarn  die  landwirthschaftliche  Production 
noch   überwiegt,  so  hat  demgemäss  auch  der  Productenhandel 
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Wien  mit  der  Ausdehnung  der  Dampfschiffahrt  und  der  Eisen- 
bahnen, sowie  gemäss  der  starken  Vermehrung .  der  Bevölkerung 
des  westlichen  Europas,  wo  seit  Jahrzehnten  das  im  Inland  er» 
zeugte  Getreide  nicht  mehr  zur  Ernährung  der  Bevölkerung  aus* 
reicht,  einen  gevraltigen  Aufschwung  genommen.  Schon  Ende  der 
i86oer  Jahre  wurde  der  Geschäftsumsatz  eines  Jahres  an  Getreide 
in  Wien  auf  70  Millionen,  heute  wird  er  auf  100  Millionen  Gulden 
veranschlagt.  Seitdem  ist  der  internationale  Saatenmarkt  daselbst 
eingerichtet  worden  und  hat  durch  die  zuverlässigen  Berichte  seiner 
Leiter  über  das  Ergebniss  der  jeweiligen  Ernte  so  grosses  Ansehen 
erworben,  dass  er  von  vielen  Tausenden  von  Händlern  aus  allen 
Ländern  Europas  besucht  wird.  Da  nunmehr  die  Beseitigung  der  Schif- 
fahrtshindemisse  in  der  unteren  und  oberen  Donau  ernsthaft  in  An- 
grifif  j^enommen  ist,  so  ist  in  Zukunft  noch  ein  weiterer  Zuwachs  des 
Getreidehandels  zu  erwart<  n.  Nicht  unbeachtet  darf  dabei  bleiben, 
dass  auch  die  politisch  {gebesserten  Verhältnisse,  die  Macht  des 
mitteleuropäischen  Dreibundis  im  Verein  mit  Grossbritannien,  die 
Mündunj^  des  Stromes  und  den  freien  X'erkehr  durch  die  Meerenge 
des  Bosporus  für  immer  sicher  stellen  und  dadurch  der  Dunau  und 
dem  Gebiete,  welches  sie  durchzieht,  ihre  alte  Hedeulun>;  wieder 
verleihen  wird,  welche  sie  im  friahen  Mittelalter  vor  dem  Rhein  vor- 
aust^ehabt  hat.  Neben  dem  (letreide-^eschait  hat  auch  der  W'ein- 
handel  W  iens,  welcher  vor  vier/ij;  Jahren  ziemlich  j^erinj;  war,  eine 
viel  {grössere  Jk-deutunj;,  als  man  in  weiteren  Kreisen  ahnt:  denn 
auch  ein  grosser  1  heil  des  Ungarweines  geht  auf  diesem  Wege  in 
die  Welt.  Für  Häute  ist  W  ien  ein  grosser  Stapelplatz  und  seine 
Gerbereien  zeichnen  sich  durch  solide,  schöne  Waarc  aus.  Das  von 
den  Schuhfabriken  verwendete  Leder  steht  dem  besten  russischen 
und  englischen  zur  Seite  und  nimmt  hinsichtlich  der  Dauerhaftig- 
keit den  ersten  Rang  ein. 

Bin  grosser  Theil  des  Wiener  Grosshandels  besteht  auch  in 
der  Vermittelung  des  Absatzes  von  inländischen  und  ausländischen 
Fabriken.  Wien  ist  der  Haupthandels-  und  Niederlageplatz  für  die 
meisten  der  in  den  Kronländem  betriebenen  Industrien,  deren 
Producte  sie  wieder  über  die  Provinzen  vertheilt.  Das  Gleiche 
geschieht  mit  den  Erzeugnissen  des  Auslandes,  welche  von  der 
Metropole  aus  im  Reich  repartirt  werden.  Steigenden  Gewinn  zieht 
der  Handel  aber  gerade  aus  der  Wiener  Kunst-  und  Mode-Industrie, 
wclciie  wegen  ihres  feinen  Geschmackes,  ihrer  Formvollendung  und 
Originalität  namentlich  seit  der  Ausstellung  von  1873  begonnen  hat. 
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mit  Paris  und  London  in  die  Schranken  zu  irctt-n,  und  sie  in 
manchen  Zweigerbin  anderen  Ländern  zu  überflügeln  beginnt,  so  dass 
der  überseeische  Export  sichtbar  im  Wachsen  begriffen  ist 

Ueberdies  muss  die  Herstellung  des  Suezcanals  und  die  Aus- 
dehnung der  regelmässigen  Fahrten  des  Oesterreichisch-ungarischen 
Lloyd  nach  Ostasien  und  Südamerika  dem  Handel  der  Wiener 
Luxusindustrie,  sowie  den  Bekleidungsgewerben  zu  einem  steigenden 
Wachsthum  verhelfen. 

Unstreitig  hat  die  mit  1867  begonnene  Decentralisations- 
bewegung  der  Stadt  Wien  grossen  Schaden  gebracht  Viele  Central- 
stellen  sind,  wie  bereits  erwähnt  —  der  Leser  wird  uns  wohl  hier 
einige  Wiederholungen  verzeihen  —  gespalten  oder  ganz  weggezogen 
worden.  Der  hohe  ungarische  Adel,  welcher  früher  den  Winter  in 
Wien  zuzubringen  pflegte,  wovon  noch  manche  Paläste  Zeugniss 
ablegen,  hat  sich  nach  Budapest  gezogen,  welchem  nun  seine  ge- 
wohnte Freigebigkeit  zugute  kommt.  Auch  an  andere  Kronländer 
hat  Wien  Centrai-Verwaltungsämter  abtreten  müssen.  Allein  trotz 
der  plötzlichen  Lücke,  welche  dadurch  der  Absatz  manciier  Waaren, 
manche  gewerbliche  Arbeit,  sowie  die  Miethen  durch  den  Wegzug 
solider  Ci>nsumenten  erlitten,  ist  doch  Wien  auf  dem  besten  Wege, 
das  entganj^^cnc  l^inkommen  durch  die  intensive  \'erbesserung  seiner 
Gewerbsthiiti^keit,  namentlich  seiner  Luxusindustrie  /u  ersetzen  und 
zwar  auf  einer  Hasis.  welche  auf  selbständigem  Fundament  steht 
und  nur  durch  wirthschattliche  oder  politische  Krisen  zuweilen  auf 
kurze  Zeit  gestört,  aber  nicht  mehr  vernichtet  werden  kann.  Die 
l-'rucht  dieser  stillen  .Arbeit  kommt  jetzt  auf  allen  Ausstellungen, 
auf  denen  Oesterreich  erscheint,  zu  Ta,i;c.  L'cberall  wird  constatirt, 
dass  die  W  iener  Industrie  seit  der  Weltausstellung  von  1873  riesen- 
hafte Fortschritte  gemacht  hat,  dass  sie  gerade  in  der  auf  jene 
Katastrophe  gefulgten  Zeit  anhaltender  Geschäflsstockung  ihre 
Fähigkeiten  intensiver  entwickelt  und  eine  Stellung  errungen  hat, 
welche  sie  zur  allgemeinen  Verwunderung  auf  einen  Schlag  an  die 
Seite  der  grossen  Industriestätten  des  Westens  stellt 

Der  ürosshandel  und  der  Zwischenhandel  mit  Rohstoffen  zur 
Fabrication  und  mit  Manufacturerzeugnissen  entzieht  sich  seiner 
Natur  nach  zum  grossen  Theil  einer  sicheren  Schätzung,  weil  ,  der 
Hauptabsatz  im  Inlande  stattfindet.  Nur  die  Zolllisten  geben  Auf- 
schluss  über  die  Beziehung  zum  Auslande  und  die  in  neuester  Zeit 
eingeführte  statistische  Gebühr  in  Ungarn  gibt  mit  ihren  bedeuten- 
den Summen  eine  Andeutung  über  den  Umfang  des  inneren  Verkehrs. 
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Der  Handel  hat,  trotz  der  allgemeinen  Geschäftslähmung,  welche 
seit  1873  auf  dem  ganzen  Ahendlande  lastet,  durch  die  an  der 
Weltausstellung  1873  gemachten  Anknüpfungen,  und  die  seitdem 
von  der  Gewerbeaussteilung  von  1880,  der  Elektrischen  Ausstellung 
von  1883  erneuerten  Anregungen,  sowie  in  Folge  der  gesunkenen 
Preise,  dennoch  neue  Kundschaftskreise  namentlich  in  überseeischen 
Ländern  erschlossen.  Anregend  auf  den  Handel  wirken  auch  die 
jährlich  regelmässig  wiederkehrenden  Ausstellungen  von  Pferden, 
Hunden,  Geflügel,  Mastvieh,  Blumen  und  Obst.  Was  den  Handel 
mit  Lebensmitteln  betrift,  so  ist  ausser  dem  sehr  bedeutenden  Wein- 
handel, welcher  vor  vierzig  Jahren  noch  geringfügig  war,  der  Ver- 
schleiss  von  Bier  zu  erwähnen,  welcher  in  Folge  einer  allgemeinen 
Geschmacksänderung  trotz  der  Verschlechterung  des  Bieres  durch  die 
stärkere  Anwendung  von  Surrogaten,  dem  Weingenuss  ailmälig  Ab» 
bruch  zu  machen  beginnt.  Wiener  Biere  werden  zum  Export  be- 
sonders eingesotten  und  in  besserer  Qualität  bereitet,  bis  nach  Italien, 
der  Türkei,  Egypten,  Indien  und  in  das  tropische  und  südliche 
Afrika  versendet.  Die  Erzeugnisse  der  Wiener  Luxus>  und  Kunst- 
industrie ;iber  gehen  in  alle  Welt. 

Besondere  Beachtunj^  \  crdienen  die  Markte.  Wien  ist  besonders 
gut  mit  Fischen  und  Schalthieren  versorgt,  da  nicht  blos  die  Nord- 
see und  das  adriaiische  Meer  ihre  Bewohner  liefern,  sondern  die 
Dt)nau  selbst  mit  ihren  Zuflüssen  eine  .\nzahl  von  edlen  l-ischen 
birgt,  welche  dem  Stromgebiete  des  Rheines  entgehen:  z.  B.  der 
Hughen,  der  Wels,  der  Dyck,  der  Hausen,  der  Sterlet,  welchen 
letzteren  Russen  als  ein  Monopol  der  Wolga  auszugeben  lieben. 

Ersten  Ranges  ist  auch  der  Wildmarkt,  welcher  ausser  der 
Schonzeit,  also  ein  halbes  Jahr  lang  mit  allen  Sorten  Feder-,  Klein-, 
Mittel-  und  Hochwild  ausgestattet  ist,  welche  in  Europa  vorkommen. 
Namentlich  ist  der  Wildmarkt  reichlich  mit  Hochwild,  Gemsen,  Reh- 
und  Schwarzwild,  Auerhahn-,  Birk-  und  Haselhühnern,  Schnepfen, 
Fasanen,  Wildenten,  zuweilen  auch  mit  Rohrdommeln,  Wasserhühnern, 
Trappen  aui^erüstet. 

Auch  der  Geflügelmarkt  ist  gut  bestellt.  Insbesondere  sind  die 
steirischen  Kapaunen  und  die  in  Ungarn  gemästeten  Indians  von 
besonderem  Wohlgeschmack.  Der  Fleischmarkt  ist  mit  seiner  Aus- 
schlachtung der  Mastochsen  nach  Abstufung  der  Qualität  zufrieden- 
stellend und  das  Fleisch,  weil  es  nicht  so  mit  Fett  oder  Unschlitt 
durchwachsen,  als  das  des  englischen  Durham-Mastviehes,  sogar  dem 
in  London  verkauften  häufig  vorzuziehen.  Wir  müssen  bei  dieser 
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Gelegenheit  erwähnen,  dass  wir  nicht  vom  Hörensagen,  sondern  aus 
eigener  Erfahrung  sprechen,  da  wir  nicht  blos  England  öfters 
Monate  lang,  sondern  ganz  Europa  bereist  und  dessen  Grossstadte 
kennen  gelernt  haben. 

Unbefriedigend  ist  merkwürdigerweise  der  Obstmarkt  Wiens, 
welcher  meist  geringe  Qualität  bietet  Feine  reife  Obstsorten  finden 
sich  nur  bei  den  Delicatessenhändlem  und  auch  da  nicht  so  voll> 
kommen  wie  in  den  grösseren  Städten  des  Westens.  Der  Budapester 
und  der  Münchener  Obstmarkt  pflegen  Obst  von  viel  besserer  Qualität  zu 
enthalten  als  der  Wiener,  und  zwar  weil  die  bayrische  Hauptstadt  halb- 
wegs von  dem  deutschen  Theile  Südtirols  lief^,  wo  das  edelste  Obst 
gedeiht.  Der  feinste  Apfel  der  Erde,  welcher  auch  den  französischen 
Calville  überra{;t  —  der  Kr)stliche  von  Zallinj^er —  (aus  einem  alten  Apfel- 
baume im  Nonnsthale  in  Südtirol  durch  \  eredluni;  \  om  (irossvater  des 
jctzi};en  Keichsr.ithsabt^eordneten  dieses  Namens  er/of^en)  wird  auch 
in  den  W  iener  Delicatessenhandlunj^en  nicht  ausschoten,  obwohl  er 
sogar  in  Berlin  zu  haben  ist.  Privatfamiiien  lassen  ihn  direct  kommen. 

VEREINSWESEN. 

Die  llntwickclung  des  V'ereinswesens  in  \\  ien  ist  in  der  Haupt- 
sache, mit  wenigen  Ausnahmen,  so  recht  ein  Erzeugniss  der  Jubi* 
läumsperiode  und  obwohl  uns  die  Zahlen  nur  aus  einem  beschränk- 
teren  Zeitabschnitte  zu  Gebote  stehen,  so  ist  doch  auch  aus  diesem 
zu  erkennen,  dass  das  Vereinswesen  sich  einer  regen  Theilnahme 
erfreut,  und  dass  demselben  reiche  Anregungen  sowohl  zum  Ver- 
dienst, zum  Schutz  als  zur  Hebung  des  Leibes  und  zur  Stärkung  der 
Gesundheit,  sowie  zur  Pflege  wohlanständiger  Vergnügungen  und 
Erheiterungen  zu  verdanken  ist  Sogar  in  dem  kurzen  Zeiträume  der 
letzten  fünf  Jahre  bis  ausschliesslich  1887  ist  ein  Fortschritt  in  der 
Zahl  der  Vereine  wahrzunehmen.  Es  bestanden  im  Potizeirayon  von 
Wien  im  Jahre  2882  2015  Vereine,  im  Jahre  1886  2696  Vereine. 


1882  1886 

Pensions-  und  Altersversorgungs- Vereine  44  46 

Politische  Vereine  59  84 

Productivgenossenschaften  und  Magazinver^ne  ...   18  27 

Sclmtzenvereine  15  35 

Sparcassen                                                          2  2 

Spar-  und  Losankaufvereine  416  736 

Stenographenvereine                                                6  8 
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i882  1886 


28 

80 

3 

7 

75 

78 

13 

14 

216 

280 

67 

73 

53 

66 

Diese  GesammUahlen  vertheilen  sich  wie  folgt: 

1882 

rS86 

131 

136 

20 

26 

12 

12 

10 

9 

65 

/ 

33 

3^^ 

/  j 

Q2 

261 
*  J 

Vereine  zur  Förderung  von  Handel  und  (iuw  erben 

40 

M 

16 

329 

3-29 

5 

7 

\ deine  zur  l"'c)rderun;^  der  Landwirthschaft  .   .   .  . 

20 

25 

17 

22 

M 

15 

22 

37 

Legen  diese  Zahlen  schon  an  und  für  sich  ein  imposantes 
Zeogniss  von  dem  freiwillij^^en  X'crgesellschaftungsdrang  der  Bevöl- 
Jcerung  und  deren  i'rieb  nach  geselliger  Bethätigung,  Uebung  und 
Vervollkommnung  leiblicher  und  geistiger  Anlagen  ab,  so  enthüllt 
sich  uns  ein  noch  erfreulicheres  und  «rmuthigenderes  Bild,  wenn 
wir  die  innere  Entfaltung  des  V'ereinswesens  ins  Auge  fassen.  Frei- 
lich ist  der  Zweck  und  die  Thätigkeit  der  Vereine  so  mannigfaltig 
und  reich,  dass  wir  nur  einzelne  I^tispiele  hnausheben  können,  in 
welchen  Wien  als  tonangebendes  \  orbild  neuer  Können  socialer 
Jkthatigung  oder  bedeutender  individueller  Leistungen  emporragt, 
indem  wir  diejenigen  Vereine  übergehen,  deren  Zwecke  schon  im 
Titel  angezeigt  ist 
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Eine  eigenartige  W  iener  Sitte  sind  die  gemeinsamen  Informations- 
reisen von  Mitgliedern  wirthschaftlicher  und  wissenschaftlicher  Gesell- 
schaften. Die  bemerkensweithesten  Fahrten  waren  in  dieser  Hinsicht 
die  Ausflüge  des  Donau  vereins  auf  dem  oberen  und  unteren  Gelnete 
des  Stromes,  um  die  Hindemisse  kennen  zu  lernen,  welche  der 
Schiffahrt  daselbst  entgegenstehen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  sowohl 
die  untere  Donau  von  Wien  bis  Tum*Severin,  als  der  obere  Theil 
des  Stromes  von  Passau  bis  Wien  befahren.  In  Special-Eildampfem 
hatten  sich  gegen  150  Mitglieder  des  Donauvereins,  bestehend  haupt- 
sächlich aus  Technikern,  Unternehmern,  Gelehrten,  Journalisten, 
höheren  Staatsbeamten  und  Parlamentsmitgliedern  von  Oesterreich 
und  Ungarn  zuerst  (1879)  an  die  untere  Donau  begeben,  um  nach 
einer  Besichtigung  Belgrads  das  Eiserne  Thor  zu  befahren  und  von 
den  dortigen  im  Strom  gelegenen  Felsbänken  Kenntniss  zu  nehmen, 
durch  welche  während  des  niedrigen  Wasserstandes  in  dci  zweiten 
Hälfte  des  Sommers  die  Donau-Dampfschiffahrts-Gesellschaft  '^e- 
zwungen  ist,  die  Schiffe  auf  leichtere  Fahrzeuge  umzuladen.  Nachdem 
der  Berliner  Congress  ein  Jahr  vorher  die  Kegulirung  dieser  Strom- 
hindernisse Oesterreich-Ungarn  anvertraut,  erwarb  sich  der  Donau- 
verein das  Wrdicnst.  eine  so  grosse  Schaar  von  Fachmännern  mit 
der  Lage  bekannt  zu  maclien  und  dadurch  die  Inan.i;riflnahme  des 
Werkes  zu  beschleunigen,  welches  endlich  jct/t  zur  AusiührnnL;  ge- 
langt, in  gleicher  Weise  befuhr  der  Donauverein  die  Stitckc  von 
Passau  bis  Wien,  um  die  \'erhaltnisse  des  vStrudels  und  des  \\  irbels 
unterhalb  Linz  kennen  zu  lernen,  und  die  Mittel  zur  .\bhilfe  zu 
Studiren.  (lewiss  haben  diese  Studienreisen  nicht  blos  zur  rascheren 
Keguluung  der  Dunau  Ansioss  gegeben,  sondern  aucii  durch  das 
Bekanntwerden  hervurragender  Techniker,  Volkswirthe,  Unternehmer 
und  Verwaltungsbeamten  den  Keim  zu  manchem  wichtigen  Portschritt 
gelegt.  So  wird  das  Sprengungswerk  des  Eisemen  Thores  wahrscheinlich 
nach  einem  System  vorgenommen  werden,  welches  der  Erfinder  bei 
einer  dieser  Instructionsfahrten  demonstrirt  hatte. 

Noch  häufigere  Instructionsfahrten  werden  in  jedem  Sommer 
vom  Club  der  Land-  und  Forstwirthe  in  Wien  veranstaltet  Einmal 
wurden  die  Weingärten  und  Obstculturen  der  Hochschule  für  Wein- 
und  Obstcultur  in  Klostemeubiu^  besichtigt  und  dabei  die  köstlichen 
Weine  des  Stiftes  unter  der  Führung  des  Prälaten  erprobt;  ein  anderes 
Mal  die  Bewässerungsanstalten  des  Baron  Pirquet  in  der  March  ein- 
gesehen, oder  der  Rennstall  und  <^e  Zuckerfabrik  und  die  \V  asserungs- 
wiesen  bei  Felsberg  und  Lundenburg  besucht.  Ein  anderes  Mal  galt 
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der  Besuch  der  Ivrprv)bunjj  von  Dampfdresch-,  Mäh-  und  anderen  , 
Maschinen.    VAn  Mal  fülirtc  das  Dampfross  so<jar  eine  Schaar  von 
wissbeKieri;^'en  Landwirthen  in  das  Inundationsgebiet  der  lombar- 
dischen Ivbene. 

Auch  der  Ini^enieur-  und  Architektcnvercin.  welcher  sich  einer 
so  zahlreichen  Bethcili,i;unf^  erhcut,  dass  er  neben  dem  einfluss- 
reichen Niederösterreichischen  Ocwerbev  erein  ein  eigenes  •,'eräumif^es 
Haus  besitzt,  welches  auch  anderen  wissenschaftlichen  und  tech- 
nischen \'ereinen  ein  Asyl  bietet,  veranstaltet  Informationsreisen, 
weiche  von  bleibendem  Nutzen  sind.  Die  letzte  war  nach  Bosnien 
und  der  Herzegowina  im  Interesse  des  technischen  Aufschlusses 
dieser  Länder  gerichtet. 

Der  Wissenschaftliche  Club  in  Wien,  der  Mittelpunkt  gelehrter 
Hagestolzen  oder  junggeselliger  Gelehrten  hat  bereits  drei  Früh- 
jahrsreisen an  den  Küsten  des  Mittelmeeres  gemacht  und  dessen 
classische  Wogen  von  den  griechischen  Inseln  bis  nach  Algier,  von 
Tunis  bis  nach  Spanien  durchforschL 

Auch  der  Touiisten-CIub  veranstaltet  in  jedem  Jahre  mehrfache 
grössere  und  kleinere  gemeinschaftliche  Ausflüge,  wovon  der  Besuch 
des  bisher  mit  Unrecht  vernachlässigten  Archipels  der  Ostküste  der 
Adria,  sowie  die  neuerdings  in  jedem  Hochsommer  wiederholte  Fahrt 
nach  der  Mittemachtssonne  am  Nordcap  Er>vähnung  verdienen. 

Zu  den  hinreissendsten  Vergnügungen  gehören  die  gemeinsamen 
Ausflüge,  welche  Mitglieder  des  Wiener  Eislaufvereines  im  Winter 
auf  den  Spiegelflächen  des  benachbarten,  dem  Bodensee  an  Aus- 
dehnung wenig  nachstehenden  Neusiedler  Sees,  sowie  der  Seen  des 
Salzkammergutes  und  Kärntens  zu  unternehmen  pflegen,  welche  der 
Mehrzahl  nach  fast  in  jedem  Winter  fest  zir^ctricren. 

Neuerdings  ist  Wien  durch  die  Metamorphose  des  Cdngresses 
österreichischer  X'olkswirthe  auch  mit  einem  volkswirthschaftlichen 
Club  bereichert  worden,  welcher  nach  dem  Pariser  Vorbild  während 
des  Winters  in  monatlichen  Sitzungen  actuelle  wirthschaftliche 
Fragen  /u  disciitiren  pflegt,  um  dadurch  \ Drbereitend  auf  die  öffent- 
liche Meinung  und  die  Gesetzgebung  zu  wirken.  ^ 

\'on  hervorragender  Bedeutung  sind  in  dieser  Hinsicht  die 
V'orträge  und  Discussionen,  welche  vom  Niederösterreichischen 
Gewerbeverein,  vom  Ingenieur-  und  Architektenverein,  vom  Club  der 
Eisenbahnbeamten,  vom  Club  der  Land-  und  Forstwirthe,  vom  Land- 
wirthschaftlichen  Verein,  vom  Wissenschaftlichen  Club  und  anderen 
einilussreichen  Gesellschaften  regelmässig  veranstaltet  zii  werden 
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pflegen.  Man  kann,  ohne  ruhmredig;  /u  werden,  mit  vollem  Rechte 
behaupten,  dass  Wien  in  dieser  Art  der  Belehrung;  keiner  anderen 
Millioncnsi.ick  naciistdlit.  selbst  wenn  man  den  V'crhultniss-Massstab 
der  Bevölkerungszahl  niclu  sUcn;^  anlej^jen  will. 

Das  Gleiche  gilt  \un  den  \  ereinen,  welche  Specialzwccke  ver- 
folgen, wie  die  Hebung  der  Pferdezucht,  die  Veredlung  der  Haus- 
thiere  und  die  Pflege  der  Blumen  11.  s»  w.,  sowie  endlich  von  den- 
jenigen, welche  dem  Sport  huld^en.  Hinsichtlich  der  verschiedenen 
Zweige  des  letzteren  steht  Wien  sowohl  in  Bezug  auf  Betheiligung 
wie  auf  die  Leistungen  mit  obenan  und  nimmt  auf  manchem  Gebiete 
selbst  mit  London  den  Wettkampf  auf. 

Bevor  wir  dies  näher  nachweisen,  müssen  wir  inde^n  von 
einer  Gesellschaft  sprechen,  mit  welcher  Wien  die  Initiative  ergrifien 
hat  und  einzig  dasteht  Dies  ist  die  »Freiwillige  Rettungsgesell- 
Schaft«,  die  dem  furchtbaren  Unglücke  des  Brandes  des  Ring- 
theaters, bei  welchem  gegen  400  Personen  umkamen,  ihren  Ursprung 
verdankt  Auf  diese  Gesellschaft,  welche  Tag  und  Nacht  ohne  Ent- 
gelt auf  telephonischen  oder  telegraphischen  Ruf  bei  jedem  persön- 
lichen Unglücksfall  innerhalb  zehn  bis  vierzig  Minuten  je  nach  der 
Entfernung  in  ihren  stets  bereit  gehaltenen  Wagen  zu  Hilfe  eilt, 
alle  Requisiten  der  momentanen  Hilfeleistung  mit  sich  führend,  darf 
Wien  stolz  sein,  umsomehr,  als  die  Hilfe  unentgeltlich  geleistet 
wird.  Die  Freiwillige  Rettungsgesellschaft  schöpft  ihre  Betriebsmittel 
nur  aus  öffentlichen  Gaben,  sei  es  dass  ein  Fest  veranstaltet  wird, 
um  ihr  den  Reinertrag  zuzuwenden,  sei  es  dass  einzelne  Menschen- 
freunde sie  dotiren,  sei  es  dass  wohlhabende  V  erunglückte,  denen 
die  Hilfe  der  Gesellschaft  zu  Theil  geworden  ist,  ihre  Schuld  der 
Dankbarkeit  in  freiwilligen  Beiträgen  entrichten,  beziehungsweise 
Lose  der  Ciesellschatt  kaufen.  Dabei  darf  indessen  die  bedauerns- 
werthe  W  aiunehmung  nicht  verschwiegen  werden,  dass  zwar  häutig 
Arme  jene  Schuld  der  Dankbarkeit  entrichten,  viele  Reiche  aber, 
welche  die  Hilfe  der  Rettungsgesellschaft  in  Anspruch  genommen 
haben,  ihrer  moralischen  Verpflichtung  uneingedenk  smd.  ZKe  Frei- 
willige Rettungsgesellschaft  hat  ausser  ihren  HUüsleistungen  noch 
das  Nebenverdienst  dass  alle  ihre  Einrichtungen  auf  dem  Stil  der 
neuesten  Erfindungen  und  Vervollkommnungen  getrofiiBn  sind,  so 
dass  sie  sogar  der  Gesellschaft  des  Rotiien  Kreuzes  und  den  Orden, 
welche  die  Verpflegung  der  Verwundeten  im  Kriege  sich  zur  Auf- 
gabe gemacht  haben,  zum  VcM^de  dienen  kann.  Den  aufopfernden 
Männern,  von  den  Professoren  und  Aerzten  bis  zu  den  Studenten  der 
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Medicin,  welche  sich  die  Bedienung  der  Gesellschaft  zur  Aufgabe 
gemacht  haben,  gebührt  daher  die  höchste  Anerkennung,  die  allge- 
meine Hochachtung  und  Dankbarkeit  des  Publicums. 

Die  Freiwillige  Rettungsgesellschaft  ist  sehr  häufig  von  Vereinen 
in  Anspruch  genommen,  welche  dem  Sport  huldigen  und  gerade  in 
Wien  eine  so  hervorragende  Rolle  spielen,  wie  die  ähnlichen  Gesell- 
schaften in  England.  Der  grösste  Verein  in  dieser  Hinsicht  ist  der 
Jockeyclttb,  welcher  im  April,  Mai,  Juni,  September  und  October 
jeden  Jahres  vier  Serien  von  Wettrennen  mit  Vollblutpferden  englischer 
Abstammung  in  der  Gesammtzahl  von  gegen  fQnfzig  abhält.  Einer 
seiner  Sieger,  Kisber,  hat  1876  innerhalb  14  Tagen  das  Derbyrennen 
bei  London  und  den  fjrossen  Pariser  Preis  davon  getragen,  und  ein 
anderer  Renner,  die  Kinks^m,  welche  zu  spät  «.Tkannt  wurde,  um 
am  Derby  bei  London  und  in  Paris  zu  concurriren,  hat  54  Siege 
davongetraffen  und  musste  unbesiegt  vom  Turf  wegen  der  unver- 
hältnissmässigcn  Steif^crung  des  Gewichtes  zurückgezogen  werden. 
Sie  wurde  noch  liöher  als  Kisber  geschätzt.  Neben  den  gewohn- 
lichen Kennen  der  zweijähripfen  .  dreijährii^en  und  älteren  \'oll- 
blutpterde  linden  auch  Armeewettrennen,  Springrennen  und  Trab- 
rennen statt. 

Von  weitreichendem  Nutzen  für  die  Pferdezucht  sind  die  jähr- 
lichen Pferdeausstellungen  in  der  Rotunde,  hei  welchen  Reit-,  Wagen- 
und  schwere  Zugpferde  zur  Schau  gestellt  und  gnisstentheils  auch 
zum  \'erkauf  ausgeboten  werden.  Darunter  werden  Voll-  und  Halb- 
blutpferde voi^eführt  und  es  ist  bei  der  grossen  Auswahl  an  Material 
sowohl  ein  Ueberblick  über  die  verschiedenen  Arten,  als  über  die 
Resultate»  welche  die  verschiedenen  Gestüte  mit  ihren  Beschälern 
und  Edelstuten  erzielt  haben,  zu  gewinnen,  so  dass  mit  der  Zeit 
eine  Rückwirkung  auf  die  Pferdezucht  nicht  ausbleiben  kann.  Auch 
bei  diesen  Ausstellungen  werden  die  Pferde  in  ihren  Gangarten  vor- 
geführt sowie  Springproben  angesteift. 

Als  besonders  ers|Hriesslich  müssen  die  Bemühungen  des  Trab- 
rennvereins anerkannt  werden,  welcher  jährlich  acht  bis  zwölf 
Rennen  nächst  der  Rotunde  veranstaltet  Zwar  sind  vorläufig  noch 
amerikanische  und  russische  Traber  die  bevorzugten  Renner  und 
laufen  dieselben  den  concurrirenden  ungarischen  und  oberöster- 
reichischen Trabern  den  Rang  ab,  allein  es  ist  unausbleiblich, 
dass  diese  Rennen  die  einheimische  Zucht  von  Schnelltrabern  begün- 
stigen muss.  Ein  drolliges  Rennen  wurde  vor  einigen  Jahren  bei  der 
Anwesenheit  einer  Truppe  von  Singhalesen  abgehalten.  Es  liefen  zwei 
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Eil-Dromedare,  mehrere  Trabrennpferde  und  eine  Anzahl  von  Rad- 
fahrern und  Trabrennwagen.  Beim  Beginn  des  Rennens  wollte  sich 
auch  ein  Hase  betheiligen,  welcher  ein  Fünftel  der  Bahn  zwischen 
den  Zuschauem  durchlief,  bis  er  durch  das  allgemeine  Gelächter 
verscheucht  wurde.  Die  Meisten  hätten  den  Lauf-Kameelen  nach 
ihrer  Gestalt  den  Sieg  versprochen.  Dieselben  blieben  aber,  in  Folge 
von  Widerspenstigkeit,  die  letzten,  während  die  Trabrenner  den  Sieg 
davontni.,t  n.  Auf  eine  längere  Distanz  würden  aber  ohne  Zweifel 
die  Radtahrer  triumphirt  haben. 

Die  bedeutendste  Gesellschaft  nach  dem  Jockeyclub  ist  der 
Wiener  Eislaufverein.  Derselbe  zählt  jetzt  3400  Mitglieder  und. 
wenn  man  die  auf  Familienkarten  am  Ivisplatz  theilnehmenden  Söhne 
und  löchter  rechnet,  gegen  5000  Persf)nen.  Dieser  \'crcin  zeichnet 
sich  durch  die  gute  i'lkgc  stiner  ICispliitze,  welcb.e  einen  Durch- 
schnitt von  fünfzig  Schleiftagen  jährlich  in  zwanzig  Jahren  ergibt, 
durch  seine  herrlichen  costümirten  l'este  bei  elektnscher  Beleuch- 
tung, welche  die  erste  in  Wien  (itSjO)  und  am  ganzen  Continent 
ausser  l'.uis  war.  seine  W  ettfahrten  im  Schnell-  und  Kuiistlaut.  sowie 
durcii  die  grosse  (ieschickiichkeil  vieler  seiner  Mitglieder  aus.  Bei 
einem  W'ettspringen  im  Winter  iJS.Sb — Sj  ist  ein  Weitsprung  von  vier 
Meter  sechzig  Centimeter  gemacht  worden,  die  höchste  Leistung 
dieser  Art,  welche  je  irgendwo  auf  dem  Eise  erreicht  worden  war. 
Im  Schnelllauf  sind  die  Wiener  zvrar  von  Russen,  Norwegern  und 
Friesen  übertroffen  —  im  Kunstlauf  aber  haben  sie  sogar  die 
Amerikaner  überholt,  welche  es  darin  zuerst  am  Weitesten  gebracht 
hatten,  nachdem  sie  auch  die  ersten  verbesserten  Constructionen 
zur  Befestigung  des  Schlittschuhs  erfunden.  Der  Wiener  Eislauf» 
verein  brachte  auch  das  erste  amerikanische  Eissegelboot  auf  den 
Neusiedler  See.  Merkwürdigerweise  gab  dieser  Umstand  erst  Ver- 
anlassung zur  Einfuhrung  des  Segelsports  durch  Wiener  auf  diesem 
bis  dahin  gänzlich  vernachlässigten  Binnenmeere,  welches  nur  von 
elenden  Fischerkähnen  befahren  war.  Ausser  der  Pflege  des  Segel- 
sports, welcher  durch  die  Errichtung  einer  Schiffbauanstalt  an  der 
Donau  erleichtert  wird,  und  die  nach  den  besten  englischen  Modellen 
baut,  bestehen  auch  zahlreiche  Kuderclubs.  welche  jährlich 
Regatten  auf  dem  alten  Donauarm  abhalten  und  dabei  hohe  ICrfulge 
erlangt  haben,  so  dass  sogar  amerikanische  Concunenten  unterlagen, 
welche  die  weite  Heise  nach  Wien  gewiss  nicht  unternommen,  wenn 
sie  nicht  l'roben  grosser  ( jcschicklichkeit.  Kraft  und  .Xusdauer  vor- 
her abgelegt  gehabt  hätten.  An  dieser  Steile  verdient  auch  erwähnt 
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zu  werden,  dass  die  Schwimmkunst  in  Wien  besonders  gepflegt 
wird,  und  dass  in  dieser  Hinsicht  auf  Leistungen  gewiesen  werden 
kann,  welche  den  besten  englischen  und  italienischen  zur  Seite 
stehen.  Allerdings  steht  der  im  Niagarafall  verunglückte  Capitan 
Webb  mit  seiner  Durchkreuzung  des  Canals  de  la  Manche  einzig 
da  —  allein  Wiener  der  Gegenwart  und  Vergangenheit  haben  doch 
annähernde  Leistungen  aufzuweisen.  So  schamm  einst  ein  hiesiger 
Tischlermeister  die  acht  Meilen  lange  Strecke  der  Donuu  von  Wien 
bis  Pressburg,  ohne  sich  unterwegs  einmal  anzuhalten.  Auch  Capi- 
tän  Boyton  mit  seinem  Apparate  wurde  eine  Strecke  von  vier  Meilen 
von  einem  Schwimmer  donauabwärts  bej^leitet.  Seltene  Leistungen 
weisen  namentlich  Wiener  Damen  auf,  die  in  den  Sommerfrischen 
an  den  Seen  reichlich  (ielegenheit  zur  Uebuni^  zu  h:ihen  pflcj^en. 
Wir  kennen  Damen,  welche  uniinterlM-ochen  zwei  Stunden  Zeit 
schwimmen,  ohne  Zeichen  der  Krmudung.  Auch  im  Kudern,  l'^echten 
und  Bergsteigen  sind  viele  Wiener  Damen  tüchtig. 

Was  den  letzteren  Sport  betrifft,  so  besteht  in  Wien  eine 
Section  des  Üesterreichisch-dcutschen  Alpenvereins  und  die 
Leitung  des  Oesterreichischen  Alpenclubs.  Den  Mitadoren  dieser 
Sectionen  in  Wien  gebührt  die  unbestrittene  Anerkennung,  den 
Hünen  des  englischen  Alpenclubs,  welchem  der  Ruhm  gebührt, 
Initiative  und  g^tes  Beispiel  gegeben  zu  haben,  die  Siegespalme  ent- 
rissen zu  haben.  Wien  hat  die  kühnsten  Bergsteiger  geliefert,  welche 
für  unersteiglich  gehaltene  Spitzen  ohne  Führer  nahmen. 

Auch  der  Radfahrsport  ist  durch  zahlreiche  Vereine  vertreten, 
bei  welchen  von  vielen  Mitgliedern  namentlich  das  künstliche 
Pahren  geübt  wird.  Bei  den  grossen  Wettrennen  haben  bisher  meistens 
Auswärtige  die  ersten  Preise  für  Schnell-  und  Dauerfahren  davonge- 
tragen, weil  das  Radüüiren  bis  vor.  Kurzem  in  Wien  polizeilich  ver- 
ho^n  war  und  es  mit  zu  vielen  Umständlichkeiten  verknüpft  ist, 
sich  zu  einer  weiten  Fahrt  über  das  Weichbild  der  Stadt  hinaus 
zu  begeben.  Am  Trabrennplatze  sahen  wir  von  Prager  und  Münchener 
Concurrenten  zehn  engtische  Meilen  (16.090  Meter)  in  36  Minuten 
zurücklegen. 

Eine  ganz  besondere  Pflege  wird  in  Wien  dem  Fechtsport  ge- 
widmet. Derselbe  wird  von  zahlreichen  Vereinen  geübt,  in  welchen 
namentlich  auch  Männer  in  reiferen  Jahren  an  den  Uebungen  Theil 
nehmen.  Den  ersten  Platz  nimmt  der  Wiener  Fe  cht  club  ein.  welcher 
auch  mit  den  an  der  Wiener-Xetistädter  Akademie  zu  Armee-Fecht- 
lehrern ausgebildeten  Ofticieren  in  kameradschaftlichen  Beziehungen 
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steht  und  mehrmals  Assauts  mit  demselben  ausgefochten  hat.  In 
Folge  der  praktischen  Bedeutung  und  der  mustergiltigen  Form  des 
österreichischen  Säbels  wird  das  Schlagen  mit  Vorliebe  geübt  und 
es  kann  ohne  Ruhmredigkeit  gesagt  werden,  dass,  wenn  man  auch 
den  Italienern  und  den  F^uisem  den  Vorrang  im  Stossgefecht  zuer- 
kennen muss,  die  besten  Säbelfechter  der  Welt  doch  in  Wien  und 
unter  der  österreichisch-ungarischen  Armee  zu  finden  sind.  Welche 
Wichtigkeit  man  der  Sache,  angesichts  der  allgemeinen  Wehrpflicht  und 
deren  Ausdehnung  in  Landwehr  und  Landsturm  beilegt,  mag  am 
Besten  aus  dem  Programm  des  Wiener  Fechtclubs  entnommen 
werden,  welcher  in  der  Hauptsache  folf^cnde  Ueberzeugung  ausspricht: 
»Ueberau  wo  der  (irundsatz  der  alten  Ivtmer  Mens  sana  in 
corpore  sano  im  Leben  bethätigt  und  Leibesübungen  als  ein 
nothwendiger  Thcil  der  nationalen  Erziehung  angesehen  wurden, 
haben  die  massgebenden  Stände  ihre  Rüstigkeit  wie  die  Marinonie 
des  Leibes  und  Geistes  bis  ins  hohe  Alter  bewahrt  I  Unter  jenen 
haben  stets  die  W  affenübungen  die  erste  Rolle  gespielt,  weil  sie  die 
Ausübung  der  W  ehrlialtigkeit,  der  wichtigsten  Pflicht  des  Staats- 
bürgers, im  Dienste  des  Vaterlandes  im  Auge  haben  und  ausserdem 
der  geistigen  Thätigkeit  mehr  Spielraum  bieten  als  die  mehr  mecha- 
nischen körperlichen  Uebungen  und  Spiele.  Erst  als  die  Sitte,  Waffen 
zu  tragen,  auf  die  militärischen  Kreise  beschränkt  ward,  wurden  die 
ritterlichen  Uebungen  vernachlässigt  und  es  entstand  während  einer 
langen  Periode  eine  Erschlaffung  namentlich  unter  den  mittleren 
Ständen,  welche  zur  Folge  hatte,  dass  die  meisten  Männer  frühzeitig 
steif  und  unbehilflich  wurden  und  die  Gebrechen  des  Alters  vor  der 
Zeit  verspürten.  Mit  Unrecht!  Denn  abgesehen  von  jenen  Uebungen, 
welche  an  eine  bestimmte  Jahreszeit  gebunden  sind  und  von  Männern 
in  jedem  Lebensalter  betrieben  werden  können,  eignet  sich  das 
Fechten  besonders  fQr  den  gereiften  Mann,  welchem  mit  der  wach- 
senden Fülle  der  Erfahrungen  und  Gedanken  die  rein  mechanischen 
Leibesübungen  nachgerade  langweilig  werden,  während  das  Fechten 
stets  die  volle  Thätigkeit  der  Glieder  und  die  angespannte  .Aufmerk- 
samkeit des  Geistes  in  Anspruch  nimmt.  Auch  in  den  Zeiten  des 
Rückganges  hat  derjenige  Stand,  welcher  in  Ermangelung  anderer 
Uebungen  wenigstens  das  Reiten  und  Jagen  ptlegte.  sich  bis  ins 
hohe  ;\lter  leibliche  und  geistige  Rüstigkeit  bewahrt.  In  Paris,  wo  die 
Fechtkunst  in  höchster  l^lüthe  steht  und  wo  die  gebildeten  Stande  den 
Degen  stets  in  Ehren  gehalten  und  einen  Mittelpunkt  in  ihrem  blühen- 
den Eechtclub  finden,  pHegen  die  .Manner  ihre  Gewandtheit  bis  ins 
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höchste  Alter  zu  bewahren.  Seit  der  Einführung  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht haben  die  Fechtübungen  zumal  durch  die  ausserordentliche 
Vermehrung  der  Ofificiere  in  Reserve,  Landwehr  und  wohl  auch  im 
Landstürme  eine  noch  grössere  Bedeutung  gewonnen«. 

Aus  den  Statuten  ist  zu  entnehmen,  dass  der  Club  sowohl  das 
Hieb-  Mne  das  Stossfechten  pflegt,  und  dass  der  Unterricht  unter 
Mitwirkung  eines  Fechtmeisters  ersten  Ranges  für  die  Mitglieder 
unentgeltlich  ertheilt  wird.  Um  die  Kunst  dem  Zwecke  der  Gesell- 
schaft gemäss  nicht  blos  auf  ihrer  Höhe  zu  erhalten,  sondern  im 
Wetteifer  mit  den  besten  Waflenplätzen  Europas  stets  höher  zu 
steigern,  ist  der  Club  bestrebt,  zunächst  für  das  Hiebfechten  ein 
selbständiges  System  auszubilden,  wozu  Wien  nicht  blos  durch 
den  hohen  Grad  von  Mcisttrschaft  berechtigt  ist.  mit  welcher  der 
Säbel  von  Vielen  gehandluibt  wird,  sondern  auch,  weil  durch  die 
gegenseitif^e  Erj^än/.unj;  der  bereits  bestehenden  eigenen  Systeme  die 
weitere  I"\)rtbildung  grossere  Hüigscliatt  bietet.  In  zweiter  Linie  wird 
die  Fortbildung  des  Stosstechtens  zu  einer  selbständigen  Methode 
mit  Einführung  einer  deutschen  N\)nienclatur  angestrebt. 

Turnvt  rt  itu .  Die  Turnvereine  sind  zahlreich  und  beschränken 
sich  nicht  blos  auf  die  |ui,^end.  ICs  bestehen  auch  solche  für  Männer 
im  reifen  Alter,  unter  denen  noch  tüchtige  Leistungen  vorkommen. 
So  springt  L.  B.  noch  ein  Hofrath,  dessen  Name  oft  bei  dem  Geleite 
hoher  Gäste  auf  den  Staatsbahnen  genannt  wird,  seine  eigene  Leibes- 
höhe, d..h.  5V3  Fuss. 

SckStzenverein,  Der  Wiener  Schutzenverein,  welcher  das  Ver- 
dienst hat,  den  österreichischen  SchOtzenbund  nach  dem  Vorbilde 
des  allgemeinen  deutschen  Schfitzenbundes  ins  Leben  gerufen  zu 
haben,  weist  unter  seinen  Mitgliedern  bedeutende  Leistungen  auf. 
Der  Schiessstand  jenseits  der  Rudolphsbrücke  ist  leider  zu  weit 
entfernt,  um  die  Uebungen  allgemeiner  zu  machen.  Trotzdem  haben 
Wiener  Schützen  die  berühmten  Schweizer  Scharfschützen,  welche 
einst  am  ersten  deutschen  Bundesschiessen  (1862)  unerreicht  da- 
standen, bereits  überholt,  wie  die  letzten  Schiessen  in  Innsbruck 
und  Frankfurt  am  Main  (1887)  bewiesen  haben. 

Rolhchuhclub.  Der  Rollschuhclub  benützt  ein  von  einem  ameri- 
kanischen Unternehmer  erbautes  Gebäude,  bei  welchem  jener  seine 
Rechnung  nicht  gefunden  hatte,  und  räumt  diese  nächst  der  Rotunde 
grösste  gedeckte  Halle  auch  zeitweise  Radfahrern,  sowie  einem 
englischen  Ballspielclub  —  dem  Lawn-Tennis-Club  ein,  welcher 
im  Sommer  auch  den  Flau  des  Eislaufvereines  benützt. 
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SOCIALE  VERHÄLTNISSE. 

Der  Grundstein,  der  Ausgangs-  und  Endpunkt  aller  socialen 
Verhältnisse  der  Menschen  ist  das  Mass  der  Sterblichkeit  Dasselbe 

ist  ein  weit  sicherer  Factor  zur  Messung  des  Wohlbefindens  eines 

Volkes,  als  die  rasche  Vermehrung  der  Bevölkerung^,  Allerdings  ist 
auch  die  letztere  ein  Zeichen  des  Gedeihens  eines  Landes,  allein 
dasselbe  hängt  h;iu] '.-iichlich  \<  >m  l'eberschusse  der  Geburten  über 
die  Sterbefälle  ab.  und  sehr  viele  Geburten  bedingen  auch  mehr 
Sterbefälle,  folglich  erhöhte  Leiden.  Sorgen  und  Trauer,  während 
dagegen  eine  \'ermelirung  der  Hcxolkerung.  welche  hauptsächlich 
von  einer  \  eriniiidcninL,'^  der  Steil)lichkeit  herrührt,  unbedingt  auch 
\'erringerung  jener  Schmerzen  mit  sich  bringt,  h'ine  \'erminderung 
der  Sterblichkeit  geht  Hand  in  Hand  mit  einer  längeren  Durch- 
schnittsdauer des  Lebens  und  mit  längerem  nutzbringenden  Leben 
der  \un  der  Natui  normal  ausgestatteten  IndiMtiuen.  Bei  einem 
solchen  Zustande  sich  vermindernder  Sterbliclikcit  wird  eine  Menge 
Iuziehungscapii.il  aul  eine  längere  Reihe  von  Jahren  hinaus  erhalten; 
der  Schatz  von  Erfahrungen,  welchen  die  ältere  Generation  gesammelt, 
bleibt  länger  zum  Frommen  der  jüngeren  Geschlechter  verfugbar: 
die  G^häfte  erhalten  eine  grossere  Beständigkeit,  und  Wissenschaft 
und  Kunst,  Politik  und  Militärwesen,  Volkserziehung  und  Wiithschaft 
gedeihen  in  höherem  Masse. 

In  dieser  Hinsicht  hat  Wien  seit  der  Periode,  welche  uns 
beschäftigt,  ja  seit  nur  fünfzehn  Jahren,  einen  Fortschritt  gemacht, 
welcher  £ast  einzig  in  der  Welt  dasteht,  und  zwar  in  Folge  der 
Herstellung,  beziehungsweise  Eröffnung  der  Hochquellenleitung. 

Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass  in  den  drei  Jahren  nach 
Eröffnung  dieser  Wasserleitung  gegen  2700  Personen  weniger  an 
Typhus  gestorben  sind,  als  während  der  drei  diesem  beglückenden 
Ereignisse  vorhergegangenen  Jahre.  Die  Verbesserung  des  Gesammt- 
Gcsundheitsstandes  zeigt  uns  aber  eine  noch  staunenswerthere  Ziffer. 
Die  Sterblichkeit  ist  in  W  ien  seit  zwölf  Jahren  von  41  auf 
21  vom  Tausend  gesunken.  Es  fehlt  nur  noch  eine  Verbesserung 
des  Canalwesens,  und  \\  icn.  welches  heute  schon  zu  den  gesün- 
desten Städten  ICuropas  gehört,  wird  vielleicht  die  hührung  übernehmen. 

Die  zweite  Ursache  dieser  X'crmiiukrung  fkr  Sterblichkeit  war 
der  Neubau  der  Stadt  und  die  mit  ihm  verknüpltt  l-Jeseitigung  \  ieler 
alter,  ungesunder  Hauser.  W  ährend  5^"/,,  aller  Hauser  seit  den  letzten 
vierzig  Jahren  gebaut  wurden,  sind  nicht  bios  viele  ungesunde  Winkel 
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aufgeräumt,  als  auch  viele  zweckmässigere  Einrichtungen  für  die 
Canalisatioii  und  Lfiftung  der  Häuser,  sowie  der  Beheizung  der 
Zimmer  und  Herde  eingeführt  worden.  Die  Einführung  der  schwe- 
dischen und  Meidinger'schen  Oefen  allein  mit  der  Entfernung  der 
Klappen  und  Rohre  hat  eine  Quelle  von  Ungesundheit  und  Sterb- 
lichkeit verstopft. 

Eine  dritte  Ursache  der  Verminderung  der  Sterblichkeit  besteht 
in  der  Verbesserung  der  Approvisionirung  und  der  Sanitätsvor- 
schriften. Vom  Jahre  1850  an  wurde  eine  Reihe  von  Massnahmen 
zur  Centralisirung  des  Maiictwesens  getroffen.  Wir  wollen  davon 
nur  die  Errichtung  der  zwei  grossen  Schlachthäuser  mit  einem  Auf- 
wände von  fast  zwei  Millionen  Gulden,  den  Bau  6tT  Markthallen 
in  verschiedenen  Theilen  der  Stadt,  die  Gründung  des  Oesteirei- 
chischen  Approvisionirun^svereines  und  seiner  verschiedenen  Fleisch- 
verkaufstelten,  sowie  die  Aufbebung  der  Fleischsatzun^  her\ orheben. 
Am  meisten  zur  Verbesseruntj  der  Verpflegung;  tru^  die  Ausbildung 
des  Eisenbahnnetzes  bei,  welche  es  ermöj^lichte,  dass  heute  Milch 
aus  einem  Umkreise  täf^lich  nach  W  ien  i;ebracht  wird,  dessen  wei- 
teste I^ntfernung  bis  zu  jo  Kilometer  belr:ii;t.  Noch  grösser  war 
der  Minriuss  des  verbesserten  Eisenbahntransportes  aul  die  Zufuhr 
\on  Schlaciitvieh ,  welclies  im  \'erhaltnisse  mit  dem  wachsenden 
Iiisenbahnbau  aus  allen  Theilen  der  ^h)narchie  bewerkstelligt  werden 
kann.  Unter  solchen  \'erhältnissen  hätte  der  Fleiscliconsum .  der 
sich  nach  den  neuesten  h!nnittclun<.:en  im  \'erhältnisse  zur  \'er- 
mehrung  der  Bevölkerung  behauptet  luit  und  nicht  zurück};e;;.ingen 
ist,  wie  vielfach  versichert  wurde  (was  in  einem  anderen  Abschnitte 
nachgewiesen  wird),  sich  noch  vermehren  müssen.  Allein  die  langen 
Nachwehen  der  Handelskrisis  von  1873,  während  deren  viele  Leute 
zeitweise  um  ihre  Beschäftigung  kamen,  hatten  diese  genöthigt,  am 
Munde  abzusparen,  bis  sie  neuen  Erwerb  erlangt.  Diese  Periode  ist 
seit  1887  endlich  überwunden  und  es  kann  der  natürlichen  Besse- 
rung des  Verdienstes  entgegengesehen  werden.  Allerdings  waren  in 
jener  Periode  ungewöhnlich  zahlreiche  Selbstmorde  aus  Vermögens- 
verlust und  Erwerbslosigkeit  vorgekommen,  allein  auch  die  anderen 
Länder  waren  nicht  verschont  geblieben.  Andererseits  ist  die  von 
Schiller  sardonisch  besungene  Sage  von  den  Phäaken  an  der  Donau, 
bei  denen  den  ganzen  Tag  sich  der  Bratspiess  drehe,  nur  im  Ver- 
gleiche zu  den  frugalen  Sachsen  und  Thüringern  zu  nehmen,  deren 
Land,  seit  drei  Jahrhunderten  europäischer  Kriegsschauplatz,  seine 
Bewohner  nur  durch  die  äusserste  Sparsamkeit  sich  emporrichten  sah. 
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In  Wirklichkeit  sind  die  Wiener  ein  solides  Völklein»  das  den  von 
Fürst  Bismarck  verherrlichten  FriUischoppen  der  deutschen  Brüder  nicht 
kennt,  das  sich  ins  Bett  begibt  zu  einer  Stunde,  wo  in  Berlin  und  Päris 
das  Nachtleben  erst  beginnt,  das  zwar  rechtzeitig  das  Huhn  Heinrichs  IV. 
im  Topfe  hat,  sein  gutes  Bier  und  seinen  selbstgebauten  Wein 
trinkt,  aber  in  diesen  Genüssen  so  weises  Mass  hält,  dass  man,  wie 
in  allen  Weingegenden,  selten  einem  Betrunkenen  beji^egnet.  Nament- 
lich der  Consum  von  Luxusweinen,  wie  am  Rhein,  in  Norddeutsch- 
land und  Paris,  ist  fast  unbekannt.  Das  Wohlbefinden  einer  Bevöl- 
kerung ist  übrigens  auch  noch  von  anderen  Factoren  abhängig  als 
von  der  statistischen  Ziffer  des  Consums.  Vom  englischen  Arbeiter 
wird  fortwährend  der  hohe  Lohn  und  der  höhere  Fleischconsum 
gerühmt.  Man  würde  sich  aber  sehr  irren,  wenn  man  ihn  deshalb 
als  den  glücklichsten  unter  seinen  europäischen  Brüdern  betrachten 
würde.  Kr  ist  eher  das  (ie^entheil  —  nichts  als  ein  Arbeitsthier,  weil 
er  /.  B.  wegen  der  strengen  Sonntagsfeier  an  den  freien  Tagen 
keiner  }->holung  an  öffentlichen  Vergnügungsorten  sich  erfreuen 
darf,  so  dass  Viele  in  die  Schnapskneipe  sich  flüchten  -  weil  die 
Küche  in  l%ngland  sehr  schlecht  ist,  so  dass  ich  Familien  des 
Mittelstandes  sah,  welche  das  am  Sonntag  gebratene  Koastbeal  bis 
zum  Samstag  allmälig  kalt  aufassen  ohne  eine  andere  Beilage  als 
gekochte  Kartoffeln  und  ohne  Suppe  und  Nachtisch.  Als  Trank  be- 
gnügte  man  «ch  mit  einem  schalen  Biet,  das  im  Sommer  warm 
ist,  weil  es  in  England,  ausser  in  den  Schlössern  der  Grundherren, 
die  allerdings  wie  die  Götter  Griechenlands  leben,  keine  Keller  gibt 
und  sogar  die  grosse  Brauerei  Barkley  und  Perkins  ihre  Riesen- 
fässer in  Schuppen  ebener  Erde  aufbewahrt  Ein  Wiener  Arbeiter, 
der  nicht  so  viel  verdient  wie  der  Londoner,  aber  am  Sonntag 
seinen  Prater  oder  seine  Waldknetpen,  sein  gutes,  frisches  Bier, 
seine  geräucherte  Wurst,  seine  unvergleichliche  Kaisersemmel  und 
den  besten  Kaffee  der  Welt  hat,  würde  sich  in  Lond<ni  in  hohem 
Grade  unglücklich  fühlen,  wo  das  Brod  von  der  Qualität  des  italie- 
nischen Maisbrodes  ist  und  von  den  wohlhabenden  Engländern 
selbst  deshalb  nur  geröstet  genossen  wird.  Nehmen  wir  dazu  noch 
die  vielen  musikalischen  Vergnügungen  und  unentgeltlichen  Schau- 
stelhmgen.  zahlreichen  Wettrennen,  Rudern,  Radüahrten,  Histeste 
und  schliesslich  den  Wiener  Wald,  so  ist  der  Wiener  arme  Mann 
gegen  den  englischen  .Arbeiter  an  Lebensgenuss  ein  Krösus. 

Man  könnte  in  dieser  Hinsicht  sogar  der  Meinung  sein,  dass 
er  des  Guten,  beziehungsweise  der  Feierzeit  zu  viel  geniesst  wegen 
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der  vielen  alten  I  cilh.ij^c,  welche  in  lin^land  und  Frankreich  seil 
hundert  Jahren  abgeschafft  sind.  Forscht  man  nach  der  Ursache 
der  Thatsache,  dass  Frankreich,  welches  an  Umfang  und  Frucht- 
bariceh  des  Bodens,  sowie  der  Zahl  der  Bevölkerung  mit  unserer 
Monarchie  ungefähr  gleich  ist,  trotz  vieler  Kriege  und  Revolutionen 
viel  reicher  als  Oesterreich-Ungarn  ist,  so  wird  man  nicht  sehr  fehl 
gehen,  wenn  man  vermuthet,  dass  die  vielen  Feiertage  die  Haupt- 
ursache sind.  Nimmt  man  an,  dass  Oesterreich  nur  15  Feiertage 
mehr  hat  als  England,  Frankreich  und  das  Deutsche  Reich,  so 
lässt  sich  —  die  Mindereinnahme  und  Mehrausgabe  eines  Tages 
für  7  Millionen  Familien  auf  14  Millionen  Gulden  angenommen  — 
für  15  Tage  ein  jährlicher  Veriust  am  Nationalvermögen  von 
210  Millionen  Gulden  herausrechnen.  In  hundert  Jahren  steigt  dieser 
jährliche  Verlust  auf  21.000  Millionen  Gulden.  Zinsenzinsen  wagen 
wir  wegen  der  ungeheueren  Summe,  die  herauskommt,  gar  nicht 
zu  berechnen.  Frankreich  würde  heute  kiaim  um  mehr  reicher  sein, 
auch  wenn  es  die  grossen  Verluste  des  deutschen  Krieges  sich 
erspart  hätte. 

Trotz  jener,  dem  Wachsthum  des  Wohlstandes  nachtheiligen 
Thatsache  nimmt  die  Capitalansammlung  ihren  regelmässif^en  Fort- 
gang, was  an  dem  Wachsthum  der  EinlaL^en  der  Sparcassen  und 
Postsparcassen,  an  den  zahlreichen  Neubauten  wahrzunehmen  ist, 
sowie  an  dem  grösseren  Aulwande  für  die  Pracht,  welche  übrigens 
in  ganz  Europa  seit  vierzig  Jahren  eine  Zunahme  des  Luxus, 
namentlich  unter  den  arbeitenden  Classen,  nachweist,  die  dem 
W'irthshaus  und  dem  Putzkram  grösseren  Beiti'ag  liefern  als  der 
Sorge  für  die  Zukunft  in  der  Sparcasse,  aus  welchem  Grunde  allein 
die  Arbeiterversicherung  gerechtfertigt  ist. 

Der  Verlust,  welchen  Wien  während  der  letzten  beiden  Jahr- 
zehnte durch  politische  und  administrative  Decentralisation  erfahren 
hat,  wird  in  der  Zukunft  durch  die  unabwendbare  Vermehrung  der 
Fremdenfrequenz  ersebt  werden.  Zwar  steht  heute  der  Fremden- 
zufluss  noch  in  keinem  Verhältnisse  zur  landschafUichen  und  archi- 
tektonischen Schönheit  der  Stadt,  zum  Reichthum  seiner  Samm- 
lungen, seiner  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Schätze  und 
Schauspiele,  seiner  hervorragenden  Sportthätigkeit  und  seinem  hei- 
teren Volksleben.  Ausserdem  ist  auch  der  Wanderzug  der,  Erholung, 
Belehrung  oder  Zerstreuung  suchenden  bemittelten  Bewohner  Europas 
und  Amerikas  mehr  nach  dem  Westen  als  nach  dem  Osten  unseres 
Continentes  gerichtet,  allein  es  ist  unausbleiblich,  dass  Wien  in 
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seiner  herrlichen  Wiedei^^eburt  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  von  Gebil- 
deten aller  Theile  der  Brde  besucht  werden  wird  im  Verhältnisse, 
wie  die  Transportmittel  sich  vermehren  und  verwohlfeilem,  der  Ruf 
Wiens  in  die  Ferne  getragen  wird  und  bei  ^haltung  des  Friedens 
die  allgemeine  Wohlhabenheit  steigt  Ist  doch  schon  jetzt,  trotz  der 
bishcrif^cn  Geschäftslähmung,  welche  Vergnügungsreisen  erschwert, 
der  Fremdenverkehr  j^estiegen  und  hat,  mit  Ausnahme  des  Aus- 
stt  llungsjahres,  im  Jahre  1887  die  bisher  höchste  Ziffer  von  242.658 
Fremden  erreicht.  Etwas  zur  Hebung  könnten  auch  die  Gasthöfe 
durch  preiswürdigere  Behandlung  beitragen.  Mir  haben  Engländer 
und  Amerikaner,  welche  Wien  für  die  schönste  Stadt  der  ICrde  er- 
klärten, über  die  hohen  Zechen  vieler  Wiener  Hotels  t^'eklagt.  Im 
Ausstellun^'sjahre  187^  war  diese  Klage  allgemein.  Die  Wiener 
Wirthe  wollen  zu  rasch  reich  werden! 

Ein  schöner  Zug  der  Wiener  Bevölkerung  ist  der  ausgeprägte 
Wohlthätigkeitssinn ,  der  sich  nicht  blos  auf  die  Wohlhabenden 
beschränkt.  Xeben  den  zahlreichen  regelmässigen  Anstalten  und 
Acten  der  Armenpflege  ergeht  sich  ein  unaufhörlicher  Regen  milder 
Stiftungen,  und  so  oft  die  N\)lh  einer  durch  ungewöhnliche  Unglücks- 
fiUle  betroffenen  Familie  durch  die  Presse  bekannt  wird,  pflegt  der- 
selben sicher  ge helfen  zu  werden. 

Unter  den  vielen  schönen  Gaben,  welche  Mutter  Natur  dem 
Wiener  eingepflanzt  und  welche  durch  eine  anderthalbtausendjährige 
Ueberlieferung  aui^bildet  worden  sind,  wie  der  Sinn  für  das  Schöne, 
der  feine  Geschmack,  die  gesittete  Haltung  bei  grossen  Anstauungen 
von  Volksmassen,  die  Erfindungsgabe,  gehört  auch  der  heitere 
Sinn,  welcher  den  Wiener  vor  den  Bewohner  aller  übrigen  Gross- 
städte auszeichnet  Mag  dieser  heitere,  leichte  Sinn  bei  einzelnen 
Individuen  und  Familien  auch  in  Leichtsinn  ausarten  —  der  Kern 
der  Bevölkerung  ist  dennoch  arbeitsam  und  sparsam,  wenn  der 
Wiener  auch  nicht  so  ängstlich  spart,  wie  der  Sachse,  der  Fran- 
zose und  Italiener.  I>  hat  in  dieser  Hinsicfit  etwas  vom  Cavalier 
angenommen.  Das  Beispiel  wird  ihm  ja  auch  vom  Staate  gegeben, 
der  heute  noch  d  is  Lotto  nicht  aufgehoben  hat.  obgleich  die  Mittel, 
welche  es  verschaffen  soll,  doch  jetzt  durch  die  Erhöhung  der 
Branntweinsteuer  mehr  als  gewonnen  sind.  Vielleicht  ist  es  dieser 
heitere  Sinn,  welcher  in  weiteren  Kreisen  tonangebend  wird  und 
der  dif  Cn-schättsleute  veranlasst,  wie  in  l'rankreich.  sicli  frülier  vom 
Gesell, ittc  zurückzuziehen,  als  ihre  Gesundheit  es  erfordert,  wäh- 
rend dieselben  in  Amerika,  England  und  Deutschland  die  Zügel  bis 
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ins  hohe  Alter  in  der  Hand  zu  behalten  lieben  —  eine  Uebung, 
welche  auch  im  Staate  Geltung  gefunden  hat,  wo,  wie  mir  scheint, 
viele  Beamte  etwas  zu  früh  pensionirt  werden;  denn  diese  Gewohn- 
heit nagt  am  Volkswohlstande.  Jener  heitere  Sinn  der  Wiener  findet 
eine  Stütze  in  der  Artigkeit  der  Polizei,  welche  wohl  nur  vom  Lon- 
doner Constabler  übertrofTen  wird.  Deshalb  besteht  auch  in  Wien 
zwischen  dem  Publicum  und  der  Polizei  jene  Eintracht,  welche  die 
Erfolge  der  letzteren  in  der  neueren  Zeit  erklärt,  indem  nämlich 
das  erstere  einen  freiwilligen  Detectivedienst  leistet  und  häufig  zur 
Entdeckung  von  Verbrechern  mitwirkt. 

Noch  müssen  wir  einiger  Eigenschaften  der  Wiener  gedenken, 
das  ist  die  Urbanität,  die  Artif^keit  gej^en  Fremde,  welche  oft  so 
weit  geht,  dass  sie  auf  die  Dauer  nicht  durcli;;eführt  werden  kann, 
weil  man  den  (iejjenstand  seiner  Höflichkeit  oder  sein  eijjenes  V^er- 
mögen  überschätzt  hat.  In  manchen  Kicist  n  hat  diese  Eigenschaft 
dem  Wiener  den  Ruf  der  Unzuverlässigkeit  eingetragen;  allein  wenn 
man  i.  B.  dem  W'estphalen  nachsagt,  dass  seine  Freundschaft  schwer 
zu  erlangen  sei,  aber  dann  bis  /um  Grabe  dauere,  so  muss  man 
sagen,  dass  jene  flüchtige  I h if liclikcit  angenehmer  und  ausgiebiger 
ist,  weil  man  beim  W'estphalen  über  dem  Bemühen  um  seine  Freund- 
schaft sterben  kann. 

Kinigermassen  beeinträchtigt  wird  diLSL  ilofbchkeit  gegen 
l'^remde  durch  die  Spottlust  gegen  Nt.iinmlremde  Staalsgenossen 
und  Wuftenbrüder,  welche  nicht  i^erechttertii;!  werden  kann.  Es  ist 
weder  witzig  noch  klug,  den  Accent  des  der  deutschen  Sprache 
sich  bedienenden  Ungarn  zu  verspotten.  Dicss  ist  zwar  eine  fast 
allen  D^itschen  anhaftende  Unart,  von  welcher  z.  B.  die  Franzosen 
vollständig  frei  sind.  Im  deutschen  Reiche  verspotten  sogar  die 
Norddeutschen  die  Süddeutschen  wegen  ihres  Dialektes  und  die 
Hannoveraner  alle  übrigen  Deutschen.  In  Oesterreich-Ungarn  aber 
sollte  man  froh  sein,  dass  alle  gebildeten  Ungarn  und  alle  Geschäfts- 
leute deutsch  sprechen,  und  zwar  so  gut  wie  die  Deutsch-Oester- 
reicher und  meist  sogar  deutlicher.  Gerade  die  gegenwärtig  herr- 
schende decentralisirende,  föderalistische  Politik  und  die  Anfechtung 
der  Staatssprache  sollten  zu  einer  Abgewöhnung  dieser  Unart 
anregen. 

Schliesslich  müssen  wir  noch  eines  sehr  schönen  Zuges  des 
Wieners  gedenken,  seiner  Bescheidenheit  Jene  Ueberhebung, 
mit  welcher  der  Pariser,  der  Londoner  und  der  Berliner  die  übrige 
Welt  betrachtet,  so  dass  der  junge  deutsche  Kaiser  Berlin  sogar 
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für  die  erste  Stadt  der  Welt  erklärt,  ist  dem  Wiener  völlig  fremd. 
Der  Wiener»  welcher  von  Berlin  zurückkehrt,  ericennt  neidlos  das 
raschere  Aufblühen  der  Hauptstadt  des  Deutschen  Reiches  in  poli- 
tischer und  Mrirthschaftlicher  Beziehung  an  und  übersieht  in  seiner 
Bescheidenheit  sogar  einen  Augenblick,  dass  die  Bntwickelung  Wiens 
seit  vierzig  Jahren,  namentlich  dessen  geistiger  Aufschwung  —  Dank 
zum  Theile  auch  seinen  trefflichen  Unterrichtsanstalten  und  seiner 
gedi^enen  Presse  —  trotz  der  aufgekommenen  centrifugalen  Rich- 
tung, nicht  vic\  weniger  eine  grossartige  zu  nenmai  istl  Indessen 
»wer  sich  selbst  erniedrigt,  soll  erhöht  werden!« 

Als  ein  Zeichen  der  Expansionsfähigkeit  Wien's  kann  der 
Makart-Festzi^  zur  silbernen  Hochzeit  des  Kaiserpaares  angeführt 
werden,  der  seines  Gleichen  noch  nicht  auf  Erden  gehabt  liat,  — 
sowie  die  von  Wienern  ausgerüstete  Nordpolfahrt  des  Tegetthoft"  unter 
Fever  und  W'typrccht.  welcb.e  mit  der  I'2ntdcckung  von  l-'ranz 
Josephs-Land  und  der  Mennkelir  der  Seehelden  unter  ausserordent- 
lichen Umständen  endigte,  wobei  sie  von  Hunderttausenden  in  Wien 
jubelnd  empfangen  wurden. 
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^^•i^  ei  l' »sende  W  ort  des  Kiiiscrs 
^l>rcn.i;lL-  \  >ir  dreissii^  Jahren 
dif    diistci'cn.  Ijccn^cnden 
I  csiun^swiillf,  wclclic  durch 
drcihundtri  Jiihrc  d:is  ;ilte 
W  it  )i   von   dun   iKVi  iini^e- 
w  ;iLlisciicn   N'urstiidteii  ,^^e- 
irt  nnt  iKittcii.  Aul  dem  I5<>den 
dicsL-r    Wälle .    der  Sladt- 
-rabctK  der  Wiesen  usid  der 
Alicen  erbeben   sich  heute 
litlentliciie  (iebäudc.  raliiste 
undWt  dinliauser  in  den  reich- 
sten künstlcriseheti  l'"ormen; 
Plat/.e.    (iärien  schmücken 
Denkmale  berühmter  Män- 
ner, aus  Mr/.  und  Marmor; 
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Gärten  mit  schattenspendenden  Gesträuchen  und  kostbarem  Pflanzen* 

wuchs  dienen  Jung  und  Alt  zur  Erholung.  Bis  an  die  äusserste 
Peripherie  des  Gemeindci^cbictes  verbreitet  sicli  durch  die  nach 
Hunderttausenden  zählende  Vermehrung  der  Bevölkerung  die  bau- 
liche Neugestaltung  und  selbst  darüber  hinaus  verdichtet  sich  gegen 
Süden  und  Westen  immer  mehr  die  Häuserzahl,  bis  auch  jener  Gürtel 
fallen  wird  und  fallen  muss,  der  Wien  von  seinen  Vororten  trennt. 

Oft  wurde  uns  die  Gunst  der  natürlichen  Lage  Wiens,  zum 
Emporkommen  eines  grossen  ( icmeinwcscns.  geschildert;  wie  die 
hier  concentrisch  sich  Ncrciiiitrctidcn  TiLicnlinien  von  fünf  (icbirgs- 
zügen  grosse  X'erkchi  su  c.i;c  \  i  ui  der  Nord-  und  der  Ostsee  zur 
Adria,  vom  Rhein  und  von  ljuhincn  zum  pontischen  Meere  (ififnen 
—  wie  das  gegen  die  Donau  vorspringende  Plateau,  worauf  der 
älteste  Theil  W'iens  stellt,  vorzugsweise  zur  Anlage  eines  starken 
Bollwerkes  sich  eignet  und  der  fruchtbare  Boden  den  Waaren- 
austausch  fördert.  Man  darf  aber  dabei  nicht  vergessen,  dass  diese 
Lage  und  diese  Stellung  den  Bewohnern  seit  dem  Eintritte  ihrer 
Stadt  in  die  Geschichte  schwere  Opfer  an  Gut  und  Blut  auferlegt» 
dass  die  vorwiegenden  militärischen  Gesichtspunkte  die  raumliche 
Entwickelung  gehemmt  hatten.  Erinnern  wir  uns,  dass  Wien  stets  das 
Operationsziel  aller  Feinde  des  Reiches  von  Suleiman  bis  Napoleon  1. 
war,  wenn  es  galt,  Oesterreich  tödtlich  zu  verwunden.  Und  noch  in 
unseren  Tagen,  nach  längst  erfolgter  Niederwerfung  der  Festungs- 
wälle, beschäftigte  die  militärischen  Kreise,  in  der  Sotge  um  die 
Sicherheit  des  Reiches,  neuerdings  der  Gedanke,  grosse  fortifica- 
torische  Werke  in  der  unmittelbaren  Umgebung  Wiens  anzulegen.  — 

Bis  um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  waren  die  Befestigungs- 
werice  kein  fühlbares  Hinderniss  für  die  räumliche  Entwickelung 
unserer  Stadt.  Die  Epoche  der  Blüthe  und  des  Aufschwunges  ihres 
Gemeinwesens,  mit  Herzog  Rudolph  IV.  beginnend,  wurde  durch 
Kriege  nicht  gestört.  Innerhalb  der  Mauern  gab  es  noch  Flächen- 
räume zur  Verbauung.  Die  fünf  offenen  Vorstädte  lagen  hart  vor 
den  Stadtthoren  und  längs  der  Stadtgräben.  Weiter  entfernt  brei- 
teten sich  auf  den  westlichen  Anhöhen  innerhalb  des  Burgfriedens 
nur  die  (iehofte,  die  Aecker,  die  Wiesen  und  Weingärten  der 
Bürger,  des  Lrindesheirn ,  des  Adels  und  einzelner  Kloster  aus. 
Erst  als  Briefe  von  Kaufleuten  aus  Hermannstadt  im  Jahre  1454 
den  Bürgermeister  und  den  Stadtrath  davon  in  Kcnntniss  gesetzt 
hatten,  dass  die  Osmanen  mit  furchtbarer  Macht  nach  I''uropa  vor- 
gedrungen seien,  Kapistran  von  der  Kanzel  am  St.  Stephans-Freit- 
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hofe  in  /iindciukn  Worten  die  Ciefahren,  welche  Europa  chiicli  die 
Zerstörun^swulh  der  Türken  bedrohten,  j^eschildert,  der  Gebr:uich 
der  l-euerwaffen  immer  grössere  FortschriUe  gemacht  und  innere 
Farteikampfe.  in  welchen  sich  abwechselnd  Kaiser  Friedrich  III., 
König  Ladislaus  Posthumus,  Herzog  .Albrecht  \'I.  und  zuletzt  König 
Mathias  Corvinus  um  den  Hesit/.  der  Hauptstadt  stritten,  feindliche 
Heere  bis  vor  die  Mauein  V.  iens  gclührt  haUen,  da  wich  das  Ciefühl 
der  Sicherheit  aus  den  Gemüthern  der  Üürger  und  diese  beschäl- 
tigten  sich  seither  unausgesetzt  mit  Massregeln  zur  Erhöhung  der 
Widerstandskraft  der  Stadt  und  der  Vorstädte. 

Zur  Verstärkung  der  Vertheidigungsfähigkeit  traf  der  Stadtrath 
folgende  Anordnungen:  die  Festungsmauem  wurden  erhöht,  mit 
gemauerten  Wallgängen  und  gedeckten  Brustwehren  versehen  und 
für  letztere  Wallbüchsen  angekauft  An  einzelnen  Stellen  wurden 
die  Häuser,  welche  unmittelbar  an  die  Stadtgräben  grenzten,  ab* 
gebrochen,  damit  sich  der  Feind  in  gedeckter  Stellung  nicht  zu  be- 
drohlich den  Stadtgräben  und  Mauern  nähern  konnte.  Um  die  Vor- 
Städte  wurden  Gräben  mit  Palissaden  gezogen  und  an  deren 
Haupteingängen,  wie  bei  St  Niclas,  auf  der  Landstrasse,  auf  der 
Wieden,  bei  St  Theobald  auf  der  Laimgrube  und  bei  St  Ulrich 
hölzerne  Hol! wert. e  et  baut,  welche  nach  und  nach,  je  nach  dem 
Stande  der  htnan/cn,  in  gemauerte  \'(irwerke  umgestaltet  werden 
sollten.  In  Folge  der  ungünstigen  wirthschaftlichen  Zustände  in  der 
Gemeinde  kam  es  aber  nur  zur  lubauung  des  Ladislaus-Xhurmes 
auf  der  Wieden;  die  hölzernen  Follwerke  verfielen  oder  sie  wurden 
bei  heftigen  Stürmen  umgeworfen.  Und  doch  rächte  sich  diese  Sorg- 
losigkeit nicht  einmal  bei  dem  Frscheinen  des  Königs  Mathias 
Cor\inus  vor  Wien'.  Denn  nicht  die  schwache,  unzureichende  \'er- 
theidigung  der  Stadt,  sondern  der  Hunger  öffnete  den  Ungarn  die 
Thore. 

Erst  nach  dem  Erscheinen  der  Türken  vor  Wien  im  Jahre 
1529  wurde  man  sich  vollends  bewusst,  dass  der  militärisehe  Zu- 
stand der  Stadt  einem  mächtigen,  gut  ausgerüsteten  i  einde  gegen- 
über nicht  gewachsen  sei,  und  nachdem  mehr  der  beispiellose 
Opfermuth  der  Veitheidiger,  mehr  des  Himmels  Gnade,  welche  un- 
gewöhnliche Kälte  und  Regen  eintreten  liess,  als  die  Befestigungswerke 
Wien  vor  dem  Untergange  gerettet  hatten,  trat  in  dessen  baulichen 
Entwickelung  jene  entscheidende  Wendung  ein,  deren  Wirkungen 
bis  in  unsere  Tage  fortbestand.  Entsetzt  über  die  Gefahren,  denen 
die  abendländische  Christenheit  entgangen  war,  wurde  die  Um- 
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Gestaltung  unserer  Stadt  eine  Rtichsani^clcf^enheit.  Deutsche  Keichs- 
stände,  österreichische,  deutsche  und  itahenische  Städte  leisteten 
Beiträge  zu  den  von  der  kaiserlichen  Kammer  bestrittenen  grossen 
Kosten ;  Wien  selbst  erbaute  aus  seinen  Einkünften  eines  der 
Hauptwerke,  die  Bürgerbastei.  Deutsche  und  italienische  Baumeister 
hatten  die  Fortification  nach  dem  in  Italien  neu  aufgekommenen 
und  von  dort  nach  Frankreich  verpflanzten  Systeme  zu  entwerfen 
und  auszufuhren.  So  erhoben  sich  im  Laufe  der  Jahre  zuerst  im 
Anschlüsse  an  die  alten  Mauern  und  Thürme  rings  um  die  Stadt 
mächtige,  gemauerte  Bastionen  mit  unter  einander  verbundenen 
Courtinen.  In  Folge  der  Fortschritte  der  Belagerungskunst  ent- 
standen hierauf  im  XVII.  Jahrhunderte  zur  Verhinderung  einer  zu 
grossen  Annäherung  des  Feindes  vortretende  Ravelins  zwischen  den 
Cavalieren  der  Innenwerke  und  gemauerte  Contrescarpen,  soge- 
nannte Aussenwerke,  welche  eine  zweite  Vertheidigungslinie  bildeten. 
Der  Stadtgraben  selbst,  am  äusseren  Rande  durch  Palissaden  ver- 
stärkt, konnte  durch  die  Einleitung  des  Donaucanales,  des  Wien- 
flusses und  des  Ottakringer  Haches  versvmpit  werden.  Trotz  dieser 
starken  fortificatorischen  Werke  wäre  es  aber  den  Türken  nach 
dem  zweiten  Erscheinen  im  Jahre  1683  mit  ihren  gewaltigen  Be- 
lagerungsmitteln nahezu  gelungen,  die  Stadt  zu  erstürmen,  wenn 
nicht  die  fast  übermenschliche  Kraft  der  X'ertheidiger  die  Stürme 
zurückgewiesen  und  im  bedrängtesten  Momente  das  herbeigeeilte 
Entsatzheer  den  Türken  wr  den  Mauern  der  Stadt  eine  furchtbare 
Niederlage  bereitet  hätte.  Diese  l'^estungswerkc  erhielten  sich  hierauf 
bis  zum  Jahre  1809  unverändert  fort.  Erst  Kaiser  Xapoleon  I.  liess 
die  Aussenwerke,  erbittert  über  die  patriotische  H.Utung  der  Wiener 
Bürger,  durch  vierzehn  Tage  mittelst  Minen  sprengen,  worauf 
Kaiser  Franz  I.  nach  dem  Abschlüsse  des  Wiener  Friedens  zur 
Beschäftigung  einer  Menge  brodloser  Arbeiter  die  gesprengten  Vor* 
werke  gänzlich  beseitigen  liess.  Um  die  Hofburg  freizustellen,  rückte 
man  mit  der  Stadtmauer  zwischen  der  Löwel-  und  Augustinerbastei 
gegen  das  Glacis  vor  upd  schuf  vor  der  Burg  einen  geräumigen 
Platz,  welchen  der  Kaiser-  und  der  Volksgarten  flankirte. 

Mit  der  Anlage  der  neuen  Festungswerke  war  der  Fortbestand 
der  alten  Vorstädte,  welche  um  das  Jahr  1529  mehr  als  goo  Bürgers- 
häuser gezählt  hatten,  unvereinbar.  Denn  erstere  bedingten  vor  dem 
Stadtgraben  einen  freien,  unverbauten  Flächenraum,  damit  eine 
erfolgreiche  Vertheidigung  möglich  war.  Die  kriegserfiahrenen  Rath- 
geber des  Kaisers  verlangten  daher  die  sofortige  Beseitigung  dieser 
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Vorstädte,  welche  sie  als  »das  Verderben  Wiensc  bezeichneten.  Die 
Bewohner,  meist  aus  Schiffern,  Holzhändlem,  Fischern,  Lederem, 
Kotzenmachem,  Weissgärbem,  Hauern,  Gärtnern  und  anderen 
Handwerkern  bestehend,  welche  hier  seit  Jahrhunderten  sesshaft 
waren,  da  sie  wegen  ihres  Geschäftsbetriebes  in  der  inneren  Stadt 
kein  Unterkommen  gefunden,  zum  Theile  hierzu  auch  den  Wien- 
fluss  und  OttakrinRerbach  benöthi^  hatten,  wurden  ihres  Fi;^en- 
thums  verlustig.  Wiederholt  machte  der  Stadtrath  Schritte,  das 
unglückliche  Los  seiner  Mitbürger  abzuwenden.  Diese  waren 
aber  nur  von  vorübergehendem  Erfolp^e.  Im  Jahre  1558  kam  der 
erste  kaiserhche  Htfchl  wej^en  Bilduni,'  eines  foi-tificatorischen  Rayons 
in  der  Ausdehnun;^^  von  50  Klaftern.  Hei  dieser  Aiisdchnun«:;  des 
foilihcatorisclit  n  Rayons  blieb  es  aber  nicht.  Im  Jahre  i6j2  wurde 
derselbe  aiii  ku),  im  Jahre  1662  auf  200  Klafter  und  nach  der 
zweiten  Türkenbelaf^erunj^  sn^jar  auf  300  Klafter  erweitert.  Noch  im 
Jahre  17SS  verfügte  die  Re^Mervmtj.  dass  auf  den  Esplanadcn  inner- 
halb einer  Ivntternung  von  500  Klaftern  kein  neues  Ciebaude  ohne 
Bewilligunfj  des  Festungscommandos  errichtet  werden  dürfe.  Welche 
namhafte  Verluste  die  Stadt  durch  die  Bildung  und  die  allmälige 
Erweiterung  des  fortificatorischen  Rayons  erlitten  hatte,  lässt  sich 
zifTermässig  nachweisen.  Ausser  den  900  bürgerlichen  Häusern, 
deren  grösster  Theil  schon  nach  dem  Jahre  Z558  verschwunden 
war,  wurden  in  der  Zeit  vom  Jahre  1600  bis  1683  neuerdings 
486  Häuser  abgebrochen,  wodurch  die  Gemeinde  allein  ein  jähr» 
liches  Steuererträgniss  von  fl.  15.665  eingebässt  hatte  —  ein  Verlust, 
der  bei  einer  Gesammteinnahme  von  fl.  186.680  schwer  ins  Gewicht 
fiel.  Die  Bürger,  deren  Grund«  und  Hausbesitz  in  den  Festungsrayon 
geDadlen  war,  erhielten  zwar  andere  Bauplätze,  theils  inner-,  theils 
ausserhalb  des  Burgfriedens.  So  übersiedelten  die  Schiffer,  die  Holz- 
händler,  die  Weissgärber,  die  Lederer,  die  Fischer  und  die  Gärtner 
nach  .Mtdonau  (Weissgärber),  Erdberg,  den  oberen  und  unteren 
Werd  (Kossau  und  Leopoldstadt).  Die  übrigen  Bürger  wurden  in  den 
Resten  der  alten  Vorstädte  vor  dem  Stuben-,  Kärnthner-  und  Widmer- 
thor untergebracht.  Dieser  Besitzwechsel  war  aber  ganz  ungenügend. 
Denn  der  vortheilhafteste  Theil  des  Burgfriedens  war  durch  den 
I  estungsrayon  verloren  gegangen.  Der  andere  Theil  hatte  keine 
l  egehiiässige  Gestalt  und  erstreckte  sich  nicht  in  einem  geschlossenen 
Gebiete  rings  um  die  Stadt,  weil  er  —  was  augenscheinlich  ist  — 
seit  ältester  Zeit  wesentlich  den  Zweck  hatte,  ein  Weichbild  längs 
der  von  den  Studtthoren  auslaufenden  Hauptstrassen  zu  schaffen, 
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damit  die  Bäi|;er  über  den  Grund  und  Boden,  welcher  den  Verkehr 
nach  atnsen  hin  vermittelte,  in  der  Ausdehnung  einer  »Rast«,  wie 
es  im  Freiheitsbriefe  Kaiser  Albrecht  I.  heisst,  alle  Jurisdictions- 
rechte  über  deren  Bewohner  unumschränkt  ausüben  konnten.  Daher 
kommt  es  auch,  dass  selbst  in  dem  von  Kaiser  Leopold  I.  erwet- 
terten Burgfrieden  (1689)  nur  die  \'orstädtc  Leopoldstadt  (untere 
Werd),  Landstrasse,  Rennwcg.  ein  Theil  der  Wieden,  Laimgrube 
iSt.  Theobald),  Alsergrund  und  Rossau  in  den  Burgfrieden  fielen. 
Alle  übrigen  \'orstädte  waren  Landgüter  und  Dörfer  und  Eigen- 
thum der  Landesfürsten,  beziehungsweise  des  Vicedomamtes,  ferners 
des  Bisthums,  der  »Stifte,  der  Klöster  und  des  Adels,  jene,  die  im 
Burgfrieden  blieben,  wurden  von  der  Stadt  vollständig  abgedriingt 
und  konnten  noch  weniger  wie  früher  auf  Schutz  und  Sicherheit 
rechnen;  die  .Ansiedler  in  den  Landgütern  und  Dörfern  hatten  noch 
überdies  den  Nachtheil,  dass  sie  aufhorten.  \\'iener  Bürger  zu  sein, 
weil  deren  Bewohner  in  demselben  \'erhaltnisse  standen  wie  heute 
die  Vororte  zur  Gemeinde  W  ien.  Dabei  war  ein  grosser  Theil  der 
von  ihren  Wohnsitzen  verdrängten  Bürger  mehr  wie  früher  den 
Verlusten  an  Hab  und  Gut  durch  Ueberschwemmungen  der  Donau 
ausgesetzt.  Zwar  tauchte  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahr- 
hunderts der  Gedanke  auf,  für  die  »Abbrändler«  und  alle  übrigen 
durch  den  Festungsbau  beeinträchtigten  Bewohner  im  unteren  Werd 
einen  zweiten  grossen  Stadttheil  anzulegen,  wohin  alle  handel-  und 
gewerbetreibenden  Bewohner  ihre  Wohnsitze  verlegen  sollten,  damit 
die  Festung  entlastet  würde.  Es  gebrach  aber  an  Geld,  gleichzeitig 
zwei  kostspielige  Unternehmungen  ins  Werk  zu  seteen  und  die 
damit  unvermeidlich  gewesene  Regulirung  d«r  Donau  und  ihrer 
Arme  vorzunehmen.  Verursachte  doch  schon  das  bestandene  Project, 
die  halb  versandeten  Arme  nächst  der  Stadt  zu  verbessern,  grosse 
Schwierigkeiten!  Erst  im  XVII.  Jahrhunderte  wurde  ein  Donauarm 
von  Nussdorf  bis  an  das  I^nde  der  Spittelau  zur  Verbesserung  der 
Schiffahrt  in  einen  Canal  gebettet  und  erst  vor  einem  Jahihundett 
durch  Schutzdämme  den  Ueberschwemmungsgefahren  der  Leopold- 
stadt entgegenzuwirken  versucht. 

Bis  zum  Jahre  1703  waren  auch  die  neuen  X'orstädte  und  die 
zwischen  denselben  gelegenen  Landgüter  und  Dörfer,  deren  Be- 
wohner sieh  eben  von  den  Leiden  und  den  \'erlusten  während  der 
zweiten  Türkenbcla^erung  /u  erholen  begonnen  hatten,  ohne  mili- 
tärischen Schutz.  lüst  damals  hatte  das  kühne  N'ordringen  der  un- 
gai'ischen  Malcontentcn  bis  auf  die  südlichen  Anhöhen  von  Wien  zu 
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dem  Entschlüsse  geführt,  erstere  durch  Erdwälle  und  Palissaden 
eilends  zu  befestigen,  wiewohl  es  Leute,  wie  der  Prinz  Eugen,  ge> 
geben  haben  soll,  welche  den  Nutzen  dieser  Befestigung  nicht  be- 
griffen. Nach  der  Erzählung  eines  Reisenden,  der  zur  Zeit  der  An- 
lage dieser  Wälle  in  Wien  verweilt  hatte,  waren  diese  so  seicht  und 
schmal,  »dass  man  den  kleinen  Graben  mit  vier  Schaufel  würfen 
ausfüllen,  ebenso  leicht  4\e  Erde  ntederreissen  konnte,  so  man 
diuHuff  in  die  Höhe  {geworfen  hatte.*  Als  die  Gefahr  vorüber  war, 
Hess  man  diese  Erdwälle  fortbestehen  und  durchbrach  sie  an  den 
Hauptstrassen,  üeber/eu^  von  ihrem  Nutzen,  erklärte  sie  die  Ke- 
giening  im  Jahre  1718  als  Festungswerke  und  sie  schuf  hier  d  unit 
einen  zweiten  fui-tificatorischen  Kayon,  indem  sie  erklärte,  dass 
100  Klafter  ausserhalb  des  (irabens  und  12  Klafter  innerhalb  der 
Brustwehren  kein  Gebäude  :uif;j:eführt  werden  dürfe.  Ivrst  im  Jahre 
1724  wurden  die  halb\erfalienen  l^rdwerke  durch  j;emauerte  Wälle 
ersetzt  und  etwas  früher  an  die  Linienthore  die  Mauth  und  Auf- 
schlagsämter verlegt. 

\'crge;,'eiiwärtigen  wir  uns  nun  die  Wirkungen  dieser  .Anord- 
nungen für  die  bauliche  Gestaltung  Wiens  seit  der  Mitte  des 
XVJ.  Jahrhunderts.  Die  innere  Stadt,  auf  denselben  I'lächenraum 
beschränkt,  welchen  sie  schon  gegen  das  Ende  des  XIII.  Jahr- 
hunderts besass,  reichte  für  die  verschiedenartigen  Wohnungsbedürf- 
ntsse  nicht  aus.  Der  kaiserliche  Hof,  der  sich  immer  heimischer  in 
unserer  Stadt  fühlte,  benöthigte  zur  Unterbringung  seines  sich  er- 
weiternden Hofstaates  eine  grössere,  von  Jahr  zu  Jahr  wachsende 
Zahl  von  Quartieren  in  den  zur  Beistellung  verpflichteten  Büi^er- 
häusem.  Der  Adel  erhielt  seit  der  Mitte  des  XVH.  Jahrhunderts, 
dem  Zeitpunkte  der  bleibenden  Verlegung  der  Residenz  der  Kaiser 
nach  Wien,  einen  Zuwachs  von  Geschlechtem  aus  Böhmen, 
Ungarn,  Spanien,  Italien  und  den  Niederlanden,  welche  Bürger- 
häuser zur  Erbauung  neuer  Paläste  angekauft  hatten.  Durch  die  im 
Laufe  des  XVII.  Jahrhunderts  neu  gegründeten  Klöster  und  Con- 
gregationen  ging  der  Flächenraum  von  55  Börgerhäusern  verloren. 
Mit  dem  Bau  der  Festung  stand  der  Bedarf  an  grossen  militärischen 
Gebäuden  fOr  die  Unterbringung  der  militärischen  Besatzung,  für 
die  Erzeugung  der  Waffen  und  für  deren  Aufbewahrung  im  Zu- 
sammenhange, welche  Erfordernisse  den  Bau  der  Soldatenquartiere 
auf  den  Basteien  des  oberen  und  unteren  Arsenals  und  der  Ar- 
tillerie-Zeugstätte  auf  der  Seilerstätte  her\  (  Triefen,  l  's  ist  gewiss  be- 
zeichnend, dass  die  innere  Stadt  im  Jahre  15Ü6  noch  1035,  im 
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Jahre  1664  dagegen  nur  mehr  943  bürgerliche  Häuser  zählte. 
Die  Gesammtzahl  der  Häuser  im  letzteren  Jahre,  einschliesslich 
der  Kirchen,  der  Klöster,  der  Pilläste  und  der  öffentlichen  Gebäude, 
kann  auf  ungefähr  iiSo  Häuser  ver:inschlai;t  werden. 

Noch  ungünstiger  stellten  sich  die  Verhältnisse  nach  dem 
Jahre  1683,  als  W  ien  der  kaiserlichen  Residenz  entsprechend  ver- 
schönert und  zur  Erbauung  von  Palästen  und  öfifentlichen  Gebäuden 
neuerdings  kleine,  uniinsehnh'chc  Bürgerhäuser  einbezogen  wurden. 
I.rst  seit  der  Mitte  des  Will.  Jahrhunderts  verbesserten  sich  diese 
Zustände.  I'ei  einer  ( ies;unnU/alil  von  Häusern  im  Jahre  1798 

war  jene  der  bürgerlichen  Häuser  auf  1127  gestiegen,  aber  nur 
dadurch,  dass  Kaiserin  .Maria  Theresia  die  Ueberrestc  der  mittel- 
alterlichen I^elestigunf;en  am  Salzgries  und  die  Soldaten-Quartiere 
auf  den  Basteien,  Kaiser  Joseph  II.  dagegen  mehrere  Klnstergärten, 
wie  jene  der  Kapuziner,  der  l'ranziskaner  und  Dominikaner,  besei- 
tigen Hess,  damit  Raum  zu  neuen  Bürgerhäusern  gewonnen  wurde. 
Im  Jahre  1847  zählte  die  innere  Stadt  neuerdings  nur  1218  Häuser, 
welche  Zahl  aber  thatsächlich  geringer  war,  weil  diese  die  Grund> 
buchsnummem,  keineswegs  jene  der  vorhandenen  und  bewohnten 
Häuser  repräsentirt 

Handel,  Gewerbe  und  Verkehr,  öffentliche  Gesundheit  und 
Sicherheit  konnten  deshalb  bei  den  bürgerlichen  Wohn*  und  Betriebs» 
Stätten  wenig  berücksichtigt  werden,  insbesondere  in  jener  glück- 
liehen  Epoche,  welche  nach  den  Tagen  schwerer  Bedrängniss 
anbrechend,  das  warme,  leuchtende  Leben  einer  rasch  aufblühenden 
Stadt  aufwies.  Strassen  und  Plätze  blieben  schmal  und  winkelig  und 
wurden  zum  Theile  durch  Einbauten  noch  kleiner.  Zur  Gewinnung 
von  Wohnungsräumen  begann  man  immer  häufiger  die  Stockwerke 
zu  erhöhen,  wie  der  nachfolgende  Vergleich  zeigt: 


Im  Jahre 

1664 

1795 

l'-benerdige 

Häuser     .    ,    .  , 

.    .  41 

15 

6 

Häuser  mit 

I 

Stockwerke   .  . 

.    .  390 

128 

42 

Stockwerken  .  . 

•    .  565 

443 

188 

»  > 

3 

»         .  . 

.    .  88 

330 

457 

4 

» 

.    .  I 

26 

347 

5 

I 

51 

6 

6 

»  » 

7 

•  • 

I 

Digitized  by  Google 


—   235  — 


Bei  Neubauten  wurden  in  FoIs:c  der  ICrhöhunL,'  der  Stockwerke 
und  zur  besseren  Verw  crllum-  der  \\  i  .hnun.i,'en  die  Zimmer  nieder 
und  klein  angele^.  Als  nach  der  zweiten  Türkenbehii^eruni;  der 
Bedarf  an  Niederlagen  und  Verkaufsgewölben  {^estie}j;en  \\  ar.  nahm 
man  Keller-  und  Magazinsitume,  später  die  ersten  Stcjckwerke  der 
Häuser  in  Anspruch»  bis  im  Jahre  i8oi  die  Regierung  diesen  Vor- 
gang verbot.  Kleinere  Gewerbsleute,  welche  die  theueren  Verkaufs- 
gewölbe nicht  miethen  konnten,  errichteten  hölzerne  Verkaufshütten 
an  den  Aussenwänden  der  Kirchen  und  auf  den  Plätzen.  Von  den 
Wohnungszuständen  in  der  inneren  Stadt  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts entwirft  ein  Wiener  Arzt  das  folgende  anschauliche,  in 
einzelnen  Fällen  noch  heute  zutreffende  Bild: 

»Die  Treppen  der  Häuser  sind  oft  so  schmal,  finster,  hoch- 
stufig und  schneckenartig  geformt,  dass  das  Steigen  derselben  'nicht 
nur  sehr  ermüdend,  sondern  auch  das  Ausgleiten  sehr  begünstigt 
wird.  Die  Höfe  oder  Fluren  der  Häuser  sind  oft  so  enge,  dass  die 
Luft  kaum  sich  darin  zu  erneuem  vermag.  Hier  befinden  sich  übri- 
gens die  Pferdeställe  und  die  zur  Aufbewahrung  des  Unrathes  an- 
jiclcs:ten  Senkgruben,  welche  am  hellen  Tage  ausgeleert  werden. 
Die  Zimmer  sind  von  verschiedener  Beschaffenheit,  Die  sogenannten 
Herrschaflszimmer  mit  der  .\ussicht  auf  die  Gasse  sind  etwas  ge- 
räumiger, regelmässiger  und  luftiger,  die  rückwärtigen  aber  sind 
minder  geräumig,  manchmal  so  dunkel,  dass  man  sich  zur  Mittags- 
zeit des  Kerzensclieines  darin  bedienen  muss,  geniessen  im  Ver- 
gleiche mit  den  eisteren  eine  weit  schlechtere  Luft  und  haben  nicht 
selten  feuchte  oder  gar  nasse  Wände;  sie  erzeugen  bei  Kindern 
Rheumatismen.  Durchfälle,  Auszehrungen,  Bleich-  und  Wassersüchten 
und  Augenentzündungen.« 

Durch  die  1  heuerung  der  Zinse  beschränkten  sich  die  l'ainilicn 
in  den  Wohnungsräumen;  Gewerbsleute,  welche  ihre  Gesellen  und 
Lehrjungen  im  Hause  hatten,  benützten  nicht  blos  die  Arbeitsiocale, 
sondern  auch  die  Küchen  und  andere  Vorräume  zu  Schlafstätten. 
Speculanten,  angeeifert  durch  das  Steigen  der  Wohnungspreise, 
mietheten  Wohnungen,  ohne  sie  zu  beziehen  und  vermietheten  sie 
wieder  zu  hohen  Preisen,  bis  die  Regierung  im  Jahre  1800  ver- 
ordnete, dass  die  Miether  die  Wohnungen  selbst  beziehen  und  nur 
ein  Dritttheil  weitervermiethen  dürfen. 

Wie  schlimm  stand  es  aber  mit  dem  Verkehre  nach  aussen  1 
Enge,  für  Wagen  kaum  ausreichende  Thore  mit  düsteren,  tunnel- 
aitigen  Durchlässen  führten  über  hölzerne  Brücken  in  die  Voru-erke. 
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Von  diesen  musste  man  neuerdings  Thore  passiren,  um  zu  dem 
fortificatorischen  Rayon  zu  gelangen.  Bei  dem  Verlassen  der  Thore 
der  Vorwerke  bot  sich  nicht  mehr  das  freundliche  Bild,  welches 
nach  Sebald  Lautensack's  Ansicht  die  Stadt  und  die  Vorstädte  im 
Jahre  1558  hatte.  Anstatt  der  Gürten,  /wischen  denen  sich  die 
Häuser  der  alten  \'orstädte  erhoben,  breitete  sich  bis  um  die  Mitte  des 
XVIII.  Jahrhunderts  ein  wüster,  ungeebneter  Flächenraum  mit  ein- 
/i  lnt-n.  schlecht  erhaltenen  Strassen  und  majjerem  Gc^^  i  hs,  welcher 
als  \  iehweide  oder  als  AblaKerunpspIatz  für  Mauerschutl  und  aus- 
f^ehobenes  Erdreich  und  in  Pestzeiten  als  Iieerdi<^unp;sstätte  diente. 
Hei  Stürmen  dran,<;cn  die  Staubmassen  unfiehindert  in  die  Strassen 
der  Stadt.  Ik'i  hcttii^en  Rei^cnf^üssen  überHutheten  der  Wienfluss 
und  der  Ottakrinj^erbach  die  Hodenlläche,  wodurch  die  sta,<;nirenden 
(leuässer  Keime  /.u  tödtlicben  Krankheiten  crzeuf:cten.  Ivrst  Kaiserin 
Maria  Theresia  machte  dem  {^Gesundheitsschädlichen  Zustande  des 
Festunj^srayons  ein  Ende,  indem  sie  denselben  planiren  und  zuerst 
mit  üras  bcpllanzen  Hess.  Kaiser  Juscj)!)  II.  Hess  17S2  die  I'alis- 
saden  vom  Stadtgraben  beseitigen  und  unter  ihm  bej;ann  die  lie- 
pflanzung  des  Glacis  mit  Alleen.  In  späterer  Zeit  erfolgte  die  Anlage 
der  Esplanadestrasse  an  der  Peripherie  der  Glacis,  die  Bepflanzung 
des  Stadtgrabens  mit  Pappelbäumen  und  jene  der  Basteien  mit 
Kastanien-  und  Lindenbäumen.  An  eine  Beseitigung  des  Festungs- 
rayons dachte  aber  auch  Kaiser  Joseph  II.  nicht.  Nur  Hütten  der 
Steinmetze,  der  Zimmerleute,  der  Trödler,  der  Kramer  und  anderer 
kleinerer  Gewerbsleute  durften  bestehen.  Kaiser  Franz  I.  liess  die 
in  die  Vorstädte  fuhrenden  Strassen  mit  Alleen  bepflanzen  und  ge- 
stattete sogar  im  Jahre  z8i8,  auf  dem  Glacis  vor  dem  Stubenthore 
einen  Garten  mit  einer  Mineral-Curanstalt  anzulegen.  Nun  erst  war 
der  Pestungsrayon  ein  Erholungsort  für  die  Bevölkerung  und  er 
wurde  als  die  Vorrathskammer  der  frischen  Luft  für  die  innere 
Stadt  gepriesen. 

Die  neuen  Vorstädte  wollten  in  Folge  der  fortificatorischen 
Zustände  ungeachtet  des  Wohnungsmangels  in  der  Stadt  lange  nicht 
emporkommen.  Ausser  den  Türken  bedrohten  aufständische  Bauern, 
böhmische,  ui^;arische  und  schwedische  Heere  der  Protestanten 
unsere  Stadt  zu  verschiedenen  Zeiten.  Wer  nicht  durch  seinen 
Lebensberuf  anj^ewiesen  war,  vermied  es,  daselbst  zu  wohnen.  Noch 
unmittelbar  vor  der  zweiten  Tiirkenbelageruni^  ijab  es  in  den  X'or- 
städten  nicht  mehr  als  ^54  bürgerliche,  jo  freie  Häuser,  7  Klöster 
und  15  Jägerhäuser,  mithin  weniger  Häuser  als  vor  den  Jahren  1529 
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und  1664.  Hiervon  entliclun  die  meisten  Häuser  uul  die  Leopoldstadt, 
die  Landstrasse,  den  Rennweg,  die  Wieden  und  die  Rossau.  Von 
den  Landgütern  und  Dörfern  waren  am  stärksten  Erdberg,  die 
Heiligengeistgründe  am  Wienfluss,  Spittelberg,  St.  Ulrich  und  das 
obere  Neastift  bewohnt.  Da  nach  dem  Jahre  1683  neuerlich  mehr 
als  300  um  und  ausserhalb  des  Burgfriedens  gelegene  Häuser  ab- 
gebrochen wurden,  so  bestanden  damals  in  den  Vorstädten  sicher 
nicht  mehr  als  700  Häuser.  Erst  mit  dem  Aufhören  der  Türken- 
noth,  den  Siegen  des  Prinzen  Eugen  in  Italien  und  an  der  unteren 
Donau  und  den  veränderten  Grundsätzen  der  inneren  Politik  begann 
der  F84>ide  Aufschwung  der  Vorstädte  trotz  der  Ungunst  ihrer  räum- 
lichen Lage.  Auf  dem  Flächenraume  der  Aecker,  Wiesen  und  Wein- 
gärten erhoben  sich  Sommerpaläste  des  Adels  mit  reizenden  Kunst- 
gärten, deren  Terrassen,  zugeschnittene  Bux-  und  Taxusgesträuche, 
deren  teppichartige  Parterres,  Perspective,  Wasserwerke  und  Gruppen 
der  griechischen  Götterwelt  nach  den  uns  erhaltenen  Abbildungen 
einen  hohen  Genuss  gewährt  h:iben  müssen.  Die  wachsenden  Bedürf- 
nisse des  staatlichen  und  kirchlichen  Lebens  riefen  neue  Kirchen, 
Klöster,  Spitäler,  Kasernen  und  öffentliche  Gebäude  hervor.  Es 
mehrten  sich  die  Hetriebsstätten  der  zünftigen  und  nicht  zünfti^'en  Ge- 
werbe; die  Kegierunj;  ,i;e\v;ihrte  vSteuer-  und  Quartierfreiheilcn  hei 
Neubauten  und  eiferte  die  Gemeinden  an.  unbebaute  oder  weniger 
ertragsfähige  Grundilächen  entweder  unentgeltlich  oder  zu  billigen 
Preisen  Privaten  zur  V'erbauung  zu  überlassen.  Noch  gnjssartiger  wurde 
das  Emporblühen  der  Vorstädte  in  der  zweiten  Hälfte  des  XV'III.  Jahr- 
hunderts, seitdem  Kaiserin  Maria  Theresia  und  Kaiser  Josef  II.  der 
Fabriksindustrie  und  dem  Handelsverkehre  die  grussten  Begünstigungen 
zutheil  werden  liessen.  Die  Fabrikanten  hatten  durch  ihre  Intelligenz 
ihre  Erfindungen  und  ihren  Unternehmungsgeist  immer  neue  Absatz- 
gebiete eröffnet  Das  bürgerliche  Wohnhaus  mit  dem  Gepräge  eines 
bescheidenen  Wohlstandes,  mit  behaglichen  Gärten  und  ausgebretteten 
Fabriksstätten  hatte  den  luxuriösen  Palastbau  in  den  Hintergrund 
gedrängt.  Den  überraschenden  Fortschritt  der  Vorstädte  bezeugen  die 
folgenden  Ziffern  ilber  die  Vermehrung  der  Häuser: 
Im  Jahre  1765   .   .   .  3089  Häuser 

»      »     1768   .    .   .  5281  » 

»      •     182X    .   .   .  6247  » 
1847   .   .   .  9732  » 
Je  mächtiger  sich  die  Vorstädte  entwickelten,  desto  mehr 
traten  die  Nachtheile  der  Befestigung  der  inneren  Stadt  und  der 
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Bestand  der  Linienwälle  in  den  Vordergrund.  Dadurch,  dass  der 
Verkehr  nach  aussen  nur  an  den  von  den  Stadtthoren  auslaufenden 
Hauptstrassen  möglich  war,  entstanden  nur  längs  derselben  Häuser- 
reihen. Es  mangelte  lange  an  Radialstrassen,  welche  den  Verkehr 
zwischen  den  Vorstädten  selbst  erleichterten.  Während  die  Häuser 
an  den  Hauptstrassen  sich  bereits  bis  an  die  Linienthore  erstreckten, 
blieben  grosse,  der  Stadt  näher  gelegene  Grundcomplexe  unverbaut 
—  ja  es  bestehen  in  Folge  der  Linienthore  noch  heute  einzelne 
todte  Punkte,  die  wegen  ihrer  ungünstigen  Lage  nicht  zur  Ver- 
bauung gelangen.  Leute,  uelche  täglich  in  der  inneren  Stadt  zu 
thun  und  keine  Carossen  oder  Sänften  zur  Verfügung  hatten,  wie 
Beamte,  Kaufleute,  Gewerbetreibende,  konnten  diese  nur  auf  Um- 
wegen erreichen,  wenn  sie  nicht  nahe  der  fortihcatorischcn  Grenze 
oder  den   Hauptstrassen   wohnten.   Dadurch   geschah   es,   dass  an 
einzelnen    Punkten    der   \\>rstadte    ein    W'ohnungsmangel  eintr.at, 
welcher  dadurch  beseitigt  wurde,   dass.   wie  in  der  inneren  Stadt 
grössere  Zinshäuser  mit  zwei,  hie  und  da  selbst  mit  drei  Stock- 
werken erbaut  wurden.    Kaiserin  Maria  Theresia,  mit  ihrem  hellen 
Blicke  für  grosse  wie  für  kleine  .Angelegenheiten  des  öffentlichen 
Wohles,  beauftragte  ihre  Regierung  im  Jalire  1767,  zur  Abhilfe  der 
Wohnungsnoth  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  es  sich  nicht  empfehle, 
denjenigen  Personen,  welche  wegen  ihrer  Geschäfte  unmöglich  von 
der  Stadt  entfernt  wohnen  können,  durch  Vermehrung  der  Häuser 
in  den  Vorstädten  dadurch  eine  Hilfe  zu  bringen,  wenn  man  um 
die  ganze  Stadt  oder  um  einen  grossen  Theil  derselben  noch  mit 
einer  Reihe  von  Häusern  näher  zu  rucken  erlaubte,  die  leeren 
Plätze  jener  Vorstädte,  welche  der  Stadt  zunächst  liegen,  zum 
Häuserbau  zu  benützen  trachten,  den  Wienfluss  in  einen  Canal 
einschliessen  und  überwölben,  die  Verbindung  mit  der  Leopoldstadt 
durch  eine  oder  zwei  Brücken  gegen  das  Neuthor  und  das  Schotten- 
thor erleichtem,  die  Thore  der  ganzen  Stadt  offen  lassen,  die  vor- 
nehmsten Strassen  von  der  Stadt  in  die  Vorstädte  pflastern,  be- 
leuchten, mit  Bäumen  besetzen,  die  Sperrkreuzer  ganz  oder  zu 
Gunsten  der  Arbeiter,  Professio nisten  und  geringeren  Beamten  auf- 
heben und  eine  Allee  längs  der  Palissaden  des  Stadtgrabens  an- 
legen würde.  Die  wichtigsten  dieser  Vorschläge  kamen  aber  nicht 
zur  Ausführung. 

Durch  die  Trennung  der  Vorstädte  von  der  inneren  Stadt  ver- 
mochte sich  kein  grossstädtischer  Charakter  in  dem  Gemeinwesen 
ZU  entwickeln.  Soweit  es  an  dem  Stadtrathe  lag,  suchte  er  denselben 
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dadurch   anzubahnen,   dass  er  seit  dem  Beginne  des  X\  III.  Jahr- 
hunderts die  Einlösung  der  innerhalb  der  Linienwälle  gelegenen 
Landgüter  und  Dörfer  anstrebte  —  ein  Weg,  welcher  bei  den  be- 
schränkten Geldmitteln  diese  Angelegenheit  nur  mühselig  vorwärts 
brachte.  Noch  im  Jahre  1848  unterstanden,  wie  bekannt,  die  Vor- 
städte Schaumburgergrund,  Mariahilf,  St.  Ulrich,  Neubau,  Neustif^ 
Schottenfeld,  Breitenfeld,  Lichtenthai  und  die  Brigittenau  einer  fremden 
politischen  und  gerichtlichen  Jurisdiction.  Dazu  kam,  dass  auch  die 
zur  Stadt  gehörigen  Gemeinden  ihre  selbständige  ökonomische  Ver- 
waltung,  ihre  localen  Besteuerungsrechte  hatten,  welche  dem  Magistrate 
nur  einen  beschränkten  Einfluss  auf  die  Handhabung  verschiedener 
Zweige  der  Localpolizei  gestatteten,  die  Festigung  des  Bandes  der 
Gemeindemitgtieder,  die  Pflege  des  Gemeingefuhles  für  die  grossen 
Interessen  der  Stadt  hinderten.  Wie  schwer  war  es  in  Strassen, 
welche  mehrere  Gemeinden  durchschnitten,  letztere  zu  einer  Eini- 
gung in  Bezug  auf  Verbesserungen  in  der  Pflasterung,  der  Reinhaltung 
und  der  Beleuchtung  zu  bestimmen!  Die  Einen  hatten  nicht  die 
Geldmittel,  die  Anderen  nicht  das  Bedürfniss  zu  Reformen,  auch 
wenn  die  Stadtijemeinde  hierzu  Bcitra.-e  leisten  wollte.  In  jenen  Vor- 
städten, welche  einer  h'emden  Jurisdiction  unterstanden,  kümmerten 
sich  die  Oilsobrij^keiten  fast  f,'ar  nicht   um  eine   f^ute  Handhabung 
der  Localpolizei,  damit  deren  lunkünltc  nicht  geschmälert  wurden. 
Dadurch  geschah  es,  dass  die  \  orstädte  in  ihren  (lemeinde-Minrich- 
tungen  weit  zurückblieben,   einzelne,   deren   Gebiet  weiter  von  der 
Stadt  entfernt  lag,  die  Zustände  von  Landgemeinden  aufwiesen. 

>In  den  \'orstädten« ,  heisst  es  in  einer  Schilderung  aus  dem 
Jahre  1816,  »ist  es  gar  nicht  auszuhalten.  So  lange  es  nicht  friert, 
sind  alle  Strassen  und  Gassen  der  Vorstädte  im  Winter,  ja  im  Früh- 
jahre und  Spätherbste  grundloser  und  schmieriger  als  die  Chausseen 
vor  den  Stadtthoren,  an  manchen  Orten  kann  kein  Nachbar  zum 
andern  kommen  ohne  einen  Tragsessel  oder  ohne  bis  über  die 
Knöchel  im  Schlamme  zu  waten.  Im  Sommer  ist  der  Nachtheil 
dieser  ungepflasterten  Strassen  noch  grösser  und  von  noch  erheb- 
licheren Üblen  Folgen.  Dann  treibt  es  der  in  Wiens  Umgebungen  fast 
tägliche  Wind  mit  dem  feinen  Staub  so  arg,  dass  man  Wochen  und 
Monate  lang  kein  Fenster  öffnen  kann.«  Wie  schädlich  waren  end- 
lich für  die  öffentliche  Gesundheit  und  die  Habe  der  Bewohner  die 
Ueberschwemmungen  der  Donau  und  des  Wienflusses  und  die  offenen 
Gerinne  des'  Als-  und  Ottakringerbaches  in  den  hievon  berührten 
Vorstädten!  Vorschläge  zu  Schutzmassregeln  gegen  die  GefiEthren  der 
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Donau-  und  Wienfluss-Ueberschwemmungen  schetterten  an  den 
grossen  Kosten;  die  Einwölbung  des  Als-  und  Ottakringerbaches 
kam  erst  in  den  Jahren  1840 — 1846  zu  Stande. 

Was  das  sociale  Veriiältniss  der  Bürger  zwischen  der  Stadt  und 
den  Vorstädten  betrifft,  so  wollen  wir  Pezsl,  den  gründlichen  Kenner 
der  Zustände  unserer  Stadt,  nach  seiner  im  Jahre  1787  veröffent- 
lichten Skizze  von  Wien  sprechen  lassen.  »Zwischen  den  Bewohnern  der 
Stadt  und  jenen  der  Vorstädte  herrscht  eine  sehr  lebhafte  Rivalität  Der 
Kleidennacher  aus  der  Stadt  sieht  den  Schneider  aus  der  Vorstadt  über 
die  Schulter  an.  Der  städtische  Schuhmacher  thut  sich  was  zu  Gute 
darauf,  dass  er  jene  \'orstädter  in  Protection  nehmen  kann,  denen 
er  die  Stiefel  und  Pantoffel  zuwirft,  die  er  nicht  selbst  repariren 
ma^,  sondern  unter  seinem  Namen  von  den  Collegen  ausser  dem 
Thor  besohlen  lässt.  .  .  .  Der  neu  angesessene  Bürfjer  schläfst  seine 
W'erkstätte  erst  in  der  X'orstadt  auf  und  hat  keinen  hr»heren  Wunsch, 
als  nacli  einij^en  J;ihren  unter  den  Meistern  in  der  Stadt  zu  hf;uriren. 
Der  Handwerksbursche  sucht  seine  erste  Condition  und  j^iaubt  kein 
;^crinp;cs  Avancement  ^a-macht  zu  haben,  wenn  er  nach  dreivieitel 
Jahren  in  eine  Stadtbude  zu  stehen  kommt.  .  .  .  Alles  was  mächtig, 
gross,  edel  und  wohlhabend  ist.  hat  sich  in  die  Stadt  zusammen- 
gedrängt. Die  Vorstädte  sind  gewisscrmassen  nur  die  Domestiken 
ihrer  im  Mittelpunkte  thronenden  1  rau  . 

Der  schädliche  Einfluss  der  Linienwälle  auf  die  bauliche  Hnt- 
wickelung  Wiens  zeigte  sich  aber  auch  in  dem  Emporkommen  der 
Vororte.  Fast  die  ganze  Bodenflache  derselben  war  zur  Zeit  der 
Anlage  dieses  fortificatorischen  Gürtels  geistlicher  Besitz.  Im  Jahre 
1713  zählten: 

Simmering  xo6  Häuser 

Neulerchenfeld  ...   45  > 

Meidling  64  » 

Ottakring  49  > 

Währing   .....   41  » 

Hemals  95  > 

Ober-DöMing.   ...   31  » 

Unter-Döbling    ...    40  > 
Diese  Häuser  waren  meist  ebenerdig,  nicht  grösser  als  gewöhn- 
liche Bauernhäuser.  Auf  der  übrigen  Bodenfläche  gab  es  nur  Aecker 
oder  Weingärten. 

Es  lässt  sich  genau  verfolgen,  wie  nächst  den  industrie- 
reichsten Vorstädten  Gumpendorf,  Mariahitf,  Laimgrube,  Neubau, 
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Schottenfeld  ganz  neue  Vororte  entstanden,  und  zwar  zunächst 
Häuser  mit  kleinen  Wohnungen  für  Manufacturarbeiter,  welche  sich 
dort  die  Lebensmittel  billiger  verschafften,  weil  keine  Aufschläge  auf 
Holz,  Bier,  W  ein  u.  s.  w.  die  Preise  vertheueiten.  Später  erbauten 
Industrielle  selbst  l-abriken  in  den  X'ororten.  Mit  der  Zunahme  der 
I-"abriksbc\ lilkerun-;  wuchs  die  Zahl  kleinerer  (icwcrbsleute.  Diesen 
\'erh;iltnissen  verdanken  die  \'orortegemeinden  Sechshaus,  Keindorf, 
Fünf  haus.  F>raunhirschengrund,  Rustendorf  und  Gauden/doit  ihr 
Entstehen  und  ihr  W'achsthum.  Aber  auch  die  älteren  \'ororte,  die 
nicht  unmittelbar  an  die  Industi  ie-Vorstädte  i;rcn/ten.  entwickelten 
sich  fast  im  j;Ieichcn  Masse  mit  der  fortschreitenden  \'erbauung  der 
Vorstädte.  Nur  bewahrten  diese  lan^e  Zeit  die  l',i.i;eiKirt  von  An- 
siedlungen  mit  Feld-  und  Gartenwirthschaft,  indem  sie  Ilauptbezugs- 
orte  Wiens  för  Getreide,  Wein,  Milch,  Obst  und  Gemüse  wurden. 
Nach  Neulerchenfeld,  Hernais,  Ottakring  und  Nussdorf  wanderten 
ausserdem  jene  Wiener  mit  Vorliebe,  welche  auf  billige  Speisen  und 
Getränke  Bedacht  nahmen.  Meidling,  Währing,  Ober-  und  Unter- 
Döbling  wurden  Sommerfrischen  der  wohlhabenderen  Büiger.  Unter 
dem  Einflüsse  des  Bestandes  der  Linienwälle  waren  die  Vororte, 
wiewohl  es  inner  den  Linien  nicht  an  genügendem  Flächenraume 
zur  Anlage  neuer  Wohnhäuser  und  Fabriken  gebrach  —  schon  in 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  stattliche  Gemeinden,  halb 
mit  städtischer,  halb  mit  ländlicher  Bevölkerung.  Den  Beleg  hierzu 
gibt  ein  Vergleich  des  Standes  der  Häuser  und  Bewohner  der  Jahre 
1830  und  1S51,  aus  dem  wir  zugleich  den  vorwiegenden  Charakter 
der  einzelnen  Vororte  zu  erkennen  vermögen,  wenn  wir  die  Zahl 
der  Häuser  mit  dem  Stande  der  Bevölkerung  vergleichen: 


Simmering  ... 
Meidling  (Ober-)  . 
Meidling  (Unter-) 
Gaudenzdorf  .    .  , 
Sechshaus  .    .    .  , 
Reindorf     .    .    .  , 
Braunhirschengrund 
Rustendorf. 
I'ünfhaus  .    .    .  . 
Ottakring  .    .    .  . 
Neulerchenfeld   .  . 


Hinter 
1S30  1851 

234  — 


Bewobacr 
1S30  1851 

1496  — 


^7 
168 


263 
i()4 
72 


793  -'7U 
2433 

2^i73  5574 

1106  2456 

3884  57«9 

65  3700 

2566  10676 

988  3345 

4677  9052 


134 
49 

150 

37 

150 
86 

157 


959 
237 


157 


I. 


■6 
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Döblin^  (Ober  )  . 

»  (Unter-). 
Nussdorf    .    .  . 


Hern:ils 
Währin^ 


Hit«i«r 
1S30  iSst 

161  348 
150  216 


Einwoboer 
1830  1851 

3337  10708 
2838  3504 
1704  — 


50 
152 


392 
1503 


Einsichtsvollen  Männern  war  schon  vor  mehr  als  hundert 
Jahren  die  Unhaltbarkeit  der  baulichen  Gestaltung  Wiens  nicht  ent- 
gangen. In  einer  1777  in  Wien  erschienenen  Abhandlung  des  Re> 
gierungsrathes  Taube  über  die  Verschönerung  der  Städte  tauchte  in 
Bezug  auf  Wien  zuerst  der  Gedanke  der  Auflassung  der  Festung 
und  der  Verbindung  der  Stadt  und  der  Vorstädte  auf.  2ehn  Jahre 
später  veröffentlicht  Pezzl  Vorschläge»  welche  er  gerne  einer  zu 
bildenden  »Stadtverschönerungs^Commission    machen  möchte  und 
auch  aus  dem  Jalire  1817  Hegt  bereits  ein  Stadterweiterungsplan 
nächst  dem  Bur^hore  vor.  Da  man  aber  von  einer  gründlichen 
Acnderung  der  bauHchen  Zustände  weit  entfernt  war,  so  glaubte 
man  den  Uebelständen   durch  eine  \'erminderung  der  Bevölkerung 
abhelfen   zu   können.   Im  Jahre    ijgi    macht   ein     Patriot  seinem 
Hasse  gegen    die  dummen  Aufklärer,  die  (lemeinplätze  von  Despo- 
tismus der  h'ürsten,  \-on  Menschenrechten,  von  allgemeiner  Natur- 
heiheit  und  von  politischer  Sclavcrei    damit  Luft,  dass  er  zur  \'er- 
minderung  der  Volksmenge  die  V  erlegung  der  Fabriken  und  die 
Entfernung  geschäftsloser  und  nutzloser  Fremden  in  Wien  empfiehl. 
Er  wies  auf  den  Zufluss  der  Protestanten  seit  der  Toleranz,  auf  den 
Zuwachs  an  öffentlichen  Gewerben,  an  Wirthsstuben,  Kaffeeschänken, 
Barbierstuben,  Kaufmannsläden  und  jenen  von  neuen  Büi^em  und 
Handwerkern  hin  und  spöttelt  über  die  theoretische  Stubensitzerei 
des  Verfassers  einer  im  Jahre  1787  erschienenen  Statistik,  welcher 
sich  freute,  dass  Wien  binnen  vier  Jahren  um  8000  Bewohner  zu* 
genommen  habe.  »Die  wahre  Kunst  der  Bevölkerung  besteht  nicht 
in  der  Anhäufung  der  Menge,   sondern  in  Auffindung  wirksamer 
Mittel,  wodurch  diese  Menge  nicht  blos  aufs  erste  Jahr,  sondern 
auf  Jahrhunderte  hinaus  immer  mit  hinlänglicher  Nahrung  versehen 
werden  kann.    Den  Fabrikanten,  welchen  er  zur  Last  legt,  dass  sie 
durch  das  berühmte  \'erbot  der  Lintuhr  fremder  W'aare  in  die  öster- 
reichischen   Staaten    den    Krieg   der   Pforte   gegen    Russland,  die 
traurigen   Lnruhen   in  den   österreichischen  Niederlanden  und  die 
patriotischen  Irrungen   in   L'ngarn  verschuldeten,  schob  er  in  die 
Schuhe,  »dass  sie  durch  das  Anhäufen  der  Arbeiter  gemeinschaftlich 


Digitized  by  Google 


—   243  — 


mit  dem  fremden  Abenteurervolk,  dem  rilücl\sritter)j;esinde,  dem 
Spionengeschmeiss,  den  Bettlerlegionen,  dem  Kuppler-  und  Nego- 
ziantencomplott,  die  wöchentlich  zu  allen  Thoren  Wiens  einbrechen, 
das  Leben  der  Hauptstadt  vertheuemc.  Es  half  auch  nichts,  als  in 
den  Jahren  i8iz  und  i8i2  in  der  Stadt  ein  solcher  Wohnungs- 
mangel  eintrat,  dass  zahlreiche  arme  Familien  in  Wirthshäusem, 
Stallungen  und  Stadeln  untergebracht  und  theilweise  von  Wien  hin 
wegbefördert  werden  mussten  und  im  Jahre  1816  in  Folge  der 
enormen  Theuerung  die  Miethzinse  eine  derartige  Höhe  erreicht 
hatten,  dass  Wohnungen,  früher  im  Preise  v<m  fl.  50 — 60  stehend, 
auf  fl.  200 — 300  und  jene  von  fL  700 — 1000  in  der  Grösse  von  6  bis 
10  Zimmern  auf  fl.  4000 — 6000  stiegen.  In  der  inneren  Stadt  änderten 
sich  diese  Verhältnisse  auch  nicht  in  den  darauffolgenden  Friedens- 
jahren, ungeachtet  eine  grössere  Stabilität  in  den  politischen  und 
wirthschaftlichen  Zuständen  cini^^etreten,  die  \'aluta  geringeren 
Schwankungen  wie  früher  unttrwdrten,  die  Hübe  der  Miethzinse 
und  die  Steuern  durch  das  Steigen  des  Wohlstandes  weniger  em- 
pfindlich geworden  waren.  Sie  verschlimmerten  sich  sogar  wesentlich 
dadurch,  als  man  mit  der  Erweiterung  der  Passagen  begann,  im 
Jahre  1829  eine  neue  Bauordnung  gab,  welche  den  Bauherren  Er- 
schwernisse bereitete  und  Comptoirs,  Fabriks-Niederlagen  und 
sonstige  Geschäftslocalitäten  neuerdings  immer  häutiger  in  die  ersten 
Stockwerke  verlegte.  Aber  auch  in  den  der  Stadt  nahe  gelegenen 
Vorstädten  fehlte  es  an  billigen  Wohnungen,  weil  aus  der  inneren 
Stadt  nothgedrungen  sich  immer  mehr  Bewohner  hier  niederliessen 
und  die  Industrie  immer  weitere  Fortschritte  gemacht  hatte.  Der 
wichtigste  Moment  war  aber  jedenfalls  die  geringe  Baulust  im  Ver- 
hähnis  zum  raschen  Zuwachs  der  Bevölkerung,  zu  welcher  im  Jahre 
1835  die  Regierung  durch  die  Herabsetzung  der  Steuerfreiheit  für 
Neu*  und  Umbauten  beigetragen  hatte.  Wir  ersehen  das  Missver» 
hähnis  aus  dem  Stande  und  dem  Zuwachse  der  Häuser  in  den 
Jahren  1827  bis  1847: 

Staad  der  Zuwachs  an 


Jahr 

Himer 

Bemhner 

HCeeeni 

Bcwobaem 

1827  .  , 

,   .  7856 

289382 

1830  .  , 

.   .  8037 

317768 

181 

12748 

1834  .  . 

,   .  8223 

326353 

186 

8585 

1837.  . 

.   .  8264 

3335^^2 

41 

7229 

1840  .  , 

.   .  8.^85 

356869 

121 

23287 

1843  . 

.   .  8586 

201 

16367 

1847  . 

.  .8756 

41^513 

107 

34/44 

i6» 
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Die  Zahl  der  Um*  und  Zubauten  in  der  Stadt  und  in  den  zu  der- 
selben zählenden  Vorstädten  war  auf  folgende  Ziffern  herabgesunken : 


Jähr  Um-  vad  Znbutcn 
1843  41 

1844  34 

1845  42 

1846  48 

1847  39 


Und  doch  bestanden  damals  in  unmittelbarer  Nälic  der  Stadt 
lange  Reihen  von  einstöckigen  Häusern,  baufälligen  Erdgeschossen, 
alten  Gehöften  und  Gärten  und  weiter  gegen  die  Linien  zu  grosse 

Grundcumplexc,  welche  Raum  zu  Tausenden  von  neuen  Häusern 
g;ebotfn  hätten.  Nur  in  den  \'in"i)i1;en  re;_;te  sich  eine  iininer  ;^rösscre 
Baukist:  denn  hier  wurde  die  ilaupoli/ei  milde  f^'chnndhitbt.  lür 
Arbeitslöhne  \venij;er  bezahlt  und  .für  Baumaterialien  kerne  \  er- 
zehrun^^ssteuer  einj^ehoben. 

Stiirker  als  die  Abneif^ung  der  Rcf^ierunK.  an  bestehenden  ICin- 
richtungcn  zu  rütteln,  war  die  unabweisbare  Befriedigung  der  wohn- 
lichen Bedürfnisse.  Anfangs  glaubte  sie  mit  kleinen  Mitteln  aus- 
reichen zu  können.  Sie  gestattete  an  einzelnen  Punkten  eine  Ver- 
engerung des  fortificatorischen  Rayons  längs  der  Vorstädte,  wodurch 
die  Häuserzeilen  in  der  Josefstadt  und  am  Heumarkt  entstanden. 
Endlich  brach  sich  die  Idee  Bahn,  die  innere  Stadt  durch  Hinaus- 
rücken der  Basteimauem  zu  erweitem.  An  der  Spitze  dieser  Be- 
strebungen stand  Architekt  Ludwig  Förster.  Nachdem  dieser  bereits 
im  Jahre  1836  bei  der  Versammlung  der  deutschen  Architekten  in 
Prag  einen  Vortrag  über  die  Erweiterung  der  Stadt  abgehalten  und 
diesen   durch   einen    Plan    erläutert  hatte,   brachte  Bürgermeister 
J.  Czapka  im  Jahre  1840,  offenbar  unter  dem  Einflüsse  der  I'örster- 
sehen  Idee,  in  Anregung,  eine  solche  Erweiterung  bei  dem  I'ischer- 
thore   und   der  Gon/agabastei  liegen  den  Donaucanal  eintreten  zu 
lassen,  die  Häuser  zwischen  dem  h'ischmarkt  und   der  Kohlmesser- 
gasse  niedei  zureissen   imd  auf  der  gewonnenen  Grundfläche  einen 
grossen    LebeiT-mittelinarkt  zu   errichten.   Im  Jahre  iM.}5  erneuerte 
er  bei  der  Kegierung  dieses  Project  und  stellte  ihr  sehr  eindringlich 
die  Kothwendigkeit  dar.  dass  für  die  Erleichterung  des  \  erkehrs 
etwas  geschehen  müsse,  mit  der  Andeutung,  dass  er  —  der  Bürger- 
meister —  noch  andere,  weitergehende  Wünsche  hätte.  Weit  um- 
fassender war  ein  fast  gleichzeitig  (1840—18431  von  Förster  ausge- 
arbeiteter Plan,  den  ein  Verein  von  Wiener  Capitalisten  der  Regierung 
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übergab.  Niich  diesem  Plane  sollten  die  Stadtmauern  von  der  Melkcr- 
bastei  in  gerader  Richtung  gegen  die  Augartenbrücke  und  von  dort 
aus  Ins  zur  Einmündung  des  Wienflusses  in  den  Donaucanal,  an- 
schliessehd  an  die  Dominikanerbastei,  hinausgerückt  und  die  Stadt 
gegen  die  Kossau  und  den  Wienfluss  zu  durch  Gräben  und  Wälle 
geschützt  werden.  Gegen  die  Rossau  zu  war  der  Bau  einer  grossen 
Defensionskaseme  geplant,  wohin  das  alte  Zeughaus  verlegt  werden 
sollte.  Der  Flachenraum  der  Stadt  hätte  sich  dadurch  um  69.686  Qua- 
dratklafter vergrössert,  von  welchem  45.448  Quadratklafter  auf 
Strassen  und  Plätze,  9700  Quadratklafter  auf  öffentliche  Gebäude 
und  14.453  Qu.idratklafter  auf  Privatgebäude  entfallen  wären.  Noch 
ein  drittes  Pioject  kam  in  derselben  Zeit  zur  Sprache,  welches  vom 
Triester  Handeismanne  Karl  v.  Bruck,  dem  späteren  Handels-  und 
Finanzminister,  im  Verein  mit  mehreren  Bauunternehmern  ausging. 
Diese  wollten  an  der  Stelle  des  alten  Hotiipcrnhauses  ein  neues 
ausserhalb  des  Kärntlineithores  unter  bestimmten  1  Jedin^mni^en  er- 
bauen. W  ahrscheinlich  in  Folge  der  Einwirkung  des  l>ürgcrmeisters 
C/apka,  der  über  dieses  Anerbieten  ein  Gutachten  abzugeben  hatte, 
erweiterten  die  Unternehmer  das  Project;  nach  dem  letzteren  sollte 
die  äusserst  lästige  Passage  bei  den  zwei  Kärnthneithoren  beseitigt 
und  durch  das  Hinausrücken  der  Basteimauer  gegen  das  Glacis 
nicht  blos  ein  Raum  für  das  neue  Opernhaus,  sondern  auch  für 
Privathäuser  gewonnen  werden.  Wiewohl  gegen  die  Ausfuhrung 
dieser  drei  Projecte  von  Seite  der  Militärbehörde  kein  Anstand  er- 
hoben wurde,  so  wurden  doch  darüber  wettwendige  Verhandlungen, 
welche  vor  dem  Jahre  1848  nicht  mehr  zum  Abschluss  gelangt 
waren,  gepflogen. 

II. 

Die  politischen  Ereignisse  des  Jahres  184S  drängten  alle,  die 
Hr\veiterung  der  Stadt  berührenden  Fragen  \ ollständig  in  den  Hinter- 
grund. Hatte  es  doch  den  Anschein  als  ob  die  freiheitliche  Be- 
wegung, an  deren  Spitze  sich  Wien  gestellt  hatte,  zu  verderblichen 
Folgen  lür  dessen  Zukunft  führen  würde!  Aber  nur  vorübergehend 
lasteten  diese  Besorgnisse  auf  den  Gemüthem.  Kaiser  Franz  Josef  I. 
gestaltete  nach  seinem  Regierungsantritte  die  Monarchie  auf  staats- 
rechtliche Chrundlagen,  welche  einerseits  die  Sondergelüste  der  Un> 
gam  und  Italiener  und  anderseits  die  föderalistischen  Bestrebungen 
der  Czechen  zurückweisend,  die  Bürgschaft  für  eine  erhöhte  poli- 
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tische  Machtstellung  für  ein  fortschreitendes  geistiges  und  wirth- 
schaftliches  Aufblühen  Wien«  verhürgten.  In  seinem  Manifeste  vom 
2.  December  1848  verkfindigte  der  Kaiser  die  Absicht,  alle  Länder 
und  Stämme  zu  einem  grossen  Staatskörper  vereinigen  zu  wollen, 
und  in  der  Reichsver&ssung  vom  4.  März  1849,  welche  auf  diesem 
grossen  Gedanken  fusste,  war  Wien  ausdrücklich  als  die  Hauptstadt 
dieses  Reiches,  als  der  Sitz  der  Reichsgewalt  erklärt  worden.  Damit 
aber  Wien  auch  dieser  Stellung  als  Centrum  der  Monarchie  ent- 
sprach, wurden  in  der  Gemeinde-Ordnung  vom  6.  März  1830  die 
Ueberreste  seiner  feudalen  Vergangenheit  beseitigt,  Stadt  und  Vor- 
städte zu  einem  einheitlichen  Gemeindegebiete  verschmolzen  und 
dessen  Verwaltung  den  Bürgern  mit  dem  ausgedehntesten  Selbst- 
bestimmungsrechte anvertraut.  Auch  der  nach  der  Aufhebung  der 
Keichsvert'assung  wiederhergestellte  absolutistische  Staat,  sowie  die 
1-ebruar-Vertassung  des  Jahres  löbi  hielten  unerschüttert  an  der 
Einheit  des  Reiches  fest.  Erst  die  Gestaltung  des  Reiches  im  Jahre 
1867,  welche  dasselbe  in  zwei  verfassungsmässige  Staatskürper 
trennte  und  nur  für  bestimmte  Angelegenheiten  eine  gemeinsame 
Verwaltung  fortbestehen  Hess,  schmälerte  die  politische  und  wirth- 
schafUiche  Stellung  der  Kaiserstadt. 

Eine  Stadt  wie  Wien,  welcher  die  Aufgabe  zuge£ülen  war,  der 
Mittelpunkt  aller  politischen  und  cukurellen  Interessen,  dnes  mäch- 
tigen, durch  seine  Lage  -  mit  den  mitteleuropäischen  Staaten  in  enger 
Berührung  stehenden  Staatskörpers  zu  werden,  musste  in  seiner 
baulichen  Entwickelung  gewaltige  Veränderungen  er£fthren.  That- 
sächlich  vermehrte  sich  die  Bevölkerung  des  Gemeindegebietes  seit 
den  Jahren  1846  bis  zum  Ende  des  Jahres  1888  von  407.980  auf 
774.591  Bewohner.  In  der  Zusammensetzung  der  Bevölkerung 
zeigte  sich  durch  den  Einfluss  der  nationalen  Strömungen  die 
Erscheinung,  dass  ein  Theil  des  ungarischen,  czcchischen  und 
polnischen  Hochadels  seinen  ständigen  Wohnsitz  in  der  Reichs- 
hauptstadt aufgab  und  sich  entweder  in  die  Landesluiuptstädte 
oder  auf  seine  Schlösser  zurüci\/og.  Das  in  seiner  früheren  Zu- 
sammensetzung bestandene  Hürgertluim.  aus  dem  Hausbesitze  und 
den  Zünften  hervorgegangen,  verlor  seine  Bedeutung.  Gewerbe- 
treibende, Handelsleute  und  Fabrikanten  bedurften  zu  ihrem  Ge- 
schäflsbetriebe  nicht  einmal  die  Gemeinde-Angehörigkeit  Durch  das 
Gewerbegesetz  vom  Jahre  1859  fielen  alle  Schranken  in  Bezug 
auf  die  selbständige  Ausübung  von  gewerUichen  Unternehmungen; 
es  vermehrten  sich  die  Kleingewerbetreibenden.  Die  Association  des 
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Grosscapitals,  die  Ausbildung  der  Grossindiistrie,  die  Ausbreitung 
der  Luxus-,  Approvisionirungs-  und  Baugewerbe,  die  Bildung  neuer 
Geld-  und  Credit-Institute  bewirkten  die  Niederlassung  zahlreicher 
Privatbeamten,  Hilfsarbeiter  und  Taglöhner.  Die  Vereinigung  der 
obersten  Staatsgewalten  in  Wien  und  der  Aufschwung  der  Wissen- 
schaften und  Künste  steigerten  die  Zahl  der  öffentlichen  Beamten, 
der  Gelehrten,  Künstler  und  Studierenden.  Diese  Momente  änderten 
vollständig  das  numerische  \'erhältniss  zwischen  Fremden  und  Ein- 
heimischen. Wahrer^  sich  beide  Elemente  der  Bevölkerung  im 
Jahre  1857  noch  das  Gleichgewicht  hielten,  betrugen  im  Jahre  z88o 
erstere  bereits  456.789  und  letztere  nur  mehr  247.967  Bewohner. 

Mit  der  \'ermehriini^  und  der  Zusammensetzung  der  Hc\  ölkerung 
mussten  sich  auch  die  Hedürfnisse  zur  Förderung  ihres  geistigen 
und  leiblichen  Wohles  ändern.  Es  genügten  nicht  mehr  die  bis- 
herigen Gebäude  für  die  verschiedenen  Zwecke  der  staatlichen  und 
der  Gemeindeverwaltung,  zu  dem  auch  in  Folge  der  Fortschritte 
der  Wissenschaft  und  der  Gesetzgebung  neue  Ideen  und  Anschauungen 
über  die  Handhabung  einzelner  Verwahungszweige  zur  Geltung  ge- 
langten. Mit  dem  Entstehen  neuer  Gruppen  und  Schichten  der  Ge- 
sellschaft waren  endlich  auch  die  bisherigen  baulichen  und  wohn- 
lichen Zustande  unvereinbar. 

Allerdings  war  man  sich  in  den  meisten  Kreisen  der  Regierung 
bewusst,  dass  das  System  der  politischen  Centralisation,  die  Schaffung 
eines  mächtigen,  räumlich  und  politisch  einheitlichen  Mittelpunktes, 
der  seine  Anziehungskraft  auf  alle  Thetle  des  Reiches  ausüben 
sollte,  nothwendig  auch  eine  Umgestaltung  in  der  alten  räumlichen 
Gestalt  Wiens  herbeiführen  müsse.  Vornehmlich  war  es  der  Minister 
de»  Innern  Graf  Stadion,  der  diesen  Gedanken  in  seiner  Skizze 
einer  Gemeinde-Ordnung  für  Wien,  welcher  nicht  nur  die  Stadt  und 
die  Vorstädte,  sondern  auch  die  Vororte  in  eine  engere  Zusammen- 
gehörigkeit bringen  wollte,  mit  staatsmännischcin  Geiste  zum  Aus- 
druck gebracht  hatte.  Und  auch  die  Wiener  Gemeinde-Ordnung 
vom  Jahre  1850  hielt  an  diesem  (iedanken,  wiewohl  in  engeren 
Grenzen,  fest.  Es  war  eine  scharf  ausgeprägte  centralistische  Idee, 
die  innere  Stadt  und  34  \"orstädte  in  ein  geschlossenes  Gemeinde- 
gebiet umzugestalten,  damit  das  Gebilde  zu  einer  Grossstadt  ge- 
schaffen war.  Demungeachtet  blieben  für  die  nächste  Zeit  die  Aus- 
sichten auf  eine  räumliche  Verschmelzung  der  Stadt  und  Vorsttdte 
trostlos.  Die  militärischen  Autoritäten  hielten  in  der  Besorgniss  vor 
dem  Wiederausbruche  einer  neuen  revolutionären  Bew^ung  an  dem 
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befestigten  Fortbestände  der  inneren  Stadt  unverriickt  fest  Sie 
konnten  es  nicht  vergessen,  dass  das  k.  k.  Militär  im  October  des 
Jahres  1848  die  innere  Stadt  den  aus  den  Vorstädten  eingedrungenen 
Aufständischen  wegen  Manj;el  an  genügenden  miliiärischcn  Stütz- 
punkten räumen  musste.  Zur  Verhütung  ähnlicher  Vorfälle,  welche 
bei  der  Stininnin^  eines  Theiles  der  Bevölkerung  in  den  Jahren 
I1S49 — 1^52  nicht  ausserhalb  des  Ikreichcs  der  Möt^lichkeil  laj^en, 
verstärkte  man  so^^ar  die  Basteien,  man  erbaute  an  ein/einen 
;  Punkten  der  I-'cstunj^sxs  alle  mtülai  isL  he  Blockhauser.  W  indisch- 
j  grätz-Anlagen ■ ,  wie  sie  der  XDlkswil/  bezeichnete,  an  der  Stelle  der 
Dominikaner-  und  ]>iberbaslci  eine  Delensionskaserne  und  am  Laaer- 
berge  zur  Beherrschung  der  Vorstädte  ein  grosses  lortilicirtes  W  affen- 
Arsenal.  Nebenher  beschäftigten  ach  die  nicht  militärischen  Kreise 
in  der  Erkenntniss  der  Nothwendigkeit  einer  Erweiterung  der  inneren 
Stadt,  doch  unausgesetzt  mit  solchen  Projecten,  immer  jedoch  an 
den  Gesichtspunkten  festhaltend,  dass  die  Mauern  hinausgerückt,  aber 
nicht  abgebrochen  werden  sollen.  So  kam  man  im  Jahre  1849  auf  den 
Plan  zurück,  die  Stadt  zwischen  der  Augustiner*  und  der  Wasserkunst- 
bastei  zu  veigrössem.  Dagegen  lehnte  die  Regierung  im  Jahre  1853 
das  vom  Gemeinderathe  wärmstens  empfohlene  Förster'sche  Project 
einer  Erweiterung  der  inneren  Stadt  zwischen  dem  Schotten-  und 
dem  Fischerthore  ab.  Erst  in  den  Jahren  1854  1856  wurden  nach 
langen  Erwägungen  neuerdings  Theile  des  fortificatorischen  Rayons 
Vor  dem  Fischer-  und  dem  Neuthor  mit  einem  Flächenraume  von 
7(^500  (^)uadratkhifter  und  71  Bauplätzen  verbaut,  welche  nach  der 
Verbauung  die  Benennun?^    Neu -Wien  erhielten. 

Dürfen  wir  den  Schilderungen  von  Zeitgenossen  vertrauen,  so 
war  die  W'ohnungsnoih  zur  socialen  Noth  gestiegen.  »Das  Gefühl 
der  Sesshafligkeit,-  schreibt  Bernhard  Friedmann  im  Jahre  1856, 
»kam  den  Wienern  im  Laufe  der  letzten  Jalire  abhanden.  Kein 
Bewohner  der  Vorstädte  fühlt  sich  jetzt  von  einem  Quartal  zum 
andern  sicher  auf  seinem  Grund,  in  seiner  Trasse,  seinen  vier 
Mauern.  Von  einer  Wohnung  kann  kaum  mehr  die  Rede  sein, 
höchstens  von  einem  temporären  Obdach,  von  steinernen  Zelten. 
Wer  das  Unglück  hat,  ein  oder  mehrere  kleine  Kinder  zu  besitzen, 
muss  darauf  resigniren,  in  einem  anständig  gehaltenen  Hause  ein 
Unterkommen  zu  finden.  €  Im  Jahre  1851  ereignete  es  sich,  dass 
Fremde  weder  in  den  Hötels,  noch  in  Privatwohnungen  ein  Unter« 
kommen  finden  konnten  und  dass  \\'iener  Familien,  welche  über 
den  Sommer  ihre  Wohnungen  aufgegeben  hatten,  bei  ihrer  Rück- 
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kehr  von  Vorstadt  zu  Vorstadt  wandern  mussten,  bis  sie  Jahres> 
Wohnungen  fanden.  Ohne  dass  die  Zunahme  der  sesshaften  Civil- 
bevölkerung  in  den  Jahren  1846 — 1856  unverhältnissmässig  stärker 
als  in  den  frflheren  Jahren  gewesen  wäre,  —  die  Gesammtzahl 
derselben  stieg  von  407.980  auf  471.442  Bewohner  —  erhöhte  sich 
der  Miethzins  einer  Wohnpartei  in  den  Jahren  1850 — 1856  um  4o7o» 
Bs  stiegen  in  dieser  Zeit  auch  die  Preise  des  Weizens  per  Metzen 
um  46"/,,,  des  Rindfleisches  per  Pfund  um  40"/,,  und  des  Brenn- 
hol/es um  46"^,.  Nebst  den  bittersten  Klagen  tauchten  die  selt- 
samsten XOrschlage  zur  Abhilfe  der  \\'()hnungsn<)th  in  der  vStadl  auf. 
hu  sifiilen  sammtliche  V'erkaufsliiden  in  den  Stadtgraben  verlegt,  die 
Verwendunt;  der  ersten  Stockwerlse  /.u  Magazinen  neuerdin:;s  \ci- 
boten  und  der  Zuzug  der  l'rovinzbevölkerung,  namentlich  der  judi- 
schen, verhindert  werden.  Zur  Erhöhung  der  Baulust  empfahl 
man  der  Gemeinde  im  Jahre  1854,  auswärtigen  Bauunternehmern 
für  ausgeführte  Bauten  im  Werthe  von  fl.  25.000  anstandslos  die 
Heimatsberechtigung,  für  grössere  Bauten  das  Bürgerrecht,  nach 
Umständen  auch  das  Ehrenbürgerrecht  zuzuerkennen. 

Im  Frühjahre  1857  wurden  die  Behörden  durch  die  auffallende 
Zunahme  obdachloser,  armer  Familien  zur  Ausziehzeit  in  hohem 
Grade  alarmirt.  Um  die  Leute  unterzubringen,  welche  auf  den 
öffentlichen  Plätzen  lagerten,  wurden  die  Gemeinde-Arreste,  Stallungen, 
Schoppen  und  unterirdischen  Localitäten  in  Anspruch  genommen. 
Die  Ursache  war  nebst  der  Nothlage  der  Mangel  an  kleinen,  für 
die  unteren  \  olksclassen  geeigneten  Wohnungen.  Ais  die  Polizei 
jede  X'erantwoming  für  die  weiteren  l-Dlgen  dieser  Zustände  abge- 
lehnt hatte,  wurde  der  damalige  Bürgermeister  Dr.  Seiller  \on  der 
Regierung  gedrängt,  wirksame  .Mittel  zu  einer  gründlichen  Beseitigung 
der  \\\)hnungsni)th  in  \'orschlag  zu  bringen.  Seine  im  Juli  1857 
gegebene  .\ntwoit  lautete:  Die  Regierung  möge  die  Fabriks- 
besitzer zur  Herstellung  von  Wohnungen  für  ihre  eigenen  Arbeiter 
verhalten,  die  Erweiterung  des  Umfanges  der  inneren  Stadt  vor- 
nehmen, die  Zahl  der  steuerfreien  Baujahre  für  Neu-  und  Um- 
bauten in  Wien  und  den  Vororten  verlängern,  bis  zum  Erscheinen 
einer  neuen  Bauordnung  Erleichterungen  in  den  Bauvorschriften 
gewähren  und  die  Errichtung  einer  Hypothekenbank  für  Wien  ver^ 
mittein.  — 

Während  dieser  Vorgänge  im  Schosse  der  Behörden  hatte 
Kaiser  Franz  Joseph  I.  bereits  aus  eigenem  Antriebe  Entschlüsse 
gefasst,  welche  der  baulichen  Gestaltung  unserer  Stadt  eine  unge- 
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ahnte,  alle  Erwartungen  weit  übertreffende  Wendung  gaben,  ihn 

zum  Schöpfer  des  neuen  Wien  machten.  Schon  am  17.  April  1857 
hatte  der  Kaiser  den  damaligen  Ministerpräsidenten  Karl  Grafen 
Buol  beauftra}^,  ihm  im  Wege  der  Ministerconferenz  Vorschläge  zu 
machen,  durch  welche  die  seit  längerer  Zeit  schwebende  und  immer 
drini^cndcr  werdende  lYatje  der  l'>weiterung  der  inneren  Stadt  in 
kürzester  Zeit  einer  entscheidenden  Lusung  zugeführt  werde.  Bereits 
am  II.  Juli  1857,  mithin  /u  derselben  Zeit,  als  auch  Hürgermeister 
Dr.  Seiller  seine  Anträge  der  Regierung  vorgelegt  hatte,  übergab 
Graf  iiuol  dem  Kaiser  die  Beschlüsse  der  Ministerconferenz.  Am 
Tage  des  Christfestes  veröffentlichte  die  »Wiener  Zeitung«  die  kost- 
bare Weihnachtsgabe  in  Form  eines  vom  Kaiser  am  20.  December 
1857  an  den  Minister  des  Innern  Dr.  Alexander  Bach  gerichteten 
Allerhöchsten  Handschreibens,  welches  die  denkwürdigen  Worte 
enthielt:  »Es  ist  mein  Wille,  dass  die  Erweiterung  der  inneren  Stadt 
mit  Rücksicht  auf  eine  entsprechende  Verbindung  derselben  mit  den 
Vorstädten  ehem^^lichst  in  Angriff  genommen  und  zugleich  auch 
auf  die  Verschönerung  Meiner  Residenz-  und  Reichshauptstadt  Be- 
dacht genommen  w'erde.  Zu  diesem  Ende  bewillige*  ich  die  Auf- 
lassung der  Umwallung  der  inneren  Stadt,  sowie  der  Gräben  um 
dieselbe.«  Dasselbe  Handschreiben  gab  gleichzeitig  die  Grund- 
züge der  Durchführung  der  Stadterweiterung  bekannt,  nach 
welchen  aus  dem  X'crkaufe  der  durch  die  Auflassung  der  Um- 
wallung, der  I'oi-tilicatinnen,  der  Stadtgräben  und  der  Glacisgründe 
gewonnenen  Hauarea  ein  Haufond  zur  Bestreitung  der  dem  Staats- 
schätze erwachsenden  .Auslagen,  zur  Herstellung  öffentlicher  Gebäude, 
zur  Verlegung  der  noch  nöthigen  Militär-.Anstallen,  zur  W'egräumung 
der  Basteien  und  zur  Ausfüllung  der  Stadtgräben  zu  bilden  und  im 
Concurs^cge  ein  Stadterweiterungsplan  innerhalb  der  bekanntge- 
gebenen  Gesichtspunkte  zu  erwerben  war.  Dagegen  blieb  von  dieser 
grossartigen  Aufgabe  die  Beseitigung  der  Linienwälle  unberührt, 
wiewohl  diese  mit  der  baulichen  Regdirung  des  Gemeindegebietes 
im  innigsten  Zusammenhange  stand.  Man  konnte  sich  hierzu  w^en 
des  reichlichen  Ertrages  der  Verzehningssteuer  nicht  entschliessen 
und  beschränkte  sich  kurze  Zeit  darauf,  am  17.  März  1858,  den 
Linienwällen  ihren  fortificatorischen  Charakter  zu  nehmen,  das  Bau- 
verbot von  18  Klaftern  Breite  innerhalb  der  Wälle  aufzuheben  und 
jenes  ausserhalb  der  letzteren  von  100  Klaftern  insoweit  aufrecht  zu 
erhalten,  als  es  finanzielle  oder  polizeiliche  Rücksichten  erforderten. 
Mit  dieser  Verfügung  gingen  die  Linienwälle  aus  dem  Besitze  des 
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MflitSrärars  in  jenes  des  Finanzärars  über.  Ohne  Widerstreben  Hess 
die  Gemeinde,  welche  vor  dem  Jahre  1B4B  durch  viele  Decennien 
einen  hartnäckigen  Kampf  mit  den  Militärbehörden  über  das  Grund- 
eigenthum  der  Linienwälle  geführt  hatte,  diesen  Besitzwechsel  über 
sich  ergehen. 

Mit  dankbarem  Herzen  hatte  Wien  die  grosse  und  seijensreiche 
That  des  Kaisers  begrüsst.  Was  erleuchtete  Männer  seit  einem  Jahr- 
hundcilc  an,ü;estrebt,  f^inij  seiner  Krfüllun;^'  entgegen.  Wien  konnte 
sich  nunmehr  ungehindert,  seinen  räumhchen  Bedürfnissen  ent- 
sprechend ausbreiten,  mit  Gemeingeist  an  der  Lösung  der  ihr  als 
Reichshauptstadt  zugi.fallencn  Keformcn  schreiten,  in  jene  mächtige 
Bewegung  eintreten,  welche  damals  durch  das  in  Paris  gegebene 
Beispiel  in  Bezug  auf  die  Assanirung  und  die  Verschönerung  grosser 
Städte  bestand  und  den  Forderungen  des  Verkehrs,  der  Industrie 
und  des  Handels  ausreichend  Genüge  leisten.  Inmitten  der  trübsten 
Tage  der  politischen  und  kirchlichen  Reaction,  des  wachsenden 
Unmuthes  der  nationalen  Parteien  gegen  das  S3r8tem  der  Cen- 
tralisation  des  Reiches  belebten  sich  die  Hoffiiungen  und  das  Ver- 
trauen auf  bessere  Tage.  Die  Thatkraft  erwachte.  Männer  der  Wissen- 
schaft, der  Kunst  und  der  Technik  beschäftigten  sich  mit  Vorschlägen 
und  Wünschen,  welche  bei  der  Feststellung  des  Planes  berücksich- 
tigt werden  sollten.  Selbst  auf  die  politischen  Momente  wurde  nicht 
vergessen.  Für  die  damalige  Auffassung  von  dem  Berufe  Wiens  ist 
es  charakteristisch,  was  Kuranda  am  4.  .\pril  1858  in  seiner  »Ost- 
deutschen Post<  schrieb:  »Um  der  Centralisation  Oesterreichs  einen 
ewigen  unauslöschlichen  Denkstein  zu  setzen,  ist  es  von  Wichtig- 
keit, den  Nationen  dieses  grossen  Kaiserstaates  bei  dem  gegen- 
wärtigen Umbau  Wiens  in  dieser  Weltstadt  eine  Heimat  zu  geben. 
Dies  wird  möglich,  wenn  man  ein  italienisches,  ungarisches,  slavischcs 
und  griechisches  \'iertel  beantragt.«  Nicht  unerwähnt  dürfen  wir  es 
aber  lassen,  dass  es  auch  an  Leuten  nicht  fehlte,  welche  über  das 
ganze  Werk  der  Stadterweiterung  in  eine  besorgnissvolie  Stimmung 
geriethen.  Sie  fanden  es  ungemüthlich  und  der  Gesundheit  nach- 
theilig, nicht  mehr  auf  den  Basteien  und  in  den  Alleen  der  Glacis 
lustwandeln  zu  können,  sie  besoigten,  dass  die  Durchführung  der 
Stadterweiterung  wegen  der  mangelnden  Capitalien  für  Immobilien 
sich  auf  Generationen  hinaus  verzögern  werde  und  ein  Theil  der 
Hausbesitzer  der  inneren  Stadt  fürchtete  die  Entwerthung  des  Real- 
besitzes, wenn  der  Schwerpunkt  des  Verkehres  in  den  neuen  Stadt- 
theil  verlegt  weiden  würde. 
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Der  Concurs  zur  Erlangung  von  Plänen,  dessen  Ausschreibung 
am  31.  Jänner  1858  erfolgt  war.  rief  eine  ausserordentliche  Be- 
wegung unter  den  Architekten  des  In-  und  Auslandes  hervor.  Unge- 
achtet der  grossen  Zahl  von  eingelangten  Projecten,  war  das 
Ministerium  in  der  Lage,  bereits  am  31.  December  1.S58  die  Ent- 
scheidung der  Jury  veröffentlichen  /u  können.  .Als  die  drei  besten 
Pläne  ohne  \'ornahme  einer  Ciassiticirung  des  Ranges  —  wurden 
jene  des  Professors  Ludwig  I-'orster.  der  Professoren  Eduard  van 
der  Null  und  A.  v,  Siccardsburg  und  des  fiirstHch  Kinsky "sehen 
Architekten  Friedrich  Stäche  bezeichnet;  diesen  zunächst  an  Werth 
stellte  die  Jury  die  Pläne  des  Landesbaudirectors  für  Steiermark 
Martin  K  i  n  k,  des  Generaldirectors  der  k.  preussischen  Hofgärten  henni 
und  des  Privatiers  Eduard  Strache.  Einer  Berücksichtigung  würdig 
erkannte  die  Jury  auch  die  ihr  von  dem  Ministerium  vor  Ablauf 
des  Concurstermines  zur  Beurtheilung  übeigebenen  Pläne  der  Sections- 
räthe  Moriz  Lohr  und  Vincenz  Streffleur,  sowie  des  Ingenieurs 
Ludwig  Zettl. 

Keiner  der  prämiirten  Pläne  war  zur  unveränderten  Aus- 
führung geeignet;  die  fachmännischen  Kreise  anerkannten  nur,  dass 
dem  Ministerium  durch  die  Ergebnisse  der  Jury  eine  l'ülle  von 
guten  Ideen  zu  Gebote  gestelh  wurde.  So  hatte  L.  Forster  die  Re- 
gulirung  des  ganzen  Gemeindef^ebietes  im  Auge.  Er  verband  mit 
der  Anlage  von  Quais.  Boulevards  und  Gärten  im  Stadterweiterungs- 
rayon  die  Regulirung  der  Allstadt,  die  Donauregulirung.  die  Anlage 
eines  Hafens  im  Kaiserwasser,  den  Hau  einer  die  \'orstädte  und  die 
\'ürorte  uinschliessenden  Kreisi)ahn.  eines  Centraibahnhofes  vor  dem 
Invalidenhause  und  stellte  ein  förmliches  System  von  Communi- 
cationen  auf.  Van  der  Nüll  und  Siccardsburg  legten  den  Schwei^ 
punkt  ihres  Planes  auf  die  nächstliegenden  Bedürfnisse  der  Stadt- 
erweiterung, die  Durchbildung  der  Boulevards»  die  künstlerische 
zweckmässigste  Situirung  der  öffentlichen  Gebäude,  wobei  sie  zum 
Ausgangspunkte  und  zum  Mittelpunkte  den  Ausbau  der  kaiserlichen 
Hofbui^  genommen  hatten.  Sowie  FÖrsteTt  war  auch  Stäche  vom 
umfassenden  Gesichtspunkte  ausgegangen.  Zwei  Systeme  von  Strassen 
sollten  für  den  Verkehr  geschaffen  werden.  Das  eine  behandelte  die 
Verkehrslinien  vom  Centrum  bis  zur  Peripherie  der  inneren  Stadt« 
das  andere  die  Anlage  von  fünf  Gürtelstrassen,  welche  in  immer 
grösseren  Kreisen  die  Vorstädte  durchschnitten.  Die  Leopoldstadt 
sollte  nach  vorgenommener  Donauregulirung  der  Haupthandelsplatz 
werden.  Durch  Lenn6  wurden  Gartenanlagen  und  Promenaden  mit 
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der  Architektur  in  Verbindung  gebracht  und  durch  Kink  werthvolle 
Anhaltspunkte  geboten,  wie  die  Nachtheile  der  fast  jährlich  wieder« 
kehrenden  Ueberschwemmungen  und  Eisstösse  vermieden  und  das 
durch  die  Regulirung  der  Donau  zwischen  Nussdorf  und  Albern  ge- 
wonnene Terrain  für  die  Vergrösserung  und  Verschönerung  Wiens 
verwendet  werden  könnte.  Löhr  und  Zettl  hatten  «gewissen  Fragen, 
welche  für  die  Staatsverwaltung  von  {j^rosser  W  ichtigkeit  waren,  ihre 
Aufmerksamkeit  zuf^ewendet,  Ersterer  bei  (li  t  Behandlung  von  Boule- 
vards durch  die  Ptenüt/unf^  einzelner  Thcilc  der  Sladti^räbcn  und  Stadt- 
mauern für  Neubauten,  Letzterer  durcli  die  \'trkL;iin^  der  P)Oulevards 
unmittelbar  an  die  Stadt,  durch  die  Anla.-c  einer  unttrirdisehen  Tterde- 
bahn  im  Stadti;rabLn,  den  liau  eines  CcntralbalmholLs  voi-  der 
Stubentht.i  bi  iieke  und  die  \'erlegung  des  schweren  Fuhrwerkes  auf 
die  Esplanadestrasse. 

Ein  aus  Fachmännern  gebildetes  Comite  arbeitete  mit  Zu- 
grundelegung der  gelungensten  Ideen  der  prämiirten  Concurspläne 
einen  zur  Ausfuhrung  geeigneten  Stadterweiterungsplan  aus,  welcher 
am  I.  September  1859  die  Genehmigung  des  Kaisers  erhielt.  Dieser 
Plan  beruhte  auf  folgenden  Grundlagen:  Auf  den  Flachenräumen 
der  Festungswerke,  des  Stadtgrabens  und  des  fortificatorischen  Rayons 
im  Gesammtflächenraume  von  500.000  Quadratklafter  sowie  mit 
Benützung  der  E8|>lanadestrasse  hatten  zwei  parallel  angelegte  Haupt* 
strassenzüge,  welche  rings  um  die  innere  Stadt  liefen,  nämlich  die 
Ring-  und  die  Quaistrasse,  dann  die  Lastenstrasse,  die  Aufgabe,  den 
Verkehr  \on  jedem  Punkte  der  Stadt  zum  andern  und  Von  der  Stadt 
in  die  V  orstädte  aufzunehmen.  Ein  dritter  Strassenzug,  die  Qürtel- 
strasse  am  iiusseren  f< )rtificat()rischen  Rayon  der  Linienwälle  gelegen, 
hatte  die  NcrliinduTiL;  der  \'orstadte  mit  den  X'oroiten  zu  ver- 
mitteln. HcstL-hende  Stnisscn  in  der  inneren  Stadt  und  in  den  \  or- 
stiidten  zu  erweitern  oder  neue  \'erkehrslinien  ausserhalb  des  torti- 
ficatorischen  Rayons  zu  schaffen,  betrachtete  das  Ministerium  als  eine 
Aufgabe,  deren  Lösung  nicht  ihm,  sondern  der  Gemeinde  zuhel  und 
zwar  einerseits  mit  Rücksicht  auf  die  grossen  Kosten,  welche  dem 
^  Baufonde.  dadurch  zum  Nachthetle  der  anderen  von  ihr  übernommenen 
kostspieligen  Bauten  erwachsen  worden  wären,  anderseits  aus  dem 
Grunde,  weil  die  Regulirung  des  ganzen  Stadtgebietes  die  schwierige 
und  zeitraubende  Ausarbeitung  eines  Generalbauplanes  zur  Voraus^ 
Setzung  gehabt  hätte.  Zu  einer  organischen  Verbindung  der  Stadt 
mit  den  Vorstädten  war  im  Plane  projectirt,  Neubauten  zu  beiden 
Seiten  der  Ringstrasse  ausführen  zu  lassen  und  die  geschlossenen 
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Reihen  nur  durch  üreie  Plätze  und  Gartenanlagen  zu  unterbrechen. 
In  der  Voraussicht,  dass  die  Ringstrasse  die  Hauptverkehrsader  des 
neuen  Stadttheiles  und  mit  einem  regen  geschäftlichen  Verkehre  die 
Annehmlichkeiten  einer  Promenade  tnlden  werde,  wurden  die  an 
derselben  gelegenen  Baugruppen  zu  \\'ohn-  und  Geschäftshäusern  in 

I geschlossenen  Reihen  verwendet,  die  freien  Plätze  und  die  öffent* 
liehen  Gebäude  dagejjen  nach  Thunlich keit  abseits  von  der  Ringstrasse 
,  angeordnet.  Durch  diese  Anordnung  hoffte  die  Regierung  zugleich  den 
Baufond  derart  /u  kräftii^cn,  dass  die  im  Interesse  der  N'erschönerung 
der  Stadt  übernommene  Ausführung  grosser  monumentaler  Bauten  ge- 
sichert wurde.  Jene  Erw  ägungen,  w  elche  den  Reiz  des  architektonischen 
BiJdcs  durch  l'oint  de  vues,  durch  Schaffung  grosser  Plätze  mit  monu- 
mentalen (iebäuden,  Familienhäusern  mit  Vorgärten  u.  s.  w  .  erhöhen 
wollten,  traten  in  den  Hintergrund.  Der  literarische  Streit,  welcher 
damals  zwischen  den  beiden  Architekten  Heinrich  Perstel  und  Ferdinand 
Fellner  darüber  gefuhrt  wurde,  ob  das  englische  System  der  Familien- 
.  häuser  oder  das  localhistorische  Zinshaus  eine  grössere  Berechtigung 
in  dem  neuen  Wien  habe,  war  ein  mussiger  geworden.  Die  grossen 
Baublocks  des  Planes  wiesen  auf  die  Erbauung  grösserer  und 
kleinerer  Zinsburgen  hin.  H.  Ferstel  erlebte  nur  die  Genugthuung, 
dass  seine  Ideen  ^ter  ausserhalb  der  Peripherie  des  Gemeinde» 
gebietes  in  dem  durch  seine  Bemühungen  zu  Stande  gekommenen 
Währinger  Cottageviertel  theilweise  zur  praktischen  Ausführung 
gelangt  waren.  Für  öftentliche  Zwecke  waren  nur  zwei  grössere  .\n- 
lagen  vorhanden.  Die  eine  vor  dem  Burgthore  für  den  Bau  der 
Burg  und  der  Hofmuseen  und  die  andere  vor  dem  Stubenthore  für 
die  SchafiuiiL:  eines  öfientlichen  Gartens.  Der  Paradeplatz  vor  dem 
Fran/cnsthiuc.  dieser  Herd  der  \'erschlechterung  des  Luftgehaltes  und 
dieses  Hemmniss  des  \'erkehres  der  w  estlichen  \'orstädte  mit  der  Stadt, 
blieb  seiner  militärischen  Hcstiminuni;  erhalten;  sein  Zustand  sollte 
/  nur  durch  eine  Rcgulirung  des  1  errams  und  die  Bildung  einer  regel- 
l   massigen  Gestalt  verbessert  werden. 


.  Als  es  nun  galt,  an  die  Durchführung  des  Stadterweiterungs- 
planes zu  schreiten,  tauchten  erhebliche  Schwierigkeiten  auf.  Im 
Schoosse  der  Wiener  Gemeindevertretung  bestand  die  Anschauung, 
dass  der  Stadt  auf  Grund  der  ihr  durch  das  Gemeindegesetz  vom 
Jahre  1850  eingeräumten  Rechte  ein  Einiluss  auf  das  grossartige, 
für  die  bauliche  Zukunft  der  Stadt  entscheidende  Unternehmen  zu- 
stehe, dass  die  Regierung  nicht  das  Recht  besitze,  über  die  Ver- 
werthung  eines  Bestandtheiles  des  Gemeindegebietes  verfugen  zu 
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können,  auf  dessen  Etgenthum  die  Gemeinde  privatrechtKche  An- 
sprüche zu  haben  glaubte  und  sie  empüand  es  als  ein  schweres, 
allen  Steuerträgem  zugefügtes  Unrecht,  dass  die  Bauherren  am 
27.  Mai  1859  für  Neubauten  auf  den  StadtarweiterungsgrQnden  durch 

30  und  25  Jahre,  für  Neubauten  ausserhalb  dieses  Rayons  durch  18 
und  15  Jahre  und  für  Umbauten  durch  15  und  12  Jahre  je  nach 
der  Zeit  ihres  Beginnes  und  ihrer  Vollendung  nicht  allein  von  allen 
landesfürstlichen,  sondern  auch  von  allen  städtischen  Steuern  be- 
ireit worden  waren.  Arn  stärksten  fühlte  sich  die  (icmeinde  in  ihrer 
Autonomie  durch  die  neue  Bauordnung  für  Wien  Nom  23.  Sep- 
tember i''S5y  verletzt,  welche  die  Entscheidung  in  den  wichtigsten 
Hauangclegenlieiten  einer  dem  Ministerium  des  Innern  untergeord- 
neten Baudeputation  übertragen  hatte. 


AlsbaldPfand  die  Gemeinde  Gelegenheit,  ihrer  Auffassung  über 
diese  Angelegenheit  Ausdruck  zu  geben.  Unmittelbar  nach  der  Ge- 
nehmigung des  Stadterweiterungsplanes  war  nSmlich  das  Ministerium, 
an  dessen  Spitze  inzwischen  Staatsminister  Graf  Agenor  Goluchowski 
getreten  war,  mit  der  Gemeinde  wegen  DurchfQhrung  des  Werkes 
in  Verhandlungen  eingetreten.  Gestützt  auf  das  kaiserliche  Hand- 
schreiben vom  20.  December  1857,  schlug  dasselbe  vor,  die  Stadt- 
erweiterung einer  Commission,  bestehend  aus  Abgeordneten  der  ver- 
schiedenen Hof>  und  Staatsbehörden,  aus  Vertretern  der  Gemeinde 
und  aus  Fachmännern,  welche  unter  seine  Oberleitung  und  seine 
Ueberwachung  zu  stellen  sei,  zu  übertragen.  Die  Kosten  des  Werkes 
sollten  der  von  dem  Ministerium  verwaltete  Baufond  und  die  Gemeinde 
gemeinschaftlich  tragen,  und  zwar  derart,  dass  ersterer  aus  dem  I*".rlöse 
der  an  Private  \rrkauiten  Baustellen,  der  durch  die  Demolirung  der 
I'estungswerke  m w ( Hinenen  Materialien  und  aus  dem  Erlöse  der 
durch  die  Staats-Neubauten  entbehrlichen  öffentlichen  (iebaude,  die 
Demolirung  der  bestehenden  Eoilihcalionen  und  die  damit  im  Zu- 
sammenhange stehende  Einlösung  der  Basteihäuser,  die  Herstellung  der 
Quais  und  Brücken  über  den  Donaucanal  und  die  Errichtung  der  öffent- 
lichen Gebäude,  —  letzterer  dagegen  die  Canalisirung,  die  Pflasterung 
imd  Erhaltung  der  Strafen,  die  Beleuchtung,  die  Erweiterung  der 
Passagen  der  inneren  Stadt,  die  Anlage  der  öffentlichen  Gärten,  die 
^bauung  des  Stadthauses,  die  Herstellung  der  Brucken  über  den 
Wienfluss  nebst  dessen  allfölliger  Regulirung  zuüallen  solle.  Ausserdem 
sollte  die  Gemeinde  eine  Bauvorschusscasse  bilden  und  mit  dieser 
vorzüglich  die  Unternehmer  von  Bauten  auf  Stadterwetterungsgründen 
unterstützen. 
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Gegen  diesen  Vorschlag  machte  die  Gemeinde  geltend,  dass 
die  GlacisgrQnde,  ein  Theil  des  Burgfriedens,  auf  Grund  der  Ent- 
schliessung  Kaiser  Josef  II.  vom  20.  Mai  1781  ihr  Eigenthum 
seien,  wenn  auch  auf  denselben  die  Servitut  der  Nichtverbauung 
laste.  Gegenüber  der  Einsetzung  der  Baucommission  und  Stadt- 
erweiterunKs-Commission  wies  sie  darauf  hin.  dass  diese  die  Aus- 
ubunjj  des  ihr  in  dem  (icmeindestatute  einf^cräumtcn  \\'irkun;^'skrcises, 
die  selbständii^e  \  erwalluni;  des  (iemeindevermi  >t;ens.  beschränken. 
Mine  \  ereini^ung  der  verschiedenen  Interessen  des  Staatsbautondes, 
der  städtischen  (ielder  und  der  \  1  »rschusscasse  schien  ihr  unaus- 
führbar. Die  dreissi},'jahrigc  Bcfreiun;^  der  Bauunternehmer  von  den 
Communalsteuern  hielt  sie  für  ungerecht,  weil  die  Canahsirung,  die 
Herstellung  und  die  Pflasterung  der  neuen  Strassen  und  Plätze  sehr 
bedeutende  Lasten  hervorrufe,  welche  jene  Steuerträger  allein  zu 
tragen  haben  würden,  die  an  der  Stadterweiterung  nicht  betheiligt 
seien.  Ebenso  ungerecht  war  es  nach  der  Anschauung  der  Gemeinde, 
dass  ihr  die  Kosten  der  Erweiterung  von  Passagen  der  inneren  Stadt 
überwiesen  wurden,  nachdem  diese  nur  der  besseren  Verwerthung 
der  Stadterweiterungsgründe  zu  Gute  kamen.  Nach  wiederhotten 
Vorstellungen  machte  die  Ciemeinde  dem  Ministerium  am  3.  April  1860 
den  Gegenvorschlag,  ihr  die  i  l'iständige  Ausführung  der  Stadt- 
erweiterung überlassen  zu  wollen.  Sie  erklärte  sich  bereit,  sämmt- 
liche  ehemaligen  fortiticatorischen  Grundflächen  der  Basteien,  der 
Stadtgräben  und  des  Cilacis  bis  zur  ersten  Häuserreihe  der 
Vorstädte  um  die  Summe  von  zwölf  Millionen  dulden  zu  über- 
nehmen. Dem  kaiserlichen  Hole  und  dem  Staate  sollten  die  auf  dem 
Plane  zur  ICrbauung  von  Staats-  und  oflentlichen  (iebäuden  aus- 
gemittelten  Grundllachcn.  die  ISasteitheile  nächst  der  Hofburg,  der 
äussere  Burgplatz,  der  freie  (Vlacisraum  vor  dem  k.  k.  Hofstall- 
gebäude und  die  Basteitheile,  auf  welchen  die  1  ranz  Josefs-Kaserne 
steht,  ohne  Anspruch  auf  eine  Geldentschädigung  verbleiben  und 
der  Josefstädter  Exercirplatz  insolange  militärischen  Zwecken  dienen, 
als  dies  vom  Kaiser  gewünscht  werde.  Die  Gemeinde  verpflichtete 
sich  endlich  zur  Demolirung  der  Basteien,  zur  Ausfüllung  der  Stadt- 
gräben, zur  Anlegung  der  Ring-  und  ihrer  Nebenstrassen,  zur  Er- 
bauung der  Canäle,  zur  Ausführung  der  nothwendigen  Regulirungs- 
arbeiten  und  zur  Anlage  von  öffentlichen  Garten. 

Dieser  Gegenvorschlag  wurde  vom  Minister  Grafen  Goluchowski 
mit  kaiserlicher  Cienehmigung  vom  2g.  April  iH6c)  abgelehnt  und 
der  Gemeinde  bekannt  gegeben,  dass  mit  dem  Verkaufe  von  Bau- 
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gruppen  oder  von  einzelnen  Baustellen  ungesäumt  Weiter  vorge- 
gangen werde.  Th.itsächlich  erfolgte  bereits  am  ig,  Mai  1860  - 
die  Veröflfentlichun^  der  Bedinf;jun{jen  für  den  Verkauf  von  Bau- 
plätzen. Die  Gemeinde  erreichte  nur  so  viel,  dass  der  Minister  eine 
Krmässit^un};  der  Steuerfreiheiten  in  Aussicht  stellte,  in  der  \  oraus- 
setzun}^,  wie  er  bemerkte,  d;iss  die  ("lemcinde  die  ihr  obliej^enden 
\'crpnichtunf(en  (^enau  erfüllen  und  die  i5iadter>veiterung  kräftigst 
unterstützen  werde. < 

Alle  weiteren  Schritte  \\aren  vergeblich;  die  Rej^ierunj;  fülirtc  • 
das  Unternehmen  durch  ihr  Organ,  die  Stadterweiterungs-Commission, 
selbständig'  durch  und  der  Gemeinde  verblieb  kein  anderer  Ausweg, 
als  dtirch  Vereinbarungen  mit  der  Regierung  die  ihr  zugefallenen 
finanziellen  Lasten  zu  erleichtem  und  das  Zustandekommen  jener 
Einrichtungen  zu  ermöglichen,  welche  das  Emporblfihen  der  Stadt 
imd  das  Wohl  ihrer  Bürger  förderten.  Fasst  man  unbefangen  und 
gerecht  die  Verhältnisse  ins  Auge,  so  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  die  Regierung  die  Interessen  der  Gemeinde  in  wichtigen, 
die  Verschönerung  und  Erweiterung  der  Stadt  berührenden  Fragen 
berücksichtigte,  dass  der  Kaiser  selbst  in  seinem  Wohlwollen  für  das 
Gedeihen  und  Emporblühen  Wiens  wiederholt  fördernd  und  unter« 
stützend  eingriff  und  dass  der  (Tcmcinde.  ohne  dass  für  die  Regierung 
eine  Verpflichtung  vorlag,  in  zahlreichen  Fällen  eine  Erleichterung 
der  tinanziellen  L.isten  zu  Theil  wurde.*) 

lüs  liegt  ausserlialh  des  Ralimens  unserer  Darstellung,  im  Ein- 
zelnen die  \'ercinbarungen  der  Regierung  zu  verfolgen.  Wir  können 
uns  nur  auf  die  folgende  kurze  Zusammenstellung  der  Leistungen 
des  Stadterweiterungsfondes  zur  Forderung  der  Zwecke  der  (iemeinde 
beschränken.  Die  Dauer  der  Befreiung  von  allen  städtischen  Steuern 
für  alle  auf  den  Stadterweiterungsgründen  neuerbauten  Häuser  wurde 
im  Jahre  1861  auf  zehn  Jahre  herabgesetzt.  Zur  Erbauung  von  Schulen 
erhielt  die  Gemeinde  sieben  Bauplätze  im  Flächenausmasse  von  6693-303 

*)  Der  oberste  Leiter  dieser  Stadterweiterungs-Commission  war  der  jeweilige  Minister 
des  Innern,  die  Conmiuion  du  denselben  aar  Seite  stehende  benthende  Orgu  VomB^no 
des  UoteracbaCBS  bis  benta  fnngirte  als  MHglicd,  dasa  nb  Prises  der  Commission  und  als 

Vertreter  des  Ministers  für  den  politiscli  a<lminis.trativen  Theil  Sc.  Extcilciiz  Dr.  Frani 
Freiherr  r.  Matzinger;  den  technisch-administrativen  Iheil  vertraten  in  beiden  Eigen- 
schaften nrsprttnglich  Morü  Ritter  t.  Lahr  und  in  späterer  Zeit  Josef  Ritter  v.  Winter- 
bald  er.  Den  weitreichendsten  Einflnss  auf  die  Stadterwettemng  nahm  Freiherr  von 
Matzin^icr.  Es  bleibt  dessen  unvergängliches  Verdienst,  dass  durch  seine  umsiclitige  Ver- 
waltung die  Ausführung  der  bedeutendsten  aiunumcnialeu  Daulen  \Vien&  auf  Kosten  des 
Fondas  ennöglkbt  warde.  Sein  Entgq^lcommen  bd  allen  billigen  WOnscben  aserkainite 
die  Gemeinde  dnrdi  Verieibonc  des  taxfreien  Bürgerrechtes. 

L    '  '  17 
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Quadratmeter  zu  dem  Durchschnittspreise  von  11.  34*40  per  Quadrat- 
meter, für  Marktzwecke  einen  Flächenraum  im  Ausmasse  von  69.179 
Quadratmeter  und  zwar  den  Naschmarkt  unent{;ehlich  und  die 
übrigen  Plätze  durchschnittlich  zu  dem  Preise  von  tl.  Ii'i2  per 
Meter.  Auf  Andrinf^en  der  demeinde  kaufte  der  Fond  von  dem 
Kriegsministerium  den  Josefstädter  Paradeplatz  um  fünf  Millionen 
dulden.  Zum  Hau  eines  Kathhauses  am  Paradeplatz  wurde  der  Ge- 
meinde ein  1'  iachenraum  von  18.761  Quadratmeter  mi  Tauschwef^e  unent- 
geltlich übergeben.  Die  der  Gemeinde  eigenthümliche^augruppe  am 
Salzgries,  welche  an  der  Stelle  der  dortigen  Kaserne  entstand,  ergänzte 
der  Stadterweiterungsfond  durch  unentgeltliche  Ueberlassung  einer 
Baufläche  von  1640*173  Quadratmeter.  Zu  Gartenanlagen  erhielt  die 
Gemeinde  unentgeltlich  einen  Flächenraum  im  Ausmasse  von 
326.357*999  Quadratmeter,  wovon  auf  den  Stad^ark  134.984*759 
Quadratmeter,  die  Anlagen  am  rechten  Wienufer  oberhalb  der  Schwarzen- 
bergbrücke  16.394*475  Quadratmeter,  die  Anlage  vor  dem  neuen 
Rathhause  49.157*241  Quadratmeter,  die  Anlage  vor  der  Votivkirche 
20.039-753  Quadratmeter,  die  Anlage  vor  dem  Justizpalaste  ii.992*205 
Quadratmeter  und  die  Anlagen  am  Schlickplatz  12.082*798  Quadrat- 
meter entfielen.  Der  I'ond  übernahm  die  halben  Kosten  des  Baues 
der  Rin^strassc  mit  fl.  ^zg.dfu.  .\usserdcm  leistete  derselbe  der  Ge- 
meinde Heiträf^e  zu  Häusereinlösuni^en,  zur  Hersteliun},;,  Pflasterung 
und  Canalisirun;,^  von  Strassen  und  zur  Anlage  von  (iärten  in  der 
Gesammtsumme  von  fl.  i,  t,o^.2()2-i6^/n.  Ungeachtet  dieser  Leistungen 
des  Fondes  blieben  die  Ausladen  der  Gemeinde  in  Bezug  auf  die 
Herstellung  der  Strassen  und  der  Canäle  und  die  Einlösung  von 
Häusern  im  Stadterweiterungsgebiete  bedeutend;  diese  betrugen  vom 
Jahre  1861  bis  Ende  1887  für  Pflasterungen  und  Strassenbauten 
fl.  1,307.000,  für  Canalbauten  fl.  845.000  und  für  die  Einlösung  von 
Häusern  fl.  845.800,  zusammen  im  Ganzen  fl.  2,997.800. 

Dem  Wunsche  des  Kaisers  entsprechend,  möglichst  rasch  die 
grössten  Verkehrshindernisse  zu  beseitigen,  begann  lange  vor  Fest- 
stellung des  Planes  der  Abbruch  der  Basteien  und  die  Ausfüllung 
des  Stadtgrabens.  Am  29.  März  1858  wurden  an  der  Rothenthurm- 
bastei die  ersten  Ziegel  ausgebrochen.  Eine  grosse  Menschenmenge 
hatte  sich  versammelt,  welche  Zeugen  desselben  waren,  die  Einen 
in  gehobener  Stimmung  über  die  Erfüllung  lang  genährter  Wünsche 
und  Hoffnungen,  die  Anderen  mit  den  Gefühlen  der  Wehmuth.  dass 
die  Stadt  ihres  historischen  C!harakters,  des  Schmuckes  der  Pro- 
menaden auf  den  Basteien  und  auf  dem  ülacis  beraubt  werde.  Nach 
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Ablauf  eines  Mtinats  wiir  die  ganze  Strecke  in  der  \'erlängerung  der 
Rothe nthurmstrasse  von  der  Kasematte  Nr.  41  bis  zum  Rothen- 
thurmthor  blossgelegt  Am  i.  Mai  1858  nahmen  Kaiser  Franz  Joseph  I. 
und  Kaiserin  Elisabeth  die  feierliche  Eröffnung  der  festUch  ge> 
schmückten  Strecke  in  Gegenwart  der  Minister  und  des  Gemeinde- 
rathes  vor.  Der  Bürgermeister  Dr.  Ritter  v.  Seiller  bat  den  Kaiser, 
der  neuen  Strasse  ihm  zu  Ehren  die  Benennung  »Franz  Josephs- 
Quai«  beilegen  zu  dürfen,  wozu  dieser  auch  seine  Zustimmung  gab.  — 
Seither  wurden  die  Demolirungsarbeiten  je  nach  den  Verkehrs- 
bedürfnissen  und  nach  dem  fortschreitenden  Ausbau  der  Stadt  fort- 
gesetzt. In  der  Hauptsache  erstreckten  sie  sich  bis  zum  Jahre  Z884 
und  können  heute  noch  nicht  als  vollständig  abgeschlossen  ange- 
sehen werden.  Der  Abbruch  der  einzelnen  Basteikörper  erfolgte  in 
folgenden  Zcitriiumun: 

Rothe  nlh  urm  bustei  von  der  Kasematte  Nr.  41  bis  zur  Biber- 
bastei und  zur  (ion/aj^ahastei:  vom  29.  März  bis  29.  Juni  1858. 

Biberbastei.  Abtragung  der  Bastei  und  Herstelhmg  einer 
Kampe  zwischen  der  nördlichen  l'ranz  Joseph-Kaserne  und  den  Bastei- 
häusern: vom  19.  November  bis  14.  September  1864. 

Stubenbastei  zunächst  dem  Dominikanerkloster  in  Verbindung 
mit  der  Regulirung  des  Dominikanergartens:  vom  14.  Juni  bis 
9.  October  1858;  nächst  dem  Stubenthor  bis  zum  Herzog  Coburg- 
sehen  Palais:  vom  9.  April  bis  19.  September  1862;  Demoltrung 
einzelner  Bestandtheile  anlässlich  der  Abtragung  des  kleinen  Jacober- 
hofes:  vom  16.  Februar  bis  6.  December  1871;  Beseitigung  des  letzten 
Restes  der  Stubenbastei  und  der  auf  derselben  bestandenen  Häuser: 
vom  20.  Juni  bis  2.  September  1884. 

Wasserkunstbastei.  Abtragung  des  Ravelins  mit  gleichzeitiger 
Herstellung  eines  Strassendammes  über  den  Stadtgraben  vor  dem 
Kolowratpalais  zur  Herstellung  der  Strasse  gegen  die  Schwarzen- 
bergbrücke: vom  18.  .August  1860  bis  14.  December  186 1.  —  .Ab- 
tragung der  Bastei  zwischen  dem  Coburg'schen  und  Kolowrat'schen 
Palais  und  des  Karulinenthores  und  Eröffnung  eines  neuen  Stadt- 
ausganges durch  Verlängerung  der  Johannesgasse:  vom  19.  Novem- 
ber 1862  bis  14.  September  iSöj. 

Kärnthnerthorbastei.  Demolirung  des  alten  Kärnthnerthores 
und  der  daran  grenzenden  Bastei  gegen  das  gräflich  Kolowrat'sche 
Palais,  Herstellung  eines  Dammes  zur  Verbindung  der  Kämthner- 
straslse  mit  der  Blisabethbrucke:  vom  13.  October  1858  bis  30.  Mai 
1859.  —  Abtragung  des  neuen  Kärnthnerthores  in  der  Verbindung 
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mit  der  Herstellung  der  Ringstrasse  zwischen  dem  Kämthnerthore 
und  dem  Burgthore:  vom  8.  Mai  bis  19.  September  1861. 

Augustinerbastei.  Abtragung  um  das  erzherzoglich  Albrecht- 
sche  Palais:  vom  15.  Juni  bis  31.  October  1863. 

Burgbastei  und  Löbelbastci.  Demolirung  der  Umwallungen 
zu  beiden  Seiten  des  Burgtbores,  dem  Kaiser-  und  \'olksgarten  ent» 
hing:  vom  14.  Jänner  bis  3.  October  1S63;  des  Ravelins,  des 
Paradcisgartens  1S63  1864;  Abtragung  des  auf  demselben  bestan- 
denen Kestaurationsgebäudes,  des  darüber  gelegenen  l^asteikörpers 
mit  Minschiuss  der  von  der  reintaltslrasse  beginnenden  Kampe  bis 
aui  das  definitive  Niveau  des  Platzes  uni  das  liolburgthealer:  vom 
6.  März  1872  bis  15.  Jiinner  1S73  —  und  Abtragung  der  Löbel- 
bustei,  der  Bellariarampe  vom   zj..  Juli  1874  bis  28.  August  1875. 

Melker-  und  Schottenbastei.  Abtragung  der  Melkerbastion 
bis  zum  Ringstrassen-Niveau:  vom  2.  October  z86i  bis  zunot  8.  März 
1862.  —  Beseitigung  der  Courtinen  bei  der  Schotten-  und  Melkerbastei 
in  der  Strecke  voh  der  neuen  Strasse  neben  dem  alten  Zeughause 
bis  zum  Paradeisgärtchen,  des  Schotten-  tmd  Franzensthores,  der 
Vorgärten  bei  den  Häusern  der  Schotten-  und  Melkerbastei  und 
Herstellung  einer  Auffahrtsrampe  von  der  Ringstrasse  auf  die  Löbel- 
bastnt  vom  18.  März  bis  14.  Juni  1862.  —  Abtragung  der  Häuser 
auf  der  Schottenbastei:  vom  3.  November  1868  bis  4.  Juli  1869.  — 
Abtragung  eines  Theiles  des  Basteikörpers  der  Melkerbastei  und  Her- 
stellung einer  Rampenmauer  neben  dem  sogenannten  Kleppersteige : 
vom  24.  August  1S7C)  bis  21.  October  1871. 

Neuthor-  und  Klendbastei.  Beseitigung  des  Basteikörpers 
vor  dem  Hause  C.-\r.  J04  am  vSalzgries  bis  hinter  die  Salzgries- 
kaserne und  Abtragung  des  Basteikörpers  um  das  Stabsstockhaus 
auf  der  Elendbastei:  \om  i.  August  bis  25.  October  iN5().  -  Ab- 
tragung des  Neuthores  und  der  L'eberreste  der  l.lcndbaNtei  m  der 
Ausdehnung  bis  zur  Schottenbastei:  vom  7.  Mai  bis  9.  October  1860. 
—  Abtragung  der  an  das  Wasenmeisterhaus  grenzenden  Basteimauer; 
im  Juli  1864. 

Gonzagabastei.  Abtragung  der  Bastei  des  Fischerthores  und 
der  daran  stossenden  Kasematten:  vom  11.  April  bis  9.  Juni  1859. 

Die  durch  diese  Arbeiten  gewonnenen  Ziegeln  und  Quader- 
steine wurden  verkauft,  das  Erdreich  theils  zur  Ausfüllung  des 
Stadtgrabens,  theils  zur  Regulirung  des  Niveaus  der  Ringstrasse 
und  des  Franz  Josefs-Quais  verwendet.  Die  Inschriftsteine  an 
den  Mauern,  welche  auf  die  Erbauung  der  einzelnen  Basteien 
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Hezuf^  nahmen,  sowie  die  Ivmblcme  an  den  Stadtthoitn  über- 
gab das  Ministerium  der  fiemeinde,  deren  wichti.Ljere  Thtile  noch 
heute  autbewahrt  werden.  Sowohl  das  Ministerium  als  auch  die  fie- 
meinde  Hessen  überdies  Photo<.jraphien  inid  .Aquarelle  der  iSasteien, 
des  Stadtf^rabens  und  des  (ilacis  zur  dauernden  Mrinnerun;^'  anfertigen. 
Die  gesammten  Kosten  der  Demolirungen  betrugen  vom  Jahre  1858 
bis  Ende  des  Jahres  is.^;.  d.  i.  vj-.j^^  und  jene  der  Basteihäuser 
in  der  Zahl  von  125:  fl.  H,t>j^.j-;^. 

Damit  aber  inmitten  der  Ruinen  der  Vergangenheit  bald  neues» 
irisches  Leben  sprosste,  bedurfte  es  einer  raschen  Inangriffnahme 
der  nothwendigsten  Vorbereitungen.  Zu  diesen  gehörte  die  Feststellung 
und  die  Ausgleichung  der  verschiedenen  Niveau*s  des  Stadterweiterungs- 
gebietes, die  Bestimmung  des  Profils  und  des  Baues  der  Ring-  und 
der  Lastenstrasse  einschliesslich  des  Franz  Josefis^^uais,  sowie  die 
Anlage  eines  neuen  Canalnetzes. 

Das  Niveau  der  Ringstrasse  wurde  nach  den  .Ausgangspunkten 
der  bestehenden  und  der  neu  zu  schaffenden  Hauptverbindungen 
zwischen  Stadt  und  A'orst.ädtcn  geregelt,  jenes  des  Franz  Josefs-Quai's 
beiläufig  um  j-^  Meter  vom  Nullpunkt  der  Ferdinandsbrücke  gehoben. 

Längere  \'erhandlungen  erforderte  die  Ausmittlung  des  Profils 
der  Ringstrasse,  weil  hierüber  zwischen  dem  Afinisterium  und  der  Ge- 
meinde wesentliche  Meinungsverschiedenheiten  bestanden.  Erst  am 
6.  November  1862  konnte  der  Kaiser  nach  einein  zwischen  beiden 
Factoren  getroffenen  .Ausgleich  die  Anlage  der  Kingstrasse  genehmigen. 
Die  Ringstrasse  erhielt  in  ihrer  ganzen  Länge  von  4400  Metern 
eine  Breite  von  57  Metern,  damit  dem  Verkehre  in  weitester  Au»* 
dehnung  entsprochen  und  den  engen  Strassen  der  alten  Stadt  im 
Interesse  der  öffentlichen  Gesundheit  als  Entgang  für  das  Glacis 
der  nothwendige  Luftzutritt  verschafft  wurde.  Die  Auftheilung  des 
Querprofils  wurde  in  der  Art  vorgenommen,  dass  eine  mittlere  Fahr- 
bahn von  Z4'8  Meter,  zwei  ■  Baumalleen  von  je  7-268  Meter  —  die 
innere  für  Fussgeher,  die  andere  für  Reiter  bestimmt  zw  ei  Seiten- 
strassen  zur  .Anfahi-t  für  die  Häuser  je  13*272  Meter  und  /v\  <:i  Trottoirs 
von  je  570  Meter  Breite  entstanden.  Die  mittlere  Fahrbahn  und  die 
zwei  Scitenbahnen  wurden  mit  AVürfelsteinen  gepflastert,  die  Allee 
für  Fussgeher  macadamisirt  und  jene  für  Reiter  mit  lockerem  Frdreich 
überzogen.  Die  IJepflanzung  der  .Alleen  erfol  gte  grösstentheils  mit 
.Ailanthusbaunien  und  Platanen,  welche  .ibei.  als  im  Winter  iSj() 
bis  1880  ein  grosser  Theil  der  Bäume  auf  der  Ringstrasse  abgestorben 
war,  nur  mehr  auf  dem  Opern-  und  dem  Kärnthnerring,  dem  Schotten-, 
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Franzens-  und  Kolowratring  betbehalten,  dagegen  der  Burg-  und 
der  Parkrtng  durch  die  Krimlinde  und  die  grossblätterige  L4nde 
und  der  Stubenring  durch  die  amerikanische  Linde  ersetzt  wurden. 

—  Der  Franz  Joseis-Quai  erhielt  eine  Fahrbahn  in  der  Breite  von 
14*378  Meter,  einfiache  Alleen  fOr  Fussgeher  in  der  Strecke  von  der 
Aspembrficke  bis  zur  Stephaniebrücke  und  doppelte  Alleen  für  Fuss- 
geher in  der  Strecke  von  der  Fo^inandsbrQcke  bis  zur  A^embrucke. 
Mit  der  Canalisirung  begann  die  Gemeinde  im  Jahre  iSfu  am  Franz 
Josefs-Quai,  die  letzten  Neuherstellungen  fielen  in  chis  Jahr  1874. 
Zu  den  kostspieligsten  Hauten  dieser  Art  gehörten:  cki  H;iuptcanal 
am  Franz  Josefs-Quai  (1861).  der  Choleracanal.  der  Hauptcanal 
am  Kiirnthnerring  (iSdn.  die  Hauptcanale  vom  Donaiicanal  bis  zum 
Burgtlior  (1865)  und  die  Hauptcanäle  vom  Kärnthnerring  bis  zum 
Donaucanal  (1S65 — 1866). 

Zuerst  wurde  der  Ausbau  des  I'ianz  Joscfs-Qiiai's  in  seiner 
ganzen  Ausdclinung  von  der  AugHitenbrüclve  bis  zur  Aspernbrücke 
und  jener  der  Ringstrasse  von  der  letzteren  bis  zum  Burgthor 
vollendet.  Die  feierliche  Eröffnung  der  Ringstrasse  fand  am 
I.  Mai  1865  statt  Flaggen  mit  den  kaiso'lichen,  bayrischen  und. 
städtischen  Farben  umsäumten  die  mittlere  Fahrbahn,  Teppiche 
und  Festons  schmückten  die  neuerbauten  Häuser.  Auf  -dem  Ratze 
vor  dem  Burgthore  erhoben  sich  vier  riesige  Obelisken  mit  roth- 
weissen  Fla^^n  und  mit  folgenden  Inschriften:  20.  December  1857 

—  29.  März  1858.  —  I.  Mai  1858  —  i.  Mai  1865.  Gegenfiber  dem 
Burgthor  ragte  auf  hohem,  mit  Blumen  geschmücktem  Piedestal  die 
Gestalt  der  Vindobona  mit  einem  goldenen  Kranze  in  der  Rechten, 
hinter  ihr  die  kaiserliche  Flagge  aus  Goldbrocat  mit  dem  Reichs- 
adler empor.  Zu  beiden  Seiten  der  Gestalt  standen  Zelte,  rechts  für 
die  Minister,  die  übrigen  vSpitzen  der  Behörden  und  die  Mitglieder 
der  Stadterweiterungs-Commission,  links  für  den  Gemeinderath,  den 
Magistrat  und  die  Hczirksvertretungen.  Die  auf  der  anderen  Seite 
der  Kingstrasse  erbauten  Tribünen  füllten  gtladenc  Gäste.  Lm 
'As  Nachmittags  fuhren  der  Kaiser  und  die  Kaiserin  in  Be- 
gleitung der  Erzherzoge  und  der  Erzherzoginnen  durch  die  Stadt  in 
die  verlängerte  Kärthnerstrasse  und  lenkten  von  hier  über  die  Ring- 
strasse gegen  das  Buigthor  ein.  Von  der  Menschenmenge  mh  Jubel 
begrüsst,  feierte  Büiigermeister  Dr.  A.  Zelinka  in  seiner  Ansprache 
die  hochherzige  That  des  Monarchen  in  Bezug  auf  die  Erweiterung 
der  Stadt»  welche,  durch  die  von  der  Gemeinde  beabsichtigte  Her- 
stellung einer  neuen  Wasserleitung  gekrönt,  die  kommenden  Ge- 
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schlechter  zum  tiefsten  Danke  vt. rptlichten  werde,  und  überreicine 
dem  Kaiser  eine  zum  (iedaclitniss  der  ICrritinuni;  der  K int,' Strasse  auf 
Kosten  der  (iemeinde  ^epriif^le  Medaille.  Mine  Deputation  weiss- 
gekleideter  Mädchen  ül)er;.,Mb  der  Kaiserin  einen  pracht\<i!]en  lUumen- 
strauss.  In  den  freundlichsten  WOilen  sprich  der  Kaiser  dem  l^ürger- 
meister  und  dem  Gemeinderathe  seine  Anerkennung  und  seinen 
Dank  aus,  dass  sie  der  Verschönerung  seiner  Residenz  eine  beson- 
dere Sorgfalt  angedeihen  Hessen,  er  versprach  die  Wünsche  der 
Gemeinde  in  Bezug  auf  die  Erlangung  von  Baugründen  zur  Errich- 
tung von  Schulen,  Markthallen  und  Parkanlagen  zu  berücksichtigen 
und  schloss  mit  den  denkwürdigen  Worten:  »Um  eine  der  wichtigsten 
Unternehmungen  der  Gemeinde  zu  fördern,  habe  ich  die  Anordnung 
getn^en«  dass  der  Gemeinde  zur  Durchführung  der  Wasserversorgung 
der  Kaiserbrunnen  unentgehlich  überlassen  werde  und  ich  hoffe, 
dass  hiermit  diese  Angelej^enheit  bald  und  glücklich  zum  Abschluss 
gebracht  werden  wird.«  Mit  Jubel  begrüsste  der  Gemeinderath  diese 
Ueberraschung.  Mächtig  bewegt  gab  der  Bürgermeister  den  Gefühlen 
der  Dankbarkeit  der  Gemeinde  über  dieses  kostbare  Geschenk, 
welches  der  öftentlichen  Gesundheit  unschätzbare  Dienste  /u  leisten 
versprach,  den  lebhaftesten  Ausdruck.  —  Nach  Ablauf  von  fünf  Jahren 
(1870)  war  auch  die  Anlage  der  Ringstrasse  in  der  Strecke  vom 
Burglhor  bis  zur  .Augartenbrücke  vollendet. 

Einen  längeren  Zeitraum  erforderte  die  Herstellung  der  An- 
schlüsse an  die  innere  Stadt,  weil  mit  diesen  wesentliche  bauliche  Ver- 
änderungen und  kostspielige  Häusereinlösungen  im  Zusammenhange 
standen.  Zuerst  erfolgte  die  Erweiterung  des  Volks-  und  Kaisei^artens 
mit  der  Umfriedung  eines,  auf  Kosten  des  Stadterweiterungsfondes  aus- 
geführten kunstvollen  Gitters,  die  Erdfihung  zweier  neuer  Thöce  vom 
äussern  Burgplatz  und  eines  Thores  an  der  Rückseite  des  Volks- 
gartens zur  Erleichterung  dto.  Verkehrs  (186^.  In  die  darauf  folgenden 
Jahre  fielen  und  zwar:  1864  die  Häusereinlösungen  am  Salzgries 
zur  Herstellung  einer  Verbindung  mit  der  Gonzagagasse:  1868  die 
Demolirung  des  Kolowratpalais  zum  Anschluss  der  Walltischgasse 
an  die  Seilerstätte;  1870  die  Demolirung  des  Fürst  Lubomirski'schen 
Palais  mit  der  Melkerbastei ;  1870 — 1879  jene  des  oberen  und  unteren 
Arsenals  zur  Regelung  des  Stadttheiles  bei  der  Renngasse,  der 
Wipplingerstrasse.  des  Salzgries  und  des  Tiefen  (irabens,  ferner  zur 
Anlage  des  Börseplatzes  und  zur  Eröffnung  zweier  Strassenzüge  auf 
den  Schottenring  und  den  Franz  Josefs-Quai;  1872 — 1873  der  Ab- 
bruch des  alten  Opernhauses;  1Ö73 — 1874  die  Parcellirung  des  Bürger- 
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spital-Fondshausc's  zur  \'i;rlän^erung  der  AuguStincrj;Hsse,  ^ur  \'cr- 
bindung  des  Neuen  Marktes  mit  der  Opemgasse  und  zur  Bildung 
des  Albrechtsplatzes;  1874  die  Einlösung  mehrerer  Häuser  in  der 
Löbelgasse  zur  Herstellung  einer  Verbindung  der  Bank-  und  der 
Schenkenstrasse  mit  dem  Pranzensring;  1879  die  Regulirung  des 
Salzgries;  1880  die  Regulirung  des  Wallfischplatzes;  1884  und  1885 
die  Demolirung  des  Polizeigefengenhauses  (ehemals  Siebenbüchne- 
rinnenkloster)  und  mehrere  Privathäuser  in  der  Stemgasse  zur  Er- 
öffnung der  schon  im  Jahre  1864  projectirt  gewesenen  Verbindung 
des  Hohen  Marktes  mit  dem  Franz  Josefs-Quai  und  18R5  die  Regu- 
lirung der  Teinfaltstrasse.  der  Abbruch  der  Häuser  zwischen  dem 
Franz  Josefs-Quai  und  der  Kohlmessergasse  zur  Bildung  eines  Platzes 
und  neuer  Häusergruppen  sowie  zur  Regulirung  des  Niveauos  in 
Bezug  auf  die  Rothcnthurmstrnsse. 

Nicht  c;erin;,'e  Schwierit^keiten  bereitete  an  einzelnen  Punkten 
der  directe  \'erkehr  mit  den  Vorstadtbezirken,  indem  mehrere  Fahr- 
bahnen,  wie  jene  am  Neubau.  Jostfstadt  und  Alserf^Mund  nicht  direct 
I  in  die  Kini^strasse  einmündeten.  Zur  F>eseitit;ung  dieser  Hindernisse 
nahm  die  Kegieruni^  auf  Andrinj^en  der  Gemeinde  Abänderungen 
des  Stadte^^veiterungsplanes  zur  Anlage  einer  neuen  Fahrstrasse  von 
der  Schottengasse  in  die  Aiserstrasse  (1862)  und  zur  Herstellung 
directer  Verbindungen  der  Burg-,  Neustift-,  Lerchenfelder-,  TVautsohn- 
und  Josefigasse  (1863)  mit  der  Ringstrasse  vor. 

Aussichtslos  waren  dagegen  durch  längere  2^t  die  Bemühungen 
der  Gemeinde  wegen  Auflassung  des  Josefstädter  Paradeplatzes. 
Wiederholt  machte  sie  Schritte  bei  der  Regierung,  damit  dieses 
empfindliche  Hindemiss  eines  fireien  Verkehrs  beseitigt  werde.  Aus 
dem  Schosse  der  Bevölkerung  der  westlichen  Bezirke  wurden  Vor- 
stellungen gemacht,  mit  dem  Hinweise,  dass  die  geschäftlichen  In- 
teressen schwer  geschädigt  seien.  BeharrHch  weigerte  sich  aber  das 
Kriegsministerium,  aus  Rücksicht  für  die  Bedürfnisse  der  Garnison  auf 
Abänderun<;svorschlätre  einzugehen.  .Auch  in  diesem  l'nlle  bezeigte  der 
Kaiser  der  Stadt  sein  grosses  Wohlwollen ;  er  erfüllte  sein  \'ersprechen, 
jederzeit  deren  Fntwickelung  mo,i;lichst  fordern  zu  wollen.  Alle  mili- 
(  tärischen  Bedenken  heseiti^^end.  ordnete  er  am  17.  Aui^ust  1S68, 
I  dem  \'orabende  seines  ("leburtsfe'^tes.  die  .Auflassung;  des  Parade- 
platzes für  militärische  Excrcitien  und  Keitübungen  an.  Doch  un- 
geachtet dieses  kaiserlichen  Machtspruches  dauerte  es  noch  geraume 
Zeit,  bis  erstere  zur  Verwirklichung  gelangte.  In  den  massgebenden 
Kreisen  bestanden  verschiedene  Anschauungen  über  die  Verwendung 
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des  Parudeplat/es.  Die  Ministerien  und  die  Delcj;.'itiiinen  erhoben  als 
Entschadif^un^  für  die  Grundfläche  weitgehende  finanzielle  Ansprüche. 
Während  die  Verhandlungen  hierfiber  noch  schwebten,  gaben  die 
Berathungen  der  Jurv-  über  die  Concursplane  für  den  Bau  eines  neuen 
Rathhauses  den  unmittelbaren  Anstoss  zur  definitiven  Lösung  der  Frage. 
Alle  communalen  Kreise  theilten  die  Ueberzeugung,  dass  der  Platz  für 
das  neue  Rathhaus  am  Parkring  für  die  Bedürfnisse  der  Verwaltung 
unzureichend  sei  und  dass  die  günstige  Gelegenheit  zur  Schaffung 
einer  grossartigen  Anlage,  welche  Wien  für  immer  zur  Zierde  ge- 
reiche,  benützt  werden  müsse.  Im  Herbst  1869  ergriff  Bürgermeister 
Dr.  C.  Felder  die  Initiative  und  überreichte  dem  Kaiser  in  einer  be- 
vonderen  Audienz  eine  Planskizze  zur  Schripfiin-^'  eines  an  die  Stelle 
des  Paradeplatzes  tretenden  monumentalen  Stadttheiles.  Das  Rath- 
haus, das  Parlamentshaus,  die  l'niversität  und  das  HoOnir-^nheater  i  \ 
sollten  sich  hier,  in  \\  i  l)indunf.,^  mit  einem  t^rossen  (lartenplat/e  wirk- 
sam };ruppii"t.  erheben.  Des  Beifalls  des  Monarchen  und  der  l'nter- 
stüt/un;.,'  des  damali^'en  Ministers  des  Innern.  Dr.  Karl  Giskra.  sicher, 
arbeitete  l'riedrich  Schmidt  über  .Anret^unf^  des  Hürf^ermeisters  im 
Einvernehmen  mit  Theophil  Hansen  und  Heinrich  Perstel  den  Plan 
für  die  Verbauung  des  Paradeplatzes  aus,  welchen  der  Bürgermeister 
nach  eingeholter  Genehmigung  des  Gemeinderathes  dem  Monarchen 
am  II.  April  1870  an  der  Spitze  einer  Deputation  unterbreitet  hatte. 
Graf  Taaffe,  seit  12.  April  1870  als  Minister  des  Innern  im  Amte, 
brachte  dem  Unternehmen  ein  nicht  geringeres  Wohlwollen  wie  sein 
Vorgänger  entgegen.  Wenige  Wochen  später  setzte  er  den  Bürger- 
meister in  die  Kenntniss,  »dass  der  Kaiser  am  ix.  Juni  1870  das  An- 
suchen der  um  die  Verschönerung  der  ksuserlichen  Haupt-  und 
Residenzstadt  Wien  in  hervorragender  Weise  verdienten  Gemeindever- 
tretung genehmigt  habe.«  Gleichzeitig  wies  der  Kaiser  das  Reichs- 
Kriegsministerium  an,  dem  Stadterweiterungsfonde  den  Paradeplatz 
gegen  eine  Ivntschädigung  von  fünf  Millionen  Gulden  ö.  W.  zu  über- 
geben. So  kam  jener  Stadttheil  /u  Stande,  welcher  Wien  durch  die 
I-'ürsnri^e  des  Kaisers  noch  nach  Jahrhunderten  ein  glänzendes  Ge- 
präge bewahren  wird. 

.Als  äussere  \'ermittlungsglieder  des  \  erkehrs  zwischen  der 
Stadt  und  den  \'orstadtbezirken  bedurtte  es  aber  auch  neuer  Brücken 
Über  den  Donaucanal  und  den  Wienfluss,  sowie  der  Umgestaltung  der 
früheren  Esptanadestrasse  in  die  Lastenstrasse.  Der  Bau  dieser  Brücken 
fiel  mit  Ausnahme  jenes  der  Aspembrücke  ausschliesslich  der  Gemeinde 
zu.  Die  Anlage  der  Lastenstrasse,  eine  Angelegenheit  des  Stadt- 
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erweiteningsfondes,  erfolgte  in  den  Jahren  1862 — 1864  in  einer  Brette 
von  27*50  Meter  von  der  Radetzkybrücke  bis  zur  Aiserstrasse.  Nur 
der  letzte  Theil  längs  der  Fa9ade  der  Votivkirche  durch  die  Maria 
Theresienstrasse  verzögerte  sich  bis  zum  Jahre  1879. 

Mit  Ungeduld  sahen  die  Wiener  den  Anfängen  der  Verbauung 
des  Stadtenveitcrungsgebictes  entgegen.  Dass  sich  zahlreiche  Bau- 
lustige finden  würden,  darüber  bestand  aAgesichts  der  ausserordent* 
liehen  Baubegünsligungen  und  der  damaligen  Neigung  der  Capila- 
listcn.  ihre  Fonds  den  grossen  Schwankungen  des  Staatscrcdits  zu 
entziehen,  kein  Zweifel.  Im  Mai  18O0.  bevor  noch  der  Hau  der  Ring- 
strashc  begonnen  und  die  \'erliandlungen  mit  der  Gemeinde  über 
die  Organisation  des  Unternehmens  beendet  waren,  hatte  das  Mini- 
.  Stenum  schon  die  ersten  Baugründe  zwischen  dem  ehemaligen 
I  Kärnthnerthorc  und  der  Elisabethbrücke  und  am  Franz  Josef-Quai 
veräussert  Unter  den  Käufern  befand  sich  Karl  Treumann,  wddier 
nächst  dem  Karlskettensteg  ein  provisorisches  Theater  erbaute,  das 
aber  schon  im  Jahre  1863,  vor  dem  Baue  eines  stabilen  Theaters  am 
Ftanz  Josefe-Quai,  ein  Raub  der  Flammen  geworden  war.  Im  März 
1861  wurden  vier  Baugruppen  an  den  vorbezeichneten  Orten  und 
vor  dem  Schottenthor  und  im  Jahre  1862  Baugruppen  auf  dem 
Opemring  verkauft.  Bis  Juli  dieses  Jahres  war  bereits  ein  Flächen- 
raum von  39.323  Quadratmeter  im  Besitze  von  Baulustigen,  welche 
dafür  eine  Summe  von  fl.  6,598.788  bezahlt  hatten.  Im  Durchschnitte 
r  erhielt  der  vStndierweiterungsfond  in  erster  Zeit  per  Meter  ungefähr 
'  fl.  167.  Einzelne  Baustellen,  wie  jene,  welche  dem  Erzherzoge 
Albrecht  in  der  Albrechtgasse  und  dem  Brauereibesitzer  Dreher. 
Ecke  der  Operngasse  gehörten,  wurden  in  Folge  ihrer  besonderen 
Lage  zu  doppelt  so  hohen  Preisen  verkauft. 

Seither  machte  die  1  Saubewegung  folgende  Fortschritte :  In  den 
Jahren  1863  und  1864  entsl.inden  die  ersten  Häuser  auf  dem  KoU)- 
wratring  und  dem  Parkring.  In  den  darauffolgenden  Jahren  erhoben 
sich  Häuser  auf  fast  allen  Theilen  der  Ringstrasse  in  der  Strecke 
vom  Burgring  bis  zur  verlängerten  Wollzeile,  dann  über  den  ganzen 
Franz  Josefs-Qui,  so  dass  im  Jahre  1873  nur  mehr  einzelne  Lücken 
auszufüllen  waren.  Langsamer  entwickelte  sich  der  Schottenring  mit 
den  angrenzenden  Strassen.  Hier  gelangten  erst  im  Jahre  2885  die 
letzten  Häuser  zur  Verbauung.  Am  Maximilianplate  stand  im  Jahre 
1873  noch  kein  Haus.  Am  Franzensring  erhoben  sich  schon  in 
den  ersten  Jahren  der  Verbauung  in  der  Gruppe  zwischen  der 
Schottengasse  und  der  Melkerbastei  Wohngebäude.  In  der  Umgebung 
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des  neuen  Rathhauses,  des  Parlamentshauses  und  der  Universität 
begann  die  Bauthätigkeit  in  den  Jahren  1874— 1875,  ohne  dass  sie 
bis  heute  vollständig  abgeschlossen  ist  Ein  Block  in  der  Magistrats- 
strasse, welchen  die  Gemeinde  im  Jahre  x888  im  Wege  des  Aus* 
tausches  mit  den  ihr  am  Michaelerplatze  gehörigen  Häusern  vom  Stadt- 
erweiterungsfonde  erwarb»  dürfte  noch  einige  Zeit  unverbaut  bleiben.  In 
Folgedieser  Baubewegung  erhielt  die  innere  Stadt  in  nicht  vollen  dreissig 
Jahren  einen  Zuwachs  von  mehr  als  90  neuen  Strassen  und  Plätzen» 
aufweichen  sicli  mehr  als  500  riffentliche  und  Privatgebäude  erheben. 

W  ar  hiermit  der  Zweck  der  Erweiterung  der  inneren  Stadt  er- 
reicht? Keineswegs.  Mit  den  breiten  Strassen  des  neuen  Stadttheiles 
standen  die  engen  Hauptpassaj^en  der  Altstadt  im  ^^rellsten  (jei;en- 
satze.  Nun  machte  sich  erst  reclit  die  durch  den  lan;,'en  Forlbestand 
der  l-eslun^^swerkc  her\ orj^erutene  Oekunomic  bei  Benüt/unL^  des 
Flächenraumes  in  der  Stadt,  die  noch  aus  dem  Mittelalter  stam- 
mende Contif^uralion  der  Strassen  fühlbar.  Was  halten  die  nach 
dem  Abbruche  der  Basteien  gegen  die  Ringstrasse  weit  eröffneten 
Strassen,  wenn  diese  für  den  wachsenden  Verkehr  unzureichend 
blieben!  Die  Altstadt  blieb  nach  ihrer  Lage  fort  der  Mittelpunkt  des 
geschäftlichen  Lebens,  der  Kreuzungspunkt  der  Verbindung  zwischen 
einem  Theile  der  Vorstadtbezirke,  die  Residenz  des  kaiserlichen  Hofes, 
der  Sitz  der  Centraibehörden.  Hier  entfalteten  die  Luxusgewerbe  in 
den  Verkaufsstätten  ihren  ganzen  Reichthum,  hier  verbleiben  die 
Geldinstitute,  die  Bankhäuser  und  die  Comptoirs  der  Grosdndustriellen. 
Je  rascher  sich  die  Verbauung  des  neuen  Stadttheiles  vollzog,  desto 
lebhafter  wurden  die  Strassen.  Das  Gedränge  der  Passanten  und  der 
Wagen  bedrohte  in  der  Altstadt  zu  [gewissen  Stunden  des  I  iges  oft 
noch  mehr  wie  vor  dem  Fallen  der  Basteien  die  Sicherheit  des 
Lebens. 

Der  Stadterweiterungsfond  hatte  es,  wie  schon  erwähnt  uurde, 
ausserhalb  der  Sphäre  seiner  N'erpthchtung  erkannt,  in  die  Kegulnung 
des  alten  Stadtheiles  einzugreifen,  in  der  Besorgniss,  durch  eine 
Zersplitterung  seiner  Geldmittel,  die  ihm  zugefallenen  Hauptaufgaben 
ungelöst  lassen  zu  müssen.  Er  überliess  diesen  Theil  der  Stadt- 
erweiterung der  Gemeinde  und  unterstützte  diese  nur  in  besonderen 
Fällen.  Angesichts  der  ausserordentlichen  Gel^ummen,  welche  die 
Strassenerweiterungen  und  die  Häusereinlösungen  bei  der  Regulirung 
der  Altstadt  erforderten,  konnte  sich  diese  nur  allmälig  vollziehen. 
Einzelne  Passageerweiterungen  nahm  die  Gemeinde  schon  früher 
mit  bedeutenden  Kosten  vor,  wie  jene  am  Heidenschuss  (1856), 
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am  Haihersteig  am  Fischmarkt  und  am  Ausgang  der  Wallner- 

strasse in  die  Strauchga^  (185S)  u.  s.  w.  Noch  grössere  Opfer 
brachte  die  Gemeinde  seit  dem  Jahre  1860.  Sie  erweiterte  1861  die 
Bognergasse  und  begann  im  Jahre  1864  mit  der  Erweiterung  der 
Kämthnerstrasse  vom  Stock-im-Eisenplatze  aus  durch  den  Abbruch 
des  Dusl'schen  Hauses.  Im  Jahre  1866  folgte  der  gänzliche  Abbruch 
der  Häuser  zmschen  dem  Graben,  dem  Stock-iro>Eisenplatz  und  der 
Cioldschmidgasse.  deren  Ankauf  allein  fl.  1,735.000  kostete,  1868  die 
Regulirun^  (^<~'>  Katzensteiges,  1868  und  1874  die  Eröffnunfx  der 
Spi^el*  und  der  Seilergasse  als  Parallelstnisse  mit  der  Kämthner- 
strasse, 1872 — 1S73  der  Abbruch  der  Brandstätte  am  Stefansplat/, 
des  (hmdelhofes  und  des  Mari^arethenhofes  am  Bauernmarkt,  i^/^ 
die  l^rweiterunf^  der  Jutif^lcrn^assc,  1877  die  l'-r\veilerun>;  des  Luf^eck 
und  der  KNuhenthurmstrasse.  i<S7S  und  i>>79  die  Erweiterinifjj  der 
Hräuuer-  und  der  Habsburs^crijasse ,  iSSo  die  Erweiterunj^  der 
Passage  zwischen  dem  Hof  und  dem  Judenplat/e,  ferners  jene 
der  Singerstrasse,  1Ö61  die  Erweiterung  der  Goldschmidgasse, 
1885  die  Demolirung  des  alten  Polizeigefangenhauses  mit  den 
angrenzenden  Häusern  in  der  Sterngasse,  die  Erweiterung  der 
Wipplingerstrasse  und  Schulerstrasse  und  1887  die  Erweiterung 
des  Stock-im-Eisenplatzes.  Diese  Strassenregulirungen  (in  der  inneren 
Stadt)  verursachten  der  Gemeinde  seit  dem  Jahre  1848  eine 
Auslage  von  fl.  3,867.600,  welche  umsomehr  ins  Gewicht  fallt,  als 
ja  auch  die  Verbesserung  des  Verkehrs  in  den  Vorstadtbezirken  und 
andere  grossartige  Unternehmungen  durchzuführen  waren. 

Eine  •><■>  mächtige  Baubewegung,  wie  jene  in  der  inneren  Stadt, 
musste,  weil  sie  auf  politischen,  wirthschaftlichen  und  socialen  Grund- 
lagen fusste,  auch  grosse  bauliche  Veränderungen  in  den  Vorstadt» 
bezirken  herv«)rrufen. 

Die  weitaus  bedeutendsten  l 'm;;eslaltun^en  erfuhr  der  Hc/irk 
Leopoldstadl.  Nocli  im  Jalirc  i.S-jS  standen  in  der  IJri;;ittenau  und 
in  Zwischenbrücken  fast  nur  IidI/l  i  iil:  Hütten  mit  Küchen^iirten.  eine 
kleine  C'apelle  und  ein  Ja};erhaus.  In  den  Auen  und  auf  den  Wiesen 
der  Brigittenau  feierten  die  Wiener  jährlich  auf  improvisirten  Tanz- 
böden und  in  Buschenschänken  das  volksthümliche  Kirchweihfest. 
Eine  grössere  Ansiedlung  bildete  blos  das  »Universum«,  ein  ausge- 
dehntes Vergnugungslocal  mit  Schaustellungen.  Die  Leopoldstadt 
wies  grosse  unverbaute  Grundflächen  aus.  Im  Prater  hielt  der  Hof 
Jagden  ab.  Nach  dem  Marchfelde  führte  über  die  grosse  Donau  nur 
eine  hölzerne  Fahrbrücke,  welche  nicht  selten  bei  Hochwasser  oder 
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Eisgängen  stark  beschädigt  wurde.  Seitdem  S.  Eckstein  vom  Stifte 
Klostemeuburg  über  einen  beträchtlichen  Theil  dar  Bn^enau  das 
Grundeigenthum  erworben  hatte,  vermehrten  sich  allerdings  die 
Gärtnerhäuser,  weil  Ersterer  Parcellen  zu  billigen  Preisen  verpachtete. 
Aus  diesem  Vorgange  entstunden  aber  hier  wie  in  Zwischenbrücken 
ganz  uni^erej^elte  Zustände.  Die  Pächter  erbauten  oline  Bcwinij,'ung 
der  Behörde  Häuser,  bis  endb'ch  die  Ciemeinde  zur  .Anbahnunf.;  der 
KeKuhruHL,'  dieses  St.idttheiles  nach  lanj^en  Unterhandlunj^en  im  Jahre 
1858  die  Eckstein'schcn  (Iründe  uiid  jene  des  Stilles  Klostemeuburg 
ankaufte  und  auf  (irundbij^^e  eines  von  T>.  Förster  im  Jahre  1864 
ausgearbeiteten  Planes  einen  neuen  Stadttheil  anlegte,  welcher  in 
kurzer  Zeit  nach  der  Herstellung  neuer  Strassen/üge,  der  Inangriff- 
nahme grosser  öffentlicher  Bauten  und  nach  dem  Entstehen  der 
Palniken  und  Werkstätten  der  Nordwestbahn  und  der  Kaiser  Franz 
Josefsbahn  einen  so  grossen  Aufschwrung  nahm,  dass  die  öster- 
reichische Baugesellschaft  die  Brigittenau  zum  Objecte  grosser  Bau* 
speculationen  gemacht  hatte. 

Von  weitaus  grösserer  Bedeutung  nicht  allein  für  die  Ent- 
wickelung  der  Leopoldstadt,  sondern  für  ganz  Wien  war  aber  die 
Ausführung  der  Donaur^lirung.  Dieses  grossartige  Werk,  an  dessen 
Zustandekommen  drei  Männer:  Engerth,  Caj.  Felder  und  I-^duard 
Suess  hervorragenden  Antheil  haben,  hatte  zunächst  den  Zweck,  das 
Leben  und  das  Eigenthum  der  an  den  Ufern  der  Donau  lebenden 
Bevölkerung  dauernd  zu  schützen,  die  grüsste  Wasserstrasse  des 
Reiches  dem  Mittelpunkte  Wiens  nälier  zu  bringen,  den  Waaren- 
handel  zwischen  dem  Orient  und  Occident  neuerdings  niächtij;  zu 
beleben  und  den  alten  Ciedanken  zu  verwirklichen,  am  L'fer  des  re- 
gulirten  Strombettes  einen  neuen,  für  die  Bedürfnisse  des  Handels 
und  der  Industrie  geeigneten  Stadttheil  zu  gründen. 

Reich,  Land  und  Stadt  theilten  sich  in  die  Kosten.  Nach  Ab- 
bauung  der  Nebenarme  ergoss  sich  die  Donau  in  der  Nacht  am  15. 
auf  den  16.  April  1875  zum  erstenmale  in  das  neue,  1000  Fuss 
breite,  von  Nussdorf  bis  Stadlau  reichende  Hauptbett.  Am  30.  Mai 
1875  eröffnete  der  Kaiser  feieriich  den  Schi&hrtsverkehr.  Gleich- 
zeitig fond  auch  die  Regulirüng  des  Donaucanales  und  die  Einsetzung 
eines  eisernen  Schwimmthores  statt,  damit  die  an  dem  ersteren  ge- 
legenen Vorstadtbezirke  bei  Eisgängen  gegen  Ueberschwemmungen 
vollständig  geschützt  wurden.  Seither  wurde  die  Stromregulirung  auf 
die  Strecke  von  der  Einmündung  der  Isper  bis  Nussdorf  und  von 
Fischamend  bis  Theben  ausgedehnt. 
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An  der  Stelle  versandeter  Flächen,  wüsten  Gestrüppes  und 
unbenätzbarer  Bette  der  Donau  erhob  sich  ein  neuer  Stadtthetl  mit 
einem  Flächenraume  von  231''  48'  für  Wohngebäude. 

Mit  der  Verbauung  der  >  Donaustadt«  begann  die  Nordbahn  durch 
Erwerbung  einer  Grundfläche  von  41.584  Quadratklaftcr  zur  Erweite- 
rung ihres  Bahnhofes.  Als  nach  der  X'ollendung  des  neuen  Strom- 
bettes dreizehn  I-5:iuL:esellsch;ulen  sich  verpllichtet  hatten,  innerhalb 
von  vier  Jahren  200  Häuser  zwisclien  (Ilt  Kronprinz  Kudolfstrasse  und 
der  .\iisstcihingsstrasse  aufzuführen,  stand  ein  rasches  EmporbR'ihen  der 
Donaustadt  in  Aussicht.  Die  15örse-  und  Handciskrisis  des  Jahres  1873 
vernichtete  aber  diese  Hoffnungen.  Es  wurden  seither  zwar  mehrere 
grosse  Fabriken  und  Magazine  erbaut;  die  Privatgebäude  aber  ver- 
mehrten sich  in  nur  massiger  Zahl.  Im  Ganzen  waren  bis  Ende  1887 
erst  43**  Grundfläche  verkauft.  Grössere  Fortschritte  machten  die  An> 
Siedlungen  am  linken  Ufer  nächst  der  Reichsbrucke,  »Kaisermühlen« 
genannt.  Hier  hatten  die  Grundbesitzer  in  der  Brigittenau  und  in 
Zwischenbrücken,  deren  Häuser  in  das  Gebiet  des  neuen  Strombettes  ge- 
feilen waren,  Plätze  und  Geld  zur  Erbauung  neuer  Wohnstätten  erhalten. 

Der  grosse  internationale  Wettkampf  auf  dem  Gebiete  der  In- 
dustrie im  Jahre  1873,  welcher  den  Zusammenfluss  von  Millionen 
Besuchern  im  Prater  zur  Folge  hatte,  nahm  uesenthchen  Einfluss, 
dass  auch  in  dem  Gebiete  der  früheren  Vorstadt  Leopoldstadt  grosse 
Veränderungen  vorfielen.  Die  Gemeinde  machte  im  Interesse  des 
Verkehrs  kostspielige  Häusereinlösungcn,  wie  jene  des  Schwanen- 
hauses  an  der  Ecke  der  Tabor-  und  PnUerstrasse.  Kcconstructionen 
der  W'allensteinstrasse,  der  Ausstellungs-  und  der  Schütteistrasse.  Der 
Prater  selbst  wurde  wesentlich  umgestaltet.  Im  oberen  Theile  ent- 
standen zu  beiden  Seiten  der  Hauptallee  schöne,  parkähnliche  An- 
lagen. Von  den  zahlreichen  Nebengebäuden  der  Weltausstellung 
verblieben  die  grossartige  Rotunde  für  Ausstellungszwecke,  die  Kunst- 
pavillons zu  Bildhauer-Ateliers  und  die  Maschinenhalle  zur  Errichtung 
eines  Lagerhauses.  Im  sogenannten  »Wurstelprater«,  dem  Lieblings- 
Erholungsorte  der  unteren  Classen  der  Bevölkerung  seit  Kaiser 
Josef  II.,  errichteten  die  Pächter  an  der  Stelle  der  alten  unansehn- 
lichen Bretterbuden  und  Schauläden  solid  gebaute  Wirthschaften, 
Theater,  Circus,  Panoramen  und  verschiedene  andere  Schaustellungen. 
Der  untere  Theil  des  Praters  verlor  seine  Bestimmung  als  kaiser- 
liches Jagdgebiet.  Die  Freudenau,  schon  im  Jahre  1862  so  stark 
bevölkert,  dass  die  Errichtung  einer  \'oiksschule  nothwendig  ge- 
worden war,  erhielt  eine  grosse  Kennbahn. 
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In  der  Leopoldstadt  selbst  verschwand  der  grösste  Theil  der 
noch  bestandenen  grossen  Gärten  und  Grundcomplexe,  wie  der 
Miesbach^sche  Besitz  auf  der  Haide,  die  sogenannte  Wolfi^rube  in 
der  Taborstrasse,  der  Wachtelgarten  nächst  dem  Augarten,  die  Gärten 
im  Volkert,  jene  des  Porsthauses  in  der  Praterstrasse,  die  grossen 
Grundflächen  in  der  Pragerstrasse,  zwischen  der  oberen  und  unteren 
Augartenstrasse,  der  Pazmanitengarten,  die  Beywasser*schen  Gründe 
bei  der  Taborlinie  u.  s.  w.  In  der  Schüttelstrasse  nächst  der  Sofien- 
brücke wiuiden  Grundflächen  vom  Prater  abgelöst  und  zur  Erbauung 
von  Villen  verwendet. 

Diesseits  des  Donaucanals  veränderten  sich  im  Bezirke  L:ind- 
strasse  wesentlich  die  früheren  \'()rstädte  Weissgärber  und  Erdber}». 
Heide  hatten  unmittelbar  vor  dem  Jahre  184S  noch  ein  ländliches 
(k'prai^e.  Auf  weite  Strecken  hin  erblickte  man  /wisclien  kleinen, 
veremzelt  .t^elf^encn  Hiiusern  fast  nur  Crennise-  und  Obstf^ärten.  lÄn 
Theil  der  W'cissj^farbti -Lände,  mit  Holz-  und  Kohlen-Lef^stätten  an- 
gefüllt, erinnerte  durch  die  Bc/eichnum;  -Arme  Sündcr-Strasse  an 
die  Zeit  der  Hexenverbrennungen  auf  der  (iänsweide  und  die  Hetz- 
gasse  an  die  bis  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  hier  abgehaltenen 
Thierhetzen.  Mit  der  inneren  Stadt  war  Weissgirber  nur  durch  eine 
hölzerne  Brücke  in  Verbindung.  Die  von  der  Landstrasse  abgeleiteten 
Viehtransporte  verursachten  bei  der  Enge  der  Weissgärberstrasse 
stets  Schrecken  unter  den  Bewohnern.  In  Erdberg  war  nur  der  höher 
gelegene  Theil  stärker  bevölkert.  Hier  lagen  das  Rüdenhaus,  in  alter 
Zeit  von  dem  landesfürstlichen  Jagdpersonale  bewohnt,  die  Be- 
sitzungen der  Grafen  RasumofTsky  und  D'Orsay,  die  wällischen  Gälten, 
der  Augustinergarten,  der  Paulusgrund  auf  der  Höhe,  in  welchen 
Gebieten  die  alte  Hausgenossenschaft  der  Gärtner  eine  wichtii^e  Rolle 
gespielt  hatte.  —  In  der  Vorstadt  Landstrasse  ^'ab  es  am  linken  Ufer 
des  im  Jahre  1797  erbauten  Wiener-Neustädter  Canals,  \  on  der  derl- 
gasse  aufwärts,  nur  Wiesen,  .\ecker  und  öde,  als  Sandgestätte  benützte 
Gri;nd)l;ichen.  die  man  im  Jahre  1817  zu  einer  Art  Cottaj^e -Anlaj^e 
verbauen  wollte,  ebenso  am  Canale  abwärts  bis  gegen  das  (ilacis  breite 
unverbaute  Uferstrecken.  An  der  Stelle  des  heutigen  Eisplatzes  lag 
der  Canalhafen. 

Zuerst  nahm  die  \orstadt  Weissgärber  einen  beträchtlichen 
Aufechwung.  Seit  dem  Jahre  erhob  sich  hier  das  neue  Haupt- 

zollamt. Schon  im  Jahre  1848  bestand  die  Absicht,  von  letzt^em  aus 
mitten  durch  die  Vorstadt  eine  Eisenbahnverbindung  mit  der  Nord- 
bahn herzustellen.  Zu  einem  besseren  Verkehre  mit  der  Stadt  be- 
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durfte  es  nur  der  Wrlei^un:^'  der  Holzgestätten  und  des  Baues  einer 
stabilen  Brücke.  In  dem  lkstrcbcn,  ihre  \  (jrstadt  zu  heben,  richteten 
deren  Bewohner  im  Jahre  1S52  an  den  Kaiser  die  liittc,  dass  erstere 
den  Namen  I'Vanz  Josel-Stadt  annehmen  dürfe.  Den  Gemeinderath 
baten  sie  um  Festste! hinj,'  eines  Rej^aiHrunj^^sphines,  X'erlegung  der 
Holzstatten,  rmwandlun};  der  Filiale  in  eine  selbständige  Pfarre, 
Erbauung  einer  neuen  Kirche  und  einer  steinernen  F>rücke.  Wenn 
auch  der  Kaiser  die  l'mänderun;^  ck  r  J  Senennunjj  der  \'orstadt  im 
Hinblick  auf  das  Gememdeslalui  nicht  gewähren  konnte,  so  gingen 
doch  die  übrigen  Wünsche  der  Weissgärber  in  Erfüllung,  i^ald  ent- 
standen neue  Strassen  und  Plätze,  in  welchen  sich  Fabriken»  Maga- 
zine, öffentliche  Gebäude  und  Wohnhäuser  erhoben.  Die  Gemeinde 
erbaute  die  Radetzkybrücke  und  die  St.  Othmar  Pforrkirche.  —  Etwas 
später  regte  sich  die  Baulust  in  Erdbeig.  Hier  gelangten  die  am  Donau- 
canale  gelegenen  Grundflächen,  die  Fischer'sche  Besitzung,  die  an 
das  Liechtenstein'sche  Palais  anstossenden  Gartengründe,  die  wälli- 
schen Gärten,  der  Augustinergarten  und  andere  zahlreiche  Grund* 
flächen  zur  Verbauung,  welche  die  Herstellung  neuer  und  die  Er- 
weiterung der  bestehenden  Strassenzuge  zur  Folge  hatten. 

Auf  der  Landstrasse,  dem  einstigen  Sitze  der  schönsten  Paläste 
und  Landhäuser,  der  ausgebrcitetsten  Lust-  und  Ziergärten,  hatten 
der  Bau  des  k.  k.  Arsenals,  der  Verbindungsbahn  im  Fette  des 
innerhalb  der  Linien  autgelassenen  Neustädter  Canals  und  der  W  icn- 
Aspangbahn,  die  Parcellirung  des  Schützenhauses,  des  Sanguini'schen 
(laitens,  des  fürstlich  Metternich'schen  Parkes,  der  (irundtlächen  des 
Hufspitals  beim  botanischen  Garten,  beim  Sohenbade  und  hinler  der 
Heumarktkaserne  u.  s.  w,  erhebliche  topographische  V'eränderungen 
herbeigeführt.  Insbesondere  erhielt  der  Rennweg  eine  stattliche  Reihe 
neuer  Paläste  und  Familienhäuser,  Klöster,  Erziehungsanstalten  und 
Spitäler. 

Der  Bezirk  Wieden  war  nach  der  Gemeindeordnung  vom 
Jahre  1850  nächst  der  Leopoldstadt  das  ausgedehnteste  Gebiet.  Seine 
Grenzen  reichten  weit  über  die  Linienwälle  hinaus,  indem  sie  von 
Simmering  in  einem  Bogen  ausgreifend,  längs  des  Laaer-  und  Wiener 
Berges  sich  hinzogen.  Dichter  verbaut  war  aber  im  Jahre  1848  nur  der 
grössere,  gegen  das  Glacis  und  an  den  drei  Hauptstrassen  gelegene 
Theil  der  X'orstadl  Wieden.  An  der  Wien  zu  beiden  Seiten  des  Mühl- 
baches, in  der  F'avoritenstrasse,  zwischen  der  Allee-  und  der  Heu- 
gasse, im  Holzhof.  im  Phorus,  in  der  erzbischöflichen  Mühle  und 
im  sogenannten  abgebrannten  Hause  gab  es  noch  grosse,  nicht 
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verbaute  Cirundcomplexe.  Der  übrij^e  Theil  dieser  \  orstadt  zwischen 
der  Theresianumj^asse  und  dem  Linienwallc,  die  sogenannte  Sand- 
gestätte,  wurde  erst  im  Jahre  1845  parcellirt. 

Noch  geringer  waren  die  Vorstädte  MatzleinsdcHf,  Hundsthurm, 
Margarethen,  Schaumburgerhof,  Keinprechtsdorf  und  Nicolsdorf, 
Bestandtheile  des  Bezirkes  Wieden,  baulich  entwickelt.  Daselbst 
standen  Häuser  fast  nur  an  den  gegen  die  Stadt  zu  führenden 
Hauptstrassen.  Zwischen  der  Favoriten-  und  Matzleinsdorferstrasse, 
der  letzteren  und  der  Griesgasse,  der  Hundsthurmerstras&e,  der  oberen 
Bräuhausgasse,  der  Siebenbrunngasse  und  der  Matzleinsdorferstrasse 
lagen  auf  weiten  Strecken  ausgedehnte  Grundflächen  ohne  Ver- 
bindungsstrassen.  Die  ^^an/e  Siebenbrun nerwiese  bedeckte,  abfi^esehen 
von  zwei  bis  drei  Wohnhäusern,  nur  Aecker,  Wiesen  und  Ciemüse- 
gärten.  Heute  ist  der  überwiegend  grössere  Theil  dieser  Grundflächen 
verbaut. 

Ausserhalb  der  l*\ivoritenlinie.  der  Helvedere-,  Matzleinsdorter- 
und  der  Hundsthuniicriinie  bestanden  wohl  schon  \ov  dem  Jahre 
1848  länj^s  der  Himbers^erstrassc  und  an  der  La\enburt::erstrasse 
einzelne  ältere  Ansiedlun<(en.  wie  der  Rotlicnhol  iseit  1803).  das 
Landgut  ^seit  i8oj),  der  Schrottthurm  (seit  1825),  der  Steudel'sche 
Gasthof  (seit  1832)  und  einige  andere  Wohnhäuser,  deren  Flächen- 
raum  aber  im  Vergleiche  zu  dem  ganzen,  zum  Wiener  Gemeinde- 
gebiete gehörigen  Umfange  von  nahezu  626  Hektaren  nicht  in  Be- 
tracht kam.  Das  Landgut  war  seit  1834  ein  gern  besuchter  Ver- 
gnügungsort der  Wiener,  in  welchem  Lanner  und  Fahrbach  Concerte 
und  Bälle  veranstaltet  hatten;  neben  der  Denksäule  »Spinnerin 
am  Kreuz«  war  der  Standplatz  des  Hochgerichtes.  Von  hier  bis 
Simmering  breiteten  sich,  soweit  das  Auge  reichte.  Wiesen,  Aecker 
und  Ziegelöfen  aus.  Erst  seit  dem  Jahre  1840  trat  ein  Wendepunkt 
in  der  I'mtwickelung  dieses  Stadttheiles  ein.  Vor  der  Belvederelinie 
ci  hob  sich  der  Hauptbahnhof  der  W'ien-Gloggnitzer  und  IJrucker  Eisen- 
bahn, im  Jahre  das  k.  k.  Arsenal  und  im  Jahre  1870  der  neue 
Hahnhol  der  k.  k.  Staatseiscnb.ihn-Oesellschatt  mit  seinen  ausgedehnten 
Werkstatten,  bald  darauf  wurden  hier  auch  bedeutende  Fabriken. 
Magazine  und  Waaren-Le-^stiitten  angelegt.  Diese  .Anlagen  steigerten 
die  Bedeutung  dieses  Stadttheiles  für  den  \  erkehr  und  die  Industrie 
und  es  machte  sich  ein  starkes  Bedürfniss  an  Wohnungen  für 
Qewerbsleute,  Beamte  und  Arbeiter  geltend,  welches  mit  der 
Theuerung  der  Wohnungen  innerhalb  des  Verzehrungssteuergebietes 

immer  lebhafter  wurde. 
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Angesichts  der  starken  Ent^\'ickeIung  des  Bezirkes  Wieden 
wurde  im  Jahre  1866  jener  Theil  des  Bezirkes,  welcher  nach  der 
Breite  von  der  Kettenbrückgasse  durch  die  Kleine  Neugasse  über  den 
Mittersteig,  dann  durch  die  Piaristen-,  Ziegelofen-  und  Blecherne 
l'liurmgasse  über  den  Linienwall  bis  zur  Ecke  des  Matzlcinsdorfer 
l'ricdhofc's  tiihrt.  abj^elrennt  und  daraus  der  He/.irk  Marf^arethen  ge- 
bildet. Als  im  Jahre  1874  auch  die  Bevölkerung  des  vor  der  Favf)- 
ritenlinie  gelegenen  Stadtlbeiles  die  Höhe  von  ^5.700  Bewohnern 
erreicht  hatte,  erfolgte  die  Bildung  eines  selbständigen  Bezirkes 
Favoriten.  Nur  die  links  vor  der  Hundsthurmer  Linie  gelegenen 
und  zum  Wiener  Burgfrieden  gehörigen  Aecker  und  Wiesen,  die 
sogenannten  Meidlinger  und  Lainzer  Felder»  verblieben  beim  Be- 
zirke Margarethen. 

Im  Bezirke  Mariahilf,  welcher  die  Vorstädte  Gumpendorf, 
Laimgrube,  Mariahilf,  Windmühle  und  Magdalenengnind  umfasste, 
kamen  seit  dem  Jahre  1848  die  Grundflächen  längs  des  Linien- 
Walles  von  der  Mariahilfer  Linie  bis  gegen  den  Wienfluss,  der 
Ziegelofengrund  in  der  Steingasse,  die  Leistler'sche  Realität  in  der 
Gumpendorferstrasse.  die  Hofmühle,  der  Sonnenuhrhof,  der  Jesuiten- 
hof, das  Hotel  Kreuz,  Besitzungen  in  der  Kaserngasse,  zwischen  der 
Hofmühl-  und  der  Sandwirthgasse,  am  Hahniberg  und  am  Getreide- 
markt u.  s.  w.  zur  Verbauung. 

Wenig  Anlass  zu  Cirundabtheilungen  boten  die  Bezirke  Neubau 
und  Josef  Stadt,  weil  diese  schon  in  früherer  Zeit  nahezu  voll- 
ständig ausgebaut  waren. 

Der  Bezirk  Alsergrund.  zu  welchem  die  XOrstädte  Aisergrund. 
Rossau.  Lichtenthai,  Althan,  Michelbaiern,  Himmelpfortgrund  und 
Thurj'  gehörten,  erfuhr  dagegen  grössere  Veränderungen.  Es  ver- 
schwanden in  den  Jahren  1Ö55  die  Holzlegstatten  zwischen  der 
Bergstrasse  und  Esplanadestrasse.  An  deren  Stelle  erhob  sich  »Neu- 
Wien«.  Auf  dem  zwischen  der  Lazarethgasse,  der  Spitalgasse  und 
dem  Linienwalle  gelegenen  Bründlfeld  und  auf  einem  Theile  der 
Schauenstein^schen  Grundflächen  wurden  die  Landes -Irrenanstalt, 
das  allgemeine  Versorgungshaus  und  die  grosse  Sigl'sche  Maschinen- 
übnk  und  daran  anstossend  mehrere  Privathäuser  erbaut  Die 
Währingerstrasse,  die  ungefähr  von  der  Sensengasse  bis  zu  der  über 
den  Alsbach  führenden  steinernen  Brücke  in  einen  Hohlweg  abfiel, 
wurde  in  den  Jahren  1848  bis  1850  derart  regulirt,  dass  das  Niveau 
gehoben  und  in  gerader  Richtung  über  die  mit  W'äscherhütten  be- 
deckte sandige  Fläche  gegen  die  Linie  zu  fortgesetzt  wurde.  Auf 
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dem  Boden  des  Lazareth  erhoben  sich  das  Bürger-Versorgungshaus 
und  das  neue  Gemeindehaus.  In  die  Jahre  1866/67  ^^^^  Regu- 
lirung  der  früher  steil  ansteigenden  Nussdorferstrasse.  Zu  den  grösseren 
Realitäten,  welche  die  Eröffnung  neuer  Strassenzüge  herbeiführten, 
gehören  das  gräflich  Althan'sche  Palais,  das  fürstlich  Liechten» 
stein'sche  Brauhaus,  der  Pasqualatische  Garten,  mehrere  Besitzungen 
in  der  Porzellangasse,  in  der  Liechtenateinstrasse,  zwischen  der 
Seegasse  und  Alsbachstrasse,  in  der  Rothenlöwengasse  und  an  der 
Rossauerlände  — 

Unsere  DarstcUun';  der  baulichen  Neugestaltung  Wiens,  w  elche 
bei  dem  gewaltigen  Umfange  des  Stüfles  an  sich  auf  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch  erheben  k;uin,  würde  aber  noch  lückenhafter  sein, 
wenn  wir  die  I'.rweiterung  und  die  \  ergrösserung  der  alten  Häuser 
unberührt  Hessen,  weil  durch  diese  ebenso  wie  durch  die  Häuser 
am  grünen  Anger  der  Umbau  unserer  Stadt  grosse  Fortschritte 
machte.  liine  Folge  dieser  Hauiluaigkeii  waten  aber  keineswegs  nur 
das  Wachsthum  der  Bevölkerung,  sondern  auch  die  Concurrenz 
mit  den  Neubauten,  die  veränderten  Wohnungsbedürfntsse  und  die 
ausserordentlichen  Steuerfreiheiten  in  den  Jahren  1859  bis  1869. 
Die  Concurrenz  mit  den  Neubauten  bestand  darin,  dass  die  alten 
Häuser,  vorzüglich  jene  in  der  inneren  Stadt,  durch  die  geringere 
Bequemlichkeit,  Gesundheit  und  Feuersicherheit  im  Werthe  fielen. 
Die  Aenderung  in  den  Wohnungsbedürfnissen  zeigte  sich  bei 
den  Wohlhabenden  wie  bei  den  Armen  in  der  Zahl  und  dem 
Fassungsraume  der  Wohnungen.  In  der  Bl&hezeit  der  Baubanken 
und  später  durch  den  Speculationsgeist  der  Baumeister  und  der 
anderen  enverbslustigen  Personen  ging  man  förmlich  auf  die  Suche 
nach  alten  Realitäten.  Und  als  vor  einigen  Jahren  in  der  Stadt  ein 
altes  Haus  eingestürzt  war,  drang  die  Baubehörde  mit  grösster 
Strenge  auf  den  Umbau  von  Häusern,  deren  Zustand  etwas  be- 
denklich erschienen  war. 

Die  ganze  Baubewei;ung  war  keine  gleichmässig  anhaltende. 
Wiederholt  traten  Schwankungen  in  auf-  und  absteigender  Rich- 
tung ein,  wie  es  bei  Wien,  dessen  Emporblühen  von  politischen 
und  wirthschaftlichen  Verhältnissen  abhängig  ist,  nicht  anders  sein 
konnte.  In  ersterer  Zeit  hatte  die  Regierung  für  die  starke  Hebung 
der  Baulttst  durch  ausserordentliche  Steuerfreiheiten  Sorge  ge- 
tragen. Die  Wirkung  dieser  Begünstigungen,  welche  bis  Ende  des 
Jahres  1869  dauerten,  war,  dass  bis  zum  letzten  Zeitpunkte  in 

ganz  Wien  1525  Häuser  neu  und  2836  Häuser  umgebaut  wurden, 

i8» 


Digitized  by  Google 


—  276  — 


während  deren  Zahl  in  den  Jahren  1848  bis  1859  erstere  381, 
letztere  1302  Häuser  betrugen.  In  den  Jahren  1863  bis  1866 
war  in  Folge  des  plötzlichen  Ueberflusses  an  grossen  und  kost- 
spieligen Wohnungen  auf  der  Ringstrasse,  der  Theuerung  der  Bau» 

mattrinlicn ,  der  Gerüchte  über  die  neuerliche  Hefestigung  Wiens, 
der  Enttäuschung  mancher  Bauherren  über  das  Erträgniss  ihrer 
Häuser  und  selbst  in  Folge  der  ungünstig  gewordenen  politischen 
\  t  rhältnisse  ein  zeitweiliger  Rückschlag  in  der  Eaubewegung  ein- 
getreten. 

Zweifellos  wäre  nach  dem  Jahre  ibtu)  eine  Krisis  in  den  l>au- 
.,'L'wei  ben  eingetreten,  wtnn  nicht  andere,  die  I^authätiiikeit  belebende 
Klcincnte  in  die  Bewegung  eingetreten  sein  wüidcn.  Ein  wichtiges 
Element  bildete  der  grosse  Aufschwung  auf  fast  allen  (iebieten  der 
Industrie,  des  Handels  und  des  Veiicehrs  und  die  durch  die  gesetz- 
liche Erleichterung  der  wirthschaftlichen  Association  begünstigte 
Bildung  von  Baugesellschaften.  Schon  im  Jahre  1864  wollte  ein 
Wiener  Bankhaus  in  Wien  eine  Baugesellschaft  nach  dem  Vorbilde 
ähnlicher  im  Auslande  bestehender  Unternehmungen  ins  Leben 
rufen.  Erst  im  Jahre  1869  brachten  fast  gleichzeitig  die  allgemeine 
österreichische  Baugesellschaft  und  die  Wiener  Baugesellschaft  diese 
Idee  zur  Ausfuhrung,  worauf  in  den  Jahren  1870  und  1871  die 
Union- Baugesellschaft  und  der  Wiener  Bauverein  folgten.  Wenn 
von  einem  wohlthätigen  Einflüsse  der  Baugesellschaften  auf  die  Bau- 
thätigkeit  in  Wien  gesprochen  werden  kann,  so  kommen  aber  fast  ntir 
ersterwähnte  (kselischaften  in  Betracht.  Die  Mehrzahl  der  übrigen 
vierzig  (icstllschaitcn,  welche  bis  l'.ndc  October  des  fahres  iS-j; 
in  Wien  gegründet  wurden,  waren  l'roducte  des  l'>i  »rstschwindels 
in  (irund-  und  Hauserw crthcn.  Luckrule  für  Menschen,  welche  auf 
dem  Wege  der  ( u  ldspeculation  /u  Keichthümern  gelan,i;cn  w»)llten. 

Selbst  nach  dem  Jahre  i'^/.i,  als  der  Unternehmungsgeist 
erlahmt  war,  setzten  erstere  Gesellschaften  —  wiewohl  in  beschränktem 
Masse  —  ihre  Thätigkeit  fort  Insbesondere  war  es  die  Wiener  Bau- 
gesellschaft, welche  sich  mit  der  Erbauung  von  Wohnhäusern  auf 
eigene  Rechnung  beschäftigt  hatte.  Im  Ganzen  verbauten  in  den 
Jahren  1869  bis  x886  die  erst  erwähnten  Baugesellschaften  im  Wiener 
Gemeindegebiete  mehr  als  120.000  Quadratmeter  für  201  Privat- 
häuser, wovon  auf  die  innere  Stadt  allein  51.608  Quadratmeter  ent- 
fielen. Im  Allgemeinen  fühlbar  wurde  der  Rückschlag  der  grossen 
Krisis  des  Jahres  1873  auf  die  Privatbauthätigkeit  aber  erst  vom 
Jahre  1876  an  mit  der  Dauer  bis  ungefähr  zum  Jahre  1882.  Es 
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war  ein  Glück  für  die  Baugewerbe,  dass  damals  eben  die  grossen 
öffentlichen  Bauten  im  vollen  Gange  waren.  Seit  dem  Jahre  1883 
stieg  wieder  erheblich  der  Unternehmungsgeist  durch  die  relative 
Besserung  der  wirthschafüichen  Verhältnisse. 

Ein  wichtiger  Moment  der  Hebung  der  Baulust  waren  auch 
die  bautechntschen  Fortschritte  und  die  Bauordnungen  der  Jahre 
1859,  z868  und  1883,  indem  diese  die  Baufühning  erleichterten.  In 
ersterer  Hinsicht  gehören  hierher  die  ausgedehnte  Anwendung  der 
Eisenconstructionen  bei  Gewölben  und  bei  den  Decken  der  obersten 
Geschosse,  die  Fabrication  der  Ziegel  mittelst  Dampfkiaft,  die  An- 
wendung geschlemmter  Ziegel,  des  hydraulischen  Kalks,  der  Terracotten 
und  Zinkornamcntc.  Die  neuen  Bauordnungen  verringerten  das  Mass 
der  Mauer/it,i,'el.  die  Stärke  der  Haupt-  und  Xehenmauern  und  den 
l'mfang  der  Hausln^fc.  Die  meisten  Häuser  erhielten  feuersichere, 
hequeme  und  iiciUe  Stiegen  und  \'erbindungsg;inge ,  erh<)hte  und 
gut  ventilirte  Wohnun^^en  /u  ebener  I'Irde  und  unter  dem  Strassen- 
niveau.  Die  Benützuni;  der  Dachboden  iii  Wohnunj^en  und  zur 
Aufspeicherung  von  Brennmaterialien  wurde  untersagt.  Hauscanaie 
mussten  vollständig  wasserdicht  hergestellt  werden.  Den  Architekten 
gestatteten  die  Bauordnungen  eine  freiere  Bewegung  bei  der  Deco- 
rirung  der  Fa^aden,  die  Anbringung  von  Balconen»  Säulenportalen, 
Erkern  und  erhöhten  EckpavUlons.  In  den  Wohnungen  verschwanden 
die  schliefbaren  Rauchfange,  die  Mantelgewölbe '  und  die  offenen 
Herde»  welche  Rauchbelästigung  in  den  Küchen  und  in  den  an- 
stossenden  Zimmern  zur  Folge  hatten.  An  die  Stelle  der  alten  Rauch- 
fänge  traten  die  sogenannten  russischen,  welche  diese  Uebelstände 
beseitigten  und  zugleich  die  Anwendung  der  Kohlenheizungen  erleich- 
terten. Gemeinsame,  von  den  Wohnungen  weit  entfernte  Aborte 
wurden  w  eniger  und  diese  überhaupt  thunlichst  mit  den  Wohnungen 
in  \  erbindung  gebracht.  Die  lunleitung  der  Hochquelk  nlcitung  bis 
in  die  obersten  Stockwerke  und  in  die  Wohnungen  tVirderle  ausser- 
ordenthch  dit-  Kt-inlicbkeit  und  (iesundheit.  In  jüngster  Zeit  tragen 
auch  Personen-  und  Lastenaufzüge  zur  Bequemlichkeit  der  Bewohner 
der  obersten  Stockwerke  bei. 

Ebenso  wurden  die  neuen  Bedürfnisse  in  der  Anordnung  der 
Wohnräume  berücksichtigt.  In  den  Strassen,  welche  sich  für 
den  industriellen  und  Handelsverkehr  besonders  eigneten,  erhielten 
die  Häuser  hohe  Verkaufsräume,  Localitäten  zu  Magazinen  und 
Niederlagen,  und  zwar  derart  eingerichtet,  dass  sie  nach  ihrer 
Höhenlage  abgetheflt  und  die  oberen  Räume  zu  Comptoirs  oder 
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Werkstätten  verwendet  werden  konnten.  Auf  einer  verhähnissmäsdg 
kleinen  Grundfläche  wurden  mehr  Wohnräume  wie  früher  geschaffen, 
damit  diese  für  eine  grössere  Anzahl  von  Pamilienmitgliedem  benfitzt 
und  das  Erträgniss  der  Häuser  gesteigert  werden  konnte.  Während 
früher  Vorzimmer  und  Dienstbotenzimmer  nur  bei  Wohnungen  für 
die  wohlhabenden  Classen  der  Bevölkerung  bestanden,  finden  wir 
erstere  häufijj  auch  bei  kleineren  Wohnungen.  Mindestens  Vor- 
zimmer entbeliren  selbst  unbemittcltt-  l'aniilitn  schwer.  Miii;elthüren, 
Parqucttcn.  zum  Thcilc  elektrische  Si;.;n.ile  und  ( iasbtleuciuung  er- 
höhen die  Schönheit  und  die  Bequemlichkeit  der  W'ohnunf^'en. 

Die  neue  Hau^'esel/t,'ebun^  sorgte  auch  für  die  Anla»;e  solcher 
^gewerblicher  BetriebsstiUten.  welche  die  Benutzung  der  Dampfkraft 
und  die  Verwendung  von  Gaskraft  und  Heissluftmaschinen  noth- 
wendig  machen.  Bei  Industriebauten  in  isolirter  Lage  wurden  den 
Bauherren  sowohl  in  Bezug  auf  die  Wohnräume  als  auch  auf 
die  Werkstätten  Constructionen  und  Baumaterialien  nach  eigener 
Wahl  gestattet,  nur  wurden  ne  fQr  die  Festi^eit  und  die  Anwen» 
dung  der  nöthigen  Vorsichtsmassregeln  verantwortlich  gemacht. 
Wesentliche  Erleichterungen  traten  bei  Industriebauten  in  nicht 
isolirter  Lage  ein.  Und  als  trotz  der  massenhaften  Zahl  neuer 
Häuser  Kleingewerbetreibende,  kleine  Beamte  und  Arbeiter  keine 
ihren  Einkünften  entsprechende  Wohnungen  fanden,  für  die  Be* 
dürfnisse  der  .\rmen  gar  nicht  oder  nur  ungenüfjend  vor^esorgt 
war  und  die  Ueber\ölkerung  kleiner  Wohnunfjen  anhielt,  da  schufen 
die  Bauordnungen  auch  Begünstigungen  für  Hauser  mit  billigen 
Wohnungen,  von  welchen  jedoch  aus  verschiedenen  L'rsachen 
innerhalb  der  Linienwalle  fast  gar  nicht  (rcbrauch  gemacht  w  urde.  - 

Durch  die  natürlichen  l-"«)lgen  aller  jener  Momente,  welche 
das  Emporblühen  W  iens  bceinflussten .  traten  an  den  Staat,  die 
Gemeinde,  private  Associationen  und  an  die  einzelnen  liürger  in 
baulicher  Hinsicht  zahlreiche,  den  schöpferischen  Geist  mächtig 
anregende  Aufgaben  heran,  deren  Lösung  —  im  Geiste  der  vom 
Kaiser  inaugurirten  Neugestaltung  —  unserer  Stadt  das  Gepräge 
einer  hervorragenden.  Kunst-  und  Culturstätte  des  europäischen 
Ostens  gaben. 

Der  Kaiser  selbst  errichtete  Denkmale  zu  Ehren  des  Erz- 
herzogs Karl,  des  Prinzen  Eugen  v.  Savoyen  und  des  Feldmar- 
Schalls  Fiursten  v.  Schwarzenbei^,  er  erbaute  das  Sühnhaus  am 
Schottenring,  förderte  durch  erhebliche  Beiträge  die  Restauration 
des  St.  Stephansdomes,  den  Bau  von  Kirchen  und  humanitären  In- 
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stituten,  sowie  die  Errichtung  anderer  öffentlicher  Denkmale.  Der 
Stadterweiterungsfond  übernahm  den  Neubau  der  Hofburg,  der 
Hofimuseen,  des  Hofopemtheaters  und  Hofburgtheaters  und  der  mit 
diesen  Theatern  in  Verbindung  stehenden  Nebengebäude,  die  Er» 
lichtung  des  Maria  Theresia  -  Monumentes ,  den  Bau  der  Aspem- 
brücke,  des  Brunnens  an  der  Au^ustinerrampe»  welche  Werke  mit 
anderen  kleinen  Herstellungen  Ende  1887  von  den  gesammten  Aus* 
lagen  des  Stadtenveiterungsfondes  pr.  4^^,500. 000  f1.  eine  Summe  von 
fl.  28,;5 17.000  in  Anspruch  fienommen  hatten.  Er  leistete  Beiträge  zum 
Baue  der  \'otivkirche  mit  tl.  945.000  und  des  Kudolfsspitiiles  mit 
fl.  465.000,  zur  Ausschmückung  der  HHsabethbrückc.  zur  Errichtung 
von  Denkmalen  für  Friedrich  Schiller,  L.  van  Beethc>ven  und  W'olfgang 
\.  Mozait,  für  die  Befreiung'  W'iens  von  den  Türken  im  Jahre  1683 
den  Bürgermeister  Andreas  v.  Liebenberg  u.  s.  \v.  in  der  (iesammt- 
summe  von  fl.  1,500.000.  Der  Staat  betheiligte  sich  an  der  Neuge- 
staltung Wiens  durch  den  Bau  des  Reichsrathsgebäudes,  des  Arsenals, 
mehrerer.  Kasernen  und  militärischer  Anstalten,  des  Justizpalastes, 
der  Universität,  der  chemischen,  anatomischen  und  pathologischen 
Institute,  durch  den  Bau  der  Sternwarte,  des  österreichischen  Museums 
für  Kunst  und  Industrie,  mehrerer  Mittel-  und  Gewerbeschulen  und 
anderer  Unterrichtsanstalten,  durch  die  Gründung  des  Rudolfsspitales, 
durch  die  Erweiterung  des  Krankenhauses  auf  der  Wieden,  den  Bau 
eines  neuen  Spitales  an  der  Triesterstrasse  und  durch  arhebliche 
Beiträge  zur  Restauration  des  St.  Stephansdomes. 

Rastlos  schaffend  und  wirkend  griff  die  Gemeinde  auf  allen 
Gebieten  des  städtischen  Lebens  ein. 

In  Bezug  auf  die  Strassenpflege  war  der  wichtigste  Fortschritt, 
dass  die  Gemeinde  alle  Tveichs-  und  Landstrassen,  alle  Reichs- 
brücken innerhalb  des  V'erwaltungsgebietes  in  das  ICigenthum  über- 
nahm und  auf  eine  immer  grössere  Ausbreitung  der  gepflasterten 
Strassen  Bedacht  nahm.  Während  noch  im  jähre  1S48  in  den 
Vorstadtbe/uken  last  nur  die  Hauptstrassen  und  noch  im  Jahre 
1870  im  ganzen  Gemeindegebiete  erst  zwei  Drittheile  der  Strassen 
gepflastert  waren,  betrug  das  Ausmass  im  Jahre  1887  bei  einer 
auf  5,040.000  Quadratmeter  gestiegenen  Gesammtfläche  bereits 
3,065.676  Quadratmeter. 

Nach  den  verschiedensten  Versuchen  zur  Verbesserung  des 
Pflasterungs-Materials  brachte  die  Gemeinde  in  Strassen  mit  gün- 
stigen Niveauverhältnissen  anstatt  der  Geräusch  erzeugenden  Granit- 
wiirfel  bituminösen  Kalkstein,  in  einzelnen  Fällen  auch  Holzstöckeln 
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in  Anwendung.  Die  Trottoirs  erhielten  ausser  den  Granitwflrfeln  auch 
Granitplatten,  Klinkersteine  und  Asphaltdecken.  Die  macadamisirten 
Strassen  wurden  durch  Herstellung  einer  dichteren  Verbindung  des 

Schottermaterials  verbessert. 

Die  Brücken  über  den  Donaucanal  und  den  Wienfluss  wurden 
theils  durch  Steinbauten,  theils  durch  Eisencf)nstructionen  erneuert 
und  vermehrt.  I  cbcr  den  Donaiicanal  entstanden  aus  den  Mitteln 
des  Stadterweilei  un;;sf<»ndes  nur  die  Aspernbrücke,  aus  jenen  des 
Sliiatcs  die  !•  lan/enskcttenbriickc  und  die  1  »rücke  der  \'erbindun;;sbahn  : 
alle  übrigen  \'erb'ndunfien,  wie  die  Hrit^Mttnbrücke,  die  Au^'artenbrücke, 
die  Stetaniebrücke ,  die  Sotienketlenbrücke  erbaute  die  (iemeinde. 
Noch  bedeutender  waren  die  \  eränderun^'en  in  den  Brucken  über  den 
Wienfluss.  Bis  zum  Jahre  184^5  gab  es  hier  innerhalb  des  üemeindc- 
gebietes  nur  zwei  steinere  Brücken,  nämlich  jene  vor  dem  Kämthner- 
thor  und  dem  Stubenthor,  welche  aus  dem  Mittelalter  stammten, 
einen  gegen  den  Naschmarkt  führenden  Gehkettensteg  und  eine  Pahr- 
kettenbrücke  bei  der  Kettenbrfickengasse.  Die  übrigen  Verbindungen 
waren  meist  hölzerne  Gehstege,  so  dass  auf  weiten  Strecken  nur 
ein  nothdürftiger  und  zeitraubender  Wagenverkehr  zwischen  den  an 
den  Ufern  des  Flusses  sich  ausbreitenden  Vorstädten  möglich  war. 

Der  Wienfluss  selbst,  bei  trockener  Witterung  zu  einem  kleinen 
Bache  /usammenschrumpfend  und  bei  starken  Regen;;üsscn  im 
Wienerwald  zu  einem  verheerenden,  seine  Ufer  überschreitenden 
Wildbache  anschw  ellend,  hatte  kein  rej^elmässif^es  Gerinne,  war  durch 
W'ehren  zur  Speisunt^'  der  anstossenden  Mühlbiiche  in  seinem  Laufe 
gehemmt  und  ertidlte  in  den  Sommermonaten  die  AtnKispluire  in 
Folge  der  h'inleitung  und  Ablagerung  von  Abfallen  jeder  Art  mit  den 
übelsten,  der  Gesundheit  nachtheiligen  Gerüchen.  Zur  \'erbesserung 
des  Zustandes  des  Wienllusses  löste  die  Gemeinde  die  Wasserrechte 
der  Mühlenbesitzer  ein,  damit  die  Mühlbächc  abgebaut  und  die 
Wehren  beseitigt  werden  konnten;  die  Ufer  eiiitelten  gegen  Ein- 
brüche bei  Hochwässern  Steintalouds,  der  Lauf  des  Flusses  selbst 
innerhalb  des  breiten  Bettes  ein  geregeltes  Gerinne.  Drei  neue 
steinerne  Bogenbrücken,  acht  neue  eiserne  Gitter-  und  Kettenbrücken 
und  zwei  hölzerne  Brücken  verbesserten  den  Verkehr  mit  der  Stadt 
und  den  Vorstädten. 

Die  grösste  opferwillige  That  der  Gemeinde  war  der  durch  die 
grossmüthigen  Schenkungen  des  Kaisers  und  des  Grafen  Hoyos- 
Sprinzenstein  unterstützte  Bau  der  Franz  Josef-Hochquellenleitung. 
Innerhalb  drei  Jahren  (1870 — 1873)  wurde  in  der  Länge  von  drei- 
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zehn  Meilen  ein  steinerner  Aquäduct  erbaut,  welcher  die  in  den 
Alpen  gelegenen  Quellen  des  Kaiserbrunnens  und  bei  Stixenstein  in 
vier  nach  Wien  gelegenen  Reservoirs  leitet,  von  hier  durch  ein 
281.856  Meter  langes  eisernes  Rohmetz  in  alle  TheUe  der  Stadt,  in 
einzelne  Vororte  und  in  die  Höfe  und  Stoc  kwu  kt  dt  i-  Häuser  vcr- 
ihtilt.  ausserdem  aber  noch  die  Strassen  bespritzt  und  die  Canäle 
durchspült.  Zur  Erhöhunf^  der  Erpnebijjkeit  der  Hochquellen  in 
wasserarmen  W'intermonatcn  erbaute  die  CiL-meinde  nachträi,dich  noch 
ein  ^nosses  Schöpfwerk  bei  Tottschach,  wcIcIk-s  mit  den  Hochquellen 
vereint,  nach  Bedarf  die  tätlichen  W'assermen^en  um  ()Oü.ooo  Himer 
aus  dem  in  den  Alpen  entspnnj;enden  Schwarzatlusse  vermehrt.  Am 
24.  October  187;;  fand  du-  tcieiliche  Inaugurirunj,'  des  W  erkes  beim 
Hochstrahibrunnen  am  Schwarzenberjjplatz  durch  den  Kaiser  statt. 
VV'ährend  die  Wiener  sich  noch  im  Jahre  1872  mit  einem  täglichen 
Wasserquantura  von  300.000  Eimern  begnügen  mussten,  beträgt 
gegenwärtig  der  tägliche  Wasserzufluss  durchschnittlich  im  Winter 
826.228  und  in  den  Sommermonaten  Xji53«i49  Eimer.  Und  war 
auch  in  strengen  Wintermonaten  wiederholt  die  Ergiebigkeit  der 
Quellen  geringer,  so  gab  es  doch  niemals  eine  solche  Wassemoth 
yne  früher,  besonders  in  den  hochgelegenen  Vorstädten.  Dabei 
erreichte  die  Gemeinde  durch  das  treffliche  Wasser  eine  wesentliche 
Verbesserung  der  Gesimdheitsverhältnisse. 

Erst  nach  \  ^  Ilendung  der  neuen  Wasserleitung;  konnte  die 
Gemeinde  der  Verbessenm?:  der  Canahsation  ihre  Antmerksamkeit 
zuwenden  und  zur  Keinhaltunfj  des  Luftkreises  durch  eine  aus- 
reichende Hespiihinj;  der  Canäle  Sorj^e  trai^en.  Sie  \erbesserte 
wesentHch  die  teciinisclie  Anlaf^e  und  das  (iefälle  und  den  wasser- 
dichten \'erschluss  der  Canäle  und  erbaute  f^rosse  I  lauptcanäle, 
welche  die  Abfälle  der  Ncbencanäle  aufnehmen  und  in  die  Dunau 
leiten. 

An  Stelle  der  Wiesenplütze  und  Alleen  schuf  die  Gemeinde  den 
Stadtpark,  dessen  Plan,  von  künstlerischer  Hand  entworfen,  durch 
seine  Gesträuchgruppen,  seine  Durchsichten,  seine  verschlungenen 
schattenreichen  P£akde,  seine  farbenreichen  Blumenparterres  ein  Lieb- 
lingserholungsort der  Wiener  wurde.  Am  rechten  Wienflussufer  legte 
sie  einen  grossen  Kindergarten  mit  einem  kleinen  Wald  von  schattigen 
Bäumen  und  mit  Wiesen  und  weiter  aufwärts  längs  des  Flusses 
schmälere  schattige  Gärten  an.  Ausserdem  schuf  sie  noch  grössere 
Gärten  im  StadterA^'eiterunf^sfondRebiete  am  Franz  Josefs-Quai,  vor 
dem  neuen  Rathhause  und  der  Votivkirche  und  schmückte  den 
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Staat  und  Gemeinde  waren  aber  nur  die  Kiystailisationspunkte 
für  die  Lösung  der  grossen  Aufgaben  zur  Neugestaltung  Wiens.  Mit 
diesen  wirkten  in  {gleicher  Richtunf;  zahlreiche  vnlksNvirthschaftHche 
und  ^esellschaftUche  Corporationen,  Vereine  und  Genossenschaften. 
Der  ünternehmunpsKeist  von  Privatj^esellschaften,  angeregt  durch 
die  wachsende  P>cdeutun^  Wiens  als  Centrum  und  Haupthandcls- 
platz  der  Monarchie,  machte  unsere  Stadt  /um  Knotenpunkt  des 
Kisenbahnnet/es.  Zu  den  vor  dem  Jahre  i<S^S.  jedoch  erst  in  ihren 
AnfänjLjen  j^ewesenen  liisenbaiinlinien,  kamen  fünf  neue  Unterneh- 
munj^en,  ueiclie  mit  ihren  /ahlreichen  Ab/weij^'unijen  und  Anschlüssen 
den  W  eltverkehr  vermitichid.  den  Autschwunj^  Wiens  mächtif;  für- 
deiten.  Zwei  Verbindungsbahnen  ermöglichen  heute  unmittelbar  den 
Güterverkehr  der  Bahnen  unter  sich  und  mit  der  Wasseratrasse. 
Riesige»  bis  in  die  Vororte  hinaus  reichende  Personen-  und  Lasten- 
bahnhöfe bedecken  Aufnahmshallen,  Maschinenhauser,  Magazine, 
Bureaux  und  Beamtenwohnungen.  Auf  sämmtlichen  sieben  Eisen- 
bahnen verkehrten  Ende  des  Jahres  1886  71^3  Zuge  verschiedener 
Gattungen,  welche  6,313.749  Personen  und  2,867.678  Tonnen  Waaren 
1000  Kilogramm)  nach  Wien  und  6,088.791  Personen  imd 
868.756  Tonnen  Waaren  von  Wien  wegbeförderten.  Priva^sellschaften 
schufen  vier  Localbahnen  für  den  Verkehr  unserer  Stadt  mit  den 
nächst  Wien  gelegenen  Ortschaften  im  Umkreise  bis  zu  einer  Meile 
und  zwei  Pferdebahnen,  von  welchen  die  Wiener  Tramway  die 
Strassen  innerhalb  des  üemeinde^ebictcs  in  einer  Länt;e  von  44.907  Kilo- 
meter und  ausserhalb  desselben  in  einei  L;int;e  \on  17.^42  Kilo- 
meter mit  einem  f^esammten  Personenverkehr  von  39.7.54- 1.55  ^^^^ 
Knde  des  Jahres  i.S(S7i  durchschnitt,  wahrend  die  um  die  Ciürtel- 
strassc  lautende  \'oröiie-Tram\va\  aut  einer  Strecke  von  .5160  Kilo- 
meter 5,087. uyö  Personen  beförderte.  —  Die  Steigerung  des  Schiff- 
fahrtsverkehrs erforderte  neue  Landungsplätze  und  Einlagerungs- 
magazine im  Hauptstrom  ivie  im  Canal. 

Die  Bedeutung  Wiens  als  erster  Handelsplatz,  sowie  der  Um- 
schwung im  Geld-  und  Effectenmarkte  durch  das  Entstehen  zahl« 
reicher  Actiengesellschaften  verpflanzte  die  Theünahme  an  den  Fluc- 
tuationen  der  Börse  in  so  weite  Kreise,  dass  die  Geldmächte  in  der 
Bluthezeit  der  finanziellen  Speculationen  für  den  geschäftlichen  Ver- 
kehr ein  eigenes,  reich  ausgestattetes  Gebäude  errichteten.  Wie  die 
Geldbörse,  schuf  sich  auch  die  Waarenbörse  einen  Sammelpunkt 
des  \'erkehrs  in  der  Leopoldstadt.  Der  Geschäftsumfang  und  die 
Organisation  des  Bankwesens  bestimmten  die  Creditanstalt,  die  Länder- 
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bank,  die  Boden-Creditanstalt,  den  Giro-  und  Cassenverein,  die  Ver> 
kehrsbank  u.  s.  w.  zur  Erbauung  besonders  eingerichteter  Geschäfts- 
häuser. Für  einzelne  Vereine,  wie  jene  des  Niederösterreichischen 
Gewerbevereins  und  des  Oesterreichischen  Ingenieur-  und  Architekten- 
vereins trat  das  Bedürfniss  zu  Clubhäusern  nit  Sii/unj^ssälcn  ein. 
Wie  der  Staat  zur  Hebunj;  der  Kunst^^ewcrbc  das  Oesterreichische 
Museum  für  Kunst  und  Industrie  erbaute,  so  Ki'iK  ^i'-''^  <^<^'i''  Schosse 
der  Industriellen  das  technoloj^jische  ( lewerbenuiscum  hcr\i)r.  Die 
Künstler,  die  Landwirthe  erbauten  Häuser  zur  X'eranstaltun;^  per- 
manenter Ausstellungen.  ( ;eistliche  CurponiliDnen.  \'ereine  und  l'ri\  ate 
unterstützten  durch  den  W'uhlthätijjkeitssinn  der  Bewohner  den  Staat 
und  die  (iemeinde  durch  den  Hau  von  Schulen,  lir/.ieiiun^sanslalten. 
Kranken-  und  Armenhäusern.  Privatgesellschaften  erbauten  das  Har- 
monietheater, das  Stadttheater,  die  Komische  Oper,  Concertsäle,  ver- 
schiedene Vergnügungslocale,  Bäder  u.  &  w. 

Die  Schönheit  der  öffentlichen  Bauwerke  blieb  nicht  vereinzelt, 
sie  verpflanzte  sich  auch  auf  andere  Gebäude.  Künstler  und  Bau- 
herren traten  in  Wechselwirkung  und  vermieden  in  Gliederung  und 
Ausstattung  der  Gebäude  das  nüchterne  Aussehen  früherer  Zeiten. 
Die  Architekten  lösten  das  Problem,  Häusergruppen  als  einheitliches 
Ganzes  wirkungsvoll  zu  gestalten,  die  Paraden  erhielten  kräftiger 
hervortretende  Hauptgesimse,  Kckpavillons  mit  erhöhten  Bedachunj^en, 
Balcons  und  Rrker.  Bei  einzelnen  Häusern  kamen  anstatt  des  Mauer- 
putzes Kohzief^el  in  Anwendung.  Hie  und  da  tauchten  die  ornamen- 
lale  oder  ligurale  Bcmalunj^  der  I-'avaden.  Sgralitto-  oder  Terraeotten- 
\'er/ierun^'en  auf.  ICbenso  erhielten  N'estibules  und  Stiej^enaul^an^e 
malerischen  und  plastischen  Sclinuick.  In  \oinehinen  Innenraumen 
•■"chmückten  die  Maler  Decken  und  W  ände  der  Salons  mit  demalden. 
(ieschnitzte  Thore  und  Thüren.  kunstvolle  eiserne  \  erj^ilterunj^en  er- 
höhten den  Kei/.  der  Ausstattung.  X'eredelnd  wirkte  die  Baukunst  im 
Bunde  mit  der  Malerei  und  der  Plastik  auf  den  Geschmack  und  die 
Technik  des  Kunsthandwerkers.  Bahnbrechend,  wie  in  den  grössten 
Epochen  früherer  Jahrhunderte,  griffen  die  bildenden  Künste  in  das 
Leben  ein  und  beherrschten  die  Sitten  und  Gewohnheiten  der 
Menschen. 

So  gingen  die  Wünsche  und  Hoffnungen,  welche  sich  an  das 
Wort  des  Kaisers,  den  einheitlichen  Staatsgedanken,  das  freigewordene 
Bürgerthum  knüpften,  alle  Erwartungen  weit  übertreffend,  in  Er- 
füllung. Wien  bietet  heute  in  seiner  äusseren  Erscheinung  das  Bild 
eines  blühenden  Gemeinwesens,  ausgestattet  mit  einer  Fülle  gross- 
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städtischer  Schöpfungen  und  Einrichtungen.  Was  immer  die  Zu- 
kunft in  ihrem  dunklen  Schosse  bergen  mag,  dieses  Bild  der  bau- 
lichen Neugestaltung  wird  unserer  Stadt  bis  in  die  fernsten  Zeiten 
erhalten  bleiben.  Ungetrübt  durch  die  Schatten  der  Gegenwart,  wird 
es  den  kommenden  Geschlechtern  zt  i'^en.  was  das  Wohlwollen  und 
die  Liebe  des  Kaisers  für  seine  V  aterstadt,  was  staatsmännische  Ein- 
sicht, patriotischer  Geist  und  gemeinsames  Schaffen  und  Wirken  im 
Dienste  grosser  und  edler  Ziele  zu  leisten  vermocliten.  Und  dieses 
Bild  wird  so  hoffen  wir  \  erlrauuni^svoll  bald  ein  vollständiges 
sein,  sobald  nach  dem  Fallen  der  Linienwälle  und  der  Erschliessung 
einer  neuen  mächtigen  Verkehrsader  über  der  Decke  des  Wienflusses 
die  letzten  Schranken  der  räumlichen  Fortentwickelung  unserer  Stadt, 
dieses  Herzschildes  der  Habsburg-Lothringen'schen  Monarchie,  ge- 
fiitlen  sein  werden. 
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Zur  Charakteristik  der  baulichen  Entwickelung  Wiens  in  den 
letiten  vierzig  Jahren  lasse  ich  hier  Uebersichten  der  Strassen  und 
der  Plätze,  der  bemerkenswertheren  öffentlichen  Gebäude,  der  Denk- 
male und  Brücken  und  der  üffentliehen  Gärten,  welche  in  diesem 
Zeiträume  neu  entstanden  sind,  folgen.  Daran  schliessen  sich  Daten 
über  einige  neue  Geschäftshäuser  und  Paläste. 

I'\ir  die  Zeit  des  l^ntstehens  der  neuen  Strassen  und  Plätze 
waren  die  auf  deren  Benennung  bezüglichen  Gemeinderathsbeschlüsse 
massgebend. 

Die  Daten  über  die  Rrbauun};  und  die  Kosten  der  nicht 
durch  die  Gemeinde  ausj;efuhrlcn  Gebäude,  Denkmale,  Brücken 
und  Gärten  beruhen  auf  Mittheilungen,  die  mir  von  k.  k.  Hof-  und 
Staatsbehörden,  von  verschiedenen  weltlicheaund  geistlichen  Corpora- 
tionen,  von  Vereinen  und  Gesellschaften,  von  privaten  Bauherren 
und  von  den  Architekten  und  Baumeistern  bereitwilligst  für  diesen 
Zweck  zur  Verfügung  gestellt  wurden;  sie  durften  zugleich  er* 
wünschte  Beitrage  zur  Wiener  Kunsttopographie  der  neuesten  Zeit 
und  zur  beiläufigen  Beurtheüung  der  kolossalen  Summen,  welche 
die  bauliche  Neugestaltung  Wiens  in  Anspruch  nahm,  bilden.  Eine 
Vollständigkeit  der  Daten  war  aus  mehreren  Gründen,  ungeachtet 
der  mühevollsten  Vorarbeiten  innerhalb  des  zu  Gebote  gewesenen 
Zeitraumes,  nicht  erreichbar. 

Noch  eine  andere  Lücke  hat  meine  Darstellung:  es  fehlen  ihr 
die  statistischen  Zusammenstellunj^en.  Ich  musste  jedoch  auf  dessen 
Verwerthung  verzichten,  um  den  dem  Abschnitte  zugemessenen  Raum 
nicht  noch  mehr  zu  überschreiten. 

Abkürzungen:  A  =  Architekt,  B  =s  Baumeister. 
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I.  Neuentstandene  Strassen  und  PlStse  (1848  bis  x888). 

A»  Btsirk  Innere  Stadt 


Albrechtsplatz  (1877), 
Ankerhof  (I1S69). 
Amahcrif^asse  n^^y>» 
AuL^usteiif^asse  (1861), 
Au^^ustiriLTi^assc,  verlang.  (iSGo), 
Babenbergcrstrassc  1 1  NO j), 
Bartensteingasst  (1873), 
Bellariastrasse  (1869), 
Berghof  (1867;, 
Börsegasse  (1870), 
Börseplatz  (1870), 
Brandstätte  (1876), 
Burgring  (1863), 
Cobdengasse  (1865), 
Canovaj^asse  (1865), 
Concordiaplatz  (1880), 
Christinengasse  (18651, 
l)eutschmeistei*platz  1 1 S7Ö), 
Dominikanerf^asse  1855), 
I)obllit)ff.L,Msse  (1S731, 
I^bendortcrt^asse  ( i  S73), 
IChsabcthstrassc  ( i  S6n. 
I'.sclienbachf^asse  ( 1.S65), 
llsshngeiigassc  \  1 869), 
Fichtegasse  (1865), 
Franzensring  (1870), 
Franz  Josefs-Quai  (1858)» 
Priedrichstrasse  (1860), 
Fährichgasse  (1876), 
Gauermanngasse  (1870), 
Giselastrasse  (1861), 
Gonzagagasse  (1861), 
Grillparzerstrasse  (1873), 
Hegelgasse  (1865), 


Helferstorferstrassc  1 1 88O), 
Hcinrichsgassc  (1S70), 
Hessgasse  1 1 870», 
Himmclpiortgassc.  \  crliing.  U863), 
Hofgartenstrassc  ( 18651, 
Hohcnstautcngasse  (1870), 
Hörigasse  (1870), 
JasomirgottstFBsse  (1876), 
Johannesgasse,  veriäng.  (1865), 
Kantgasse  (1865), 
Kärntnerring  (1861), 
Kämtnerstrasse,  verläng.  (1861), 
Kolingasse  (1870), 
Kolowratring  (1862), 
Künstlcrgasse  (1865), 
Lindesgerichtsgasse  11873», 
Liebenberggasse  (1865), 
Liebiggasse  ( 18731. 
Lichlenfelsstrasse  1 1873). 
Lothringerstrasse  ( 1 86oi, 
Maria  Thcrcsienstrasse  (1870), 
Magistratsstrasse  ( i  873). 
Marc  Aurclstrasse  1 1 886), 
Maximilianstrasse  (1S61), 
Maysedergasse  (1876), 
Morzinplatz  (1888), 
Museumstrasse  (1870), 
Neuthoigasse  (1870), 
Nibelungengasse  (1865), 
Opemgasse  (1861), 
Opemring  (1861), 
Oppolzergasse  (1876), 
Parkring  {1861), 
Pestalozzigasse  (1865), 
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Predigeilgasse  (1854), 
Rathhausstrasse  (1873), 
Reichsrathsplatz  (1875), 
Rdchsrathsstiasse  (1873), 
Renngasse,  verläng.  (1870), 
RudolfsplaU  (1861), 
Salzthorgasse  (1861), 
Schellini^ssc  (1869), 
Schiilergasse  (1870), 
Schillerplatz  (1870), 
Schottengasse,  verläng.  (1860), 
Schreivogelgasse  (1875), 
Schottenring  (1870), 
Schwarzenbergplatz  (1867), 


Stadiongasse  (1873), 
Stubenring  (1867), 
TegetthoiTstrasse  (1877), 
Universitätsstiasse  (1873), 
V'olksgartenstrasse  (1869), 
\'orlaufgassc  (1886), 
W  allfischj^asse  (1861), 
\\  all  fischplatz  (1880), 
Weihburggasse,  verläng.  (1867), 
\\  Li  derthorgasse  (1864), 
\\  ipplinf^erstrasse, verläng. (1870), 
\\  olizeile,  verläng.  (1865), 
Zedlitzgasse  (1865t. 
Zelinkagasse  (1869). 


B. 


Häijcricgasse  1 1  .S76), 
Brif,'ittap]atz  (i868), 
Brii,Mltaf^asse  HSr,8). 
Brigittenaueiiande  ^l8ö8>, 
Brünnergassc  1 1 868), 
Burghardtgassc  k  1 868), 
Damnistrasse  (1852), 
Denisgasse  (1874), 
Dictmayrgasse  (1874», 
Forslhausgasse  <i868i, 
Freibadgasse  ( 1 86<S), 
Gerhardusgasse  (1866), 
Giessmannstrasse  (1867), 
Greiseneckergasse  U867), 
Hannovergasse  (1868), 
Heistergasse  (1876), 
Heinzelmanngasse  (1885), 
Hofergasse  (i868), 
Jacobgasse  (1852;», 
Jägerstrassc  (1852), 
Ktrchtagplatz  (1868). 


Bezirk  Leopoldstadt. 
a)  Brigittenau. 


Kirchlaggassc  U<S68), 
Klosterneubur^^crstrasse  (1867), 
Kluckygassc  (18S5), 
Kun/gassc  11S76». 
Leip/.igt'rplatz  (lS6St. 
Leipzigcrstrassc  1 186S1, 
Mathildengasse  (i868), 
Mathildenplatz  (iS6Si, 
Othmargasse  ( 1 8^»- ), 
Ottokargasse  (i8(jS\ 
Fappenheimgasse  (1867), 
Kaphaelgasse  (1867V 
Kauscherstrasse  ( i  867), 
Sachsengasse  1  i8()8i, 
Sachsenplatz  0''^76i, 
Schwedengasse  (1868), 
Sporngasse  1, 1  S67), 
Staudingergasse  \  1 885), 
Straussgasse  (1876), 
Streffieurgasse  (1879), 
Stromgasse  (1867), 

«9 
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Treustrasse  (1868)» 
Wallensteinstrasse  (1867), 
Wallensteinplatz  (1885), 
Webergasse  (1874), 
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Wenzelgasse  (1867), 
Winteigasse  (1852), 
Wolfeangasse  (1874), 
Zriny^sae  (1867). 


d)  Im  Gebiete  der  Donauregulirung. 


Bellef^ardegasse  (1873), 
Berchtoldgasse  (1873), 
Dresdnerstrasse  (1877), 
Erzher/op  Karl-Platz  (1884), 

Harr;ichfj;asse  (1873), 
Handcls-(^uai  (1884), 
Juns^mais^asse  (1873), 
Kaisermühlendamm  (1873), 
Kaiserplat2  (1884;, 


Leystrasse  (1884), 
Linnegasse  (1873), 
Marchfeldgasse  (1876), 

Mendelssohngasse  (1873), 
Schiffmühlenstrasse  (,1873), 
Schüttaustrasse  (1873), 
Schüttauplat/.  (1873), 
Sinagas^ie  (1876). 


c)  Vorstädte  Leopoldstadt  und  Jägerzeile. 


Ausstellungsstrasse  (1874)» 
Aloisgasse  (1852), 
Aspemgasse  (1862), 

Blumauergasse  (1874), 
Brandgasse  (1876), 
Castellezgasse  (1876), 
Czerninplatz  (i.S82t, 
Darwinijasse  ( 187 21, 
limilicngasse  <i876), 
Engerthstrasse  (1886), 
I'örstergasse  (i880), 
üabelsbergergasse  (i886), 
Haasgasse  (1885), 
Halmgasse  (1876), 
Hedwiggasse  (1865), 
Helenengasse  (1865), 
Herminengasse  (1868), 
Hochstetterstrasse  (1884), 
Holzhausergasse  (1872), 
Josefinengasse  (nach  1854), 
Kaiser  Josefstrasse  (1874), 


Klanggasse  (1876), 
Konradgasse  (1854), 

Kraftgasse  (1885), 
Kronprinz  Rudolfstrasse  (1884)» 
Lampigasse  (1875), 
Lessinggasse  (1872), 
Miesbachgasse  (18521, 
Mohrenf^asse  kl.  1  1848J, 
M 11  h  1 1  e Idi; a sse  ( 1 8 7 2 ), 
N  cstn  )y}.;asse  1 1 867), 
Nickelgasse  (1872), 
Nordbahnstrasse  1 1873;, 
Nordpolgasse  (1875), 
Nordwestbahnstrasse  (1874), 
Odeongasse  (1864), 
Ottokargasse  (1867), 
Paffrathgasse  (1876), 
Pazmanitengasse  (1867), 
Pfeffei^^asse  (1862), 
Pillersdorfgasse  (1865)» 
Raimundgasse  (1862), 
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Rembfandstrasse  (1874;, 
Robertgaase  (1862), 
Rueppgasse  (1870), 
Scherzei^sse  (1875), 
Scholz^Bse  (1873), 
Schuttelstrasse  (1876), 
Schwemmgasse  (1862), 
Sellenygasse  (1876), 
Springefgasse  (1872), 
Theresiengasse  (1864), 
Thiergartenstrasse  (1876), 

C,  Bezirk 

Adamsgassc  (1862), 
Arenberggasse  (1H62), 
Arsenal  weg  (1862), 
Bahnhofgasse,  obere  (1862), 
Barichgasse,  verlängerte  {1877), 
Hannherzigengasse  (1877), 
Hechardgasse  (1874), 
l>latt;^asse  11865), 
Hlatt^Msse.  verlängerte  (1879), 
Blüthengasst:  ( l  .S6|;  1, 
Boerhavegasse  (18641, 
Custozzagasse  ( l  866j, 
Czapkagassc  u  88 1 ), 
Dianagasse  U862), 
Diesslergasse  (1875), 
Hansalgasse  ( 18861, 
Geologengasse  ( 1 876), 
Geusaugassf  ( 1 876), 
Göllcrgasse  (  1874I. 
Hagenmüllergasse  (1874), 
Hainburgergasse  ( 1 883), 
Haidingergasse  (1874^, 
Hiessgasse  (1876), 
Hömesgasse  (18761, 
Jaquingasse  ((875), 
Kleistgasse  (1877), 


Thugutstrasse  (1876), 
Ulrichgasse  (1852), 
Valeriestrasse  (1876), 
Vereinsgasse  (1862), 
Volkertplatt  (1872), 
Volkertstrasse  (1872), 
Wasnergasse  (1885)» 
Waldmüllergasse  (1876), 
Waschhausgasse  (1862), 
Wittelsbacherstrasse  (1876), 
Zwerggasse  (2874). 

Lamistitissf. 

KolonitzgHsse  (1865), 
Kolonitzplatz  (1873), 
Krieglergasse  (1855), 
Kübeckgasse  (1876), 
Lagergasse  {1855), 
Lissagasse  (1866), 
Löwenherzgasse  (1874), 
Lorheergasse  (1862), 
Lorbeergasse,  verlängerte  (1878), 
Lustgasse  ilS62K 
Matthäusgassc  (1862), 
Meclielgasse  1 1 875), 
Messen haiiscrgasse  ( 1872), 
.Metternich;;assc  11871), 
Michaelgasse  '1862), 
Nfohsgasse  ( 1865), 
Oetzcitgasse  (1855), 
Ottogasse  n862), 
Farkgasse  (1854». 
Parkgasse,  vtrlangerte  (18^(5), 
Kadetzk}  Strasse  1  1  862), 
Kichardgasse  1 1 87  i ), 
Schirchgasse  1888. 
Schüt/engasse  (1866), 
Schw albcngasse  (1862J, 
Scidlgasse  (1876), 

19* 
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Sofienbrückengasse  (1876), 
Stammgasse  (1865), 
Stanislausgasse  (1862), 
Uchatiusgasse  (188 1), 


Veithgasse  (1878)» 
Viaductgasse,  obere  (1862), 
Viaductgasse,  untere  (1862), 
Zuckergasse  (1862). 


D.  Bezirk  Wieden. 


Alleegasse,  untere  (1875  vereinigt 

mit  der  Sofiengasse), 
Antonbui^gasse  (1876), 
Apfelgasse  (1873), 
Frankenber^^asse  (1873), 
Gusshausstrasae  (1873), 
Hechtengasse  (1854), 
Klagbaumgasse,  verläng.  (1876), 
Leitgebgasse  (1875), 


Leibenfros^;a8se  (1875), 
Mostgasse  (1876), 
Pborusgasse  (1875), 
Phorusplatz  (1875), 
Resselgasse  (1862), 
Rubensgasse  (1876), 
Schwindgasse  (1874), 
Walteif^asse  (1852), 
Wiedner  Gürtel  (1882). 


E.  Bezirk  Margarethen. 


Amtshausgasse,  obere  (1872  ver- 

längert), 
Arbeitergasse  (1871), 

RacherKTisse  (1871), 
Bacherplatz  187 1), 
Brand mayergasse  (1875), 
Castellif^asse  (1873), 
Damplgasse  '1862), 
Diehlj^asse  (1878^, 
Einsifdlerplatz  (1872), 
Embcl^asse  (1875), 
Fendigasse  (1875), 
Fockygasse  (1875), 
Gassergasse  (1875), 
Fltts^asse  (1863), 
GrQngasse  (nach  1834)* 
Heinegasse  (1877), 
Herthergasse  (1875), 
HögelmüUeigasse  (1875), 
Hundsthurmerplatz  (1886), 


Jahngasse  (1877), 
Kliebeigasse  (1879), 
Kompertgasse  (1888), 
Lainzerstrasse  (1875), 
Leitgebgasse  (1875), 
Margarethen  üürtel  11881), 
Michalowitzgassc  (1887), 
Nevillej^asse  (l862), 
Oppclgasse  11875), 
Rain^assf  iiNOr)). 
Rüdigerj^asse  inach  i<S54J, 
Schallergasse  (1875), 
Schwarzhorngasse  (1875), 
Siebenbrunnenfeld  (1853), 
Skalagasse  (x888), 
Steggasse  (nach  1854). 
Steinbauergasse  (1875), 
Stollberggasse  (1877), 
Storkgasse  (1875), 
Tichtelgasse  (1875), 
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(1875)» 

Wo^ganggasse  (1875), 
Zentagasse  (z866), 


Zeiiühofergasse  (1887), 
Zeuggasse  (nach  1854). 


F.  Bezirk  Mariahi^. 


Amerlingstrasse  (1877), 
AniUngasse  (1865), 
BlOmelgasse  (1887), 
Chwallagasse  (1887), 
Corneliusgasse  (1867), 
Damböckgasse  (1886), 
Eogelgasse  (1860), 
Fallgasse  (1867), 
Ffigeigasse  (1876), 
Garbesgasse  (1852). 
Grasgasse  (1862), 


ApoUogasse  (1876), 
^cklgasse  (1870), 


Hornbostelgasse  (nach  1854), 
Kollergerngasse  (1870), 
Kopemiktts^tsse  (1867), 
Kurzgasse  (1862), 
Rahlgasse  (1866), 
Schwarzgasse  (1869), 
Sonnenuhrgasse  (1875), 
Spoerlingasse  (1864), 
Theobaldgasse  (1862)» 
Thumburggasse  (1862). 


G.  Bezirk  Neuöau, 


Mentergasse  (1876), 
Neubaugasse,  verlängerte  (1858). 


//.  Bezirk  JoseJ  Stadt. 


Daungasse  (1862), 
Haspingeigasse  (1865), 
Langegasse,  verlängerte  (1865), 


Ledereigasse,  verlängerte  (1865), 
Stolzentiialergasse  (1857). 


h  Bisirk  Aisergrund. 


Annagasse  U855), 
Althanplatz  {1875), 
Bergstrasse  (1858). 
Bründlmühlgasse  (1876), 
Clusiusgasst:  (i.S/ö). 
Dietrichsteingassc  US62), 
Dreihackengasse  (1870,), 
Ferstelgasse  (1881), 
Frankgasse  (1875), 
Galileigasse  (1869), 
Günthergasse  (1875), 


MarniDniegasse  (1865), 
Ht-bra,f,'asse  1  i^Sf)  , 
Klammergasse  ( rM86), 
Mauthneri^asse  1 1S52), 
Maxiniilianplatz  (1875), 
.Moscr;^assc  ilS^^), 
Müllnergasse  \i8.S6i, 
Pichiergasse  (i88j), 
Prechtlf^asse  ( i  SS6), 
Rügergasse  (i''^;^!. 
Rossauergasse,  verlängerte  U849), 
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Rufgasse  (1874)»  Strasznitzkygasse  (1886), 

Schlagergasse  (z886),  Stroheckgasse  (1876), 

Schltckgasse  (1862),  Versoigungshausgasse  (1866), 

Schlickplatz  (1872),  Virio^asse  (1872). 
Severingasse  (1855), 


A*.  Beark  Fav&rUen. 


Absber^asse  11875), 
AlpenLjassf  i  r  X65). 
Alxinf^crj^Msse  11S751. 
Rahnhotplat/  1 1  H63). 
Buchenhaingasse  ( i  «S72), 
Bürgergasse  (1872), 
Bürgerplatz  (1872), 
Columbusgasse  (1864), 
Columbusplatz  (1864), 
Davidgasse  (1875), 
Bckertgasse  (1875), 
Erlachgasse  (1864), 
Erlachplatz  (1875), 
Ettenreichgasse  (1875), 
Eugengasse  (1864), 
Eugenplatz  (1871), 
Fernkomgasse  11880), 
Gahleigasse  ( 1870K 
Gellertj^asse  11872), 
Gcllcrtplatz  ( 1875). 
(ilückgasse  (1864). 
(iöthff,'assL-  1 1  S64). 
üüt/gassc  1 1 862). 
Gränzgasse  (1864). 
Hasengasse  (1862^, 
Hausergasse  (1875), 
Hebbelgasse  (1864), 
Hemdlgasse  (1864), 
Herzgasse  C1875), 
Humboldtgasse  (1864), 
Humboldtplatz  (1864), 
Inzersdorferstrasse  (1875), 


Johanniterjjasse  (|86(», 
K;irni:n  sclii:;asse  1 1 88o). 
Kathaiinengasse  i  18541, 
Keplergasse  (nach  1854), 
Keplei-plat/  (1871), 
KudHcli;^asse  (1872), 
Kühberggasse  U872), 
Laaerstrasse  (1868), 
Leimäckergasse  (1875), 
Landgutgasse  (nach  1854), 
Lanneigasse  (1864), 
Leebgasse  (1875), 
Lehmgasse  (1864), 
Leibnitzgasse  (1871), 
Mannhartgasse  (1870), 
Muhrengassc  (1875), 
Neilreichgasse  (1875), 
Neusätzgasse  (1872), 
Ordcnt^asse  (1864), 
PlanctcniiHsse  (1860). 
Puchsbaun\i;asse  ( 1 872), 
Puchsbauniplatz  (18751, 
Quellengassc  ,1864), 
Quellenplatz  (1874), 
Raaberbahngasse  (nach  1854), 
Rothenhofgasse  (1875), 
Schleiergasse  (1864), 
Schrankenberggasse  (1875), 
Schröttergasse  (1875), 
Sennfeldeigasse  (1871), 
Siccardsburggasse  (1875), 
Simmeringerstrasse  (1864), 
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Sonnen\\cndf;;issc  11864), 
Staatsbahnf^asse  (1875), 
Staiidif^lgasse  (1872). 
Steudelf^asse  (1875-. 
Südbahnstrasse,  hintere  1862). 
Südbahnstrasse,  vordere  (1884), 


W'cldeni^asse  18641. 
\\"iclandj:;;asse  1864. 
Wielandplatz  [  1 864]. 


L'hiandf^assc  (18641. 

Van  der  Xüllj^asse  (18/5^, 

Waid-^assc  i  I  864). 


II.  Neuentstandene  GebMude. 


Gebäude  dts  kaiserlichen  Hofes. 


Hofburg.  I.  Erweiterung.  (Beginn  des  Baues:  x6.  Jänner  1882.) 
A.:  Karl  Freiherr  v.  Hasenauer.  B.:  Union-Baugesellschaft.  Die  Kosten 
bestreitet  der  Stadtenn'eiterungsfond.  Ende  1887  betrugen  letztere 


Hofmuseen.  I.  Bis  auf  die  innere  Einrichtung  und  Aus- 
schmückung vollendet.  (Be^'inn  des  IJaues  27.  October  1S71,)  A.:  Karl 
Freiherr  v.  Hasenauer  und  ü.  Semper.  B. :  Wiener  Bau}<esellschatt 
und  £d.  Kaiser.  Steinmetzarbeiten  in  eij^ener  Kef^ie.  Von  dt  n  Bild- 
hauern erwähnen  wir:  J.  Benk,  K.  Costenoble.  A.  Düll.  G.  Friedl, 
J.  Gasser,  F.Pastell.  H.  Härtl,  Ed.  Hehn  er,  O.  Könii^.  K.  Kund  mann, 
F.  .Mitterlechner.  \'.  Fil/,  V.  Pünninger,  J.  Silberna};!,  J.  Tautenhayn, 
V.  Tilgner,  K.  W  eyr.  Die  K  .^u  n  bestreitet  der  Stadterweiterungsfond. 
Ende  1887  betrugen  letztere  Ii.  11,521,473. 

HofmarstalL  VII.  Hutstallstrasse.  (1852.)  A.  und  B.; 
L.  Mayr. 


Ministerium  des  Auswärtigen  und  des  kaiserlichen 
Hauses.  I.  Ballplatz.  Zubau  (1883).  A.:  L.  Ritter  v.  Zettl.  B.:  Sturany. 
Kosten:  fl.  180.000. 

Arsenal.  X.  (8.  Mai  1856  Schlusssteinlegung.)  A.:  Ludwig  Förster» 
Theophil  Freiherr  v.  Hansen,  £.  van  der  Null,  Karl  Rösner  und 
V.  Siccardsburg.  Der  Grundstein  wurde  am  21.  Juli  1849  gelegt. 
Am  10.  Juli  1863  fand  die  Schlusssteinlegung  zu  der  von  Hansen 
erbauten  Ruhmeshalle  statt.  Das  Treppenhaus  derselben  schmückte 
Karl  Rahl,  die  oberen  Säle  Karl  Blaas  mit  Gemälden.  Kosten  (ohne 
Grundankauf):  fl  9,400.000. 

Landes-Generalcommando.  I.  Universitätsstrasse.  (October 
1874  vollendet)  A.:  Ritter  v.  Doderer,  B.:  Eduard  Kaiser. 


fl.  1,669.256. 


Staatsgebäude  der  gemeinsameti  Ministerien. 


—   2g/6  — 

Gebäude  des  technischen  und  administrativen  Militär- 
Comit^.  VI.  Gctrcidemarkt.  iMärz  1864  vollendet)  A.  Hauptmann 
L.  Weefjer.  Kosten:  rt.  vSo.fxio. 

Kriegsschule.  l)rciliuleisenj^:isse  4.  (28.  August  1S65  voll- 
endet, 31.  August  187J  erweitert.)  A.:  Hauptmann  L.  Weeger.  B.:  J. 
Ram.  Kosten:  fl.  370.000. 

Franz  josephskascrnc.  I.  Slubenring.  U5-  Juli  1857  vollendet.) 
Das  Thor,  ein  Ueberrest  der  Stadtbefestigung,  wurde  1852  vollendet. 
A.:  Ober-Ingenieur  C.  Rziwnatz.  Haapdeute:  K.  Pilhal,  A.  v.  Bäumen 
und  A.  Romano.  B.:  Oetzelt  und  Domacher.  Kosten:  fl.  3460.000. 

Rudolphskaserne.  I.  Maria  Thereriastrasse.  (17.  August  1870 
vollendet)  A.:  Oberst  Pilhal.  B.:  Josef  Zeller  und  J.  Stier.  Kosten: 
fl.  3400.000. 

Stiftskaserne.  Umbau  des  Mosertractes  VD.  Mariahilferstrasse. 
(10.  November  1875  vollendet)  A.:  August  Schweigl.  Kosten: 
fl.  1,100.000. 

Militär-Verpflegs-Cjebäude  in  der  Leopoldstadt.  (1864  bis 
1873  erbaut.»  .\.:  Hauptmann  Gustav  Edler  v.  Lilienheim,  Jos.  Kostersitz 
und  Emil  Ambrozy.  B. :  Zeller  und  Stier.  Kosten:  fl.  1,925.000. 

Garnisonsspital  Nr.  i  im  Bezirke  .\lservorstadt.  (Juni  1S77.) 
A.:  Oberstlieutenant  Theodor  Kadarz.  B.:  Heinrich  Irko.  Kosten: 
fl.  691.0ÜÜ. 

Infanteriekaserne.  III.  Rennweg.  17.  .August  1882.)  A.:  Haupt- 
mann A.  Schlossarek.  B.:  G.  Dembsky.  Kosten:  fl.  312.000. 

Gebäude  des  diplomaüschen  Q»fs, 

Palast  der  grossbritannischen  Botschaft  sammt  Capelle. 
III.  Mettemichgasse  6.  (1875 — 1876.)  A.:  V.  Rumpelmayer.  B.:  H. 
R.  V.  Förster.  Kosten:  fl.  248.000. 

Palais  der  deutschen  Botschaft  III.  Richardgasse  5. 
(1879.)  A.:  V.  Rumpelmayer.  B.:  Ferd.  D^m  und  F.  Olbricht  Kosten : 
fl.  600.000. 

SlaaUgebäude  für  Zwecke  der  Verwaltung  der  österreichischen 

Reiekskätfte. 

Reich  srath.  I.  Bur^rini;.  (4.  December  1883  eröffnet.)  .\,: 
Tb.  Freiherr  v.  Hansen.  13.:  L'nion-Baugesellschaft.  Bildhauer: 
Quadrigen  von  \'.  Pilz;  grosse  Giebelgruppe  von  E.  Hellmer;  kleine 
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Giebelgruppen  von  J.  Benk  und  H.  Härdtl;  Karyatiden  der  ünter- 
fahrten  von  V.  Pilz  und  J.  Henk:  Friese  und  Statuen  der  Attika 
von  ]2  verschiedenen  Bildhauern;  Bilderfries  im  Sitzunj^ssnalc  des 
Herrenhauses  von  Chr.  (iriepenkerl  und  in  jenem  des  Abgeordneten- 
hauses von  Aug.  Eiseninenger.  Kosten:  11.  hjjoiy.ooo. 

Handelsministerium.  I.  Dominikanerplatz.  A.  Paul 

Sprenger.  Kosten:  fl.  232.977. 

Justizpalast.  I.  Reichsrathsplatz.  (22.  Mai  i8$i  Schlussstein- 
legung.)  A.:  A.  V.  Wielemans.  B.;  Union-Baugesellschaft.  Figurale 
Bildhauerarbeiten  von  E.  Hellmer  und  E.  Pendl.  Omamentale  Bild- 
hauerarbeiten von  J.  Pokomy,  J.  Siyly,  Audeitner  und  J.  Glieber, 
Malerei  von  den  Gebrüdern  Jobst  und  P.  Isella.  Kosten:  fl.  2,848.650. 

Ackerbauministerium.  I.  Liebiggasse.  (1883  vollendet.)  A.: 
Emanuel  v.  Trojan. 

Staats-Telegraphen-Direction.  I.  veriängerte  Wipplinger- 
Strasse.  (Mai  X874  vollendet.)  A.:  Winterhaider.  B.:  Ed.  Kaiser.  Kosten: 
fl.  704.028. 

PoHzei-Direction.  I.  Schottenring.  (1873  erbaut.)  Ais  Hötel 
gebaut.  A.:  Clauss  &  Gross.  B. :  Ringer. 

Schw  ur.^erichtsgehäude.  VIH.  .\lserstrasse.  (14.  October 
1878  eiöftnet.)  Zu  bau  zum  Landesgerichtsgebäude.  Erbaut  von  der 
Allg.  österr.  Baugesellschaü. 

Filiale  des  k.  k.  \'ci  sat/:i  mtcs.  VIII.  Feld^'asse  6  und  8. 
(1885  erbaut. I  Nach  Plänen  der  technischen  Abtheilung  des  Mini- 
steriums des  Innern.  B.:  A.  Schuhmacher. 

Hauptzollamt  III.  Zollamtsstrasse.  Zubau.  (1884  erbaut.)  A.: 
Friedr.  Setz.  B.:  Ferd.  Dehm  und  Olbricht  Kosten:  fl.  394.699. 

KATHOLISCHE  KIRCHEN. 

Metropolitankirche  zu  St.  Stephan.  I.  Stephansplatz.  Beginn 
der  Restauration  des  Aeusseren  im  Jahre  1853  mit  dem  Ausbau  der 
Giebel  der  nördlichen  und  sQdlichen  Seitenfa^aden.  Beendigung  der 
ersteren  im  Jahre  1880.  Beginn  der  Restauration  des  Inneren  im  Jahre 
1881;  diese  war  Ende  1887  noch  nicht  abgeschlossen.  Dombau- 
meister: Leopold  Ernst  von  1853  bis  1863;  Dombaumeister  Friedr. 
Freih.  v,  Schmidt  seit  1863.  Die  Kosten  der  Restauration  bestritten 
von  1853  bis  1856  die  Gemeinde,  von  1857  bis  1880  der  Staat  und 
die  Gemeinde  durch  Jahresbeiträge  und  seit  1880  der  Wiener  Dom- 
bauverein mit  Unterstützung  des  Kaisers,  des  Staates  und  der  Ge- 
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meinde.  —  Einweihung  eines  \'otivaltars  in  der  restaurirten  Barbara- 
capelle am  24.  April  1854  nach  Plänen  der  Architekten  Stäche  und 
Fcrstel.  Statuen  von  Jos.  (iasser.  Altarbilder  von  K.  Blaas  und 
K.  ('lei^'er.  In  den  Jahrt-n  iN()o  bis  iShf)  bc^^uin  die  Ausschmückung 
des  Domes  mit  neuen  (ilasmalereien ,  wo/u  die  (icmeinde  durch 
Herstelluni;  von  vier  I*'enstern  in  dem  südlichen  Seitenschiffe  die 
\  eranlassung  gab.  Durch  Stittcr  wurden  seither  die  meisten  Fenster 
mit  neuen  Glasgemälden  ausgestattet. 

Heilands- (Votiv-)  Kirche.  I.  Maximitianplatz.  124.  April  185O 
Grundsteinlegung  und  24.  April  1879  Einweihung.)  A.:  Heinrich 
Freih.  v.  Ferstel.  B.:  Josef  Kranner  und  Heinrich  Riewel.  Bildhauer' 
arbeiten:  J.  Bauer,  J.  Benk,  F.  Dietrich,  J.  Erler,  J.  Gasser,  J.  Glieber, 
F.  Kastlunger,  F.  Melnitzky,  Oberegger,  S.  Preleuthner,  Puigharts» 
hofer,  A.  Schmidgruber,  Streschnak,  V.  Tilgner.  Wandmalereien  von 
den  Gebrüdern  Jobst,  F.  Laufberger  und  A.  von  Wömdle.  Cartons 
zu  den  Glasmalereien  von  J.  Führich,  K.  Geiger,  A.  und  F.  Jobst, 
F.  L;uifbtii;er,  L.  Meyer.  M.  Rieser.  I'.  Sequens,  v.  Steinle, 
M.  Trenkwald.  Ausführung  der  Glasmalereien  von  G.  Geyling  in 
Wien,  Neuhauser  in  Innsbruck  und  K.  Knit/mann  in  Pestb.  Orgel 
von  F.  Walcker  iV  Co.  in  Ludwii;sbui  l.mails  des  Hauptaltar- 
aufsatzes \()n  ).  Chadt  und  l>ronzearbeilen  \<ni  Üiix  und  .Anders. 
Schlosserarbeiten  \on  J.  .Milde,  L.  W  ilhelm  und  J.  (iridl.  (ilocken 
von  J.  Hilzer  in  Wiener- Neustadt.  Kosten:  fl.  4.035.51)0.  Im  Wege 
der  Sammlung  wurden  subscribirt  tl.  i.67()-5S2:  Beiträge:  des  Staates 
fl.  690.000,  des  Stadterwcitcrungsfondes  fl.  940.000  und  ilcr  demeuide 
Wien  fl.  250.000. 

Pfarrkirche  zur  heil.  Brigitta.  II.  Brigittaplatz.  (31.  Mai 
1^74  Einweihung.)  A.:  Friedr.  Freih.  v.  Schmidt.  B.:  Eduard  Kaiser. 
Bildhauer  Erler.  Malereien  von  F.  und  A.  Probst  Fries  im  Presbyterium 
von  L.  Mayer.  Erbaut  vom  Staate.  Kosten:  fl.  320.866. 

Pfarrkirche  zum  heil.  Othmar.  III.  Löwengasse.  (24.  August 
1873  Einweihung.)  A.:  Friedr.  Freiherr  v.  Schmidt.  B.:  J.  Hlawka. 
Figuren  von  F.  Melnitzlgr.  Wandmalereien  und  Tafelgemälde  von 
F.  und  A.  Jobst.  Glasmalereien  von  Neuhauser  in  Innsbruck.  Erbaut 
von  der  Gemeinde  mit  Beitragen  des  FQrsterzbischofB  Cardinais 
Kauscher.  Kosten:  fl.  687.600. 

Kirche  im  Kloster  zum  heil.  Herzen  Jesu,  III.  Rennweg  31. 
Ci.  October  1877  Kinwcihung.i  A.:  Zehentgruber.  B.:  Haas  aus  Wien, 
Bildhauerarb.  von  Pauer  aus  Prag.  Altarbilder  von  Steinle  in  Frank- 
furt a.  M.  und  von  Plank  in  Wien.  Kosten:  A.  70.000. 
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Pfarrkirche  zur  heil.  Elisabeth.  IV.  Karolinenplatz.  {tg.  No- 
vember 1866  Einweihung.)  A.:  J.  Bergmann.  B.:  J.  Frauenfeld  und 
Ed.  Kaiser.  Tafelgemälde  von  K.  Dobyaschofeky  und  S.  Kessler. 
Erbaut  vom  Staate.  Kosten:  fl.  50J.S67. 

Pfarrkirche  zu  den  heil,  sieben  Zufluchten.  Lcrchen- 
felderstrasse.  (29.  September  1861  Einweihung.)  A.:  A.  Müller.  Figuren 
des  Hauptportales  von  Jos.  üasser  und  Preleuthner,  Ornamentale 
Auaschmückung  des  Inneren  von  E.  van  der  Ni  "  l'resken  des 
Inneren  von  Binder,  K,  Jihuis.  Dobyascholsky,  E.  \.  Ivngerth, 
S.  Führich,  L.  Kupelwii  -  r  k  M  i  wr  und  Schönmann.  Der  Pfarrhof 
nach  Plänen  von  J.  bicdicr  und  Fr.  Freih.  v.  Schmidt.  Erbaut  vom 
Staate.  Kosten;  fl.  752.608. 

Kirche  zum  heil.  V'incen/  und  Paul  der  Lazzaristen. 

Kaiserstrasse  i.  iS.  Dccemhtr  i(S6>  J-iinweihunj^.  1  A.:  Fr.  Freih. 
V.  Schmidt.  H.:  [osef  Hlawka.  Steinmetzmeister:  Ed.  Hauser.  Bild- 
hauerarbeiten \<)n  Job.  Holzmann.  Malereien  von  Joh.  Klein  und 
Abondio  Isella.  Or^el  \on  M.  Mauracher  in  Salzburg. 

Kirche  /u  Maria  Schutz  der  armenischen  Mechi- 
tharisten  -  Conf.;ref,'ation.  NLustifti^as^c.   (15.   .Vuirust    iS-  ,| 

Einweihun};.*  A.:  C.Sitte.  B.:  Ph.  Theiss,  Bildhauer:  J.  Hutterer  und 
Leimer.  Kosten:  i).  50.000. 

Pfarrkirche  /um  heil.  Joh;tnn  Fvan}.;elist.  X.  Himberj^er- 
strasse.  (H.  ()ctt)ber  i<S7()  l-Linw eihun;^'.)  .\.:  j.  Bert^mann.  Fit^urale 
Rildhauerarbeiten  von  K.  Satank.  I'ritscli  und  Keitner.  Ornamentale 
E^ildhauerarbeiten  von  K.  Xolkel.  Malereien:  Altarblätter  \on  Blaas, 
J.  Ernst.  A.  .Mayer  und  K.  (iei^er.  l'rescogemälde  von  Slaudinger. 
Erbaut  vom  Staate.  Kosten:  11.  341.^26. 

Ausserdem  erbauten  noch  mehrere  Klöster  und  humanitäre 
Institute  kleinere  Kirchen  und  Capellen. 

Kircken  anderer  christUcher  Ifarrgemeindtn, 

Kirche  der  evantjeiischen  Pfarrgemeinde.  \'l.  dumpen- 
dorferstrasse.  17.  Jänner  1^49  Einweihung.)  A. :  L.  Förster  und 
Th.  Freih.  v.  Hansen.  B.:  J.  Leimer.  Kosten:  fl.  123.340. 

Capelle  der  e  van  ^^e  Ii  sehen  Pfarr  gemeinde  in  deren  Fried- 
hof in  Matzleinsdorf.  (1858  eingeweiht.)  A.:  Th.  Freih.  v.  Hansen.  B.: 
Ed.Prattenfeld.  Frescobild  des  Portales  von  K. Rahl.  Kosten:  fl.  91,240. 

Pfarr-  and  Schulhaus  der  nicht  unirten  Griechen.  I.  Am 
Alten  Fleischmarkt.  (1860.)  A.:  Th.  Freih.  v.  Hansen.  B.:  Ed. 
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Frauenfeld.  Bflder  der  Parade  von  K.  Rahl,  des  Vestibüle  von  Ed. 
Bitterlich  und  A.  Eisenmenger  und  des  Inneren  von  A.  Thiersch 
in  München.  Kosten:  fl.  80.000. 

Sj'fiaj^(\!^t  f!  dir  israelitischen  Cultusgcmeinde. 

Synagoge.   II.  Tempelgasse.    (15.  Juni   1858  Einweihung/i 

A.  :  L.  Förster.  B. :  l-"rnn/  Halmschläger.  Bildhauenirbeiten  von  Ant. 
W'asserburger.  Malerarbeiten  von  Pruckner  und  Magistris.  Kosten: 
fl.  384.000. 

Synagoge.  VI.  Schmalzhofgassc       11S84.)  A.:  Max  IHeischer. 

B.  :  Jos.  Kunst  sen.  Hildhaucrarbeitcn  von  Jul.  Prasdorfer.  Malereien 
von  den  Gebrüdern  Jobst.  Glasmalereien  von  J.  Geyling.  Kosten: 

fl.  IJJ.UOO, 

Gemeindegthäuäe  für  al^tmHiu  Zwecke  der  VerwaUtoig, 

Altes  Rathhaus.  1.  Wipplingerstrasse.  Zubau  des  Gemeinde- 
rathssaales (10.  Februar  1853  Eröfihung).  A.:  Ferd.  Fellner.  Pla- 
stische Decke  und  Karyatiden  von  Hans  Gasser.  Standbilder  der 
Austria  und  Vindobona  von  Rammelmayer.  Glasmalerei  von  R.  Gey- 
ling. Bfiste  Kaiser  Franz  Joseph  I.  von  F.  Bauer.  Kosten:  fl.  97<490. 

Neues  Rath  haus.  I.  Reichsrathstrasse.  (Tag  der  Grundstein- 
legung 14.  Juni  1873,  jener  der  Schlusssteinlegung:  12.  September  1883.) 
Das  Gebäude  war  am  Tage  der  Schlusssteinlegung  baulich  noch  nicht 
vollendet.  Die  erste  Sitzung  des  Gemeinderathes  wurde  am  23.  Juni 
1885  abgehalten.  A.:  Friedr.  Freih.  v.  Schmidt.  B. :  Union-Bau- 
gesellschaft. Fii^uren  des  Haupteinganges  von  F.  Gaste!).  Die  Reliefs 
über  demselben  von  K.  Kundmann,  A.  Zumbusch  und  Jos.  Gasser. 
Statuen  am  Frkcr  des  grossen  Hofes  \on  J,  Bayer.  Die  F"iguren 
an  dem  obersten  Stockwerke  der  l'ai,aden  von  18  verschiedenen 
Bildhauern.  Die  Standbilder  im  grossen  Festsaale  von  J.  Bcnk, 
W.  David,  F.  Erler,  v.  Tilgner  und  Ant.  Wagner.  Ornamentale  Bild- 
hauerarbeiten von  J.  Pokorny.  Frescogemälde  des  Gemeinderaths- 
saales von  L.  Mayer.  Die  Steinmetzarbeiten  wurden  in  der  Regie 
der  Gemeinde  angeführt  Kosten  (Ende  1886):  fl.  12,645.380. 

Gemeindehäuser  der  Bezirke. 

Landstrasse.   III.  (5.  October  1882   eröfihet)  Kosten: 

fl.  154.230. 

Wieden.  IV.  (5.  Mai  1866  eröfihet.)  A.:  Fröhlich.  Kosten: 
fl.  171.390. 
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Margarethen.  \'.  (ji.  Jänner  1Ö67  eröffnet.)  A.:  Fröhlich. 
Kosten:  fl.  112.540. 

AUergrund.  IX.  (i .  September  1871  eröfihet.)  Kosten :  fl.  128.557. 

Favoriten.  X.  {16.  Jänner  1883  eröffnet)  Kosten:  fl.  167.020. 

(Die  Gemeindehäuser  der  Bezirke  Landstrasse,  Neubau,  Josef- 
stadt, Aisergrund  und  Favoriten  wurden  nach  Plänen  des  Bauamtes 
ausgeführt.) 

Gtbmtde  für  Zwfckt  des  'öffenttieken  UnterrichUs. 
,  a)  Vom  Staate  erbaut. 

Universität.  I.  Franzensring.  (ii.  October  if>t>4  eröffnet.) 
A.:  H.  Freili.  v.  l'erstel  und  Karl  Köchlin.  B. :  Ed.  Kaiser.  Bild- 
hauer: K.  Zunibusch  und  'l'autciiha\  n.  Maler:  A.  Kisenmenger. 
Kosten:  fl.  7,678. oikj.  .Andere  Daten  standen  nicht  zu  (lebote. 

.\kademie  der  bildenden  Künste.  I.  Schillerplat/.  (  .\pril 
1877  cruffnel.)  A.:  Th.  v.  ilansen.  B. :  L'niun-Baugesellschalt.  Die 
Reliefs  an  der  Hauptfa^ade  von  Dill.  Die  Statuen  auf  den  vier 
mittleren  Säulen  der  Fa9ade  von  Melnitzky.  Statuen  der  Ecteäulen 
von  Pilz.  Statuen  in  den  Nischen  von  Schülern  der  Akademie, 
Fresken  an  der  Fafade  von  Eisenmenger  und  seinen  Schülern. 
Kosten:  fl.  1,850.000. 

Sternwarte  an  der  Wiener  Universität.  Währing,  Spöttel- 
gasse. (5.  Juni  1883  er6flhet.)A.:  Fellner  und  Helmer.  Kosten  :fl.  597.000. 

Chemisches  Laboratorium  der  Universität.  IX.  Wäh- 
ringerstrasse  10.  (Herbst  1871  vollendet.)  A.:  Heinr.  Freih.  v.  Ferstel. 
Bildhauerarbeiten  von  Pokomy.  Omamentale  Malerei  von  J.  Schön- 
brunner.  Kosten:  fl.  670.000. 

.\natomische  Anstalt.  Währingerstrasse  11.  (11.  October 
1886  eröffnet."!  \.:  .Avanzo  und  Lange.  B.:  Hofbauer.  Kosten:  fl.  4S0.000. 

Pathologische  .Anstalt  des  Allgemeinen  Kranken- 
hauses. TX.  Spitalgasse.  (liSöo.i  A.:  Zettl.  B.:  F.  Schebeck.  Kosten 
des  zweiten  Stockwerkes  und  des  Zubaues:  fl.  194.7S8. 

Oesterreichisches  Museum  für  Kunst  und  I  n d  u st r ie  u nd 
Kunstgewerbeschulc.  I.  Stubenring.  (4.  November  1871  eröffnet.) 
A.:  Hdnr.  Pieih.  v.  Ferstel.  B.:  Ed.  Kaiser.  Figurale  Arbeiten  von 
F.  Melnitzky,  O.  König  und  Jos.  Pokomy.  Figurenmalerei  von 
A.  Eisenmenger  und  Perd.  Laufberger.  Omamentale  Malereien  von 
Isella  und  Schönbranner.  Eröffnung  der  Kunstgewerbeschule  im 
Jahre  1876.  Kosten:  fl.  770.000. 
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A  kadcmisclics  (lymnasium.  I.  Chi  istincn^asse  b.  117.  October 
1866  fiofinel.)  A.:  1''.  I-Vcih.  v.  Schmidt.  Statuen  von  Schmid},'ruber. 
Gemälde  des  Prülunj;ssaales  von  K.  Trenkwald.  Kosten:  Ii.  527.546. 

Staats-Oberrealschule.  II.  Vereins^asse  21.  (i^>75  erbaut.) 
A.:  F.  Schmidt.  B.:  Union-Baugesellschaft.  Kosten:  fl.  5  5^.430. 

Staats-Gymnasium.  II.  Taborstrasse  27.  (ii.  October  1877 
eröffnet.) 

Staats-Gymnasium.  IX.  Wasagasse  xo.  (16.  October  1871 
eröühet)  A.:  H.  Freib.  v.  Ferstel.  Erbaut  aus  dem  Stadterwetterungsr 
fonde.  Kosten:  fl.  461.012. 

Staats-Oberrealschule.  VII.  Neustiftgasse  95.  (i'5.  Mai  1874 
eröffnet.)  A.:  K.  Sattler.  B.:  Sturany.  Kosten:  fl.  450.000. 

Officierstöchter-Institut  in  Hernais.  Zubau.  (29.  Decerober 
Z877.)  A.:  A.  R.  V.  Bergmüller  und  E.  Schweigl.  B.:  Groyer. 
Kosten:  fl.  459.000. 

Civil-Mädchen-Pensionat.  VIII.  Josefstädterstrasse  41.  Zubau. 
(1878.)  A.:  Krombholz  und  Wachler.  B.:  Union-Baugesellschaft. 

Staats -Lehrerinnen -Bildungsanstalt.  I.  Hegelgasse  14. 
(3.  October  1885  eröffnet.)  A.;  Avanzo  und  Lange.  Kosten :  fl.  800.000. 

Staats-Lehrer-Bildungsanstalt.  III. Geusaugasse 4.  (15. Sep- 
tember 1877  eröffnet.)  A.:  Job.  Madritka.  B.:  Joh.  Reichardt  Kosten: 
fl.  227.910. 

IfJ  Von  der  Gemeinde  erbaut: 

Oberrealschule.  I.  Hessgasse  4.  (18.  September  1877  eröffnet) 
Erbaut  vom  Stadtbauamte.  Kosten:  fl.  238.240. 

Real-  und  Obergymnasium.  (1879  vollendet)  II.  Kleine 
Sperlgasse  2.  Erbaut  vom  Stadtbauamte.  Kosten:  fl.  239.550. 

Oberrealschule.  IV.  Waltergasse  7.  (19.  November  1855  er- 
öffnet) A.:  Ferd.  Fellner.  Kosten:  tl.  237.000. 

Oberrealschule.  Matchettigasse  3.  (19.  September  i8Sx 
eröffnet.)  \.:  Siebreich.  Kosten:  H.  >/,7.9r)u. 

Real-Obergymnasium.  VI.  Muriahilferstrasse  73.  Erweiterung 
des  Gebäudes.  (187g.)  Kosten:  fl.  106.470. 

Städtisches  Lehrer-Pädagogium.  I.  Fichtegasse  3.  (Sep- 
tember 1871  eröffnet.)  A.:  J.  Haussmann.  Kosten:  fl.  284.350. 

.\usserdem  wurden  von  der  Gemeinde  in  dem  Zeiträume  von 
18O1  bis  1887  72  Gebäude  für  Volks-  und  Bürgerschulen,  darunter 
ein  Theii  Doppelschulen  für  Knaben  und  Mädchen,  nach  Plänen 
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des  Stadtbauatntes  neu  ausgeführt.  Zu  sieben  schon  vorhandenen 
Gebäuden  wurden  Zubauten  gemacht.  Die  Kosten  sämmtiicher  Bauten 
für  Volksschulzwecke  waren  fl.  8,834.270. 

c)  Von  Privat-Corporationen  erbaut: 

Handels-Akademie.  I.  Akademiestrasse.  (12.  October  1862 
eröffnet)  A.:  F.  Fellner.  Figuren  an  der  l^^a^ade  von  Cesar.  Kosten: 
fl.  452.110. 

Conservatorium  für  Musik  und  darstellende  Kunst  der  Gesell' 
Schaft  der  Musikfreunde.  I.  Künstlergasse  3.  (5.  Jänner  1870  Schluss- 
steinlegung.)  A.:  Th.  Freih.  v.  Hansen.  B.:  H.  R.  v.  Förster  und 
Ant.  Dietrich.  Giebelgruppe  von  F.  Melnitzky.  Statuen  der  Compo- 
nisten  an  der  Fa^ade  von  V.  Pilz.  Deckengemälde  des  Saales  von 
Eisenmenger.  Kosten:  fl.  1,040.360. 

Bildungs-  und  Fachschule  des  Wiener  Frauen-Brwerb- 
vereines.  VI.  Rahlgasse  4.  (ii.  October  1874  eröffnet.)  A.:  Ladislaus 
V.  Mojsisovics.  Kosten:  fl.  220.000. 

Technologisches  Gewerbemuseum  des  n.-ö.  Gewerbe- 
vereines. IX.  Währingerstrasse  59.  (1879.)  Gebäude  war  früher 
ein  Bestandtheü  der  Sigl'schen  Maschinenfabrik. 

Schulhaus  der  evangelischen  Gemeinde.  IV.  Techniker- 
strasse. (5.  Juni  1862  Schlusssteinlegung.)  A.:  Th.  Freih.  v.  Hansen. 
B.:  Karl  Lü^e.  Statuen  des  Portales  von  V.  Pilz.  Kosten:  fl.  326.140. 

Oesterr.  israel.  Taubstummen -Institut.  III.  Rudolfs- 
gasse 22. 

Israel.  BHnden-Institut  in  Heiligenstadt  32.  (i.  December 
1872  Schlusssteinlegung.)  A.:  W.  Stiassny.  B.:  A.  Schej^ar. 

Nebstdem  erbauten  die  evangelische  Cultusgemeinde  und  die 
israelitische  Cultusgemeinde  Volksschulen. 

Theater* 

Hofoperntheater.  I.  Opernring.  U5-  Mai  1869  Eröffnung.) 
A.:  £.  van  der  Null  und  A.  v.  Siccardsburg.  B.:  J.  Hlawka.  Grössere 
Bildhauerarbeiten  von  V.  Pilz,  H.  Gasser,  Bauer  und  Hähnel.  Male- 
reien von  Rahl,  Griepenkerl,  Bitteriich,  Swoboda,  Geiger,  Dobya- 
scho&ky,  Rieser  und  Zimmermann.  Malerei  im  kaiseri.  Foyer  von 
Hd.  V.  Engerth  und  jene  in  der  Loggia  von  M.  v.  Schwind.  Die 
Kosten  bestritt  der  Stadterweiterungsfond;  diese  beliefen  sich  auf 
6,117.541. 
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Hofburgtheater.  I.  Franzensring.  (24.  November  1874  ^ 
gönnen.  14.  October  1888  eröfihet.)  A.:  Karl  Freih.  v.  Hasenauer. 
B.:  Schieden  Bildhauerarbeiten  von:  J.  Bayer,  J.  Benk,  K.  Costenoble, 
A.  Drill,  J.  Fritsch,  E.  Hofmann,  J.  Kalmsteiner,  R.  Kauffungen,  F.  Koch, 
O.  König,  J.  Last,  J.  Pechan,  E.  Pendl,  J.  Silbemagel,  V.  Tügner, 
P.  Wagner,  Rudolf  Weyr.  Malereien:  von  Burghart,  H.  Charle- 
mont,  J.  Fux,  K.  Eisenmenger.  K.  Geiger.  V.  H\  n;iis,  K.  Karger, 
Gebrüdern  Klimt  und  Matsch.  Die  Ki  isttn  bestreitet  der  Stadterweite- 
rungsfond: dieselben  betrugen  bis  Ende  lüSj:  fl.  6,360.667. 

Hoftheatcr-Decorationen-Dcpot.  Dreihufeisengasse  8. 
(Begonnen:  5.  April  1^7^.  \'ollendet;  10.  Juh  1877.)  A.:  K.  Freih. 
V.  Hasenauer.  Kesten:  tl.  659.748. 

Stadtthealer.  1.  Seilerstätte.  (15.  September  1872  eröffnet.) 
A. :  F.  Fellner.  B.:  ICd.  Kaiser.  Figuren  an  der  Aussenseite  von  Mel- 
nitzky.  Deckengemälde  des  Zuschauerraumes  von  Schwemminger. 
Das  Theater  brannte  am  16.  Mai  1884  ab  und  wurde  von  Ronacher 
in  das  am  21.  April  1888  eröffnete  Vergnügungs-Etablissement  um- 
gestaltet Kosten  des  neuen  Etablissements:  fl.  1400.000. 

Komische  Oper  (Ringtheater).  I.  Schottenring.  (17.  Jänner 
1874  eröffnet.)  A. :  Emil  R.  v.  Förster.  B.:  Wiener  Bauverein. 
Bildhauerarbeiten  von  E.  Hellmer,  S.  Schönfeld,  Schroffl  und 
F.  Steger.  Malerei  des  Plafonds  von  Ig.  Schönbrunner.  Kosten: 
fl.  930.000.  Das  Theater  brannte  am  8.  December  x88z  ab.  An 
dessen  Stelle  erhebt  sich  heute  das  vom  Kaiser  gestiftete  Sühnhaus, 
erbaut  von  Friedr.  Freih.  v.  Schmidt. 

Treumann-Thcater  (prov.).  I.  Franz  Josepbs-Quai.  Nieder- 
gebrannt am  8.  Juni  186  ^. 

Deutsches  \'()lkstlieater.  VII.  Hof  Stallstrasse.  (1888.)  A.: 
Feilner  und  Hclmcr.  Im  Bau. 

Harmonietheater.  IX.  I  iarmoniegasse.  (20.  Janncr  1866 
eröffnet.)  A.:  Weiss  und  Dräsche.  Wurde  im  August  i868  in  das 
»Orpheum«  umgestaltet. 

OeffeiUlickt  DetäsmaU, 

Reiterstatue  des  Erzherzogs  Karl  am  äusseren  Burgplatz. 
(12.  Jänner  1865  enthüllt)  Von  Kaiser  Franz  Josq[>h  I.  errichtet. 
Bildhauer:  R.  v.  Femkorn.  Kosten:  fl.  294.378.  (Zum  Gusse  wurden 
350  Centner  Kanonenmetall  aus  dem  Arsenale  unentgeltlich  über- 
lassen.) 
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Reiterstatue  des  Prinzen  Eugen  am  äusseren  Burgplatz. 
(13.  October  1865  enthüllt.)  Vom  Kaiser  Franz  Joseph  L  errichtet. 
Bildhauer:  R.  v.  Pemkom.  Kosten:  fl.  310.953.  (Zum  Gusse  wurden 
448  Centner  Kanonenmetall  aus  dem  Arsenale  unentgeltlich  über- 
lassen.) 

Donauweibchen  (Brunnendenkmal).  Stadtpark.  (30.  September 
lüGs  enthüllt.)  \'on  der  Gemeinde  errichtet.  Bildhauer:  Hanns  Gasser. 
Kosten:  tl.  5690. 

Brunnen  an  der  Au{<ust  1  n  e  r- Ka  m  pe.  U4.  Üecember  1869 
enthüllt.)  Aus  dem  Stadterweiterungsfonde  errichtet.  A.:  M.  R.  v.  Lohr. 
Bildhauer:  J.  Meixner.  Kosten:  H.  ifio.2(')Z. 

Reiterstatue  des  Fürsten  Karl  Schwarzenber},'.  I.  am 
Schwarzenbergplatz.  ^20.  October  1867  enthüllt.)  Vom  Kaiser  Frau/, 
Joseph  I.  errichtet  Bildhauer:  F.  Hähnel.  Kosten:  ü.  15.000  preuss. 
Reichsthaler  und  fl.  67.854  ö.  W.  (Zum  Gusse  wurden  200  Centner 
Kanonenmetall  aus  dem  Arsenale  unentgeltlich  überlassen.) 

Schubert-Denkmal  im  Stadtpark.  (15.  Mai  1872  enthüllt) 
Vom  Wiener  Männergesang^Vereine  errichtet.  Bildhauer:  K.  Kund- 
mann. Kosten:  fl.  26.700. 

Schiller-Standbild  am  Schillerplatz.  (10.  November  1876 
enthüllt.)  Vom  Schiller -Comit^  errichtet.  Bildhauer:  Schilling  in 
Dresden. 

Zelinka-Büste.  Im  Stadtpark.  (3.  Mai  1877  enthüllt.)  Vom 
Verein  der  F'ortschrittsfreunde  der  inneren  Stadt  errichtet  Bildhauer: 

F.  Pönninj^er. 

Beethoven-Standbild.  I.  am  Beethovenplatz.  11.  Mai  i88o 
enthüllt.)  \'on  V  erehrern  des  Tondichters  errichtet  Bildhauer:  K. 
Zumbusch.  Kosten:  11.  95.000. 

Maria  T he  re sie n -Den k mal.  I.  vor  den  k.  Museen.  (13.  Mai 
1888.)  Brrichtet  aus  dem  Stadterweiterungsfonde.  .\rchitektur  v.  K. 
Freih.  v.  Hasenauer.  Bildhauer:  K.  Zumbusch.  Kosten:  fl.  820.000. 

GriIlparzer*Standbild.  I.  im  Volkagarten.  Wird  im  Jahre 
1889  aufgestellt  Von  Verehrern  des  Dichters  errichtet  Bildhauer: 
R.  Wcyr. 

Tegetthoff-Denkmal.  n.  Praterstem.  (October  1886.)  Von 
einem  hierzu  gebildeten  Comit^'  errichtet  Bildhauer:  K.  Kundmann. 
Kosten:  fl.  248.727. 

Ressel-Standbild.  IV.  Technikerstrasse.  (18.  Jänner  1863.) 
Von  .einem  hierzu  gebildeten  Comit^  errichtet  Bildhauer:  Ritter  v. 
Pemkom. 
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Gänsemädchen.  (Brunnendenkmal.)  VI.  Rahlstiege.  Von  der 
Gemeinde  errichtet.  Bildhauer:  J.  Wagner.  Das  Denkmal  wurde  im 
Jahre  2865  für  den  Brunnen  auf  der  Brandstätte  ausgeführt.  Nach 
Verbauung  der  letzteren  kam  das  Denkmal  im  Jahre  1879  vor  die 
Pfarrkirche  in  Mariahilt  und  nach  der  Aufstellung  des  Haydn-Denk- 
males  daselbst  11887-  auf  seinen  ^ej^enwärtigen  Standort. 

Haydn-Stundbild.  \  I.  Mariahilferstrasse  (  ^i.  Mai  if^^j  tnt- 
hüllt.) \  on  \  (jichiern  des  Tondichters  enichtet.  Bildhauer:  H.  Natter. 
Kosten:  fl.  14.000. 

Brüc/trn. 

a)  Ueber  den  Hauptstrom  der  Donau. 

Eise n ba h  n brü c  k c  der  ostcrr.  Staatsciscnbahn-Ciescll- 
schaft  bei  Stadlau.  (8.  November  1870 eröffnet.)  Ing.:  C.  v.  Huppert. 
Kosten:  fl.  2,100.000. 

Eisenbahnbrücke  der  Kaiser  Ferdinands-Nordbahn. 
II.  (II.  Februar  1874  eröffnet.) 

Eisenbahnbrücke  der  Nordwestbahn.  II.  (Mai  1872  er- 
öffnet.) Ing.:  Morawitz.  Kosten:  fl.  1,671.000. 

Kaiser  Franz  Josephsbrucke.  II.  (18.  August  1874  eröffnet.) 
Aus  dem  Donauregulirungsfonde  erbaut  Ing.:  K.  Hornbostel.  Zu  den 
Kosten  dieser  Brücke  leistete  die  Gemeinde  einen  Beitrag  von 
fl.  217.740.  damit  auch  ein  Gehweg  hergestellt  wurde.  Gesammt- 
kosten:  fl.  2,462.000. 

Kronprinz  Rudolfs- (Reichs-)  Brü cke.  II.  (21.  August  1876 
eröffnet.)  Vom  Staate  erbaut.  Kosten:  fl.  3,482.172. 

b)  Ueber  den  Donaucanal. 

Franzenskettenbrücke.  (2.  September  1860  eröffnet.)  Vom 
Staate  erbMit.  Ii^.:  F.  Schnirch.  Dieselbe  wurde  im  Jahre  1884  nach 
einem  Plane  des  A.  de  Serres  umgebaut 

Aspernbrficke.  (30.  November  18(54  eröffnet.)  Aus  dem  Stadt- 
erweiterungsfonde  erbaut.  Ing.:  Fillunger  und  Schnirch.  Figuren  der 
Stützpfeiler  von  F.  Melnitzky.  Kosten:  fl.  383.563. 

Brigittabrücke.  (Ende  December  1871  eröffnet)  Von  der 
Gemeinde  erbaut.  Ing.:  Köstlin  und  Battig.  Kosten:  fl.  288.680. 

S  ifi tnbrücke.  (Hnde  Juli  1872  eröffnet.)  Von  der  Gemeinde 
erbaut.  Ing.:  Köstlin  und  Battig.  Kosten:  fl.  323.990. 
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Donaucanalbrücke  der  Staatseisenbahn.  Bei  Stadlau. 
(1S70.)  Kosten:  fl.  184.500. 

Kaiser  Josefsbrücke.  (rf<73  eröffnet.)  Von  der  Gemeinde  er- 
baut. Nach  Plänen  der  Firma  Fives  Lille.  Kosten:  fl.  344.450. 

Aufwarten  brücke.  (6.  Juni  18/3  eröffnet.)  Von  der  Gemeinde 
erbaut.  Ing.:  ßaurath:  F.  Paui.  Kosten:  fl.  401.930. 

Stefaniebrücke  U5.  Mai  1886  eröffnet.)  Von  der  Gemeinde 
erbaut  A.:  Hieser  und  Liss.  Kosten:  fl.  568.890. 

Leber  den  Wienfluss. 
(iiäinmiiiche  Brücken  worden  von  der  Gemeinde  erbaut.) 

Elisabethbrücke.  (23.  April  1854  eröffnet)  A.:  Ludwig 
Förster.  Kosten:  f\.  431.4^)0.  Die  Brücke  wurde  vom  älteren  Wiener 
Kunstverein  mit  acht  Standbildern  geschmückt,  deren  Ausführung 
den  Bildhauern:  Cesar,  l'essler.  Jos.  (iasser.  H.  Gasser,  F.  Melnitzky. 
\'.  Pilz,  Preleuthner  und  J.  Purkartshofer  übertragen  wurde.  Die  Auf- 
steliun/T  der  Standbilder  cHoI^^^e        November  1867. 

Radet/.k\  brücke.  n6.  üctober  1855  eröffnet.)  Ing.:  J.  H.  Mack. 
Kosten:  fl.  406.34O. 

Sch\varzenber«;brücke.  (ii.  November  1853  eröffnet.)  Ing.: 
Hornbostel  und  Kuhn.  Kosten:  Ü.  307.760. 

Nevillebrüccke.  (iS^fi.t  In?;.:  N'eville.  Kosten:  fl.  173.780. 

Leopoldsbrücke.  nS6o.)  Kosten:  Ü.  69.240. 

Karo  linenbrücke.  (59.  September  1863  eröftnet.)  Kosten: 
fl.  1 1 1 .000. 

Mai;dalcncnbrücke.  |S.  Juli  1865  eröffnet.)  Kosten:  0.48.810. 

Pil;.,'ram brü ck  e.  n  1.  l'^ebruar  1867  eröffnet.)  Kosten:  fl.  90.460. 

Zollamtsbrücke.  14.  Febru.u-  iSfiS  en')ffnet.i  Kosten:  fl.  7100. 

Tef^etthoffbr ü cke.  114.  Jänner  «872  cröftnet.)  Ing.:  Köstlin 
und  Batti;.;.  Kosten:  fl.  2()5.7So. 

Viehtriebbrücke.  Bei  der  Gumpendorfer  Linie.  1.1873.)  Kosten: 
fl.  13.390. 

Die  N'ersicheiunf^s-  und  Kej^ulirungsbauten  an  dem  Wientkisse 
kosteten  der  Gemeinde  in  den  Jahren  1848 — 1886  fl.  1,390.670. 

jEtsenSakuAö/^. 

Kaiserin  Elisabeth-Westbahn.  Vor  der  Mariahilfertime. 
A.:  Moritz  Löhr,  Patzelt,  Bayer  und  Thienemann,  B.:  L.  Mayr. 
Statue  im  Vestibüle  von  H.  Gasser.  Kosten:  fl.  1,225.000. 
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Kaiser  Ferdinands-Nordbahn.  II.  Nordbahnstrasse.  Umbau 
des  Bahnhofes.  (15.  October  1865  vollendet)  Pläne  und  Details  der 
Gebäude  von  Th.  Hofmann,  der  Personenhalle  von  Job.  Hermann.  — 
B.:  Uebell  und  Frauenfeld.  Figuren-Bildhauerarbeiten  von  Mitterlechner 
und  Schönthaler.  Fresken  des  Hofsalons  von  Schwenningen  Kosten 
des  Bahnhofes:  fl.  1,975.000. 

Staatscisenbahn^esellschaft.  Vor  der  lielvederelinie.  Um- 
bau des  Hahnhofes  (24.  November  1870  vollendet)  A.:  K.  Schumann. 
B.:  Ferd.  Hauser.  Figuren  über  dem  Haupteingange  von  F.  Melnitzky. 
Kosten:  fl.  1,290.000. 

Kaiser  I-'ranz  Joscfsbahn.  IX.  Alscrbachsirasse.  (23.  Juni 
IÜ70  eröftnet.)  Weitere  Daten  standen  nicht  zu  (lebote. 

Nordwestbahnhüf.  II.  Taborstrasse.  ii.  Juni  1Ö72  eröffnet.) 
A.:  W.  Bäumer.  B. :  G.  Bucher.  Bildhauer:  F.  Melnitzky  und  Schön- 
thaler. Malerarbeiten  von  Burj^hart,  Iseila  und  Held. 

Südbahnhof.  Vor  der  Favoritenlinie.  (1873  Eröffnung  der  er- 
weiterten und  theilwnse  umgebauten  Perscmenhalle.)  A.:  WÜh,  Flattidi. 
Bildhauerarbeiten  von  Leimer  und  Strictiiis.  Die  Kosten  der  Er- 
weiterungsbauten des  bis  zum  Matzleinsdorfer  Viaduct  reichenden 
Bahnhofes  betrugen  seit  der  Concessions-Urkuhde  der  Gesellschaft, 
d.  i.  seit  dem  Jahre  1838  bis  Ende  1887  fl.  4,838.350. 

Wien-Aspangbahnhof.  III.  Canal.  (7.  August  1881  eröffiiet.) 
A.:  Franz  R.  v.  Gruber  und  Alois  Vielkind.  B.:  H.  Skala.  Kosten: 
fl.  975.7x0. 

Ausstellungsgebäude, 

Gebäude  der  Garte nbaupesellschaft.  I.  Parkring.  (14.  De- 
cember  1864  eröffnet.)  .A.:  .Auj;.  W'eber.  Basreliefs  von  Mitterlechner. 

Künstlerhaus.  LotlirinLjerstrasse  u.  September  1868  eröflnet.) 
A.:  .\.  W'eber.  Erweiterungen  des  Baues  im  Jahre  1883  nach  Plänen 
der  Architekten  Schachner  und  Streit  und  im  Jahre  1887/88  nach  Plänen 
des  Architekten  Deininger. 

Festbauten  für  das  allgem.  österr.  Bundesschiessen. 
IL  Prater  (1868.)  A.:  M.  Hinträger. 

Weltausstellungsgcbäude.  II.  Prater.  (i.  Mai  X873  vollendet) 
A.:  Karl  Freih.  v.  Hasenauer.  B.:  Ed.  Kaiser,  Bosch,  Stach  und 
Halmschläger.  Eisenconstructionen  von  Harkort  auf  Harkoten  im 
Rheinpreussen.  Die  Rotunde  mit  Benützung  einer  Idee  des  englischen 
Architekten  Joh.  S.  Rüssel  erbaut  Kosten  des  ganzen  Weltausstellungs- 
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palastes:  fl.  6,658.470,  wovon  jene  der  Rotunde:  fl.  1,850.530. 
der  Maschinenhalle  (heute  Stadt.  Lagerhaus):  fl.  1.44^.800  und  der 
AmateurpaviUons:  fl.  544.720  betrugen. 

EmMtlue  BatiJ^ehäiuUf  Börse,  Gesehäfts^  und  WdareHkäuser» 

National bank.  (Neues  Gebäude.)  I.  Strauchgasse.  (3.  October 
1859  eröffnet.)  A.:  H.  Freih.  v.  Ferstel.  Basreliefs  von  J.  Gasser  und 
F.  Melnitzky.  Fresken  auf  der  Bazarstiege  von  K.  Geiger.  Brunnen 
von  A.  Ritter  v.  Femkom.  Kosten  fl.  1.897.600. 

Creditanstalt  für  Handel  und  Gewerbe.  I.  Hof.  ( 1858  bis 
i86a)  A.:  Franz  Fröhlich.  B.:  Ant.  Oetzelt  Figuren  der  Fa^ade  von 
Hans  Gasser.  Kusten:  fl.  2,000.000. 

Xeben-(iebäudc  der  Nationalbank.  I.  I >ankgasse.  ^876.)  A.: 
Friedr.  Freih.  v.  Schmidt.  Kosten:  fl.  741. 8ck). 

Börse.  I.  Schottenrin^'.  iKj.  Marz  1S77  eniflnet.t  A. :  Theoph. 
FVeih.  V.  Hansen.  1^.:  All;;emeine  usterr.  HaUf^'esellschalt.  (iruppen 
an  den  Fa^adcn  von  \'.  Pilz.  1  if^uren  von  J.  Beyer,  A.  Düll,  Th. 
Priedel,  Haag,  H.  Hardt],  Koch,  Purkartshofer,  V.  Römer,  K. 
Schwersdu  Kosten:  fl.  4,000.000. 

Aziendahof.  I.  Graben  31.  (1867.)  A.:  K.  Freih.  v.  Hasenauer. 
B.:  Ed.  Kaiser.  (Erste  Fagade  eines  Privathauses  mit  Marmor- 
bekleidung  und  erste  Abdeckung  des  Hofes  mit  einer  Glaskuppel.) 

Geschäftshaus  der  Allgemeinen  Assecuranzgesell- 
schaft  I.  Bauernmarkt  2.  (1880.)  A.:  O.  Thienemann.  Bildhauer- 
arbeiten von  R.  Weyr  und  C.  Feldscharek.  Kosten:  fl.  622.00a 

Geschäftshaus  des  Giro-  und  Cassenvereines.  I.  Rock- 
},'asse  4.  (1881.)  A.:  Emil  Kitter  v.  Förster.  B.:  A.  Schuhmacher. 
Bildhauerarbeiten  von  .\.  Szily.  Kosten:  fl.  645.038. 

Geschäftshaus  der  Länderbank.  I.  Hohenstaufengasse  3. 
(1882.)  A.:  O.  Waj^ner.  B.:  Dehm  und  Olbricht  Bildhauerarbeiten 
von  J.  Benk.  Kosten:  fl.  1,01)5.334. 

Geschäftshaus  der  \'e r k e  h rs ba n k.  I.  vcrlan:;crtc  \\  ipj)lin;;er- 
strasse  28.  (1875.)  .A. :  F.  Schachner.  B.:  .\.  Schuhmacher.  Bildhauer- 
arbeiten von  ).  Pokorny.  Kosten:  1,359.367. 

Geschäftshaus  der  ICscomptej^esellschall.  11884.)  I. 
Kämtnerstrasse  7.  A.:  Gross  und  Jellinek.  Bildhauerarbeiten  von 
A.  Szily.  Kosten:  fl.  460,911. 

Geschäftshaus  der  Bodencreditanstalt.  I.  Teinfeltstrasse  6. 
A.:  E.  Ritter  v.  Förster.  B.:  Schumacher.  Bildhauerarbeiten  von 
A.  Szily. 
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(itscliättsliauN  der  l'irma  Ph.  Haas.  I.  Stock  im  Kist-n- 
platz  I.  11S67.)  A.;  V.  Siccaidsbuig.  B.:  Wasserburger.  Kosten: 
fl.  1,050.000. 

(icschättsliauscr  der  T'irma  Gebrüder  Thonet.  iiSSi'i 
1.  iirandställc  ^  und  Kärnthnerslrasse  16 — iS.  A.:  Helmer  tS:  !•  ellner. 
Kosten:  fl.  745.J91  und  fl.  729.695. 

Geschäftshaus  der  Firma  E.  Wahliss.  I.  Kärnthnerstrasse  17. 
^1879.)  A.:  G.  Korompay.  B.:  Joh.  üörlich.  Bildhauerarbeiten  von 
P.  Koch.  Ko^en:  fl.  550.000. 

Geschäftshaus  der  Firma  Kranner.  I.  Stefansplatz  10. 
(1879.1  A.;  Ferd.  Häuser. 

Geschäftshaus  des  Freiherrn  von  Königswarter.  I. 
Kärnthnerstrasse  43.  (1882.)  A.:  W.  Stiassny.  Kosten:  fl.  160.000. 

Geschäftshaus  der  Firma  Haas  &  Czizek.  I.  Kärnthner- 
strasse 5.  (1883.)  A.:  Clauss  &  Gross.  Bildhauerarbeiten  von  Hutterer. 
Malereien  von  Wild  &  Weygand.  Kosten:  fl.  400.000. 

Geschäftshaus  der  Firma  Rothberger.  I.  Stefansplatz  9. 
(1886.)  A.:  Fellner  &  Helmer.  B.:  J.  Matasek. 

Geschäftshaus  der  Versicherungsgesellschaft  »Equi- 
tablec.  I.  Stock  im  Eisenplatz.  (Im  Bau.)  A.:  Andr.  Streit 

Trödlerhalle.  IX.  Hahngasse.  Eigenthum  der  HaUen-Tlrödler- 
gesellschaft.  (16.  October  1864  eröffnet.)  Kosten:  fl.  243.000. 


Einztitu  Gastho/t  . 

Imperial.  I.  Kämthneiring  16.  (1864 — z866.)  Ursprünglich 
Falais  des  Herzogs  Philipp  \,  Württemberg.  Von  Ing.  Zenetti  in 
München  erbaut  Innere  Decoration  und  architektonische  Ausstattung 
vom  Arch.  Heinrich  Adam  in  Wien.  (1864 — 1866.)  In  den  Räumen 
des  ersten  Stockwerkes  eine  der  ersten  Anwendungen  des  Stils  j 
Ludwig  XV.  Die  Kosten  der  ersten  Anlage  des  Pälais  betrugen: 
fl.  1,600.000.  ' 

Grand  H6tel.  I.  Kämthnerring  9.  (1866.)  A.  und  B.:  Karl  ^ 
Tietz.  Deckengemälde  von  A.  Eisenmenger  und  Wandgemälde  von 
Bitterlich.  ^ 

Metropole.  I.  Franz  Josefs^ai  19.  (1873.)  Ä.:  Ed.  Kaiser. 
Kosten:  fl.  4,000.000. 

Sa  eher.  I.  Augustinerstrasse  4.  (1875.)  A.:  W.  Frankel.  B.:  j 
Unionbaugesellschaft.  Kosten:  fl.  520.000. 

Royal.  I.  Singerstrasse  3.  (1879.)  A.  und  B.;  D.  Sturany. 
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Hötei  de  France.  1.  Schottenring.  (1875.)  A.:  A.  Fröhlich. 

B.:  Oetzelt.  Kosten:  fl.  4 jo.ooo. 

Tegetthoff.   1.  Johannesj^asse  2j.  (1872.)   A.:  L.  Tischler. 

ß.;  Wiener  Bau{^ese!lschaft.  Kosten;  Ii.  4p. 000. 

Continentiil.  (Goldenes  Lamm.)  II.  Fiatersti  asse  7.  Erweiterung. 

A.  :  A.  \.  i^aumgartner.  Gesamnntkosten  des  alten  und  neuen  Qe- 
bäudes:  fl,  2.S64.493. 

Englischer  Hot:  \  i.  Mai i.ihilferstrasse  Si.  (iSöj.i  A.:  F. 
Fröhlich.  R.:  F.  Neumann  u.  J.  Midschke.  Kosten:  H.  160.000. 

Kummer.       Mariahilferstrasse  jia.  .\.:  Tischler  u.  (^uidenus. 

B.  :  Wiener  HaugestllschaÜ.  Kosten:  H.  400.000. 

Hol  1er.  VII.  Burggasse  Nr.  2.  A.  und  Ii.:  J.  Schenk. 

Küsten:  H.  645.000. 

Oeffenttieke  Gärten  der  Gemeinde. 

Garten  am  Franz  Josefs-C^uai.  i,  ^löOi.)  A.:  Kosenthai. 
Kosten:  fl.  4M. 000. 

Stadtpark.  I.  Parkring.  (21.  August  1862  luöffnung  eines 
Theiles  des  Parkes.)  Nach  einer  Grundidee  des  Malers  Selkny  von 
dem  Stadtgiiilner  Kudolf  vSiebeck  ausgcluhil.  (irrisse:  r.S.ooo  (Jua- 
dr.aklattcr.  Den  Gurs;ilon  daselbst  erbaute  1S67  .\.:  J.  Garben, 
die  Cicniiilde  des  Saales  von  .Maler  Otto.  Kosten  des  Parkes 
und  der  Anlagen  am  rechten  W'ienflussufer  Ii.  408.3<pü,  des  Cur- 
salons:  H.  394.930. 

Kinder  park.  I.  Lastenstrusse.  nächst  dem  Stadtparke,  (j.  Mai 
1S63.1  A.:  K.  Siebcck. 

Garten  am  Kudolfsplat/,  I.  Rudolfsplatz.  (1863.) 

Reservegarten.  III.  Lastenstrasse.  (1867.)  Kosten:  fl.  107.390. 

Garten  zwischen  der  Elisabeth-  und  Schwarzenberg» 
brficke.  (1869.)  A.:  R.  Siebeck.  Kosten:  fl.  50  /83- 

Garten  am  Rathhnusplatz.  U4-  Juni  1873  Eröffnung  der 
Ostsehe,  1885  Eröffnung  der  Südseite.  A.:  R.  Siebeck  und  Sennholz. 
Kosten:  fl.  238XKX}. 

Garten  am  Schillerplatz,  u"*/';  '  A.:  R.  Siebeck.  Kosten: 
fl.  12.232. 

Garten  am  Beethovenplatz.  (1879.)  A.:  Loth.  Abel. 
Garten  am  Börseplatz.  (1879.)  A.:  Stadtgärtner  Maly.  Kosten: 
fl.  8136. 

Garten  am  Reichsrathsplatz.  (1884.)  A.:  Seid!.  Kosten: 
fl.  28.48a 
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Garten  vor  der  Votivkirche.  (1876.)  A.:  L.  Abel.  Kosten: 
11.  87.510. 

Garten  vor  dem  polytechnischen  Institute.  IV.  Techniker* 
Strasse.  (1864.)  Kosten:  fl.  14.130. 

Esterhazygarten.  (Früher  Privatgarten.)  VI.  Mariahilferstrasse. 
(II.  Mai  1868  eröffnet.) 

Garten,  VII.  Hofstallstrasse.  (Mai  1866  eröifoet.)  Seit  1888 
nicht  mehr  bestehend.  An  dieser  Stelle  wird  das  Deutsche  Volks^ 
theater  erbaut. 

Schönborngarten.  (Früher  Privatgarten.)  VIII.  Florianigasse. 

(1863.)  Kosten:  il.  112.510. 

.\usser  den  städtischen  ("liirten  kommen  noch  in  Betracht  die 
Erweiterun}^  des  kais.  \'oIks;;Hrtens  1  1865,)  die  (iartenanlagen  vor  den 
kais.  Hofmuseen  iiS<S4),  die  L"m}:,'estaltun{^  des  oberen  Praters  aus 
den  Miltein  des  \\'eltausstellunj;sfonds  (1S73)  und  die  .Vnlaf^e  des 
von  einer  Privatgesellschait  geschaftenen  Thiergarten  im  Prater, 
welcher  am  25.  Mai  1863  eröffnet,  am  I.September  1 866  geschlossen 
und  am  i.  Mai  1868  neuerdings  eröffnet  wurde. 

Die  Gemeinde  errichtete  überdies  noch  zahlreiche  Kinderspiel- 
plätze in  den  verschiedenen  Bezirken. 

Bäder, 
äs  Der  Gemeinde. 

Städtisches  Bad.  Rechtes  Donau-Ufer,  bei  der  Kronprinz 
Rudolfelnücke.  (1876.)  A.:  Baudirector  F.  Berger.  Kostem  fl.  838.85a 

Städtisches  Bad.  Linkes  Donau^Ufer,  bei  der  Kronprinz 
Rudolfsbrücke.  (1875.) 

Volksbad.  VII.  Mondscheingasse  (1887.) 

^)  Des  Staates. 

Militär-Schwimmschule.  II.  Rechtes  Donau-Ufer,  oberhalb 
der  Stadlauerbrficke.  (1876.)  A.:  Theodor  Kadarz. 

<r)  Der  Privaten. 

Concordiabad.  I.  Franz  Josefe^uai,  nächst  der  Stefonie- 
brücke.  (1876.) 

Dianabad.  II.  Obere  Donaustrasse.  Vergrössening.  (1879).  A.: 
O.  Wagner.  Kosten:  fi.  250.000. 

Bad  zum  weissen  Wolfen.  II.  Obere  Donaustrasse  Nr.  81.  (1867.) 
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Römisches  Bad.  II.  Kleine  Stadtgutgasse  9.  (1873.)  A.:  Gauss 
und  Gross. 

Holze r'sches  Bad.  II.  Linkes  Donau-Ufer,  unterhalb  der 
Kronprinz  Rudolfsbrücke.  (1876.) 

Josefs bad.  III.  Sofienbrückengasse  12.  (1885.)  A.  und  B.: 
J.  Mareck.  Kosten:  fl,  135.000. 

MarfjHrethenh  ul.  V.  Wildemanngasse  5.  (1872.)  A.:  August 

Weber,  B.:  \\  Scliwcrdtnur.  Kosten:  fl.  245.OOO. 

Esterha/\  bad.  VI.  (lumpendorferstrasse  59.  (185 1.)  Kosten 
mit  Einschluss  der  späteren  }  Cr  Weiterungen:  fl.  280.000. 

Giseiabad.  X.  Raaberbahngasse  15.  (1876.) 

MarktgebäueU  und  Marktplätze  der  Gemeinde. 

Grossmarkthalle.  III.  Landstrasse,  Hauptstrasse.  (31.  October 
1865  eröffnet)  A.:  C.  Gabriel  und  P.  Stach.  Erbaut  wurde  sie  für 
Zwecke  einer  Central-Markthalle.  Im  Jahre  1868  wurde  letztere  in 
eine  Grossmarkthalle  umgewandelt.  Kosten:  fl.  585.210. 

Detail'Markthallen: 

I.  Zedlit/^'asst.  ii.  .August  t.Sjr  eniffnctj  Kosten  tl.  j.io.75o. 

I.  Doblhofff^asse.  ^23.  Üctober  ibbo  eröftneU  A.:  F.  Paul. 
Kosten:  fl.  10^.950. 

IV.  Phorusplatz.  (November  1680.)  A.:  Friedr.  Paul.  Kosten: 
fl.  77.080. 

VI.  Ivsterhazygasse.  (i.  December  1877  eröffnet.)  Kosten: 
fl.  52.UOÜ. 

VII.  Neustiftgas.se.  (November  1880  eröftnet.)  A.:  F.  Paul. 
Kosten:  fl.  240.1 10. 

IX.  Aiserbachstrasse,  (ij.  üctober  1880  eröffnet.)  A. :  F.  Paul. 
Kosten:  fl.  135.070. 

Fischhalle.  I.  l'ranz  J()Sffs\)iKii.  uo.  April  1.S73  eröffnet.) 

Central-\"ichmarkt.  III.  Nächst  der  St.  Marxerlinie.  (31.  März 
18S4  eröfl"net.)  \.:  I-rey.  Kosten:  fl.  3,021.940. 

Lagerhaus.  II.  Prater.  23.  .August  1876  eröffnet.  Dasselbe 
war  die  Maschinenhalle  der  Weltausstellung,  wurde  der  Gemeinde 
auf  ihr  Ansuchen  vom  Kaiser  am  19.  P'ebruar  1876  zur  Errichtung 
eines  Lagerhauses  übergeben.  Die  Einrichtungskosten  betrugen: 
737-850. 
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Marktplätze.  Derlei  Plätze  wurden  neu  errichtet:  Im  II.  Be- 
zirke, am  Brigittaplatz  (1874;  und  in  der  Franzensbrückengasse  (1874;: 

im  III.  Bezirke,  nächst  der  Cigarrenfabrik  am  Rennweg,  am 
Pkulusplatz  und  am  Radetzkyplatz  (1875); 

im  IV.  Bezirke,  am  Karolinenplatz  (1869;; 

im  V.  Bezirke,  am  Hundsthurm-Schlossplatze  18631.  in  der 
Reinprechtsdorferstrasse  für  Heu,  Stroh.  Kalk  und  Kohlen.  Körner- 
Frücl.tt  und  Kraut  1863;  und  für  den  Verkauf  von  Pferden  (1884) 
am  Bacherpiatz  11S811; 

im  X.  Bezirke,  am  Eugenplatz  (,1877.; 

Armtnhämtr,  lVaiseKkaus(  1 .  Asy/e  der  Geuuindf. 

Bürgerversorf^ungshaus.  iX.  Währingerstrasse.  <,(86o.)  A.: 
F.  Fellner.  Kosten:  fl.  726.0^6. 

All^^emeincs  \'crs()rf(un};shaus.  IX.  Spitalgasse.  KrbHUung 
des  rückwärtigen  Hauptgebäudes  in  den  Jahren  1  .S4S — 1850  nach 
Plänen  des  A.:  i'"lonan  Schaden.  Am  zo.  Juni  I1S68  tand  die  Eröff- 
nung des  vorderen,  nacti  Plänen  des  Hauamts-Ingenieur.s  Rudolf 
Niemsee  erbauten  Hauses  statt.  Kosten:  ti.  797.560. 

Waisenhäuser: 

V.  Gassergasse  l.    20.  Juni  1864. ■  Kosten:  fl.  io6.(kx». 

Kaiserstrassc   92.   (8.   October    1862   eröffnet.)  Kosten: 

fl.  120.000. 

VIII.  Josefstädterstrasse  93.  Für  Knaben  und  Mädchen. 
Stiftungen  des  Ehepaares  Sanetti.  ^18.  März  1884  eröffnet,  jenes 
für  Knaben.)  fl.  128.000. 

IX.  Galileigasse  8.  (October  1874  eröffnet.)  Kosten:  fl.  167.000. 

X.  Keplerplatz  13.  (18.  April  1879  eröfTnet)  Kosten: 
fl.  116.000. 

Sämmttiche  Waisenhäuser  wurden  nach  Plänen  des  Stadtbau- 
amtes ausgeführt. 

Asyl-  und  Werkhaus  für  Männer  und  Frauen.  X.  Simme- 
ringerstrasse  2.  Ursprünglich  als  Fabrik  erbaut  und  von  der  Ge- 
meinde für  diesen  Zweck  im  Jahre  x886  angekauft  Eröffnung  am 
I.  Mai  1887.  Kosten:  fl.  275.000. 

Ausserdem  wurden  von  der  evangelischen  Gemeinde  im  Bezirke 
Margarethen  (Kosten:  fl.  70.000»  und  der  israelitischen  Gemeinde 
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im  Bezirke  Aisergrund  je  ein  Waisenhaus  und  von  Vereinen  Be- 
schäftigungsanstalten und  Asyle  für  Erwachsene  und  fOr  Kinder 
erbaut.  Zu  letzteren  gehören  die  Radislowitsch-Braun'sche  Knaben- 
beschäftigungsanstalt (4.  November  1863  eröffnet)  und  die  Säuglings- 
bewahranstalt in  der  Leopoldstadt  (11.  Mai  1871  eröffnet),  das  Asyl- 
haus »Elisabethinumc  (13.  December  1870  eröffnet),  das  israelitische 
Mädchen -Waisenhaus  im  Bezirke  Aisergrund  (14.  Juni  1874  eröffnet), 
die  Kleinkinderbewahranstalt  (29.  October  1883  eröffnet)  im  Bezirke 
Favoriten,  das  Rudolfinum  \.  März  1869  eröffnet  u  das  evangelische 
Waisenhaus  118721  im  Bezirke  Mariahilf,  das  israeHtischc  Hlinden- 
institut  (I.  December  1872  eröffnet)  auf  der  Hohen  Warte  in  Döbling. 

« 

JirankeMAättser. 
ä)  Vom  Staate  erbaut. 

Kronprinz  Kudolf-Stiftung.  III.  Rudolfsgasse  15.  113.  De- 
cember 1864  Einweihung  I.  A.:  S.  Hork\ .  H.:  Frauenfeld  und  Ed. 
Kaiser.  Bildhauerarbeiten  von  Kugler.  Aus  dem  Stadterweiterungs- 
fonde  erbaut.  Kosten:  ti.  465.000. 

Krankenhaus  auf  der  Wieden.  IV.  Favoritenstrasse  30. 
(Jänner  1854  eröffnet.)  A.:  F.  Schaden.  B.:  P.  Prantner.  Erweiterungen 
wurden  1859,  1876  und  1885  vorgenommen.  Kosten:  fl.  776.305. 

Niederösterreichische  Landes-Irrenantalt.  IX.  Lazareth- 
gasse  14.  (October  1852).  Die  Capelle  wurde  am  22.  November  1857 
eingeweiht  Die  Anstalt,  vom  Staate  erbaut,  ging  erst  nach  dem 
Jahre  1863  in  die  Verwaltung  des  Landes  über. 

Krankenhaus,  X.  Triesterstrasse.  (1888.)  Ist  noch  im  Bau. 

6)  Von  der  Gemeinde  erbaut. 

Fpidemiespital.  X.  Triesterstrasse.  (^l.  Mai  1883.»  Erbaut  vom 
Stadtbauamte. 

c;  Von  Privat-Corporationen  und  Privatpersonen  erbaut. 

Kinderspital.  II.  Obere  Au^'artenstrasse  28.  \'on  der  nieder- 
österreichischen Sparcasse  gegründet.  16.  Jänner  1873  eröffnet.  1 
A.:  K.  Freih.  v.  Hasenauer.  B.:  Andr.  Luckaneder.  Kosten:  fl.  140.000. 

Krankenhaus  der  Barmherzigen  Brüder.  II.  Grosse 
Mohrengasse  9.  Erweiterungsbau.  A.:  Otto  Hofer  und  A.  Schön- 
mann. (31.  Jänner  1855  eröffnet.)  Kosten:  ü.  478.915. 
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Kronprinz  Rudolf-Kinderspital.  III.  Kleingasse  7.  (i.  Juli 
1875  eröffnet.)  A.:  Ed.  Kuschie.  B.:  H.  Stein.  Kosten:  fl.  iioxxK). 

Dr.  S  wetlin*sche  Privat-Heilanstalt  III.  Leonhardgasse  3. 
13.  August  1883  eröffnet)  A.:  E.  Hauser.  B.:  A.  Schuhmacher. 
Kosten:  fl.  180.620. 

St.  Josef-Kinderspital.  IV.  Kolschitzkygasse  9.  Erweiterungs- 
bau. (19.  Miirz  1X70  eröffnet.! 

Krankenhaus  der  Wiener  Kaufmannschaft.  V.  Sieben- 
brunngasse  2\.    iSj^-  und   1874.    Kosten:  fl.  160.000. 

S oficnspital.  \  11.  Kaiserstrassc.  128.  Mai  1880  eröffnet.)  A. 
und  H.:  H.  K.  W'eitrant,'.  Kosten:  11.  90.623. 

Dr.  Eder'.sclie  Pri vat- H t;i lan sla i t.  V'III.  Schmid^assc  14. 
27.  April  1887  eröffnet.;  A.:  H.  Auer.  B.:  Sturany.  Kosten: 
fl.  37o.mK). 

Karoline  RiedTsches  Kinderspital.  IX.  Schubertgasse  2. 
(I.  November  1879  eröffnet.)  A.:  Ferd.  Deym.  B.:  Firma  Dehrn 
&  Olbricht.  Kosten:  fl.  4S.000. 

Rttdolfinerhaus  in  Unter-Döbling,  Langegasse  49 — 52. 
(19.  October  1885  Eröffnung  des  ersten  und  zweiten  Kranken- 
Pavillons.)  A.:  F.  R.  V.  Gruber  und  K.  Völkner.  Kosten:  fl.  96.100. 

Haus  der  Barmherzigkeit  in  Vl^ähring.  Fär  unheilbare 
Kranke.  (25.  Juli  1875  eröffnet.)  Im  Jahre  1879  und  1885  erweitert 
A.:  R.  Jordan.  B.:  J.  Schmalzhofer.  Kosten:  fl.  350.00a 

Spital  der  israelitischen  Cultusgemeinde  in  Währing. 
<g.  März  1873  eröffnet.)  A.:  W.  Stiassny.  B.:  Oberwimmer.  Kosten: 
fl.  700.000. 

Vereinskäuser, 

.Adeliges  Casino:  1.  KoKiw ratring  5.  (1867.)  A.:  August  Kitter 
V.  Schwendenwein.  B.:  H.  Pucher. 

Häuser  des  usieir.  Ingenieur-  und  .Architekten-  und 
Gewerbe-Vereines.  I.  Eschenbachgasse  9.  iiO.  November  1S72  er- 
öffnet) A.:  Otto  Thienemann.  Figuren  an  der  Fa9ade  von  F.  Melnitzky. 
Kosten:  fl.  520.000. 

Kathol.  Gesellenhaus:  II.  Vereinsgasse  4.  (27.  Juli  1862 
eröffnet) 

Kathol.  Gesellen-Vereinshaus:  VI.  Gumpendorferstrasse  39. 
(x888.)  A.:  Rieh.  Jordan.  B:  Jos.  Schmalzhofer.  Bildh.:  J.  Baum- 
gartner. 
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Einzelne  J  a  laste,  Wohnhiiuser  und  Ho/e. 

Wohnhaus  des  Jonas  Freih.  v,  Königswarter:  I.  Kärnthner- 
ring  4.  (1859.)  A.:  J.  Ritter  v.  Romano.  B.:  P.  Wasserburger.  Kosten: 
fl.  300.000. 

Palast  des  Freih.  v.  Sina:  I.  Hoher  Markt.  (i86o.)  Umj^e- 
staltung.  A.:  Th.  Fr.  v.  Hansen.  Fresken  der  Einfahrt  von  K.  Kahl. 

Palast  des  Freih.  v,  Todesco:  I.  Kärnthnerstrasse  51.  u86i  bis 
1864.)  A.:  H.  Ritter  v.  Förster  und  Th.  Freih.  v.  Hansen.  Fresken 
von  K.  Rahl,  Griepenkerl  und  G.  Gaul. 

Pa  In  st  des  Freih.  v.  Schey  (gcRenwärtiu  de.  Familie  Rappaport): 
I.  Albrci'htsi^asse  3.  (1^65 — iS66.i  .A.:  -Vuj^.  Kitter  v.  vSchwendenwein. 
H.:  Kd.  Kaiser.  Bildhauerarbeiten  von  F.  Schönthaler.  Kosten: 
fl.  8üü.oe)o.  Spätere  .Vdaptirunj;  und  .Ausschmückung;  fl.  900.000. 

Familienhaus  des  l'reili.  \.  M a yr- M <>! n  h o t'e n  :  I.  Opern- 
gasse 4.  (1863.1  .A. :  .A.  Hcftt.  B.:  Stipperger.  Bildhauerarbeiten  von 
K.  Preleuthner.  Kosten:  fl.  240.000. 

Palast  des  Frzher/.o;;s  .Albrecht:  I.  .Albrechtsgasse  l.  (1863.) 
.A.:  A.  Ht:fit.  B. :  Oetzcit.  Kosten:  fl.  1,050.000. 

Heinrichshof;  L  Opernrinj;  i,  3.  5.  (1863.)  .A.:  Th.  Freih.  v. 
Hansen.  B.:  Ed.  Kaiser  und  Ed.  Frauenfeld.  Fresken  der  Fayade 
nach  Ivntwürlen  des  K.  Rahl.  Kosten:  ti.  i.juo.ooo. 

Majoratshaus  der  Grafen  Hfjyos:  I.  Kärnthnerring  5.  (18O3.) 
A.:  Ludwii^f  I'firster.  Ktjstcn:  fl.  523.300. 

Wohnhaus  des  F.  I'rcih.  v.  Leite  n  bcr;;cr:  I.  Parkrin;^  16. 
A.:  L.  Zettl.  B.:  Pokorny,  Kugler  und  DoUischek.  .Malerarbeiten: 
Schilcher  und  ICisenincn;^Li . 

Palast  des  Fürsten  Culloredo-Mannsfeld:  I.  Parkrin;^^  6. 
(1865.)  A.;  A.Ritter  v.  Romano.  B.:  H.  Ritter  v.  Förster.  Bildhauer- 
arbeiten von  Pokorny.  Kosten:  fl.  412.700. 

Palast  des  Grafen  Larisch.  I.  Johannesgasse  26.  (1886.) 
A.:  van  der  NüU. 

Palast  des  Erzherzogs  Ludwig  Victor:  I.  Schwarzenberg-, 
platz,  (1866.)  A.:  Freih.  v.  Ferstel.  Bildhauerarbeiten  von  Jos.  Gasser 
und  F.  Melnitzky,  F.  Schönthaler  und  Pokorny. 

Palast  de«  Grafen  Eugen  Kinsky:   I.  Schwarzenberg- 
Strasse  9.  A.:  A.  Ritter  v.  Schwendenwein.  B.:  H.  Pucher. 

Palais  des  N.  v.  Dumba:  I.  Parkring  4.  (1866.)  A.:  Romano 
u.  Schwendenwein.  B.:  £.  Kaiser.  Fig.  Malereien  der  Wohnräume 
von  H.  Makart  und  Schilcher.  Kosten:  fl.  300.000. 
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}\il:ist  des  1\  Ivdl.  V.  Wertheim:  1.  Schwarzenbergplatz. 
(1660.1  A.:  11.  l'rcih.  v.  Ferslcl. 

Palast  des  (irussmeisters  des  deutschen  Ordens,  Erz- 
herzogs Wilhelm:  I.  Parkring.  (1867.)  A.:  Freih.  v.  Hansen. 
h.:  J.  Hlawka.  Statuen  an  der  l'''a<;adc  von  J.  Gasser.  Kosten: 
fl.  1,200.000. 

Palast  des  Victor  v.  Ofenheim:  L  Schwarzenbcrgplat/.  4. 
(1868.)  A.:  A.  V.  Romano.  B.:  Hauser.  Bildhauerarbeiten  von  Pokomy. 

Palast  des  Grafen  Henckel-Donnersmarck:  I.  Parkring  14. 
(1871.)  A.:  V.  Romano. 

Palast  des  Wilhelm  Ritter  v.  Gutmann.  I.  Kantgasse  6. 
(1871.)  A.:  K.  Titz  und  H.  Claus.  B.:  J.  Schieder.  Bildhauer:  J.  Pokomy 
und  P.  Melnitzky.  Maler:  A.  Eisenmenger,  Bitterlich  und  EichmüUer. 
Kosten:  fl.  300.000. 

Palast  des  Aug.  Freiherrn  v.  Wehli:  I.  Elisabethstrasses. 
a87i.)  A.:  L.  Ritter  v.  Zettl.  B.:  H.  R.  v.  Förster  und  H.  Puchcr. 
Deckengemälde  der  Innenräume  von  H.  Makart  und  H.  Charlemont. 
Bildhauerarbeiten  von  Dollischek.  Kosten:  fl.  400.000. 

Palast  des  R.  Ephrussi.  I.  Pranzensring  24.  (1872.)  A.:  Th. 
Freih,  v.  Hansen.  B.:  H.  Ritter  v.  Förster  und  A,  Dietrich. 

Palast  des  R.  v.  Epstein:  I.  Burgring  X3.  (1872.)  A*:  Th.  v. 
Hansen.  B.:  H.  Ritter  v.  Förster  und  A.Dietrich.  Bildhauerarbeiten 
von  V.  Pilz.  Deckengemälde  der  Innenräume  von  Ed.  Bitterlich  und 
Chr.  Griepenkerl.  Wandgemälde  daselbst  von  J.  Hofinann.  Kosten: 
11.  700.000. 

Palast  des  Baron  Liebig:  Weihburggasse  30.  I1873.)  A.: 
W.  Stiassny.  B.:  Ringer.  Deckengemälde  der  Innenräume  von  Echter 
und  Frank  in  München.  Kosten:  fl.  325.000. 

Grabenhof:  I.  Graben  14  und  15.  (1873.)  A.:  O.  Thienemann. 
B.:  A.  Dietrich.  Terracotten  aus  der  Wienerbei^er  Fabrik.  Kosten: 
fl.  380.000. 

Kärnthnerhof:  I.  Kämthnerstrasse  38.  (1876.)  A.:  O.  Thiene- 
mann. B.:  Allgemeine  österr.  Baugesellschaft. 

Palast  des  Fürsten  Dietrichstein-Mensdorf:  I.  Minoritcn- 
platz  4.  (1877.)  A.:  Rumpelmaycr. 

Wohnhaus  des  Job.  Sturany:  I.  Schottenring  21.  (1877.) 
A.:  Fellner  und  Helmer.  Fig.  Arbeiten  am  Portal  nach  Entwürfen 
von  K.  Kundmann. 

German iahof:  I.  Kothenthurmstrasse,  Ecke  des  Lugeck. 
(1878.)  A.:  W.  Frankel.  Kosten:  fl.  520.000. 
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Arkad  t  n  h  a  u  sc  r :  I.  Keichsralhsstrasse  il.  15.  15.  n'^^ti.i  A. : 
Fr.  Killer  v.  Neumann  jun.  H.:  A.  Hofbauer  und  juh.  Suirany. 
Fjildhauerarbciit-n  von  Th.  Friedl.  J.  Probst,  F.  WOlfsbcrger.  Decken- 
gemälde des  Vestibüle  v.  ().  Fessler.  Kt/stcn:  ^\.  600.000. 

Arkadenhausev:  I.  Kcichsrathsstrasse  17.  kj.  21.  (18^5.»  A.: 

1-.   Ritter   V.   Neumann   jun.    H. :   l.'nionbaujitsellsch.ift.  Bildliauer- 

arbciten  von  Tli.  iMiedl.  S.  A.  Probst.  A.  Schmidt^ruber.  F".  Wölls. 

ber^er,  l^aclur  und  S.  Hutterer.  Deekenbilder  des  \  cstibülc  von  (). 

Fessler.  Deckenbilder  des  Saales  der  Restauration  von  üroll.  Kosten; 

fl.  1,400.000. 

Kaiserliches  S  t  i  flu  n  ^sh  a  us:  I.  Seliotteiirint,'  7.  (rS85.i  .\.: 
I  ried.  I  reih.  \  .  Schmidt.  P>.:  P.  \\'asserlnirf;er.  1 '»ildh.iuerarbeiten : 
A.  Diill,  lü  ler.  ).  l'robst.  j.  Dover.  Orn.  Hildhauerarbeiten :  .\. 
Kangl,  La  \'ignc.  J.  Pokoni\.  Malereien  von  Fian/  und  K. 

Probst.  Kosten:  fl.  900.000. 

Stephanshof:  I.  Stelansplat/.  (1887.1  \.:  ().  Thienemann.  B.: 
K.  Krombholz.  Bildhauerarbeiten  von  Strictius.  Kosten:  fl.  325.000. 

Palast  des  A.  Freih.  v.  Klein:  II.  Praterstrasse  42.  (1861.)  A.: 
Ludwig  Förster.  Fig.  Arbeiten  von  Scharf  und  Fetrusch. 

Palast  des  Herzogs  v.  Nassau:  III.  Keisnerstrasse  35.  (1875.) 
.A.:  Alois  Wurm.  H.:  K.  Hurka.  Kosten:  fl.  360.000. 

Palast  des  Fürsten  E.  Windischgrätz:  III.  Strohgasse  iia. 
\.:  F.  Kreuter. 

Palast  der  Gräfin  Wydenbruck:  III.  Kichardgasse  5.  (1882.) 
A.:  W.  Stiassny.  B.:  A.  Schuhmacher.  Kosten:  fl.  125.000. 

Familienhaus  des  Freih.  v.  Wieser:  III.  Veithgasse  4.  ( 18K4.) 

A.  :  Wieser  und  Lötz.  B.:  M.  Schwenda.  Fig.  Bildhauerat  beiten  von 
R.  Weyr.  Deckenmalereien  von  Groll.  Kosten:  fl.  Z49.000. 

PaIastMillerv.AtchhoIz:IV.  Heugasse  30.  ( 1 879.)  A. :  A.  Streit. 

B.  :  Joh.  List 

Palast  des  Grafen  Nak6:  IV.  Alleegasse  16.  (1872.)  A.:  F. 
Scbachner.  B.:  K.  Riess.  Malereien  von  Jobst,  Aichmiiller  und  Fux. 
Bildhauerarbeiten  von  Schönfeld.  Kosten:  fl.  175.000. 

Palast  des  Ph.  v.  Haas:  IV,  Waaggasse  6.  (1875.)  A.:  F. 
Schachner.  B.:  Hoppe.  Malereien  von  Jobst.  Bildhauerarbeiten  von 
Schönfeld  und  Hellmer.  Kosten:  fl.  150.000. 

Palast  der  F&rstin  Hohenlohe-Bartenstein:  IV.  Hungel- 
brunngasse  8.  (1882.)  A.:  V.  Rumpelmayer.  B.:  D.  Kubelka. 

Palast  des  Grafen  F.  Kinsky:  IV.  Plöslgasse  8.  (1878.) 
A.:  F.  Glaser.  B.:  Dehrn  und  Olbricht. 
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Palast  des  Daniel  Ritter  v.  Gutmann:  IV.  Schwindgasse  2. 
(1877.)  A.:  Clauss  und  Gross.  Malerei  des  Speisesaales  von  Canon« 
der  übrigen  Räume  von  Felix  und  Löffler.  Bildhauerarbeiten  von 
Hutterer. 

Familienbaus  des  £.  Wahliss:  IV.  Alleegasse  21.  (1883.) 
A.:  H.  Adam.  B.:  J.  Görlich.  Bildbauerarbeiten  von  La  Vigne. 

Palast  des  Nath.  Preih.  v.  Rothschild:  IV.  Plösslgasse  7. 
(1880.)  A. :  Jean  Girette.  B.:  H.  Glaser.  Bildhauerarbeiten  von  Guyonnet 

Palast  des  Alb.  Freih.  v.  Rothschild:  IV.  Heugasse  26. 
<i886.)  A.:  Destailleur  in  Paris.  B.:  P.  Wasserburger  und  H.  Emst 

Gartenpalast  des  Fürsten  P.  Liechtenstein:  IX.  Aiser- 
bachstrasse  16.  (1873.)  A.:  H.  Freih.  v.  Ferstel. 

Palast  des  Grafen  Chotek:  IX.  Währingerstrasse  28.  (1871.) 
A.:  Ed.  Kaiser.  B.:  Bosch.  Kosten:  fl.  795.000. 

Maximilianhof:  IX.  Währingmtrasse  6  und  8.  (1887.)  A.: 
Emil  Ritter  v.  Förster.  B.:  Dehrn  und  Olbricht.  Kosten:  fl.  370.000. 

Palast  des  Herzogs  Philipp  Württemberg:  IX.  Strudel- 
gasse.  (1871.)  Innenräume;  Fresken  von  K.  Geiger. 

Maria  Theresienhof :  IX.  Währingerstrasse  2  und  4.  (1884.) 
A.:  L.  Tischler.  B.:  Dehrn  und  Olbricht.  Kosten:  fl.  1,000.000. 
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innewohnt.  In  scharf  ctKuakicristischer  Weise  bezeichnet  er.  knapp 
undtrefi'end.  den  Motor  aller  Errungenschaften  menschlichen  (reistes, 
menschhchen  Fleisses  —  und  wenn  dieser  Wahlspruch  von  dem 
mächtif^en  Repräsentanten  eines  achtunfj>j;ebictenden  Reiches,  einer 
europäischen  (irossmacht,  als  Leitstern  seiner  lüdenmission  i^ewählt 
ward,  so  {^ibt  dies  das  sprechendste  Zeuf^niss  einer  wahrhaft  grossen, 
erhabenen  Seele,  die  der  Erkenntniss  Kaum  ^ef^'eben,  dass  das 
Gewaltige  stets  nur  das  Resultat  des  harmonischen  Zusammen- 
wirkens \'ieler  sein  könne. 

Wie  wenig  vermag  der  Mensch  allein,  wie  unsagbar  viel 
jedoch  durch  Vereinigung  aller  jener  Kräfte,  welche  die  Schöpfung 
dem  Einzelnen  in  die  Wiege  gelegL 

Die  Macht  der  Association  hat  die  kühnsten  Erwartungen  an 
das  Walten  des  menschlichen  Geistes  übertrofRen,  ja  sie  hat  Probleme 
von  gigantischer  Grösse  mit  Leichtigkeit  und  eminenter  Präcision 
zur  Lösung  gebracht 

Vereinte  Kräfte  legten  unendliche  Schienenstränge,  die  den 
Norden  mit  dem  Süden,  den  Osten  mit  dem  Westen  unseres  Erd- 
balles verbinden:  vereinte  Kräfte  bauten  die  Locomotive,  die,  mit 
Blitzesschnelle  dahinroUend,  unabsehbare  Entfernungen  in  Dimen- 
sionen wandelt,  welche  das  Auge  ohne  Mühe  zu  überblicken  ver- 
maf^.  Der  Mann  des  rauhen  Nordens,  der  unter  dem  düster  j^rauen 
Firmamente  der  kalten  Zone  athmet.  uird  mit  allen  seinen  physi- 
schen und  intellectuellen  Interessen  durch  sie  zum  Nachbar  des 
heissblütigen  Südlanders,  dem  das  (iescliick  die  (inade  zu  Theil 
werden  liess.  seinen  Lebensgang  unter  dem  ewig  blauen  Himmel 
der  Tropen  zu  vollenden. 

Vom  Ueberflusse  wäre  es,  all  die  Errungenschaften  auf  cul-  ' 
turellem,  industriellem,  socialem  und  geistigem  Gebiete  taxativ  anzu- 
führen, welche  die  Gewalt  der  Association  zu  Tage  gefördert,  all 
die  Producte  herzuzählen,  die  mit  vereinten  Kräften  von  tausend 
und  abertausend  Arbeitselementen  hervorgebracht  worden  sind,  denn 
kaum  dürfte  es  einen  denkenden  Menschen  geben,  der  der  erfolg- 
reichen Wirksamkeit  dieses  Machtfiaictors  seine  volle  Anerkennung 
versagen  wollte. 

Nach  Aussen  präsentirt  sich  die  Gesammtthätigkeit  in  der 
Form  des  Vereines.  Für  den  weitblickenden  Staatsmann  muss 
es  von  hohem  Interesse  sein,  die  Entwickclung,  die  .\usbreitung 
und  das  gedeihliche  .Aufblühen  dieser  Art  der  modernen  gesell- 
schaftlichen Bewegung  zu  beobachten  und  den  verschiedenen  Stadien 


Digitized  by  Google 


—   325  — 


der  Vereinsthätigkeit  im  Staatsgebilde  seine  ungetheilte  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden. 

Der  Kanzler  Fürst  Metternich  äusserte  sich  in  einem  1845 
abgegebenem  Votum  folgendermassen: 

»Zu  den  wichtigsten  und  zugleich  dringendsten  Auf- 
gaben des  Tages  rechne  ich  die  richtige  Auffassung  des 
aller  Orten  lebendigen  Vereinswesens. 

In  seiner  Wesenheit  aufgefasst»  liegt  demselben  der 
Begriff  der  verstärkten  Kraft  durch  vereinte  Mittel  zu 
Grunde. 

Vereine  und  sonach  der  Trieb  nach  denselben  liegen 
in  den  Grundbedini^unf^en  der  Menschheit.  Dieser  Trieb 
dient  der  Gesellschalt  zur  Grundlaj^'e.  Er  bildet  die 
Basis  des  Staatsiebens.  Was  sind  denn  Staaten  anderes 
als  Associationen  zu  vereinten  Zwecken  durch  vereinte 
Kräfte?« 

Je  liöhcr  die  Cultur,  je  prätentiöser  die  .\nlorderungen  einer 
Bevölkerung  an  die  Bedingungen  der  materiellen  Existenz,  an  die 
feinenäi  Genüsse  des  Daseins,  an  die  unzähligen  Annehmlichkeiten 
des  Comforts  um  verhältnissmässig  geringe  Preise,  desto  lebhafter 
tritt  das  Bedürfniss  nach  Unternehmungen  im  grossen  Stil,  nach 
Cultur*£ffecten  hervor,  die  einzig  nur  durch  das  Wirken  vereinter 
Kräfte  erzielt  werden  können. 

Dem  schwachen  Einzelwesen  greift  der  kräftige  Verein  unter 
die  Arme  und  ein  Staat,  in  dem  die  freie  Gesellung  zur  Er- 
reichung ethischer  und  realistischer  Ziele  in  Blüthe  steht,  mag 
sich  mit  Beruhigung  dem  befriedigenden  Bewusstsein  hingeben, 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben  seiner  Culturarbeit  gefördert  zu 
haben. 

Die  sittliche  (irundla^e  der  \'ereinigung  bildet  das  Streben 
der  Indi\iduen.  durch  eine  Suniine  von  harmonisch  wirkenden 
Kräften  das  Lcistun,L,'svermö;;en  der  Societät  /u  poten/.iren,  die 
materielle  Basis  des  Vereines  ist  das  schaftende  Moment,  —  die 
Production. 

Obgleich  der  dem  Einzelnen  angeborene  Associationstrieb  mit 
dem  Menschengeschlechte  erstanden,  muss  doch  das  Vereinswesen 
in  seiner  jetzigen  Gestaltung,  seinem  heutigen  Umfange  und 
seiner  gegenwärtig  dominirenden  Bedeutung  ein  Kind  des  auf- 
geklärten neunzehnten  Jahrhunderts  genannt  werden,  und  sicherlich 
nicht  blos  zufaltigen  Umständen  ist  es  zuzuschreiben,  dass  in  Oester- 
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reich  der  Wahlspruch  unseres  edelsinnigen  Monarchen  —  »Viribus 
unitis«  —  gerade  während  dessen  Regierung,  in  so  Überraschen- 
der Weise  alle  Schichten  und  Kreise  der  Bevölkerung  durch- 
drungen, daselbst  Fleisch  und  Blut  geworden  und  die  Realisining 
dieser  Sentenz,  d.  i.  die  Vereinigung  zur  Erreichung  bestimmter 
Ziele,  in  den  vielfachen  Richtungen  des  socialen  und  politischen 
Lebens  und  Strebens  eine  ungeahnte  Entwickelungshöhe  er- 
reicht hat. 

Die  Anerkennung  der  \\  ichti^^keit  des  Associationsp^eistes  im 

StaaU-  j^clan<^t  /um  Ausdrucke  durch  eine  freisinnij^e  \"ereinsf,'eset/- 
gebuni;,  durch  die  liberale  Art  der  Interpretation,  der  Anwendung 
und  Handhabun}^  derselben,  wie  eine  solche  denn  auch  heute  that- 
sächlich  in  unserer  Monarchie  in  Übung  steht. 

♦       *  * 

Die  erschütternden  staatlichen  und  socialen  Umwälzungen  in 
Frankreich  am  Ausgange  des  XVIII.  Jahrhunderts  hatten  sich  schon 
Decennien  vorher  durch  eine  unheimliche  Gewitterschwüle  am 
politischen  Horizonte,  durch  eine  beängstigende  äussere  Ruhe,  — 
stets  das  Kennzeichen  des  bevorstehenden  Sturmes,  —  angekündigt. 
Europas  Boden  glich  einem  Vulcane,  dessen  leises  Beben,  dessen 
kaum  vernehmbares  Stöhnen  den  nicht  mehr  allzufemen,  verderben* 
bringenden  Ausbruch  befürchten  liess. 

Allerorten  entstanden  Verbindungen  mit  freiheitlichen,  ja  von 
den  damaligen  Staatsmännern  sogar  als  revolutionär  verdammten 
Tendenzen,  —  Verbindungen,  deren  Mitglieder,  influirt  von  den  durch 
Jean  Jacques  Rousseau  in  die  Welt  geführten  Ideen  der  \'olks- 
Souveränität  und  allgemeinen  Menschenrechte,  mit  enerj^Mschem 
Trotze  die  Faust  erhoben  hatten,  um  die  traditionellen,  Autklärung 
und  Fortschritt  hindernden  Schranken  j^ewaltsam  zu  durchbrechen. 
Allein  neben  diesen,  vom  Zeistgeiste  erweckten,  zielbew  ussten  (ie- 
sellungen.  schössen,  betäubt  \on  kraftstrotzenden  Phrasen  selbst- 
süchtiger Streber,  auch  andere,  in  ihren  ilndabsichten  völlig  unklare 
Vereinigungen  wirrer  Köpfe  empor.  Die  Apostel  derselben  predigten 
den  Umsturz  der  gesellschaftlichen  Ordnung,  die  blinde  Anarchie, 
ohne  ihr  Gewissen  zu  der  Frage  aufzuraffen:  was  dann? 

Diese  Verbindungen,  welche  vorzugsweise  in  den  unteren 
Volksschichten  Terrain  gewonnen  hatten,  waren  äusserst  ge&hr- 
drohend,  denn  der  kleine  Gesichtskreis  ihrer  Anhänger,  deren 
Mangel  an  Logik  und  Femblick,  liess  sie  vor  keinem  Mittel  zurück- 
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schrecken,  um  sich  zu  dem  Versuche  aufzuschwingen,  die  mühsame 
Culturarbeit  vei^angener  Jahrtausende  zu  vernichten.  Durch  diese 
sahen  sich  die  Staatsgewalten  in  ihren  vitalsten  Interessen  bedroht, 
weshalb  sie  auch,  ohne  zu  sichten  und  zu  sondern,  Massregeln 
ergriffen,  die  ihnen  geeignet  erschienen,  der  gesammten  Be- 
wegung Hinhält  zu  thur»,  wo  nicht  gar  sie  gänzlich  niederzu- 
drücken. In  diese  Zeit  fallen  auch  in  Oesterreich  die  ersten 
behördlichen  Verfügungen  hinsichtlich  der  Vereinsbestrebungen, 
allerdings  ausnahmslos,  Frohibitiv  massregcln. 

So  verbot  der  Ke;;icrungs-l'>lass  vom  2  5.  August  17O4  direct 
die  Bilduni,'  jeder  Gesellschaft  in  den  österreichischen  Landen, 
ohne  ausdrückliche  Erlaubniss  des  Landesherrn. 

Der  Erlass  vom  8.  November  1766  untersagte  den  Eintritt  in 
die  Gesellschaft  der  Freimaurer  und  in  den  Orden  der  Rosenkreuzer, 
%vShrend  das  HandbUlet  Josef  II.  vom  xi.  December  1785,  nach 
Tolerirung  der  Freimaurerlogen,  den  Eintritt  in  dieselben  zwar  ge- 
stattete, ihn  jedoch  mit  grossen  Beschränkungen  umgab. 

Die  strengsten  Anordnungen  wegen  Ueberwachung  der  ge- 
heimen Gesellschaften  und  deren  »bedenklichen«  Zusammen- 
künfte enthielt  das  Gesetz  vom  i.  November  1791. 

Bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  trugen  alle  diese 
Verfügungen  den  Charakter  des  Tastenden,  des  Zaghaften  und  es 
hatte  den  Anschein,  als  scheute  man  vor  dem  Eclat  zurück,  den 
das  energische  Hemmen  dieser  dem  Staate  so  missUebigen  Bewe- 
gung her\'orrufen  könnte. 

Die  Folge  davon  war  die  unausgesetzte  Beunruhigung^'  und 
Bedrohung'  der  gesellschaftlichen  Ordnung  durch  neues  Entstehen 
derlei  geheimer  \'erbindungen. 

Da  erschien  das  Hofdecret  vom  27.  April  iMoi.  das  ausdrück- 
liche \  erbot  aller  geheimen  Gesellschaften  überhaupt  aussprechend 
und  später,  am  j.  September  iSoj.  das  Strafgesetz,  welches  unter 
Anderem  auch  die  Bestimmung  enthielt,  dass  die  Theilnahme  an 
geheimen  Gesellschaften  als  schwere  Polizd-Uebertretung  gegen  die 
Sicherhett  des  Staatsbandes  zu  betrachten  und  zu  ahnden  sei. 

Nachdem  die  Gewitterstürme,  welche  so  lange  und  so  ge- 
wichtig die  Ruhe  Europas  geföhrdet,  niederg^jangen,  der  unersättliche 
Löwe  Napoleon  I.  kraftlos  und  ohnmächtig,  —  ein  erschreckendes 
Beispiel  irdischer  Vei^ngUchkeit,  —  in  den  Staub  gesunken,  die  alte 
Ordnung  wieder  hergestellt  war  und  die  Staatslenker  ihre  Aufmerk- 
samkeit nunmehr  den  inneren  Angelegenheiten  zuzuwenden  in  die 
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Lage  gekommen  waren»  fiel  auch  auf  das  vorher  so  heftig  und  ohne 
Wahl  verfehmte  Wrcinswesen  der  erwärmende  Sonnenstrahl  des 
Friedens,  wenn  auch  hauptsächlich  in  Absicht  auf  wirthschaftliche 
Vortheile,  und  damit  Vermehrung  der  Stcuerkraft.  sowie  in  Aussicht 
auf  die  Befriedigung  solcher  öffentlicher  Bedürfnisse,  für  welche  sich 
die  Staatsmittel  unzureichend  erwiesen,  aus  egoistischen  Gründen  der 
Staatsklugheit. 

Ja.  die  Vereinsbewegung  wurde  von  den  höchsten  \  erwaltungs- 
organen  jetzt  sogar  selbst  wachgerufen,  als  wirksames  Schutzmittel 
gegen  die  auf  das  Aeusserste  gestiegene  Nothlage  der  Bevölkerung. 
Die  allgemeine  Missernte  des  Jahres  1816,  nebst  anderen  Be- 
schwerden, die  die  vorangegangenen,  verheerenden  Kriegsereignisse 
zweier  Jahrzehnte  verschuldeten,  hatte,  bei  den  damaligen  mangel» 
haften  Communicationsverhältnissen,  eine  solche  Verarmung  der 
unteren  Volksclassen  hervOTgerufen,  die  Pteise  der  nothwendigsten 
Lebensmittel  so  enorm  gesteigert,  dass  man  nur  mit  Besmgni» 
jedem  neu  anbrechenden  Moigen  entgegensehen  konnte.  Die  Zahl 
der  in  den  Strassen  und  auf  den  Glacien  vagirenden  Bettler  ver- 
gröfiserte  sich  von  Tag  zu  Tag.  Bei  zwanzigtausend  Menschen  ver- 
langten von  den  Behörden  mit  Ungestüm  —  Arbeit.  Man  zog,  um 
Unterstützungen  zu  gewähren,  die  öffentlichen  Fonds  heran,  die 
aber  leider  für  die  Dauer  nicht  Stand  halten  konnten.  Täglich  liess 
sich  der  Kaiser  einen  genauen  Kapport  über  die  Lage  ckr  Arbeits- 
losen vorlegen,  im  Schosse  der  Kegierung  wurde  Sitzung  aut  Sitzung 
abgehalten  und  ein  N'orschlag  löste  den  anderen  ab.  Man  ventilirte 
die  Frage  einer  allgemeinen  .\rmensteuer,  selbst  der  \'ersuch,  die 
Lu.xussteuer  in  .Anregung  zu  bringen,  wurde  unternommen,  ja  man 
verstieg  sich  in  der  N'oth  des  Augenblickes  sogar  zu  der  Proposition 
—  einer  Hagestolzcnsteuer! 

Fürst  Metternich,  der,  als  rechnender  Diplomat,  dem  Associa- 
tionswesen  auf  dem  Felde  der  WohlÜiätigkeitspflege  mehr  Gewicht 
beilegte,  als  der  Staatshilfe,  trat  mit  seinen  darauf  abzielenden  An- 
trägen mit  Entschiedenhdt  hervor  und  liess  dem  Gedanken  rasch 
die  That  folgen. 

In  dem  Hofkanzlei-Decrete  vom  3.  Jänner  1817  erklärte  die 
Regierung:  »dass  die  Kräfte  des  Staates  durch  vieljährige 
ausserordentliche  Auslagen  geschwächt  worden  seien, 
dass  indessen  so  manche  nützliche  Anstalt  der  Unter- 
stützung bedürfe,  manche  neue  zum  grossen  \ortheile  des 
Staates  zu  errichten  wäre,  die  inländische  Industrie  im 
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weitesten  Verstände  Ermunterung  erwarte,  der  Kunstfleiss 
im  Fabriks-  und  Gewerbewesen  und  im  Landbaue  zu  be> 
leben  sei,  nützliche  Erfindungen  aller  Art  aufzumuntern 
kämen  und  den  Wissenschaften  wie  den  Künsten  hilfreiche 
Hand  geboten  werden  müsse;  dass  es  daher  ein  hohes 
Verdienst  um  das  Vaterland  sei,  wenn  Private  wenigstens 
zum  Theile  und  allmälig  leisten,  was  der  Staat  jetzt  zu 
leisten  nicht  vermaj^. 

Metternich  selbst  stellte  sich  nach  Vorlage  eines  am  ij.  Februar 
1817  dem  Monarchen  erstatteten  Berichtes  an  die  Spitze  eines  Ver- 
eines /.ur  l.' n  terstützung  der  N'othleidenden  Wiens.  Kaiser 
Franz  II.  übernahm  das  Protectorat  und  eröffnete  sofort  die  Sub- 
scription.  Zugleicli  \surde  Arbeit  im  Stadtgraben  geschaffen,  wofür 
jeder  dabei  Betheiligte  einen  Gulden  Taglohn  erhielt,  während  den 
bedürftigen  Arbeitsunfähigen  eine  Unterstützung  von  täglich  dreissig 
Kreuzern  angewiesen  wurde.  Leider  gerieth  die  so  energisch  in 
Angriff  genommene  Action  sehr  bald  in*s  Stocken.  Schon  nach 
einigen  Monaten  war  der  Verein  genöthigt,  seine  Thätigkeit  einzu- 
stellen und  die  Regierung  musste  sich,  so  gut  es  eben  ging,  mit 
den  vorhandenen  Verhältnissen  abfinden. 

Aus  nahezu  densdben  Beweggründen,  wie  aus  denen  des  eben 
erwähnten  Hofkanzlei  -  Decretes  vom  3.  Jänher  18 17  wurde 
schon  früher,  am  8.  September  181 2,  eine  kaiserliche  Resolution 
erlassen,  welche  für  die  Behörden  die  Weisung  enthielt,  die 
Bildung  von  Privat 'Wohlthätigkeitsvereinen  nach  Möglichkeit  zu 
begünstigen. 

Die  weiters  folgenden  legislativen  Rnunciationen  der  fahre  iM^i, 
1^32,  und   1840  enthielten   auf  freiesler  Basis  Sonderbestim- 

mungen für  wirthschaftliche  \ereine,  bis  endlich  das  Hofkanzlei- 
Decret  vcjm  5.  November  1843  die  erste  umfassende  Vorschrift  über 
Privat\'ereine  überhaupt  brachte. 

Dasselbe  ergänzend,  folgte  das  kaiserliche  Patent  vom  1 7.  März 
1849,  welches  die  Regelung  der  politischen  Verbindungen  im 
Auge  hatte. 

Am  26.  November  1852  erschien  das  heute  noch  zum  grössten 
Theile  in  Kraft  stehende  Vereinsgesetz,  das  neben  der  freien  Be- 
wegung der  Associationsbestrebungen  vorzüglich  auf  wirthschaft- 
lichem  Gebiete  den  Schutz  für  die  öffentliche  Ordnung  und  gesell- 
schaftliche Rechtssidierheit  durch  das  dem  Staate  nothwendig 
zukommende  Aufsichtsrecht  zu  garantiren  bestrebt  ist 
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Den  Schlussstein  der  Vereinsgesetzgebung  bildet  das  Uberale 
Gesetz  vom  15.  November  1867,  welches  für  alle  Arten  von  Ver- 
bindungen, einschliesslich  der  politischen,  jedoch  mit  Ausnahme  der 

Vereine  und  Gesellschaften,  die  auf  Gewinn  abzielen,  berechnet  er- 
scheint. Nebenher  erflossen  selbstverständlich  Administrations-\'er- 
ordnungen  über  die  Anlegung  von  Vereinskatastem,  Tabellen,  Hand- 
habung der  Controle  u.  s.  w. 

* 

Aus  der  \  iclseitij^keit,  in  der  das  N  ercinswest-n  t;t}^en\värtif^  zu 
Tage  tritt,  sei  hier  die  edelste  Richtunf^  frci\villi;,'er  Association, 
das  reinste  /lel  unci};cnnüt/if^er  Menschenliebe,  die  juesellschaft- 
liche  W'olilthätigkeitspflege  herausgegrit^'en  und,  soweit  sie  die 
Stadt  Wien  mit  den  angrenzenden  Vororten  betrifft,  des  Näheren 
beleuchtet  Auf  diesem  Felde  tritt  die  Societät  mit  ihren  organisirten 
Humanitätsbestrebungen  keineswegs  in  Gegensatz  zu  Staat  und 
Gemeinde,  sondern  vielmehr  unterstützend,  ergänzend,  fördernd. 

Die  moderne  Weltanschauung  erblickt  in  der  juristischen  Person 
des  Staates,  zumal  des  constitutionellen,  nicht  mehr  den  unduldsamen 
Vormund  aller  Unterthanen,  die,  mit  den  Händen  im  Schosse 
einer  beschaulichen  Unthätigkeit  fröhnend,  alles  Heil  des  Leibes 
und  der  Seele  voii  ihren  Regierungsautoritäten  erwarten  dürfen.  Die 
(iesellschaft  ist  mündig,  ist  grossjährig  geworden,  aber  sie  hat  mit 
den  Rechten,  die  sie  erobert,  auch  Pflichten  übernommen,  ethische 
und  •ikonomische,  deren  Erfüllung  eine  Grundbedingung  ihrer  Sou- 
veränität bildet. 

l'eberall  im  civilisirten  lüiropa  ist  dieses  Heu  usstwerden  der 
gesellschaftHchen  Bedeutung  zum  Durchbruche  gekommen,  aller- 
wärts  bewegt  und  regt  sich  die  Menge  und  mit  geschäftigen  Händen 
greift  sie  erfolgreich  zu,  um  die  Hemmnisse  der  Entwickelung  des 
Staates  und  des  Volkswohles  beseitigen  zu  helfen. 

Der  Gedanke,  der  dieser  Action  innewohnt,  ist  kein  neuer, 
aber  er  lag  im  Schutte  vei^angener  Jahrhunderte,  —  niedergedrückt 
durch  gewaltthätiges  Faustrecht,  das  jedem  Lichtstrahl  abhold  war, 
—  in  finsterer  Geistesnacht  begraben,  bis  die  Stunde  der  Alles 
durchwühlenden  Umwälzungen  geschlagen,  die  die  Traditionen  von 
Sdaverei,  Dienstbarkeit  und  Leibeigenschaft  über  den  Haufen  ge> 
woifen. 

Die  ("lermanen  waren  es,  welche,  im  Gegensatze  zur  hellenisch- 
römischen Auffassung,  der  gänzlichen  Opferung  des  Individuums  zu 
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Gunsten  des  Staates,  den  persönlichen  Preihpitstrieb,  die  Selbst- 
ständigkeit der  aus  freien  Männern  bestehenden  Genossen- 
schaft als  Grundvesten  jeder  gedeihlichen  Communität  zur  Geltung 
brachten. 

Was  waren  denn  ihre  Waffenbruderschaften»  ihre  Gilden  und 
Zünfte,  jene  mittelalterlichen  Repräsentanten  der  städtischen  Schutz- 
bündnisse fiegen  die  Uebergriffe  der  ringsuna  auf  ihren  Burgen 
hausenden  Raubritter,  die  religiösen  Orden  und  Hruderschaften.  der 
Hansabund  und  die  späteren  Handelscompagnien  anderes,  als  das 
Resultat  des  dem  Menschengeschlechte  angeerbten  Associations- 
triebes.  Aul  keinem  (iebiete  der  staatlichen  Institutionen  aber  stellt 
sich  trotz  der  fürsorglichsten  Intentionen  die  Nothwendigkeil  leb- 
hafter heraus,  den  öffentlichen  Bestrebungen  durcii  kräftige  gesell- 
schaftliche Unlerstül/ung  zu  Hille  zu  eilen,  als  auf  dem  weitver- 
zweigten, mannigfaltigen  Gebiete  der  Armen-  und  Krankenpflege. 

Der  Pauperismus  schlägt  dem  Staatskörper  die  klaffendste 
Wunde,  ohne  deren  Heilung  Volkswohl  und  Volkskraft  unerreichte 
Ideale  bleiben. 

Des  Staates  ethischer  Beruf  ist  die  Erfüllung  seiner  Cultur- 
roission.  Diesem  Ziele  zuzustreben  ist  seine  Pflicht,  bildet  seine 
Existenzberechtigung;  er  kann  sich  daher  nur  insofeme  den  ein- 
zelnen Theilen  seiner  Verwaltungszweige  zuneigen,  als  dieselben  von 

solidarischer  Bedeutung  für  das  Ganze  sind.  Folgerichtig  ent- 
behrt daher  manche  der  öffentlichen  Einrichtungen  des  Gepräges 
der  Vollständigkeit  und  bedarf,  wie  schon  betont,  um  keine  allzu 
grosse  Lücke  im  Organismus  zu  hinterlassen,  subsidiäret  Kräfte. 

•      ♦  • 

Ursprünglich  war  die  Obsorge  für  den  durch  N'erarmung, 
Krankheit  oder  Alter  in  Xoth  gerathenen  Mitmenschen  Sache  der 
christlichen  Barmherzigkeit,  ohne  jede  weitere  Beschrankung.  Der 
Christ  sah  sich  durch  Ausspruch  und  Beispiel  des  erhabenen  Stifters 
seiner  Religion  im  Gewissen  gebunden,  dem  Bruder,  dem  Nächsten, 
sogar  dem  Feinde,  der  der  Unterstützung  bedürftig  geworden, 
mit  voller  Liebe  und  Hmgebung,  ja  mit  Aufopferung  seiner  selbst 
beizustehen  und  zu  helfen.  —  Der  Samaritanerdienst  war  ein  kosmo- 
politischer, der  weder  nach  Nationalität,  noch  nach  Confession 
frug,  —  sondern  stets  nur  den  hilfsbedürftigen  Mitmenschen  vor 
Augen  hatte.  Von  diesem  Standpunkte  aus  sehen  wir  auch  die 
ersten  Anordnungen  und   Anstalten  erstehen.  Selbstverständlich 
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waren  es  vor  Allen  Diejenigen,  welche  sich  im  Dienste  einer 
frommen  Mittion  be&nden,  die  dieser  Vortheile  theilhaftig  wurden, 

—  die  Pilgrime.  Ein  gewisser  Nimbus  umgab  das  Haupt  dieser 
Fremdlinge,  welche  >aus  Gottesfurcht  und  zum  Heile  ihrer  Seelen 
durch  das  Land  wandern-,  wie  es  in  einem  die  Unterstützung  der 
Dürftigen  anordnenden  Capitulare  Karl's  des  (irossen  htisst. 

jeder  Ciluubif^'e  .schätzte  sich  glücklich,  einen  solchen  frommen 
Wanderer  in  st  in  Haus  aufnehmen  zu  können,  und  ihm  i^Herberge, 
Herd  und  W  asser  zu  gewähren,  um  hierdurch  ein  gottgefälliges 
Werk  /u  vcrriclitcn  und  sich  eine  Stufe  in  den  Himmel  zu  bauen. 
Die  Anordnungen  Karl's  des  (irossen  und  seiner  Nachfolger  zielten, 
zur  Steuerung  der  Armcnplage,  darauf  ab,  einen  Theil  des  den 
Priestern  von  der  Bevölkerung  geleisteten  Zehent  und  ebenso  einen 
Theil  der  sogenannten  Seelengeräthe,  —  fromme  Spenden  und  Stif- 
tungen für  Messen  und  Todtenfeier,  welche  das  seelische  Leben 
nach  dem  Tode  sichern  sollten,  —  der  Unterstützung  Bedürftiger 
zuzubringen,  welche  Massnahmen  jedoch  von  Seite  der  hierbei  Ver- 
kürzten nicht  immer  das  gewünschte  Entgegenkommen  fanden.  — 
Um  aber  den  dadurch  entstandenen  Mangel  weniger  fühlbar  zu  ge- 
stalten, gab  die  Geistlichkeit,  die  bedeutende  Summen  zur  eigenen 
Ivrhahung,  wie  zum  Baue  der  damals  noch  spärlich  vorhandenen 
Kirchen  benöthigte,  selbst  den  Anstoss  zur  Gründung  frommer 
Orden  —  Bruderschaften  als:  der  Johanniter  oder  Hospitaliter, 
der  La//aristen.  der  Elisabethinennnen  und  so  fort,  die  innerhalb 
des  Klosterverbandes  tiir  die  Armen-  und  Krankcnpllege  Sorge  trugen. 

Mit  dem  Emporblühen  des  Städtewesens  erschienen  neue  Fac- 
toren.  die  (iilden,  Zechen  und  Züntte,  —  auf  dem  Plan,  welche 
ihre  Mildthätigkeit,  allerdings  mit  der  Beschränkung  der  Zugehörig- 
keit, den  Nothleidenden  eben&lls  zuwendeten. 

In  Wien,  das  in  der  Mitte  des  XIIL  Jahrhunderts  an  Bedeutung 
der  ersten  Stadt  Deutschlands,  dem  alten,  ehrwürdigen  Köln,  wenig 
nachstand,  finden  wir  zu  dieser  Zeit  bereits  einige  Anstalten  zur  Auf- 
nahme von  Armen  und  Kranken.  Sicherlich  hatten  dieselben  ursprüng- 
lich den  Zweck,  hilflosen,  kranken  oder  gebrechlich  gewordenen 
Wanderern,  besonders  wenn  sie  das  Verdienst  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  konnten,  von  einem  Kreuzzuge  heimkehrend,  gegen  die 
Ungläubigen  im  Kampfe  um  das  heilige  Grab  gestritten  zu  haben, 
Herberge  und  Pflege  zu  <,'e\\;ihren. 

So  erstanden  das  heili;^'e  (ieistspit  i  1  :uit  Anregung  des 
Arztes  Meister  Gerhard,  von  Herzog  Leopold  \  i.  mittelst  Urkunde 
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vom  27.  Mai  1211  gestiftet),  ferner  »der  Burger  SpitaU  (wahr- 
scheinlich eine  Gründung  der  Gemeinde  Wien),  später,  im  Jahre  1266, 
ein  Spital  »bei  dem  Klagbaum  auf  der  Wieden«  für  Solche, 
welche  mit  der  Hiobskrankheit,  d.  i.  mit  dem  Aussatze  behaftet 
waren.  —  Die  Nothwendigkeit  der  Errichtung  einer  derartigen  An- 
strsU  crt;ab  sich  durch  die  grosse  Anzahl  der  an  dieser  Seuche 
Leidenden,  welche  in  Folge  der  Kreu/züge  oder  im  Wege  des 
Handelsverkelires,  vom  Oriente  kommend.  W  ien  berührten. 

Bis  in  unsere  Tage  sind  nun  (iründungcn  einer  stattlichen  Reihe 
von  W'ohlthätigkeits-Anstalten,  Spitälern,  Armen-.  \'ersorgungs-  und 
W  aisenhäusern  von  Seite  des  Staates,  des  Landes  und  der  Gemeinde 
zu  verzeichnen,  es  ist  terner  der  Anregung  durch  die  grosse  Kaiserin 
Maria  Theresia  und  der  darauffolgenden  factischen  Durchführung 
der  heute  noch  wirksamen  Reform  der  Armenpflege  durch  Kaiser 
Josef  II.  zu  gedenken,  welcher  nach  dem  Muster  der  Regelung  des 
Armenwesens,  wie  sie  Graf  Bouquoy  auf  seinen  Gütern  in  Böhmen 
mit  grossem  Erfolge  in  Ausführung  gebracht,  die  Einrichtung  der 
Armeninstitute  schuf.  Alles  aber,  was  Staat,  Land  und  Gemeinde, 
besonders  in  unserem  Jahrhunderte,  für  öffentliche  Armen-  und 
Krankenpflege  Grosses  und  Schätzenswerthes  geschaffen,  entzieht 
sich  der  näheren  Besprechung  auf  diesen  Blättern,  welche  nur  dem 
Wirken  der  Privat-Wohlthätigkeit  in  Wien  gewidmet  sein  sollen.  — 
So  viel  jedoch  sei  neuerlich  bemerkt,  dass  diese  Armen-  und  Kranken* 
Institutionen,  so  sehr  sie  auch  dem  Ideale  solcher  Anstalten  nahe- 
zukommen bestrebt  sind,  der  Unterstützung  durch  die  gesellschait- 
liehe  Wohltliatii;keitsptlege  nicht  entbehren  ktinnen. 

Einer  Gesellung  ähnlicher  .Art.  die  bis  in  das  XIII.  Jahrhundert 
zurückreicht  und  wenigstens  theilweise  die  Aufgabe  zu  erfüllen 
suchte,  freiwillige  Liebesgaben  an  leidende,  gebrechliche  oder  ver- 
armte Mitbrüder  zu  spenden,  sei  hier  noch  erinnert,  nämlich  der 
Bruderschaften.  Sie  verdankten  ihre  Entstehung  dem  religiösen 
Bedürftiisse  der  frommgläubigen  Christen,  »mit  vereintem  Gebete 
und  gottseligen  Uebungen  die  Ehre  Gottes  zu  vermehren  und  das 
Seelenheil  unter  dem  Schutze  und  der  Fürbitte  eines  bestimmten 
Heüigen  zu  befördern.« 

Anfönglich  entwickelten  diese  ziemlich  stark  verbretteten  Ver- 
bindungen, wenn  auch  in  mässigem  Umfange,  eine  wirksame  huma- 
nitäre Thätigkeit,  indem  sie  Sammlungen  für  die  Armen  veranstalteten 
und  diese  sodann,  zertheilt  in  eine  Reihe  .Almosen,  an  die  Dürftigen 
abgaben.  —  Später  jedoch,  als  bei  den  bruderschaftlichen  geistlichen 
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Uebungen  und  den  unmittelbar  darauffolgenden  Zechgelagen  Aerger- 
niss  erregende  Missbräuche  eingerissen  waren,  die  eingelaufenen 
Sammelgelder,  Almosen  und  Schenkungen,  sowie  die  angefallenen 
Vermächtnisse  für  die  Armen  ihren  Widmungen  entweder  sehr 

mangelhaft  oder  gar  nicht  mehr  zugeführt  wurden,  begannen 
sowohl  die  Staatsbehörden,  als  auch  die  Functionäre  der  Kirche 
gegen  diese  \  erbind ungen  Stellung  zu  nehmen.  Ja,  die  gegen  die 
IJruderschaften  im  Allgemeinen  laut  gewordenen  Klagen  veranlassten 
sogar  einige  Kirchenfürsten,  der  13.56  zu  Köln  abgehaltenen  Synode 
den  Antrag  Nor/ulegen,  die  Hruderschatts-N'ereine  wegen  der  /u  Tage 
getretenen  argen  .Missbrauche  gänzlich  auf/ulieben  und  ihr  \'ermögen 
der  Armenunterstützung  und  dem  Untci li;ilie  der  Pfarrer  zuzu- 
wenden. \'on  Seite  der  versammelten  Hiscliote  wurde  diesem  .\n- 
sinnen  jedoch  nicht  entsprochen,  wahrscheinlich  im  Hinblicke  darauf, 
dass  diese  »frommen  Vereinigungenc  zu  sehr  in  der  Bevölkerung 
Wurzel  gefiasst  und  Ausbreitung  gewonnen  hatten. 

So  blieben  die  Verhältnisse  ohne  Veränderung  unerquicklich, 
bis  die  kräftige  Hand  Kaiser  Josefs  II.  mit  einem  Schlage  der 
ganzen  Misswirthschaft  ein  jähes  Ende  bereitete. 

Das  Hofdecret  vom  5.  Mai  1783  erklärte,  dass  »sammentliche 
Bruderschaften  aufgehoben  seien  und  an  deren  Stelle  nur  eine 
einzige,  —  worein  den  Aufgehobenen  einzutreten  freigelassen  werden 
solle,  unter  dem  Namen  Institut  zur  thätigen  Liebe  des 
Nächsten  errichtet  und  zugleich  angeordnet  werde,  dass  dieses 
Institut  mit  dem  auf  den  Houquoy'schen  Herrschaften  mit  so  gutem 
Erfolge  bestehenden  gleichti irmig  ^emaclit  weiden  solle.« 

Bald  darauf  wurde,  und  zwar  mit  lluidecret  vom  25.  .\ugust 
1 7<Sj,  der  halbe  Theil  des  freien  X'ermogens  der  aufgehobenen 
liruderschaften  dem  armen  Institute  und  die  andere  Halbscheid 
den  Normalschulen  (Schulfond)  gewidmet.  Die  gestifteten  Capi- 
talien  in  der  Summe  von  fl.  409.750  wurden  für  geistliche  Stiftungen 
dem  Religionsfonde  zugewiesen.«  In  Niederösterreich  bestanden 
damals  652  derlei  Vereine  mit  einem  Gesammtvermögen  von 
fl.  1,565.209,  in  Wien  121  Bruderschaften,  deren  Vermögen  getheilt 
wurde  zwischen  dem  Armenfonde  und  dem  neugegrCuideten  Land- 
bruderschaftsfond. Dieser  Fond,  —  mit  dem  Gesammtvermögen 
von  fl.  455.682  ö.  W.,  —  welcher  von  der  k.  k.  niederösterreichischen 
Statthalterei  verwaltet  wird,  dient  der  Bestimmung,  theils  Hand- 
betheilungen ohne  Rücksicht  auf  die  Heimatsberechtigung,  theils 
Verpflegskosten  für  Arme  aus  den  Landgemeinden  zu  bestreiten. 
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sobald  sie  in  ein  Versorgungshaus,  in  die  Irrenanstalt,  in  ein  Waisen- 
haus oder  in  das  Blinden»  oder  Taubstummen-Institut  abgegeben 
worden  sind. 

Mit  dem  durch  die  Sachlage  nothwendig  bedingten  Aufhören 
dieser  ahen  Verbindungen  war  eigentlich  die,  wenn  auch  innerlich 
nicht  zweckentsprechend,  so  doch  äusserlich  organisirte  und  cen- 
tralisirte  Privat-WohlthätigkeitspBege,  —  (abj^esehen  von  eini';en 
religiösen  Orden  und  Verbindungen,  die  sich  hauptsächlich  der 
Krankenpflege  widmeten  und  mit  Ausnahme  des  israelitischen  L  nter- 
stützunt^'svereines  »Chcwnt  Kadischa  >  vom  f^cscllscluftlichen 
Schauplatze  verschwunden  und  das  andammernde  XIX.  Jahrhundert 
stand  in  dieser  Kichtunj;  vor  einer  tabula  rasa.  Ks  erscheint  daher 
die  Behauptung'  keineswc;;s  übertrieben,  dass  die  j^'erade/u  unj^eheuer 
grosse  und  mannij;faltige  X'erbreitunfj  der  {^esellschalthchen  W'ohl- 
thätigkeitsptlegc  in  Oesterreich  kaum  drei  Generationen  weit  zurück- 
reicht, —  der  bedeutendste  Aufschwung  auf  diesem  Gebiete  aber  in 
den  Zeitraum  der  letzten  vierzig  Jahre  fällt. 

Während  bis  1848  kaum  dreissig  Privat-Humanitätsvereine  be- 
standen, erreicht  deren  Zahl  heute  die  Höhe  von  nahe  an  250, 
wobei  jedoch  die  nicht  geringe  Menge  der  Vereine  zur  Unterstätzung 
und  Versorgung  ihrer  Mitglieder  ausser  Betracht  bleibt 

Ausserdem  tritt  der  Wohlthätigkeitssinn  der  oberen  Zehntausend 
hervor  in  Form  von  ungezähUen  Armenstiftungen  und  Stipendien. 
—  Die  Freigebigkeit  zur  Bethätigung  der  Nächstenliebe,  wie  sie  die 
Bewohner  unseres  Reiches,  unserer  firohlebigen  Kaiserstadt  üben, 
erfreut  sich  eines  sprichwcirthchen  Renommees  von  Ahers  her  und 
doch  erscheint  es  unbestreitbar,  dass  der  Humanit;it  aul  <»tlcnl- 
lichem.  wir  pri\ateni  (iebiete  noch  unter  keinei  Ke;;lctun;^^  unter 
keinem  SccpiLi.  als  unter  dem  unseres  hochherzif^en  Monarchen  in 
so  umlani^reichem  und  nachhaltigem  Masse-  Thür  und  Tliur  eniltnet 
wurde.  Hbenso  unbestreitbar  aber  ist  .luch  die  Moiivuung  dieser 
willkommenen  Erscheinung  zu  suchen  und  zu  finden  in  der  Person 
unseres  erhabenen  Herrschers  selbst. 

Allbekannt  ist  es,  unter  welch'  schwierigen  und  verhängniss- 
reichen Umständen  Kaiser  Franz  Joseph  I.  am  2.  December 
X848  den  Thron  bestiegen. 

Industrie,  Gewerbe,  Kunst  und  Ackerbau,  Handel  und  Wandel 
lagen  gelähmt  und  die  Schreckgestalt  des  Elendes  glotzte  hohl- 
äugig, dürr  und  hoffnungaleer  aus  den  Fenstern  Tausender  und 
Tausender  in  ein  Meer  der  Verzweiflung. 
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Da,  als  die  Noth  aufs  Höchste  gestiegen»  da  begann  alU 
mälig  wieder  die  Morgenröthe  der  Hoffnung  anzubrechen  und 
neubelebend  und  Rettung  verheissend  in  die  düsteren  Gemüther 
der  Verzweifelnden  zu  dringen.  —  Der  edelsinnige  Monarch,  in 
dessen  Brust  stets  ein  fühlendes  Herz  geschlagen,  ^ndete  in 
i-ichtiger  Würdigung  der  allgemeinen  Nothlagc  sofort  aus  seinen 
Privatmitteln  die  Summe  von  fl.  joo.noo  C.-M.,  zur  momentanen 
Unterstützung  der  durch  das  »letzte  Ereigniss«  Verunglückten, 
sowie  überhaupt  der  Nothlcidenden  Wiens,  ohne  Rücksicht  auf 
den  Grund  ihrer  \  erarmunj^.  W'citcrs  w  ies  ein  Handschreiben 
des    Kaisers    vom    22.    Jänner  den    Finan/minister   an.    >  in 

Erwägung  der  traurigen  Lage,  in  welche  viele  licuohner  Wiens 
durch  die  jüngst  eingetretenen  Ivreignisse  versetzt  worden  sind  , 
fl.  500.000  C.-M.  zu  Vorschüssen  und  Unterstützungen  zu  er- 
folgen. 

Diese  von  aufrichtiger  Liebe  zu  seinem  Volke  zeugenden  Mo- 
mente, sowie  die  weiteren,  für  die  Hilfsbedürftigen  veranstalteten 
erträgntssreichen  Sammlungen,  welche  auf  Andringen  Sr.  Majestät 
und  unter  Mitwirkung  der  Geburts*  und  Finanz-Aristokratie  zu  Stande 
kamen,  endlich  die  munificenten  Spenden  des  Monarchen,  deren 
Zahl  Legion  ist,  waren  von  so  nachhaltig  mächtiger  Wirkung  auf 
die  Gesellschaft  der  hohen  und  mittleren  Schichten,  dass  sie  in  dem 
Bestreben,  dem  erhabenen  Beispiele  erfolgreich  nachzueifern,  eine 
ihrer  schönsten  und  wichtigsten  Lebensaufgaben  erblickte. 

Die  Neigung  zur  Mildthätigkeit,  das  feinfühlige  Mitleid  mh  den 
Entbehrunt^'en,  den  Leiden  und  Gebrechen  der  .Mitbrüder,  die  un- 
eigennützige Menschenliebe,  die  unsere  (irosseltern  beseelt,  setzten 
unsere  Eltern  in  vollkommenerem  Umfange  fort  und  wir,  ihre 
Kinder,  bestreben  uns.  dieses  Erbe  pietätvoll  zu  hüten,  zu  pflegen 
und  zu  veralli;emeinern,  auf  dass  es  uns  doch  annäherungsweise 
gelinge,  die  gewaltige  Scheidewand,  die  zwischen  Arm  und  Reich, 
zwischen  Geniessen  und  Entbehren,  zwischen  Lebenslust  und  Lebens- 
last sich  hebt,  zu  planiren. 

Die  verfeinerte  Cultur  unserer  Tage,  sowie  der  wohlthätige 
Binfluss  der  Publicität  trägt  das  Mitgefühl,  diese  reinste  und  ergie- 
bigste Quelle  gesellschaftlicher  Tugenden,  in  immer  weitere  Kreise, 
und  lässt  die  Hoffnung  grünen,  dass  das  Saatkwn,  das  mildthätige 
Hände  auf  den  Boden  der  socialen  Nothgefilde  gestreut,  segens- 
reiche Früchte  tragen  werde.  Der  Urgrund  dieser  den  Armen  und 
Elenden  so  wohlwollenden  Bewegung  liegt  zweifelsohne  in  dem 
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psychi)lt)j;ischcn  N'erniof^trn  der  Mchihtii  der  (icbildeten,  sicli,  untci" 
möfiliclister  Aui^t'bun}^  des  sulijcclix cn  Standpunktes,  mit  aller  Wahr- 
heit und  Tiefe  des  ICmptindens  in  die  oft  ver/.weif !iini,^sv(  )llc  L:>f!;e 
des  Nebenmenschen,  j^eschafTen  durch  Krankheil,  Kummer  und  l'^nt- 
behrung,  versetzen  zu  können. 

Das  mahnende  Wort  der  heiligen  Schrift:  »Seid  barmherzig!« 
ist  zum  Evangelium  der  Wiener  Gesellschaft  geworden,  ohne  zwingende 
Hebel,  aus  freiem  Antriebe,  einzig  nur  durch  die  Gesetzgebung  der 
Humanität,  die  im  Herzen  der  Wiener  und  Wienerinnen  ihre  Codi- 
fication  gefunden. 

Das  Wirken  der  Privatwohlthätigkeit  zeigt  sich  dort  am 
segensreichsten,  wo  die  öffentliche  .\rmenpflege,  wegen  ihrer  allzu 
grossen  Inanspruchnahme,  wegen  ihres  unixersellen  Charakters  nicht 
vollständig  einzudringen  und  {^'rundlich  helfend  einzugreifen  vermag. 

Jener  bedauernswertht-  Herab;^'ckommene.  dem  an  der  Wiegle 
das  traurif^e  Lied  des  EntbchrLiis  und  lintsai^ens  nicht  ,u;esuni;en 
ward,  der  aus  Scham  vor  dem  (u-dankcn,  hintreten  /u  müssen  an 
die  Schranken  der  öffentlichen  Anstalten,  an  denen  man  Almosen 
vertheilt,  es  vorzieht,  in  stiller  I'^insamkcit  /n  \erderben  oder  j,'ar 
zur  Selbstmordwufie  /u  {^reiten,  jener  Hiltsbedurftige  ist  es  ganz 
besonders,  dem  der  rettende  Engel  in  Gestalt  der  Privatmildthätig- 
keit  Hilfe  und  Erlösung  bringt,  ohne  lange  zu  fragen,  zu  forschen 
und  zu  erheben,  welcher  Nation,  welcher  Confession,  welcher 
Heimatsgemeinde  der  Erbarmungswürdige  angehört.  Hunger,  Krank- 
heit und  Noth  bilden  die  einzigen,  aber  auch  ausschlaggebenden 
Documente,  die  triftigsten  Beweggründe  der  Entfaltung  werkthätiger, 
gesellschaftlicher  Unterstützung. 

Sie  erscheint  hauptsächlich  nach  grösseren  erschütternden 
Ereignissen,  wie  nach  Kriegen,  Bränden.  Missemten,  Epidemien 
und  wirthschaftlichen  Katastrophen. 

Da  greift  dann  aber  auch  Alles  helfend  ein,  —  der  Monarch, 
der  .\del.  die  Kirche,  das  Bürgetihum  und  das  \'olk.  -  um  zu 
lindern,  zu  trösten  und  /u  beleben  nach  den  besten  Kriitten. 

Die  Privat-Humanitatsptlcgc  gleicht  emem  l'iiruerke.  dessen 
Kader,  gleichförmig;  ineinander  greifend,  ein  wohlgeordnetes  System 
bilden,  der  Bestimmung  geweiht,  den  defahren  im  Kampfe  ums 
Dasein  durch  heilsame  Schutzmittel  vurzubeugen  oder  aber,  im 
Falle  die  Bedrängniss  nicht  zu  bannen  war,  die  schädigenden  Wir- 
kungen derselben  bestmöglichst  zu  mildem,  abzuschwächen,  zu 
beseitigen. 

I.  12 
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Zur  Erreichung  dieses  Zieles  bedient  sich  die  Gesellschaft 
des  richtigsten  Mittels,  —  der  Vereinsbildung. 

Diese  Form  der  Humanitätsaction  macht  es  möglich,  die  zu- 
fälligen und  temporaren  Einkünfte»  die  auf  den  Altar  der  Barm- 
herzigkeit und  Liebesbethätigung  niedergelegt  werden,  in  eine  regel- 
miissif^e,  u  ohlj^eglicderte  Kette  von  W  ohllhätigkeitsacten  umzuwandeln, 
um  hierdurch  einen  constanten.  verlüsslichenundplanmässigen  Apparat 
hervorzubringen,  mit  dessen  Hilfe  ein  besseres  Programm,  als  bids 
das  dti-  \ orübtTf^chenden  Mandbcthtilunf;  zu  erreichen  und  durch- 
zufübren  ist.  nämbcb  das  der  Schaffung  von  dauernden  Einrich- 
tungen und  Anstalten. 

Die  Wiener  Gemeinde,  wclclie  den  Wertb  dieser  j^esellscbaft- 
lichen  Bestrebun{j;en  mit  Refriedif^unj;  anerkennt  und  nacb  Wrdienst 
zu  würdigen  weiss,  nimmt  sogar  tbatij;en  Antheil  an  denselben, 
indem  ihre  Vertretung  alljährlich  einer  Reihe  solcher  Privat-Huma- 
nitätsvereine  namhafte  Subventionen  bewilligt;»  freilich  musste  diese 
wohlwollende  Stimmung  erst  durch  die  Feuerprobe  des  Erfolges 
erkämpft  werden,  denn  ursprünglich  herrschte  im  Schosse  der 
Gemeindevertretung  eine  entgegengesetzte,  ja  feindselige  Strömung, 
allerdings  in  der  Gemeindevertretung  der  fünfziger  Jahre,  einer 
Corporation,  welche,  zäh  am  Althergebrachten  hängend,  jeder  Neue- 
rung, jeder  Production  möglichst  aus  dem  Wege  ging. 

Zur  Erhärtung  dieser  Behauptung  sei  hier  der  Antrag  eines 
Gemeinderathes  aus  der  Sitzung  vom  22.  Jänner  1852  repro- 
ducirt: 

»Die  >\\'iener  Zeituni;  \om  iz.  Jänner  1852  brinjjt  die 
Ankündigung  der  Bildung  eines  \'ereines  unter  dem  Titel: 
'.Allgemeiner  Wiener  Wohithätigkeitsverein*.  Das  Pro- 
gramm dieses  \'ereines  enthält  Bestimmungen,  welche 
nicht  allein  geeignet  sind,  Störungen  in  die  Gebahrung 
des  Armenwesens  der  Commune  zu  bringen,  sondern  auch 
in  ihre  aus  den  Pflichten  der  Fürsorge  für  ihre  Armen 
hervorgehenden  Rechte  der  Commune  eingreifen. 

Durch  die  Inanspruchnahme  des  Wohlthätigkeits- 
sinnes  in  einem  so  ausgedehnten  Masse,  wie  beantragt 
wird,  werden  die  Zuflüsse  der  Commune  für  ihren  Armen- 
fond geschmälert,  durch  die  in  Aussicht  gestellte  Art  der 
Sammlung  der  Erfolg  der  in  gleicher  Weise  von  der  Com- 
mune geübten  Sammlungen  in  Frage  gestellt  und  neben 
dem  Armenwesen  derselben  ein  zweiter  Centraipunkt  dafür 


Digilized  by  Google 


—    339  — 

geschaffen.  Da  sich  durch  die  Bildung  dieses  Vereines  ein 
namhafter  Ausfall  für  den  Unterstützungsfond  der  Com- 
mune  ergeben  muss,  welcher  aus  ihren  eigenen  Mitteln 
und  durch  vermehrte  Umlagen  auf  den  Steuergulden  seine 
Rcdeckung  zu  finden  haben  müsste,  stellt  die  Armensection 
folgenden  Antrag: 

Der  Gcmcinderath  wolle  beschliessen .  Regen  die 
Bildunj;  des  > AI l}(e meinen  Wiener  Wohlthätigkeitsver- 
eincs  bei  der  hohen  k.  k.  Statthalterei  eine  Vorstc  1 1  ii  njij 
und  \  erwahrung  unter  angemessener  erschöpfender  Be- 
grün d  u  n    e i  n  z  u  b r  i  n  f,'  e  n. ' 

Dieser  Antrag  wurde  einstimmig  angenommen,  zum  He- 
schlussc  erhoben  und  erfüllte  auch  die  gehegten  Erwartungen:  Die 
Bildung  des  Vereines  unterblieb! 

Man  sieht  hieraus,  wie  engherzig  diese  Versammlung  den 
Wohlthätigkeitssinn,  die  wirthschaftliche  Kraft  und  das  finanzielle 
Können  der  Wiener  beurtheilte. 

Charakteristisch  für  Wien  und  seine  Bewohner,  charakteristisch 
für  den  europäischen  Ruf,  dessen  sich  das  Herz  der  Wienerin  erfreut, 
ist  es,  dass  die  erste  Vereinigung  zur  Linderung  der  NofhJage  der 
Nebenmenschen,  die  Initiative  also  auf  dem  nunmehr  so  reich  be- 
bauten Felde,  von  den  Frauen  Wiens  ausgi  gangen. 

Es  ist  dies  die  im  Jahre  i8io  in  Folge  der  allgemeinen  wirth- 
schaftlichen  Krise  ins  Leben  gerufene  '-(lesellschaft  adeliger 
Frauen  zur  l^>c  forderu  ng  des  (iuten  und  Nützlichen  in 
Wien*,  welcher  \  erein  später.  bei  Besprechung  der  gesellschaft- 
lichen Verbindungen  zum  Zwecke  der  > Unterstützungen«,  —  Erör- 
terung und  gerechte  Würdigung  erfahren  soll. 

Drei  m  hohem  Grade  ausgebildete  Ciemüthseigensc haften  \er- 
leihen  unseren  Landsmänninnen  ein  besonders  hervorstechendes  Ge- 
präge: glühende  Lebenslust,  inniges  Mitgefühl  und  tiefer 
Sinn  für  Familienglück. 

Schmerzlich,  ja  schmerzlicher  oft  als  eigenes  Weh,  bedruckt 
es  die  Wienerin,  wenn  sie  sehen  muss,  wie  die  schleichende  Megäre 
»Elend«  den  Stiefkindern  des  Glückes  die  von  ihr  so  hochgeschätzte 
Lebenslust  vei^lt  Thränen  treten  ihr  in  die  Augen,  Thränen 
innigster  Theilnahme,  wenn  sie  in  Erfahrung  gebracht,  dass  das 
unerbittliche,  erbarmungslose  Geschick  durch  seine  Schergen  »Mangel«  • 
und  »Entbehrung«  ein  Familicnband  zerstört,  die  Glieder  desselben 
auseinandergerissen  und  sie  dem  Verderben  preisgegeben. 

22* 


Digitized  by  Google 


—    34«  — 


Da  gibt  es  kein  egoistisches  Bedenken  mehr  für  die  Tochter 
der  Kaiserstadt,  da  geht  sie  auf  in  Hingebung  und  Opferung  für 
fremdes  Leid»  für  fremden  Schmerz,  der  in  ihrer  zartbesaiteten 
Seele  ein  Echo  wachgerufen,  das  ausgeklungen  in  den  Ruf:  >Hilf ! 
Hilf!« 

Die  Frauen  sind  es  vor  Allen,  die  in  schonendster  Weise 

den  mittellosen  \\'(>chnerinnen  Beistand  und  ('nterstützung  bringen, 
die  dürftif^en  Kinder  mit  Brod,  Kleidung  und  Lehrmitteln  versehen, 
arme  F>räute  ausstatten,  ICrwtrbslosen  (ield  imd  Naliruni,'  reichen 
und  endlich  Kranken  und  Gebrechlichen  ein  schüt/endes  Obdach 
und  liebevidie  Ptlei^e  ,i;e\vahren.  kurz,  ihnen  ist  es  zum  i^rosstcn 
Theiie  zu  danken,  dass  die  \'ereinsth;ili^keit  in  humanitärer  Kich- 
tunjj,  welche  den  Bedürltii^tn  alljährlich  (ield  und  andere  W'eithe 
von  mehreren  hunderttausend  Gulden  zutühn,  eine  solche  Aus- 
breitung und  Vollkommenheit  in  Wien  erlangt  iiat. 

ARMENKIND  liKPFLEüE. 

Wenn  wir  uns  nun  den  einzelnen  Pfaden  zuwenden,  auf  denen 

die  gesellschaftliche  Wohlthätigkeitspflege  einherschreitet,  so  fällt 
unser  Blick  zuerst  auf  das  erbarmungswürdigste  Object  mildthätiger 
Fürsorge,        auf  das  Kind. 

.\ls  höchst  erfreuliche  Krscheinuni;  der  letzteren  Üecennien 
verdient  die  sori^fältif^e  und  liebreiche  BeachtunL;  rej^istrirt  zu  werden, 
die  von  Seite  der  massf^ebenden  öffentlichen,  wie  auch  privaten 
Factoren  dem  armen  Kinde  zujjewendet  wird.  Instinctiv  rückt  die 
moderne  (iesellschaft  damit  der  Lösung  der  socialen  l-'ra^e  naher 
und  befestigt  unbewusst  dadurch,  dass  sie  das  Kind  des  armen 
Mannes  vor  dem  sonst  unabwendbaren  Geschicke  bewahrt,  in  Ent- 
behrung und  Jammer  heranzuwachsen,  um  kraft-  und  marklos  hin- 
zuwelken, die  Grundpfeiler  des  Staatsorganismus. 

Durch  Förderung  und  Erhaltung  einer  arbeitskräfkigen  Gene- 
ration erfüllt  die  Societät  die  wichtigste  Vorbedingung  für  die  Exi- 
stenz eines  geordneten  Staatswesens. 

Allein  diese  Wirksamkeit  hat  noch  eine  andere  beachten»- 
werthe  Consequenz.  Wenn  der  Socialist  mit  Missjjunst  und  Neid 
auf  das  Capital  hinaufblickt,  dabei  jedoch  geA  ilir  wird,  dass  der 
•  Besitzende  mit  uneiLrcnnütziger,  warmer  Theilnahme  das  Streben 
bethiitigt.  ihm  die  Sorgen  des  Daseinskampfes  /u  erleichtern,  und 
/war  in  einer  Form,  die  an  Stelle  des  beschämenden  Momentes  des 
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Almosenempfanges.  die  Solidaritätspflicht  der  Menschen  unter  einander 
setzt,  seinem  Weibe,  seinen  Kindern  in  Noth  und  Krankheit  durch 
ausgiebige  Subsidien  und  hingebender  Pflege  beizuspringen,  wenn 
er  sich  femer  erinnert,  dass  auch  die  Tage  seiner  Kindheit, 
Dank  dem  Eingreifen  Jener,  denen  ihr  Genie,  ihre  energische 
Thatkraft  oder  vielleicht  auch  das  blosse  Glück  eine  Fülle  irdischer 
Güter  zugebracht ,  keine  düster-freudelosen,  keine  Tage  des  Darbens 
und  kümmerlichen  \'e^^etirens  mehr  waren,  dann  ist  die  Brücke 
der  Versöhnung  gefunden,  welche  den  denkenden  Mann  des 
\'oIkes  abführt  vom  Irrweije  der  Anarchie,  dann  wird  auch  sein 
Ohr  verschlossen  bleiben  den  \'erlockungen  bomba.stischer 
Phrasen. 

Die  Idee,  dem  armen.  unschLildi^en  Kinde,  su>;ar  noch  bexor 
es  das  Licht  der  Sonne  erblickt,  wohlwollende  Obsorj^e  entj^e^en- 
zubringcn,  stammt  von  der  i;ii>ssen  Kaiserin  Maria  Theresia,  die 
mit  Patent  vom  24.  Mär/  1764  anordnete: 

»Dass  anforderst  dahin  Bedacht  genommen  werden 
soll,  wie  durch  Vermächtnisse,  insoweit  solche  in  Nieder- 
österreich einkommen,  ein  Haus  für  Findelkinder  in  hie* 
siger  Stadt  hergestellt  werden  möge.« 

Zur  Ausfuhrung  gelangte  dieser  philantropische  Gedanke  erst 
1784  durch  die  von  Kaiser  Josef  II.  veranlasste  Gründung  des 
Findelhauses  in  Wien. 

Der  den  Kindern  im  jugendlichsten  .Mter  fjewidmete  Heistand 
im  Wege  der  Privatpflefie  findet  seine  Kealisirung  in  der  Errichtung 
von  Krippen  und  Kleinkinderbewahr-.Xnstalten. 

Die  Krippe,  benannt  nach  dei-  (iebnrtsstätte  Christi,  ist  eine 
Anstalt,  in  der  dem  Kinde  mittelloser  Leute,  ^a  w  oiinlich  bis  zum  zw  eiten 
Lebensj.'ihre.  Autnahme.  Schutz  und  Hew  imhun^^  i^ewährt  w  ird,  w  iihrcnd 
die  l'>ltern.  aK  Arbeitslactoren  im  Sta;it'.li;iusliaUe  wirkend,  ihrem  Brod- 
erwerbe nachjLjehen  können.  Hier  vertritt  der  \  erein,  der  solch  ein 
Krippe  erhält,  Mutterstelle  an  dem  Menschenpflän/chen.  hütet  und 
bewahrt  es  liebevoll  vor  Gefahren  und  Ungemach,  weckt  in  ihm 
den  Sinn  für  Ordnung  und  Reinlichkeit  und  legt  durch  ent- 
sprechende Nahrung,  luftige  und  lichte  Wohnräume  den  Grund  zur 
körperlichen  und  seelischeln  Gesundheit  des  künftigen  Weltbürgers. 
An  der  Hand  freundlicher,  geduldiger  Wärterinnen  lernt  das  Kind 
die  ersten  Schritte  gehen,  die  ersten  Worte  lallen  und  wächst  und 
gedeiht  zur  Freude  gemüthvoUer  Kinderfreunde,  zur  Freude  dankbarer 
Eltern. 
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Welche  Summe  von  Krankheiten,  welches  Siechthum,  hervoi^e- 
rufen  durch  mangelhafte  Ernährung,  fehlende  Aufsicht  oder  schlechte 
dumpfige  Wohnungen,  wird  durch  die  Krippenvereine  von  der  Wiege 
der  armen  Kleinen  gescheucht.  —  Ausserdem  aber  findet  durch  sie 
der  bedenkliche  L'ebclstand  früherer  Zeiten,  dass  die  erwachseneren 
Geschwister  den  Schulbesuch  versäumen  mussten,  um  das  >Jünf:;ste< 
zu  bewachen.  enerKischt  Abhilfe.  Die  erste  Krippe  (Cr&che)  ent* 
stand  auf  Anref^unjj  Marbeau's  1S44  /u  l'aris. 

In  Wien  w;ir  es  der  bekannte,  humane  Kinderarzt  Dr.  Ludwif; 
Mauthner  Hilter  \.  Mautlistcin.  welcher,  veranlasst  durch  die  er- 
schreckende Sterblichkeit  der  in  den  ersten  zwei  Lebensjahren 
stehenden  Kinder  ärmerer  N'oiksclassen.  besonders  jedoch  der  von 
den  Gebäranstalten  oder  von  den  Eltern  selbst  in  die  »Kost»  ge- 
gebenen Säuglinge,  die  Bildung  eines  Vereines  uneigennütziger 
Menschenfreunde  »zur  Beaufsichtigung  der  Kostkinder«  in  Vorschlag 
brachte. 

Vom  März  1846  zogen  sich  die  Besprechungen,  Verhandlungen 
und  Vorarbeiten  zur  Creirung  dieser  Verbindung,  bis  1849.  Allein 
als  am  iz.  Juli  desselben  Jahres  der  eben  vom  Auslande  zurück- 
gekehrte Ministerialsecretär  Dr.  C.  Helm  einen  begeisternden  Vor- 
trag über  das  segensreiche  Wirken  der  Creches  in  Hrüssel  und 
Paris  hielt,  da  ward  wie  mit  einem  Zauberschlage  in  allen  Kreisen 
eine  rege  Thätigkcit  hervorgerufen  und  einige  VV'ochen  spater  der 
heute  noch  in  erfolgreichster  Weise  wirkende  Wiener  Centrai- 
verein für  Krippen  t:egründet.  Am  .\.  November  184g  errichtete 
derselbe  die  erste  Krippe  am  Hreitcnleld  und  hat  es  heute 
bereits  auf  sieben  in  den  verschiedenen  Wiener  F)e/irken  installiilen 
derlei  ;\nstalten  gehraclit.  in  denen  wohlthätii^e.  uneigennützige  Frauen 
die  Leitung,  \  erkostigung  und  Wai  iuni;  dci' circa  1 500  Kinder  besorgen. 

Auf  nahezu  eine  halbe  Million  dulden  belaufen  sich  die  seit 
dem  Bestehen  des  Vereines  verwendeten  Capitalien. 

Die  Aufnahme  der  Kinder  erfolgt  nicht  unentgeltlich,  sondern 
es  wird  von  den  Eltern  eine  Gebühr  von  täglich  drei  Kreuzern  per 
Kopf  eingehoben,  hauptsächlich  desshalb,  um  der  Inanspruchnahme 
der  Krippe  den  peinlichen  Charakter  des  »Almosens«  zu  benehmen. 

Eine  andere  selbständige  Säuglingsbewahranstalt  ist  die  seit 
1851  im  Bezirke  Wieden  bestehende,  welche  durchschnittlich  16  Kinder 
per  Tag  gegen  eine  geringe  Entschädigung  versorgt. 

Die  Kleinkinderbewahranstalten.  seit  Beginn  dieses  Jahr- 
hunderts in  England,  seit  1827  in  Frankreich  errichtet,  wurden  in 
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Wien  durch  den  Grosshändler  Josef  Wertheimer  ins  Leben  gerufen. 
Ihre  Tendenz  geht  dahin,  dürftigen  Kindern  beiderlei  Geschlechtes 
im  Alter  vom  zweiten  bis  zum  sechsten  Jahre,  deren  Ehern  des 
Erwerbes  wegen  tagsüber  vom  Hause  abwesend  sein  müssen,  während 
dieser  Zeit  unentgeltlich  ein  gastliches,  gesundes  Asyl  zu  bieten,  sie  gegen 
die  kaum  nennenswerthe  Gebühr  von  zwei  bis  drei  Kreuzern  zu  ver- 
pflegen, ihnen  hesonders  den  Madchen  angemessene  Besehäl- 
tigung  zu  bieten,  um  dadurch  den  etwa  vorhandenen  Hang  zum 
Müssiggani^e  .auszutilgen  und  endhcii  in  ihnen  durch  X'ortrag  und 
Kecitiren  kleiner  (iedichte  und  l-^rzählungen.  wie  durch  Absingung 
von  Liedern  den  Sinn  für  Religion,  Moral  und  geistige  Thätigkeit 
zu  wecken.  —  Grössere  Kinder  finden  von  hierzu  bestellten  Lehrern 
und  Lehrerinnen  vorbereitende  Unterweisung  für  die  Schule.  Allein 
auch  bedürftige  Kinder,  die  bereits  eine  Schule  besuchen,  (das  sechste 
Lebensjahr  also  überschritten  haben)  finden  während  ihrer  freien 
Stunden  in  diesen  Anstalten  Aufenthalt,  Unterricht  und  Pflege. 

1830  entstand  der  »Centraiverein  für  Kleinkinder-Wart- 
anstalten Wiens  und  Umgebung«,  welcher  heute  schon  zviranzig 
Parttcularvereine,  jeden  mit  einer  vollständig  eingerichteten  Anstalt 
zälilt  und  nahezu  Oooo  Kinder  aufzunehmen  in  der  Lage  ist. 

Dieselben  Ziele  verfolgt  die  1843  errichtete  »Israelitische 
Kinderbewahranstalt  .  mit  welcher  eine  »Bildungsstätte  für 
K  i  n  d  ergii  rt  n  e  r  i  n  n  en  verbunden  ist;  ebenso  die  1^45  creirte 
Kleinkinderbew  ahranstalt  in  Oberdöbling  wie  der  1S76  ge- 
gründete K  i  n d e r g a rt e n - 1' ra ue n  ve re i  n  in  Hernais«.  —  Trotz 
der  \  erhahnissmassig  unitanf^reiehen  und  manniglaltigen  Ausbreitung, 
die  das  Humanitiitswesen  nach  dieser  Sphäre  gewt>nnen.  trotz  der  • 
vielseitigen  Betheiligung  der  wohlhabenderen  Bevölkerungsclassen, 
reichen  doch  leider  die  vorhandenen  Mittel  und  Anstalten  noch  nicht  aus, 
um  das  heilige  Wort  des  hehrsten  Kinderfreundes:  >  Lasset  die  Kleinen 
zu  mir  kommen«  in  alle  Heimstätten  der  Armuth  tragen  zu  können. 

Wieder  findet  sich  für  solche  Wesen  in  dem  Borne  der  gesell- 
schaftlichen Liberalität  eine  Anzahl  von  Verbindungen,  die  den 
dürftigen  Kindern  das  Nöthigste  —  Kleidung  und  Wäsche  —  reicht,  um 
ihnen  den  grössten  Schatz  auf  Erden,  die  Gesundheit  zu  erhalten 
und  sie  zu  bewahren  vor  der  Gefahr,  wegen  dieses  Mangels  die  Schule 
vernachlässigen  und  dadurch  geistig  zurückbleiben  oder  etwa  gar 
verkommen  zu  müssen. 

Diese  \'ereine  verfolgen  ausser  dein  sachlichen  noch  ein 
ethisches  Ziel,  das  einer  Emphndung  entspringt,  deren  Sitz  die 
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Tiefe  des  menschlichen  Herzens  ist,  deren  Wesen  im  Schimmer 
poetischer  Verklärung  ■glitzert:  Der  Erinnerung  an  die  eigenen, 
SOrj^enlnsen  K i  n d e rt a j;e I 

l'inc  anschnliehe  Reihe  \  ()n  L( isf^esellschaften  und  l'isch^enossen, 
sowie  der  lür  diese  Zwecke  j^eschatteneii  \'creine  bemühen  sich  mit 
seltener  Oplerwilli-ikeit  die  Mittel  aut/uhrinj^en,  um  den  kleinen  vom 
.  Glücke  enterbten  (iesch(>pfen  den  L^i-ldif^en  Zauber  der  Jugendzeit, 
wenigstens  einmal  im  Jahre,  —  am  Weihnachtsabende,  —  vor  die 
begluckten  Augen  /.u  führen. 

Ja,  nicht  wenige  Kinder  vermögender  Leute  in  Wien  legen 
während  des  Jahres  einen  ansehnlichen  Sparptennig  bei  Seite,  um 
sich  bei  Gelegenheit  des  grössten  Freudenabendes  kindlicher  Gemäther, 
an  dem  Erstaunen,  Entzücken  und  Seelenjubel  des  zur  glänzenden 
Tafel  geladenen  kleinen  armen  »Schluckers«  in  reiner  Herzlichkeit 
weiden  zu  können. 

Wien  und  Umgebung  besitzt  nicht  weniger  als  55  deriei 
ordentliche  \'ereine  mit  einer  regelmässigen,  alljährlich  sich  immer 
mehr  entfaltenden  W  irksamkeit,  unter  denen  die  ältesten,  der  1847 
gegründete  Krstc  X'ercin  zur  Bekleidung  dürftiger  Schul- 
kinder und  der  im  selben  Jahre  creiile  T heresi e n- Kre u xer- 
verein  /  u  r  L' n  t  erst  ü  t  /  u  n armer  israelitischer  Kinder  sind. 

Hierher  'gehören  weiters  die  /ahlreichen  \  erbindungcn.  welche 
ihre  Autmcrks.imkcil  in  erlu)luem  (irade  der  dürt'tif^en  Schul juf^end 
zuwenden,  indem  sie  dieselbe  auch  noch  mit  Lernrequisiten  versorgen 
oder  in  eigenen  Uebungsschulen,  —  hauptsächlich  den  Mädchen,  — 
willkommene  Gelegenheit  bieten,  sich  in  den  verschiedenen  Arbeita> 
.    zweigen  zu  vervollkommnen. 

Von  hervorragender  Bedeutung  in  dieser  Hinsicht  ist  der  1848 
erstandene  «Frauen^Wohlthätigkeitsverein  für  Wien  und  Um- 
gebung« mit  eilf  Schulen  fQr  weibliche  Arbeiten,  in  denen  bisher 
circa  13.000  arme  Mädchen  in  Handarbeiten  Unterweisung  fanden. 
Seit  seiner  Gründung  unterstutzte  dieser  Verein  18.000  arme  Fami- 
lien mit  Lebensmittel,  (iewandung  und  Wäsche,  bekleidete  bereits 
an  den  diversen  Weihnachtsfesten  3Ö.000  Kinder  und  Ii  it  im  (ianzen, 
mit  Einrechnung  seiner  patriotischen  Wirksamkeit  durch  Heistellung 
von  Wäscheartikeln  für  die  k.  k.  Armee  im  Kriegsjahre  1S59.  die 
Summe  mmi  mehr  als  einer  und  einer  halben  Million  dulden 
(■).  W.  \er.ius^abt.  welche  lediglich  durch  milde  Spenden  aufgebracht 
worden  ist.  Lin  Heticht  des  Bürgermeisters  I'reiherrn  v.  Seillee 
aus  dem  Jahre  1860,  die  Zuwendung  einer  Subxention  von  jahrlich 
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iL  500  durch  die  Gemeinde  an  diese  Verbindung  behandelnd,  be- 
ginnt  mit  den  Worten:  »Der  wohlthätige  Einfluss,  den  dieser  Verein 
durch  die  Erhaltung  von  Arbeitsschulen  und  durch  die  Unterstützung 
Hilfsbedürftiger  auf  die  Bevölkerung  der  Residenz  und  durch  dieses 
humane  Wirken  mittelbar  auf  die  Schonung  des  allgemeinen  Wr- 

sorgungsfondes  ausübt,  etc.   Selbstverständlich  ertheilte  der 

Gemeinderath  ohne  Bedenken  seine  Zustimmung. 

Von  nahezu  -gleicher  ICinrichtung  ist  der  -l''ra uen verein  für 
Arbeitsschulen  .  Dieser  1851  gebildete  \crein  eitheih  in  seinen 
neun  .Arbeitsschulen  jahrlich  mehr  als  1 1 00  Schülerinnen  unentgelt- 
lich gründhclun  L'nteiricht  in  den  verschiedensten  Handarbeiten. 
An  (iesamintausL^aben  verzeichnet  der  \  crein  während  seines  Be- 
stehens nahezu  eine  halbe  Million  üuiden  ö.  W. 

Einen  wichtigen  Platz  unter  den  Instituten  dieser  Art  nimmt 
die  »Unentgeltliche  Knabenbeschäftigungs-Anstalt«  im  IX. 
Wiener  Gemeindebezirke  ein.  Dieselbe,  1854  geschaffen,  gewährt 
Knaben  im  Alter  vom  sechsten  bis  zum  vierzehnten  Lebensjahre, 
(deren  Eltern  ausserhalb  ihrer  Wohnung  in  Arbeit  stehen),  in  den 
schulfreien  Tagen  und  Stunden,  ebenso  auch  während  der  Ferial- 
monate, ein  willkommenes  Asyl  und  bietet  ihnen,  nebst  Pflege  und 
Wartung,  Gelegenheit  zu  nützlicher  Beschäftigung,  um  sie  vom 
Herumtreiben  in  den  Strassen,  vom  \'agabundiren  fernzuhalten. 

Ausser  den  normalen  Schulgegenständen,  dann  Zeichnen. 
Vaterlands-^eschichte  und  Turnen  werden  hier  Metall-.  Thon-.  Buch- 
binder- und  Laubsäi^earbeiten  mit  grosser  Fertigkeit  durchgeführt, 
wie  auch  für  die  nothigc  l'!riioh)ng  durch  gemein-^ame  Ausflüge.  Be- 
suche historischer  und  wissenschaftlicher  Sammlungen,  durch  Baden 
und  Schwimnun.  V  orsorge  gctrolTen  erscheint. 

Die  .Anstalt  beherbergt  nahezu  300  Zöglinge. 

Die  Namen  aller  anderen  verdienstlichen  Vereinigungen  hier 
anzuführen,  würde  ermüden,  weshalb  auf  den  dieser  Abtheilung  beige- 
fugten Anhang  über  alle  Privat-Wohlthätigkeitsvereine  verwiesen  wird. 
Ein  genauer  Einblick  in  dieses  Verzeichniss  lässt,  vorläufig  aller- 
dinp  noch  sporadisch,  die  erfreuliche  Wahrnehmung  zu,  dass  ein- 
zelne Vereine,  ihre  fürsorgliche  Mildthätigkeit  den  armen  Kindern 
einer  bestimmten  Schule  ausschliesslich  widmen. 

Würde  dieses  System  der  Specialisirung,  das  jeder  Lehr- 
anstalt seinen  Wohlthätigkeitsverein  sichert,  durchdringen  und  all- 
gemein zur  Ausführung  gelangen,  dann  gäbe  es  wohl  bald  kaum 
mehr  ein  Kind,  das  mit  dem  Mangel  an  Lernmitteln,  an  Kleidung.  — 
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das  mit  Nahrungssorgen  zu  kämpfen  hätte.  Alle  die  geschilderten 

Vorkehrungen  jedoch  bedeuten  nicht  den  völligen  Abschluss  der 
Sorge  für  die  hilfsbedürftit^^en  Schulkinder. 

Es  erübrigt  hier/ u  ni>ci!  ikr  Erwähnung  einer  philantropischen 
Erscheinung"  neuesicr  ZcU.  der  \'ereine  zur  unentt,'elt  liehen 
Beköstigung  armer  Schulkindii«  und  der  »Verbindungen 
zur  Schaffung  von  Fer  ie  n  c  o  lo  n  i  e  n ' . 

In  ersterer  Kiclitung  hefeite  London,  Paris.  Bcrhn  und  München 
das  N'orbild  uiul  es  erscheint  nahezu  selbstverständhch,  dass  die  durch 
die  österreichische  Fresse  erfolgte  Anregung  solch  einer  humanen 
Idee  in  Wien  fruchtbaren  Boden  finden  musste.  In  der  Zeit  des 
kaum  einjährigen  Bestandes  des  »Centraivereines  zur  Bekösti- 
gung armer  Schulkinder  in  Wien«  hat  derselbe  zum  Zwecke 
der  in  den  rauhen  Monaten  erfolgenden  Ausspeisung  von  taglich 
mehr  als  2600  Kindern  bereits  die  ansehnliche  Summe  von  30.000 
Gulden  ö.  W.  verausgabt  und  schon  drei  eigene  Schulkuchen 
errichtet.  Das  Stammvermögen  präsentirt  sich  vorläufig  in  der  Höhe 
von  fl.  64.200  und  es  wäre  sehr  wünschenswerth,  dass  die  dieser 
Bewegung  zu  Grunde  liegende,  schöne  Idee  durch  munificente  Be- 
theiligung der  massgebenden  Kieise  und  Persönlichkeiten  die  ge- 
hoftte  I'örderung  fände.  .Als  Vorläufer  dieser  nunmehr  in  grossen 
Zügen  ins  Werk  gesetzten  Action  in  Wien  muss  der  im  III.  (ieineinde- 
bezirke  seit  iNN3.  freilich  mit  bescluicU  nen  .Mitteln  wirkende  N'erein 
zur  Ausspei  sunt;  armer  Schulkinder«  angesehen  werden.  — 
Eine  Musteranstalt  dieses  (ienres.  was  (Qualität  der  Speisen  und 
innere  Ivinrichtung  des  eigenen  Lt)cales  anbelangt,  ist  der  von  An- 
gehörigen der  evangelischen  Kirche  gegründete,  jedoch  interconfes- 
sionelle  »Verein  zur  Beköstigung  dürftiger  Schulkinder  im 
bezirke  Wieden«,  welcher  täglich  ungefähr  100  Kinder,  ebenfolls 
unentgeltlich,  mit  einem  kräftigen,  wohlschmeckenden  Mittagessen 
versorgt. 

Schliesslich  kommen  noch  die  Vereine  in  Betracht,  welche  sich 
die  dankbare  Aufgabe  gestellt  haben,  dem  dürftigen  Kinde,  das 
unter  mancherlei  Ent^igungen  den  grössten  Theil  des  Jahres  in  der 

Schulstube  der  Residenz  verweilte,  für  einige  Wochen  des  Sommers 
die  kiirperlichen  Wohlthaten  und  seelischen  h  reuden  des  Aufenthaltes 

in  Gottes  freier,  erhebender  Natur  angedeihen  zu  lassen. 

Dahin  gehören  der  Irrste  Wiener  Feriencolunien-Spar- 
und  L' nterstützungsv  erein  .  der  seine  Schützlinge  mit  Kleidern 
und  Nahrung,  ja  durch  Bildung  von  Kindersparcassen,  sogar  mit 
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kleinen  Capitalien  versieht,  und  sie  jährlich,  bei  300  an  der  Zahl, 
zur  Erholung  in  das  prächtige  Liechtenstein'sche  Schloss  Themberg, 
nach  Altenmarkt  an  der  Triesting,  nach  Giesshübel  oder  in  das  Schloss 
Wolfpassing  entsendet:  weiters  der  Verein  »Eintracht«,  der  die 
kleinen  »Sommerfrischler«  nach  Christoflfen  bei  Neulengbach,  nach 
Hirtenbert,'.  St.  Andrä-Wördern  oder  nach  Zillingdorf,  femer  der 
»Evangelische  Untcrstiitzungsverein  für  Kinder«,  der  sie  nach 
Siegharlskirchen.  und  endlich  der  jüngst  erstandene  \'erein  -Ferien- 
hort I" ü  r  h  e  d  ü  i- 1 1  i  ;^  c  G  y  m  n  a  s  i  a  1  s  c  h  ü  l e  r« ,  der  seine  Zöglinge  nach 
Wildalpen   in   Steiermark  schickt. 

Glückliche  arme  Kinder!  Gcniesst  in  vollen  Zügen  was 
euch  theilnehmendc  l'reundc  in  selbstl»)ser  Gastlichkeit  gespendet, 
geniesst  es  ungetrübt  und  jauchzt  auf,  in  harmloser  Kindlichkeit, 
denn  auf  euere  Seelen  fielen  noch  nicht  die  düsteren  Schatten  des 
Schmerzes,  des  tiefsten  Schmerzes,  —  der  die  Waise  durch- 
bebt, —  wenn  sie  dem  Sarge  ihrer  Eltern  folgt! 

Wenn  er  auch  oft,  trotz  der  härtesten  Arbeit,  das  Brot  für  die 
Schaar  seiner  Sprösslinge  kaum  aufzubringen  im  Stande  war,  — 
der  gute  Vater;  wenn  sie  auch  häufig,  trotz  der  vielen  am  Näh- 
tische oder  b^m  Waschbecken  durchwachten  Nächte  den  Anforde- 
rungen der  »rücksichtslosen«  Kleinen  nur  knapp  genügen  konnte,  — 
die  treue  Mutter,  sc»  war  die  lU  di -ingniss  des  Daseins  dem  Kinde 
dennoch  fast  unmerklich,  an  der  Hand  der  geliebten  Eltern. 

Fiel  aber  eines  bösen  Tages  der  unerbittliche  Sensenmann  ins 
Haus  und  mähte  einen  oder  {^ar  beide  der  natürlichen  Hüter  des 
emporkeimenden  Krdenbürgers  hin\\e,:,^  d;inn  war  :uich  dei  Schmerz, 
die  Sorge  ins  jiin^e  (iemüth  ge/.oj^cn  und  früh/eilig  erklärte  der 
Ernst  des  Lebens  der  sorglosen  Kindlichkeit  den  Krieg! 

Die  arme  W  aise,  das  verlassene  Kind  erscheint  im  erhöhten 
Grade  einer  liebevollen  Obsorge  werth.  dcmi  es  wandelt  unver- 
schuldet und  unbewusst  am  Abgrunde  des  Verkommens,  des  Ver- 
derbens. 

Gewiss  waren  es  ähnliche  Gedanken,  die  die  edle  Brust  der 
grossen  Kaiserin  Maria  Theresia  bewegten,  als  sie  1745  das 
kaiserliche  Waisenhaus  am  Rennweg  gegründet. 

Seither  ist  in  dieser  Hinsicht  vom  Staate,  sowie  vorzüglich  von 
der  Gemeinde  Wien,  durch  Schaffung  von  sieben  städtischen  Waisen- 
häusern, Verleihung  von  unzähligen  Waisenpfründen  und  Abgabe  einer 
grossen  Anzahl  von  Kindern  in  Kostplätze  unendlich  viel  geschehen, 
allein  noch  immer  ist  die  nöthige  Abhilfe  hierin  nicht  erschöpfend 
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getroffen»  noch  immer  fliessen,  abseits  von  der  breiten  Strasse  öffent» 
lieber  Armenpflege,  stumme  Thränen  verwaister,  darbender  Kinder, 
die  der  liebevollen  Stillung  harren  —  und  da  begegnen  vnr  wieder 

auf  dem  Wef^e  zu  den  verlassenen  Kleinen,  versehen  mit  dem 
lindernden  Balsam  des  Trostes  und  der  HiHe.  die  gesellschaft- 
liche Woh Ithäti}; ktitspf le j(e.  die  Privat-Humanitäts\ creine. 

1857  erstand  in  Fünfhaus  durch  die  Thätijxkeil  eines  Privat- 
vereines das  Asylhaus  für  arme  \  erlassene  Mädchen  (Mater 
misericordia I.  welches  in  N'erhindunj;  mit  dem  Maria  I-llisabeth-X'erein 
30  verwaiste  Madchen  vollständig^  verpflej^t  und  durch  die  die  Leitung 
der  Anstalt,  ut  Iclu-  ausserdem  eine  achtclassi^c.  mit  Oeffentlichkeits- 
recht  verseiiene  Schule  besitzt,  besurj^enden  Schulschwestern  von 
Unserer  lieben  Frau«  (de  Notre-dame)  erziehen  und  unterrichten  lässt. 

Femer  ist  anzuführen  das  seit  1858  bestehende  »Knaben- 
asyl des  St.  Joseph-Vincenz-Wohlthätigkeitsvereines«  (Vicen- 
tinum),  die  vom  Vereine  der  »Gesellschaft  der  Töchter  der  gött- 
lichen Liebe«  im  Jahre  1868  errichtete  Marienanstalt  mit  42  Waisen» 
kindem,  die  »Waisenanstalt  der  Barmherzigen  Schwestern 
in  Gumpendorf«,  der  »Evangelische  Waisenversorgungs- 
verein«, der  1862  creirte  »Verein  zur  Versorgung*  hilfsbedürf- 
tiger Waisen  der  israelitischen  Cultusgemeinde«  mit  jährlich 
circa  300  Zöglingen  mit  interner  und  externer  \'ers()r{i;ung,  ferner 
das  unter  einem  Schutz-Damencomite  stehende  israelitische  Mädchen- 
waisenhaus (Seit  1874)  mit  ]  >,  Kindern,  weiters  der  Katholische 
Waisen !i ii  1  sv  ercin^.  eine  \'erbindun};,  welcher  seit  ihrem  Bestände. 
1877,  lausende  von  Wiener  Frauen  aller  Stände  die  rej^samste. 
humanitäre  Thäti;;keit  ent<4c;4enbrin;;en.  in  h'nlj^e  welcher  auch  die 
Muf^liciikeit  erwuchs,  für  Waisenknaben  ein  .\sylhaus  in  Pressbaum, 
das  »Nurbertinum«,  für  Mädchen  ein  solches  in  Biedermannsdorf, 
das  »Stephaneum«,  zu  erbauen  und  damit  alljährlich  bei  400  ver- 
lassenen Kindem  Pflege,  Erziehung  und  Unterricht  zu  gewähren, 
endlich  der  »Kinderasylverein  Humanitas«  im  Kahlenberger- 
dorfe  und  schliesslich  das  Kinderasyl  St.  Joseph  in  Breitensee. 

All  die  genannten  Einrichtungen  verfolgen  die  Tendenz,  eine 
Schutzwehr  zu  bieten  für  das  mit  geringerer  Sorgfalt  gehegte  Kind 
des  armen  Mannes  vor  den  Gefahren  der  Verwilderung,  des  Lasters, 
der  moralischen  und  physischen  Deroute.  Wie  oft  aber  wird  die 
Hilfe  solcher  wohlwollenden  Verbindungen  zu  spät  oder  gar  nicht 
angerufen,  gej^en  die  Verführungen  ausschweifender  Gesellschaft, 
gegen  das  nicht  selten  durch  den  Dämon  Alkohol  herbeigeführte. 
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verderbliche  BeisfHel  häuslichen  Unfriedens,  gewaltthätiger  Rohheit, 
zerrütteter  Familienbande. 

Sind  schon  die  Kleinen,  die  in  so  unseligen  Verhältnissen  auf- 
wachsen, unseres  >fitleides  in  besonderem  Grade  würdig,  um  wie  viel 
mehr  muss  es  den  Menschenfreund  anspornen,  jenen  beklagens- 
werthen  Kindern  durch  eneif^ischcs  Eingreifen  zu  Hilfe  zu  eilen, 
welche  in  ihren  gewissenlosen  Ivltern  selbst  die  t1uchwiirdi;^en  \'er- 
führer  tindt  n,  die  in  ihi"  Iciclu  empfanj^lichcs  Her/,  durt  li  Anhaltun^ 
zum  Beffh,  zur  SittenK isi-keit.  ja  sogar  zum  Diehstatil,  den  gifti^ien 
Samen  moralischer  \'er\vorleiiheit  legen.  Kommt  solch  ein  bedauerns- 
werthes  ("leschöpt  später  zum  Hcw  usstsein.  dass  es  einem  verlorenen 
Leben  anheimgefallen,  dann  freilich  ist  auch  der  geringe  Funke 
Liebe  zu  seinen  Erzeugern  erloschen  und  erstickt,  durch  das  Gefühl 
der  Verachtung,  —  des  Ekels  vor  sich  selbst,  vor  der  ganzen  Welt! 
Gehen  auch  dann  dem  verkommenen  Burschen  die  Augen  auf  und 
tritt  er  hin,  vor  seinen  Vater,  ihn  mit  gewaltthätiger  Faust  erinnernd 
an  die  ganze  Wucht  der  Verantwortung  für  sein  verlottertes  Dasein, 
so  wird  ihn  dieser  zurückweisen  mit  der  stumpfsinnigen  Phrase:  »Mein 
Vater  hat's  so  an  mir  gethan  —  und  Du  wirst's  so  an  Deinen 
Kindern  thun!  das  ist  der  Weltenlauf!« 

Was  für  ein  entsetzlicher  Abgrund  von  Trostlosigkeit  gähnte 
aus  diesem  Kicardo-Malthus'schen  (hunds  itze,  welcher  den  besitz- 
losen Theil  der  Bevölkerung  der  Verwahrlosung,  dem  langsamen 
Hungertode  überantwoiiet.  uns  entgegen:  welch'  unabsehbare  Sfand- 
tluth  durchwogte  tobend  und  \ernichtend  den  Erdball  von  Fol  zu 
Pol.  wenn  diese  Lehre  wahr  und  zutreffend,  wenn  sie  ein  unum- 
stössliches  Naturgesetz  wäre!  Allein  dem  ist  n  ic ht  so.  Die  Hinfällig- 
keit dieser  sophistischen  Maxime  wurde  von  renommiiten  gelehrten 
Sociologen  längst  erkannt  und  diese  jede  staatliche  Basis  zersetzende 
Theorie  über  Bord  geworfen. 

Aber  auch  in  der  Praxis  schenkten  die  öffentlichen,  wie  privaten 
Machtfactoren  der  Frage  der  Rettung  verwahrloster  Kinder  ein 
besonderes  Augenmerk.  Amerika,  England,  Frankreich,  Belgien,  die 
Schweiz  und  Deutschland  besitzen  bereits  ausgedehnte,  öffentliche 
Anstalten,  die  diesem  Zwecke  gewidmet  sind.  Auch  in  Oesterreich 
wurden  von  Seite  des  Staates  und  des  Landes  in  den  verschiedenen 
Kronländem  derlei  Anstalten  errichtet,  jedoch  muss  bekannt  werden, 
dass  die  Anzahl  derselben  dem  Bedürfnisse  bei  \\'eitem  nicht  ent- 
spricht und  dass  bedauerlicher  Weise  gerade  dieses  Feld  humani- 
tärer Fürsorge  am  spärlichsten  bebaut  erscheint,  trotzdem  ein  öster- 
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reichischer  Jurist  und  anericannt  tüchtiger  Strafrichter  vor  längerer 
Zeit  den  treffenden  Ausspruch  gethan:  »Um  unsere  Zuchthäuser  zu 
leeren,  mässten  wir  die  Rettungshäuser  für  die  verwahrloste  Jugend 
füllen.« 

Sogar  die  sonst  so  grossmüthige  Privat-Humanitätspflege  erweist 
sich  nach  dieser  Richtung  sehr  zurückhaltend.  Ausser  dem  Wiener 
Schutzverein  für  Rettung  verwahrloster  Kinder«  besteht  nur 
noch  der  »Franz  Joseph-Jugend-Asylverein  . 

Der  erstere.  schon  fjcfiründet.  hatte    ursprünglicli  den 

Zweck,  den  niDiiilisch  j;elailenen  Menschenkindern,  welche  durcli 
eine  iiberstandene  Stralliaft  in  den  Aiij^am  der  unbemackelten  J-iiirj^er 
geächtet  und  hinausgcst< issen  waren  aus  der  (ienieinschaft  der  Ehr- 
lichen, durch  DaiTeichung  von  Kleidern.  Werkzeugen,  sowie  durch 
Vermittlung  von  Dienstplätzen  hilfreiche  Hand  zu  bieten  und  sie 
emporzuheben  aus  dem  Sumpfe  des  Verderbens,  in  dem  sie  unter- 
zugehen drohten,  um  sie  liebevoll  wieder  auf  den  Weg  rechtschaf* 
fenen  arbeitsamen  Lebens  zu  leiten,  sie  dadurch  vor  Rückfall  zu 
bewahren  und  der  Gesellschaft  als  reumuthige,  gebesserte,  nunmehr 
nützliche  Mitglieder  zurückzugeben.  Leider  erwiesen  nch  die  Vereins- 
mittel  zur  Erfüllung  eines  so  weitgehenden  Programms  als  nicht 
ausreichend,  weshalb  schon  1850  die  Umwandlung  desselben  nach 
der  gegenwärtigen  Richtung  erfolgte.  Heute  verpflegt  der  Verein  in 
seinem  Rettungshause  zu  Wien  (für  Mädchen)  und  Unter-St.  \  eit 
(für  Knaben)  bei  160  ver\vahrlost  gewesene  Kinder  ohne  Unterschied 
der  Confession.  lässt  ihnen  eine  gesittete  ICr/iehung  angedeihen  und 
versielU  sie  mit  Kenntnissen  und  I-~eiligkeiten.  die  geeignet  sind, 
ihnen  die  Aussicht  auf  redlichen  Erwerb  und  anständige  Stellung 
in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  sichern. 

Der  iiSSj  ins  Leben  gerufene  I'ran/  Joseph-Jugend- 
Asylverein-;  dankt  seine  Entstehung  der  Initiative  des  bekannten 
V^ohlthäters,  Freundes  und  Schützers  armer  Kinder,  Wilhelm 
Bächer.  Seinem  eifrigen  selbstlosen  Bemühen  ist  es  gelungen,  unter 
dem  Protectorate  des  Wiener  Gemeinderathes  eine  Vereinigung  von 
wackeren  Männern  zu  Stande  zu  bringen,  die,  unterstützt  durch 
einen  hochherzigen  Act  Sr.  Majestät  des  Kaisers,  welcher  anlässlich 
der  Geburt  der  Prinzestin  EKsabeth  das  Schloss  Weinzierl  a.  d. 
Erlaf  dem  Vereine  als  Asylhaus  für  die  verlassene  Jugend  zum  Ge- 
schenke gemacht,  eine  Musteranstalt  im  eminentesten  Sinne  des 
Wortes  geschaffen  hat  —  Das  herrliche  Schloss  mit  seinen  lichten, 
luftigen  Räumlichkeiten,  seinem  einladenden  parkähnlichen  Garten, 
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beherbergt  gegenwärtig  nahezu  150  männliche  Zöglinge,  welche  inso- 
feme  der  verwahrlosten  Jugend  zuzuzählen  sind,  als  sie  zwar  mit 
den  Strafgesetzen  noch  nicht  in  Collision  gerathen,  dennoch  aber 
durch  ihren  bisherigen  Lebenswandel  die  für  ihre  Zukunft  traurigste 
Perspective  ahnen  lassen,  so  dass  sie,  wenn  nicht  eine  kräftige  Hand 
ihre  Schritte  von  der  betretenen  liahn  des  Lasters  energisch  ab- 
lenkt, untergehen  und  verderben  im  Moraste  des  Verbrechens,  des 
seelisclien  und  körperlichen  Siechtliums. 

Hier  handelt  es  sich  aber  nicht  blos  um  die  Kettun;;  dieser 
jujjendlichen  Individuen  aliein.  sondern  auch  und  das  ist  es, 
was  den  Werth  solcher  .Anstalten  wesentlich  stei^;ert,  um  die 
Bewahruni^  einer  f^rossen  Anzahl  anderer  kindlicher  (iemüther.  welche 
durch  die  dämonische  Kraft  der  X'erführunj;  von  den  halbverdorbenen 
Burschen  mitgerissen  worden  und  zerschellt  wären  in  der  Brandung 
ihres  vergeudeten  Daseins.  —  Ausser  dem  obligaten  Schulunterrichte 
er£^ren  die  Knaben  in  der  Anstalt  Unterweisung  tmd  vollständige 
Ausbildung  in  mehreren  Handwerken  und  Künsten,  während  die 
Haltung  einer  wohlorganisirten,  bei  Bränden  in  der  Umgebung  schon 
zu  öfteren  Malen  erprobten  Zöglingsfeuerwehr,  einer  Gärtnerei,  femer 
Musikunterricht  und  die  Fertigkeit  des  Schwimmens  zu  den  will- 
kommenen Erholunf^smitteln  der  Jünglinge  zählen.  —  Die  Disciplin 
ist  eine  strenge,  jedoch  nicht  drakonische,  die  \'crwahrun}^  eine  auf- 
merksame, allein  keine  Internirunt;  und  der  (ieist  liebevollen  Zu- 
spruches und  wohlwollender  \'orstellung  ersetzt  vollständig  und  er- 
folgreich die  h'urcht  vor  der  Zuchtruthe. 

Wie  viele  der  heuti^^en  Insassen  werden  einst,  wenn  sie  j^eistig 
mündij;  j^eworden  und  -geläutert  in  die  Welt  getreten  sind,  warmen 
Herzens  und  mit  Thrimeii  des  Dankes  jener  Wohlthätcr  gedenken, 
die  sie  durch  die  Aufnahme  in  die  Anstalt  bewahrten  vor  einem 
schrecklichen  En^achen  aus  dem  bösen  Traume  ihrer  düsteren 
Kindertage! 

Möge  doch  das  glänzende  Beispiel,  welches  der  »Franz 
Joseph-Jugend-Asylverein«  gegeben,  bald  Nachahmung,  reiche 
Nachahmung  und  Verbreitung  in  Oesterreichs  Landen  finden  1  — 

Wir  wenden  uns  nun  dem  letzten  Zweige  gesellschaftlicher 
Obsorge  für  die  bedürftige  Jugend,  der  Kinder-Krankenpflege 
zu  und  erblicken  hierin  mit  freudiger  Genugthuung  eine  löbliche 
Regsamkeit.  Die  Privat humanität  hat  neben  Staat,  Land  und  Ge- 
meinde wohlwollende  Fürsorge  getroffen  für  Anstalten,  in  welchen 
arme  Kinder,  die  mit  bleibenden  Gebrechen  behaftet  sind,  Unter- 
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kunft  und  körperliche  und  geistige  Betreuung  finden,  Spitäler  und 
Kliniken  zur  ambulatorischen  Behandlung  jener  geschaffen,  die 
vorübergehende  Krankheiten  erfassicn  und  endlich  Reconvales- 
ccMitenhäuser  und  Seehospize  j^ef^ründet,  in  denen  solchen  armen 
Kleinen,  welche  bereits  dem  Heilungsstadium  nahe  sind,  Kräf- 
tigung:; und  I-'i-holunj;  /uj^^eführt  wird. 

Hinsichtlicli  dtr  Institutionen  liir  Kinder  mit  bleibenden  (ie- 
brcchen  ist.  dem  Alter  nach,  anzuführen  das  seit  I^S5^  in  Wien  be- 
stehende Israelitisclu'  Ta  u  bstu  m  m  e  n  i  n  sti  tut  mit  einem  Beley- 
raiime  von  40.  theils  entf^L-ltlichen.  tlieils  unt  nts^^cltlichen  Plätzen.  In 
dieser  Anstalt  werden  die  unj^lücklicliLn  Kiemen  verpflef^t.  unterrichtet 
und  zur  Ausübung  verschiedener  Handwerke  herangebildet.  Schon  Maria 
Theresia  bestellte  1779  einen  eigenen  Lehrer  im  Burgerspital  zur 
Unterweisung  der  Taubstummen  und  Kaiser  Josef  II.  sandte  den 
Abb^  Stork  nach  Paris»  damit  dieser  dortselbst  die  von  Abb6  de 
l'Ep^e  erfundene  Unterrichtssprache  für  Taubstumme  studire  und 
sodann  in  Oesterreich  einbürgere.  —  Weiters  der  1869  erstandene 
»Verein  von  Kinderfreunden  in  Wien««  der  zur  Wartung  und 
Erziehung  von  unbemittelten,  verlassenen,  taubstummen,  blinden 
oder  idiotischen  Kindern,  —  insbesonders  Findlingen,  in  Zillings^ 
dorf  bei  \\  r,-Neustadt  zwei  Asyüi  us.  r  mit  circa  50  Plätzen  unter- 
hält; ferner  der  \'erein  für  l.r/ichun^  und  Pfieffe  schwach- 
sinnifjer  Kinder  in  Wien  .Stephanie-Stiftung*  mit  einem 
.\syie  in  I»i ed  t r m a n  n sdorf :  endlich  das  ^  Israelitische  Hli  nd  en- 
institut  auf  der  Hohen  Warte  bei  Wien  (seit  1873)  für  50  /o.Lj- 
linj^e,  die  dasedbst  bis  /um  20.  Lebensjahre  Unterricht  und  Handwerks- 
ausbildunj;  erfahren:  schliesslich  das  ».Asyl  tür  blinde  Kinder»  in 
Unterdöbling,  erhahen  vom  »Vereine  der  Kinder-  und  Jugendfreunde«. 

Die  Errichtung  eigener  Kinderspitäler  für  die  Behandlung 
vorübergehender  Krankheiten  nahm  in  England,  und  zwar  mit 
dem  1769  in  London  von  Dr.  George  Armstrong  gegründeten  ersten 
Kinderkrankenhause  »Dispensary  for  In&nt  pocH*«  ihren  Anfang. 

Nach  diesem  Muster  eröffnete  1787  Dr.  Josef  Mastalier  in 
Wien  ein  Kinder-Krankeninstitut,  in  welchem  den  Eltern  ärztlicher 
Rath  und  freie  Medication  für  ihre  erkrankten  Kleinen  gewährt 
wurde.  —  Kaiser  Franz  I.  erhob  1703  dasselbe  zu  einem  öffentlichen. 

Seither  erstanden  1837  der  >Erste  allgemeine  St.  Annen- 
Kinderspitalsverein«  mit  Tio  Heften,  an.^cre^t  durch  den  be- 
kannten Kinderarzt  Dr.  Mauthner  Ritter  v.  Mauthstein.  der  St.  Josephs- 
Kinderspital verein  und  das  Dr.  Bichler'sche  Kinderwärte- 
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rinnen-Bildungsinstitut  in  Wien-'  (seit  1841)  mit  loo  Betten, 
der  185O  gegründete  »Kaiserin  Blisabeth-Kinder-Hospital- 
verein  zu  Hall  in  Oberösterreich«  mit  einem  Belegraume  für 
70  Kinder,  das  1859  geschaffene  »Spital  für  scrophulose  Kinder 
in  Baden«,  femer  seit  1870  der  »Leopoldstädter  Kinder-Spital- 
verein in  Wien«  mit  90  Betten,  der  »Unterstätzungsverein  für 
das  Kronprinz  Rudolf-Kinderspital«  mit  60  Betten  (gegründet 
1875  von  dem  Brauhausbesitzer  A.  J.  Mauthner  Ritter  v.  Markhof 
und  dessen  Kindern)  und  endlich  das  »Karolinen- Kinderspital« 
mit  24  Betten  und  das  »Lehenwarth'sche  KinderspitaU  mit  50 
Betten. 

Alle  diese  Anstalttn  nthmen  die  kleinen  Patienten,  wenigstens 
in  nnmhafttT  Zahl.  unLnigcltlich  in  Behandlung  und  Pflege  und 
eriheiltn  ausserdem  noch  in  gewissen  Ordinationsstunden  ohne  Knt- 
gelt  an  bedüritige.  auswärtige  Kinder  medicinischen  Rath. 

Die  dritte  Kategorie  der  gesellschaftlichen  Einrichtungen,  welche 
den  erbarniungswerthen  Kleinen  ihre  unverschuldet  aufgelastete 
Bürde  von  Entbehrungen  und  körperlichen  Drangsalen  erträglicher 
und  leichter  zu  machen  sucht,  findet  ihre  Verkörperung  in  dem 
kaum  vor  einem  Jahre  creirten  »Vereine  zur  Erbauung  und  Er- 
haltung von  Reconvalescentenhäusern  für  Kinder«  und  in 
dem  seit  1885  bestehenden  »Vereine  zur  Errichtung  und  Förde- 
rung von  Seehospizen  und  Asylen  für  kranke,  insbesondere 
scrophulose  und  rhachitische  Kinder«  mit  dem  bereits  vollen- 
deten Erzherzogin  Maria -Theresien-Seehoepitz  in  San  Pelagio  bei 
Rovigno.  Der  Verein  bestreitet  ausser  den  Cur-  und  Verpfle^Nk«  i^ten 
auch  noch  die  Spesen  der  Hin-  und  Rückreise  für  jährlich  70  be- 
dürftige Kinder.  Ausserdem  wurde  mit  dem  Comitc  des  See- 
hospi/es  /u  firado  und  dem  zu  Triest  ein  Uebereinkommen  ge- 
troffen, nach  welchem  alljährlich  eine  Anzahl  scrophuloser  Kinder 
auf  Kosten  der  Commune  Wien  dortselbst  ärztliche  Behandlung, 
Verpflegung  und  den  Genuss  der  Seebäder  erhalt.  — 

Ein  geradezu  wehmüthig  rührendes  Bild  bietet  sich  dem  be- 
obachtenden Menschenfreunde  bei  der  Abfahrt  eines  Eisenbahn- 
zuges, welcher  die  bemitleidenswerthen  Geschöpfe  dem  ersehnten 
Ziele  einer  baldigen,  wenigstens  theilweisen  Heilung  zuführen  soll. 
Mit  schmerzlich  verzerrten  Gesichtchen,  Tucher  und  Binden  um 
Kopf  und  Hals  geschlagen,  reichen  sie  noch  einmal  die  zumeist  von 
brennenden  Wunden  und  Beulen  bedeckten  dürren  Händchen  ihren 
schwer  aufathmenden,  bekümmerten  EHem  hin,  welche  mit  Thranen 
I.  *3 
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in  den  Augen  lächeln  müssen,  um  ihren  nicht  selten  den  Todeskeim 
in  sich  tragenden  Kleinen  den  Abschied  nicht  allzuschwer  zu  machen. 
Wie  manche  Mutter  blickt  da  vielleicht  zum  letzten  Male  tief,  recht 
tief  in  das  matte  Auge  ihres  .leidenden  Lieblings,  um  sich  seine 
Züge  einzuprägen  für  lange,  —  für  immer  vielleicht,  denn  sein 
armseliges  Dasein  droht  mit  jedem  Tage  zu  erlöschen! 

Freilich  erhebt  und  tröstet  die  schwergeprüften  Eltern,  denen 
das  Geschick  »gesunde«  Kinder  versag  hat,  der  Gedanke,  dass  gut- 
thätige.  unri;,'ennützipe  Menschen  durch  ihren  Opfermuth  es  ermög- 
lichten, dass  ihre  Kinder  der  besten  Ptle^^e,  der  liebevollsten  W'artunf^ 
und  fürs(>r;^lichsten  Hehandluni;  in  einem  für  sie  sonst  unerschwing- 
lichen Heiibade  am  Meeresstrande  ent);e^'cn  ziehen,  um  des  höchsten 
irdischen  Gutes,  —  der  Gesundheit,  —  wieder  theilhaftig  werden  zu 
können. 

Schliesslich  darf  nicht  unenvahnt  bleiben,  dass  die  genannten 
Anstalten,  sowie  die  meisten  Privat-Kinderspitäler  von  der  Gemeinde 
Wien  direct  oder  indirect  subventionirt  werden  durch  Zuweisung  von 
Jahresbeiträgen,  oder  durch  Inanspruchnahme  von  Zahlplätzen  für 
unbemittelte  Kinder. 

•      *  • 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Stadt  Wien,  die  den  armen 
Kindern  eine  so  liebevolle  Beachtung  und  Sorgfalt  angedeihen 
lässt,  ihren  Blick  nicht  gleichgiltig  abwenden  wird  von  dem  durch 
Entbehrung;  und  Kummer  abf,'eharmtcn  Antlitze  der  Erwachsenen. 

Und  in  der  That  erfreut  sich  die  gesellschaftliche  Humanitäts- 
pflege auf  diesem  Gebiete  einer  solchen  Mannigfaltigkeit  und  Aus- 
breitung, dass  sie.  durch  jene  geheimnissvolle  Macht,  die  Ordnung 
schafft  in  allen  Dingen,  allmalig  und  fast  unmerklich  zu  einem  ein- 
heitlichen Hau  geworden,  unter  dessen  schützendem  Dach  die  vom 
Geschicke  Gebeugten  und  V'erstossenen  Linderung,  Stärkung  und 
erneute  Lebenskraft  fmden  können.  —  Die  gesammte  Wirksamkeit 
der  Huroanitätavereine  findet  ihr  Ziel  in  der  werkthätigen  Unter- 
stützung der  nothleidenden  Mitmenschen.  Diese  erstreckt  sich  ent- 
weder auf  moralische  Momente,  als:  Fortbildung  in  gewissen 
Unterrichtszweigen  zum  Zwecke  höherer  Erwerbsfähigkeit, 
musikalische  und  gewerbliche  Ausbildung  von  Individuen, 
die  mit  bleibenden  Gebrechen  behaftet  sind,  Erweiterung 
der  Volksbildung  durch  Bibliotheken  und  Lesehallen,  Ver- 
mittlung von  Dienstesstellen  und  dergleichen,   oder  die 
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Unterstützung  präsentirt  sich  in  realistischer  Weise  durch  Gaben 
.an  Geld,  Kleider,  Lebensmittel,  Wohnung,  durch  Kranken- 
pflege oder  gänzliche  Versorgung. 

WüHLTHÄTIÜKEl  rSPFLEüE  IN  MORALISCHER  RICHTUNG. 

Der  älteste  Verein,  welcher  nebst  Unterricht  und  Erziehung 
der  weiblichen  Jugend  auch  deren  weitere  Fortbildung  zur  Er- 
reichung einer  höheren  Erwerbstähigkeit  im  Auge  hat,  ist 
der  seit  1660  in  W  ien  bestehende  Convent  St.  ürsuh. 

Dif  Ui  sulinerinnen  besitzen  j^ef^enwärtif,'  eine  mit  dem  Oeffentlich- 
keitsrechte  ausgestattete  Lehrerinnen-Hildun>^sanstalt.  eine  X'olks- 
und  Büri;erschule  und  eine  Industrieschule.  Alljährlich  werden  bei 
80  Mädchen  daselbst  zu  Lehrerinnen  heranj;ebildet.  Ciestatten  es 
auch  die  hnanziellcn  Mittel  des  Klosters  nicht,  in  allen  Fällen  auf 
jedes  Entgelt  zu  verzichten,  so  muss  doch  anerkennend  erwähnt 
werden,  dass  eine  nicht  geringe  Menge  Mädchen  Freiplätze  geniesst 
und  eine  beträchtlich;  Anzahl  derselben,  gegen  eine  geringe  Be- 
zahlung, Pension,  Unterricht  und  Erziehung  eriiält.  Ausserdem  wird 
täglich  30  unbemittelten  Studenten  und  21  armen  Kindern  unent- 
geltlich die  Mittagsko«t  gereicht. 

Dieselben  Ziele  verfolgen,  durch  Haltung  von  Arbeitsschulen 
für  Schntttzeichnen,  Kldder-  und  Wäscheverfertigung,  Efdffnung  von 
Lehrcursen  zur  Ausbildung  von  Frauen  und  Mädchen  zu  Buch- 
halterinnen, Stenographinnen,  Telegraphistinnen  etC.  zur  Verbesserung 
der  wirthschaftlichen  Lage  derselben,  theils  unentgeltlich,  theils 
gegen  gerinf^e  I""ntschädigung  —  noch  der  seit  1866  bestehende 
-M  ä  d  c  he n -  L  n te  i  st  ii t  /  u  n  t^s IC  i  n  (tür  Israclitinneni  sou  ic  der  im 
selben  Jahre  entstandene  W  lenertrauen-lvrwerbvtrein»,  der 
»Schulverein  für  Beamtenstöchter«.  der  ^Theresienverein 
für  junge  verwaiste  Mädcheni,  die  ^Karl  Diehl'sche  Stiftungs- 
schule*, der  »\'erein  zur  Beschäftigung  armer  Mädchen*  und 
endlich  die  »Gesellschaft  der  Töchter  der  göttlichen  Liebe«, 
welche  ausser  der  unentgeltlichen  Pflege  und  Erziehung  hilfsbedürf- 
tiger Mädchen  auch  noch  einer  Anstalt  vorsteht,  die  einen  ausserordent- 
lich segensreichen  Einfluss  auf  jene  weiblichen  Individuen  ausübt,  die 
berufen  sind,  unseren  Frauen  die  Mühen  der  Haushaltung  zu  erleichtem, 
unsere  Kinder,  unser  Hab  und  Gut  zu  bewachen  und  zu  betreuen. 

Es  ist  dies  die  »Marienanstalt  zur  Heranbildung  guter 
Hausmägde«.  Sie  dient  erwerbsunfähigen  und  gebrechlichen,  sowie 
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vacirenden  Dienstboten  als  Asyl  und  vermittelt  denselben  unent- 
geltlich Dienstposten. 

Schon  im  Jahre  1851  tuldete  sich  ein  wohlthätiger  »Frauen- 
verein für  Arbeitsschulen«  zur  Heranbildung  treuer,  fleisdger 
Dienstmägde,  die  ausser  ihren  sonstigen  Obliegenheiten  auch  im 
Nähen,  Stricken  und  Schlingen  Bescheid  wissen  sollen.  Dieser  Verein 
unterhält  gegenwärtig  neun  Arbeitsschulen  in  Wien. 

Wenn  man  erwä^,  welchen  Gefahren  ein  schutzloses,  armes 
Mädchen  ausjjesetzt  ist.  das  unbetanRen  und  unerfahren,  mit  dem 
Vorsatze,  sich  ehrlich  ihr  Hrod  /u  verdienen,  vom  Lande  kommt, 
den  ^^[latten  Boden  der  Residenz  betritt,  durch  länijere  Zeit  aber 
ohne  Dienst  stellt  und  allgemach  aller  (ieldmittel  entblosst.  obdach- 
und  subsistenzlos  voller  X'erzweiflunj^  auf  die  Strasse  stürzt,  um 
hier  sciiiechler  (iesellschaft  in  die  Arme  zu  laufen,  so  kann  man 
sich  der  vollsten  Anerkennung  für  eine  Institution,  die  geeignet 
erscheint,  solches  Unheil  erfolgreich  abzuwehren,  gewiss  nicht  ver- 
schliessen. 

Fast  alle  genannten  Vereine  sind  von  den  Frauen  Wiens 
angeregt  und  geschaffen  worden,  stehen  fortwährend  unter  deren 
Aufoicht  und  Leitung  und  finden  durch  die  aufopfernde  Thätigkeit 
derselben  mit  jedem  Jahre  wettere  Verbreitung  und  grössere  Aus^ 
dehnung  an  Mitteln  und  Wohlthätigkeitsacten. 

Zur  Ausbildung  von  Individuen,  die  mit  bleibenden  Ge- 
brechen behaftet  sind,  besteht  das  1858  nach  Wien  verlegte  »All- 
gemeine österreichische  israelitischeTaubstummeninstitut«, 
in  welchem  die  Zöj^linge  lohne  Unterschied  des  Geschlechtes  und 
der  Confessionl.  die  nicht  unter  sieben  und  nicht  über  zwölf  Jahre 
alt  sein  sollen,  bis  zu  ihrem  14.,  rcspuctive  j<j.  Lehensjahre  ver- 
bleiben und  j^eisti};  und  körperlich  so  weit  ausf^ebildet  werden,  dass 
sie  in  die  Laj^e  kommen  können,  sich  einen  verhältnissmässig  ^^ünstif^'cn 
Erwerb  zu  beschaffen.  Die  Anstalt  ist  reich  mit  Stiftungen  dotirt,  so 
dass  sie  jährlich  nahezu  100  mittellose  Zöglinge  in  Pflege  und 
Ziehung  zu  nehmen  vermag. 

Femer  gehört  hierherder>Vereinffirda8israeliti8che  Blinden- 
Institut  in  Wien«,  mit  der  Ausbildungsanstalt  auf  der  Hohen  Warte. 

Die  Zöglinge  beideriei  Geschlechtes,  Aber  50  an  der  Zahl, 
erhalten  eine  angemessene  sittliche  und  gewerbliche  Ausbildung,  um 
sie  für  einen  passenden  Beruf  tüchtig  zu  machen. 

In  dieser  seit  1872  eröffneten  Anstalt  werden  die  Plätze  theils 
unentgeltUch,  theils  gegen  eine  sehr  geringe  Entschädigung  vergeben. 
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Mit  beiden  Instituten  bleiben  die  Zöglinge,  auch  wenn  sie  die  An- 
stalt schon  längst  verlassen  haben,  stets  im  Contacte  und  geniessen 
später  noch  häutif;  Rath  und  Hilfe  von  den  Leitern  jener  Stätte, 
der  sie  es  gewiss  freudigen  Herzens  Dank  wissen,  dass  sie  nicht  als 
armsehgc  Krüppel  verkümmern  niussten. 

Kine  sehr  crspHessliche  Thätigkeit  entfalten  der  -Katholische 
\  ercin  für  Lehrerinnen  und  Fvr/.ieherinnen«,  der  »Wiener 
Hausfrauen  verein*  und  endlich  der  \'erein  für  Kindergärten 
in  Oesterreich-^  dadurch,  dass  dieselben  neben  ihren  anderen  der 
allgemeinen  Wohlfahrt  gewidmeten  Agenden,  die  unentgeltliche  Ver- 
mittlung von  Dienststellen  aller  Art  für  wdbliche  Individuen  besoigen. 
Wie  vielen  arbeitsfreudigen  und  strebsamen  Frauen  und  Mädchen  wird 
hierdurch  eine  Summe  der  quälendsten  Existenzsorgen  abgenommen 
und  der  Weg  ehrlicher  Arbeit  und  selbständigen  Erwerbes  eröffnet. 

Endlich  ist  an  dieser  Stelle  noch  anzuführen  der  »Oester- 
reichische Volksschriftenverein«  (seit  1849)  und  der  seit  1843 
bestehende  »Verein  zur  Beförderung  der  Handwerke  unter 
den  inländischen  Israeliten  in  Wien«. 

WOHLTHÄTIGKEITSPFLEGK  IN  PHYSISCHER  RICHTUNG. 

Katastrophen  wiithschaftlicher  und  politischer  Natur,  unheil- 
bringende Klcmentarereignisse.  lipideniien  und  sonstige  weitgreifende 
Missstände  sind  /uineist  die  Hebel,  welche  die  (iesellschaft  in  Be- 
wegung setzen,  um  den  Bedrängten  /u  Hille  zu  eilen. 

Nicht  aber  die  Mildherzigkeit  allein  ist  es,  die  in  Fällen  der 
höchsten  Noth  dem  Fortschreiten  derselben  eine  Grenze  zu  ziehen 
sucht,  (wenn  sie  auch  .den  ersten  Anstoss  zur  müdtiiätigen  Action 
gegeben)  ein  viel  tieferer  Sinn  liegt  in  diesem  Vorgehen,  eine  Raison, 
die  auf  den  instinctiven  Trieb  des  Selbstschutzes  vor  den  Ver- 
zweillungsthaten  der  Betroffenen  zurückzuführen  ist  Die  Gesellschaft 
errichtet  damit  eine  Brücke  über  die  Alles  mit  sich  fortreissenden, 
unaufhaltsamen  Wogen,  welche  heranstürmend  im  Strome  socialen 
Elendes  die  Ufer  zu  überfluthen  droben  und  führt  die  Hilfelosen  mit 
rettender  Hand  hinüber  ans  schützende  Gestade. 

Unter  den  \'ereinen,  deren  Wirksamkeit  die  Unterstützung  mit 
Geldspenden,  Kleidern  und  ärztlicher  Hilfe  umfasst,  spielt  die  181 1 
von  den  Damen  der  .Aristokratie  gestiftete  "Gesellschaft  adeliger 
Frauen  zur  l^eförderung  des  Guten  und  Nützlichen  in  Wien« 
eine  hervorragende  Rolle. 
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Ausserordentliche,  ja  fast  unerschwingliche  Ausgaben,  ver- 
anlasst durch  die  vorangeganj^enen  Kriei,'sereignisse.  hatten  die 
Kräfte  des  Staates  im  hohen  Grade  geschwächt,  in  ökonomischer 
Richtung  nahezu  gelähmt.  —  Kaiser  Franz  nahm  desshalb  die  Kunde 
von  der  Ivrrichtuni;  dieser  Gesellschatt  mit  besoiidcrLr  lldritdigung 
entgegen  und  gab  seiiHin  iSeiialle  durch  die  aufmunternden  Worte, 
dass  »jene  Frauen,  welche  einer  so  gemeinnützigen  \'erbindung  bei- 
treten, auf  das  A!lerh()chste  \\  olii^efallen  und  die  volle  Ivrkenntlich- 
keit  mit  ZuversiclU  reclinen  können«,  beredten  Ausdruck.  In  Wien 
sowohl,  als  auch  in  Niederösterreich  erhielten  seitens  der  Gesell- 
schaft Arme,  Kranke,  Gebrechliche,  ja  ganze  Gemeinden,  wie  bei- 
spielsweise i8i3  die  verarmten  Orte  Aspem  und  Wagram,  bedeutende 
Unterstützungen.  Oeffentlichen  Spitälern  und  Instituten  für  Blinde 
und  Taubstumme  wurden  namhafte  Dotationen  zugewendet  und  mit 
jedem  Jahre,  mit  dem  auch  die  finanziellen  Mittel  der  Gesellschaft 
wuchsen,  erfuhr  der  Kreis  der  Unterstützten  eine  wesentliche  Er- 
weiterung. B»  zum  Schlüsse  des  Vorjahres  stieg  die  Summe  der 
verauslagten  Geldspenden  für  verarmte  Familien.  Kranke,  Recon- 
valescente,  Wöchnerinnen  und  Kinder  auf  rund  tl.  760.000  ö.  W., 
während  der  .Aufwand  für  die  Pflege  und  Behandlung  der  Kranken, 
welche  in  dem  von  der  Gesellschaft  emchleten  Marienspitale  zu 
Weikersdorf  bei  Baden  Aufnahme  gefunden,  seit  der  Gründung  die 
Summe  von  fl.  271. (jOo  ö.  W  .  in  Anspruch  nahm. 

Weiters  ist  hier  anzuführen  der  seit  iS47  bestehende  W  iener 
K  reuzer-\'erein  zur  Unterstützung  der  (iewerbsleute  >.  welcher 
arbeitslosen,  bedürftigen  Personen,  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes 
und  der  Confession  durch  Anschaffung  von  Arbeitsmaterialien  und 
Werkzeugen,  durch  Zuwendung  von  Darlehen  oder  Unterstützungen 
nachhaltige  Hilfe  zu  leisten  bestrebt  ist;  weiters  der  »Allgemeine 
Studenten-Unterstützungsverein«,  der  »Katholische  Frauen- 
Wohlthätigkeitsverein«,  eine  stattliche  Anzahl  israelitischer 
Unterstätzungsvereine,  unter  denen  die  seit  1764  bestehende  Ver- 
bindung zur  Verrichtung  frommer  und  wohlthätiger  Werke  »Chewra 
Kadischa«  einen  hervorragenden  Rang  einnimmt,  der  »Verein 
gegen  Verarmung  und  Bettelei^,  sowie  noch  eine  Reihe  andere 
Gesellungen,  die  sämmtlich  im  Anhange  angeführt  erscheinen. 

\'ielfach  schon  sind  Stimmen  laut  geworden,  die  sich  gegen 
die  Betheilung  der  Armen  mit  baarem  (leide  ausgesprochen  haben. 
Die  Beträge,  welche  als  sogenannte  Handaushilfen  verabreicht 
werden,  können  wegen  des  grossen  Andranges  der  Bedürftigen  un- 
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möglich  in  jedem  einzelnen  Falle  eine  solche  Höhe  erreichen,  dass 
von  einer  drastischen  Hebung  des  Uebels.  das  den  Petenten  ge- 
troffen, die  Rede  sein  könnte.  \'on  beachtensweithcn  Seiten  ist  be- 
tont worden,  dass  sich  hierdurch  alljährlich  bedeutende  Summen, 
mit  denen  Bleibendes  j^eschatTen  werden  konnte,  in  Myriaden 
kleiner  Hetr;ifj;e  zersplittern  und  der  Prnfessionsbettel  j^efordert  wird. 
Kann  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  diese  Behauptung 
viel  Wahrheit  enthält,  so  ist  doch  andererseits  zu  bedenken,  dass  in 
unzähligen  Fällen  eine  momentane  Geldunterstutzung  hinfiberhilft 
über  die  schwersten  Tage  der  Noth,  nach  denen  sich  die  Verhält- 
nisse  vielleicht  wieder  wesentlich  gebessert  haben  —  und  weiters  ist 
der  Umstand  zu  berücksichtigen,  dass  jene  Einrichtungen,  die  in 
•anderer,  nachhaltigerer  Weise  aufhelfen  sollen,  noch  nicht  jene 
Mittel  und  Ausbreitung  besitzen,  um  sofort  und  auf  das  Kräftigste 
eingreifen  zu  können. 

\  iin  Interesse  für  die  eben  besprochene  Frage  ist  die  \'orge- 
schichte  des 'Allgemeinen  Wiener  Hilfs\ereincs  (jetzt  »Wiener 
Hilfs-  und  Sparverein«  genannt),  der  1847  in  Fol^e  der  ganz  abnorm 
drückenden  Nothlage.  wo/u  nicht  wenig  die  Missernte  des  voraus- 
gegangenen Jahres  beigetra<^en  hatte,  gegründet  wurde.  Leber  .Auf- 
forderung der  Regierung  legte  Bürgermeister  Kitter  von  Czapka  das 
vom  Vice-Bürgermeister  Bergnuiller  abgcfasste  Gutachten  vom 
22.  Mai  1847  hinsichtlich  des  projectirten  ^ Wiener  allgemeinen 
Hilfsvereines t  vor.  Dasselbe  lautet  in  seinen  wichtigsten  Theilen; 

»Bei  Beurtheilung  solcher  Privatvereine,  die  mit  ihren  Ponden 
grösstentheils  auf  die  Privatwohlthätigkeit  angewiesen  sind,  soll  vor- 
züglich darauf  Rücksicht  genommen  werden,  ob  sie  solche  specielle 
Zwecke  verfolgen,  für  welche  bereits  öffentliche  Fonde  und  Institute 
bestehen  und  ob  sie  diesen  letzteren  durch  ihre  eigene  Wirksamkeit 
einer  verhältnissmässig  gleichen  Last  entheben,  sie  auf  solche  Art 
unterstützen  oder  im  Gegentheile  etwa  gar  nur,  und  zwar  in  der 
Beziehung  benachtheiligen,  dass  sie  den  Privat -Wohlthätlgkeitssinn 
von  ihnen  ablenken  und  für  ihre  eigenen  Zwecke  benützen.  Nach- 
dem bekanntlich  der  allgemeine  Versorgungsfond  wesentlich  aus  den 
freiwil!ii,'en  Zuflüssen  von  Privaten  mittelst  Sammlungen,  Subscrip- 
tionen,  uflcntlichen  Belustigungen  etc.  dotirt  wird  und  ein  .Ausfall 
hierbei  sich  durch  sieh  selbst  nicht  ersetzen  kann:  die  in  neuerer 
Zeit  aber  aufgetauchten  \erschiedenen  rri\at\ ereine  grtisstentheils 
in  ihrer  Tendenz  mit  diesem  honde  collidiren,  demselben  aber 
durch  ihre  W  irksamkeit  seine  Last  in  gar  keiner  Beziehung  ver- 
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ringern  und  nur  das  Resultat  haben,  dass  die  oben  bemerkten  Zu- 
flüsse von  Privaten  demselben  theilweise  entzc^t^en  wurden:  so 
mussie  sich  \on  Iiieraus  hei  jeder  dclc^cnheit  gegen  die  Existenz 
solcher  Pnvalvereine  ausj^esprochen  werden. 

Ganz  anders  ist  es  \\nh\  mit  dem  NorHej^enden  Projecte, 
welches  sich  die  Realisirung  k-^'^''-  eigener,  den  öffentlichen  l  onden, 
zum  Theil  fremd  gebliebener,  an  sich  aber  höchst  wohlthätiger 
Zwecke  zur  Autgabe  macht  und  eben  darin,  dass  es  in  dieser  Be- 
ziehung das  Wirken  der  öffentlichen  Fonde  zu  ergänzen  die  Bestim- 
mung hat,  diese  sehr  wohlthuend  unterstützen  wird.  Aus  diesem 
Grunde  glaubt  der  Gefertigte  diesem  Verein  das  Wort  führen  zu 
sollen,  da  er  den  Dürftigen  die  nötfaige  Nahrung,  und  zwar  mittelst 
des  bereits  aufgestellten  und  seit  ein  paar  Tagen  in  Wirksamkeit- 
getretenen Dampfapparates  zur  Bereitung  der  Rumford-Suppe  um 
I  kr.  per  Seitl  verabreicht.  £s  ist  hierin  der  Anfang  zu  einer 
Naturalverpflegung  der  Armen  zu  erblicken,  welche  nach  einer  ge- 
hörigen Ausbildung  und  Anpassung  auf  die  hiesigen  Zustände  die 
an  sich  nicht  zu  billigende  und  zu  vielen  Missbräuchen  führende  (ield- 
bethcilung  recht  bald  verdn^ngen  oder  wenigstens  erniässigen  dürfte.» 

Dass  der  Verein  den  Intenticjnen  dieses  (iutachtens  vollends  zu 
entspreclien  bemüht  war.  geht  aus  einem  Schreiben  der  Direction 
desselben  an  den  Bürgermeister  von  W  ien  hervor,  in  welchem  um 
unterstützendes  Entgegenkommen  Seitens  der  Armeninstituts-Organe 
gebeten  und  proponirt  wird,  dass  statt  der  Pfründe  den  Bezugs- 
berechtigten Anweisungen  auf  die  vom  Vereine  zu  herab- 
gesetzten Preisen  zu  liefernden  Naturalien,  als  Rumford- 
Suppe,  Brot,  Salz,  Erdäpfel,  Mehl  etc.  gegeben  werden. 

Am  17.  Mai  1847  fand  die  Eröffnung  der  vom  Vereine  einge- 
richteten Rumford-Suppenanstalt  statt,  die  anfänglich  circa  6000  Por> 
tionen  pro  Tag,  das  Seitel  zu  i  kr.,  verabreichte.  Welcher  Sym- 
pathien sich  der  Verein  bei  der  Bevölkerung  erfreute,  geht  aus  dem 
Umstände  hervor,  dass  er  in  den  ersten  vier  Wochen  seines  Be- 
standes schon  über  ein  angesammeltes  Vermögen  von  fl.  13.929  ö.  W. 
verfügte. 

Die  Rumford-Suppe,  bereitet  aus  Rindfleisch.  l-?Uit.  Hrhsen, 
Kartofiel,  Reis.  Zwiebel  und  mehreren  (lewürzen.  war  eine  Hrhndung 
des  .Vmerikaners  Benjamin  Thomson  Rumford,  welcher  nach 
den  nordamerikanischen  Freiheilskriegen,  die  er  als  Oberst  mit- 
kämpfte, 1783  nach  München  kam  und  hier,  wie  in  anderen  grossen, 
europäischen  Städten,  zur  Linderung  der  allgemein  herrschenden 
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wirtliscliaftlichen  Bedrängniss,  die  Gründung  von  Suj^nanstalten 

veranlasste. 

Obwohl  diese  wohlfeile  und  nahrhafte  Suppe,  besonders  in  den 
Jahren  der  Noth.  also  1^13,  1.S17.  i>ii.^  und  1S47  gerade/u  als 
Rettun,q;sanker  an^^esehen  und  i^epriesen  worden,  musste  sie  doch 
bald  vom  Schauplätze  verschwinden. 

Der  I-'intrilt  ^günstigerer  Erwerbsvcrhallnisse,  sowie  der  auch 
bei  den  unteren  Volksschichten  allgemach  zur  Geltung  gelangte 
verfeinerte  Geschmack  hatte  dieses  Iiierdings  wenig  mundende, 
herbe  Gericht  rasch  verdrängt.  Die  Locale,  in  denen  diese  Kost  der 
Armen  und  Hungernden  verabreicht  wurde,  standen  leer,  bald  hörte 
die  Nachfrage  gänzlich  auf  und  schon  1848  gab  es  keine  solchen 
Suppenanstalten  mehr. 

Einige  Jahre  später  errichtete  der  »Wiener  allgemeine  HUfs- 
verein«  eine  Sparanstalt,  welche  Veränderung  er  auch  in  seiner 
neuen  Bezeichnung:  »Wiener  allgemeiner  Hilfs-  und  Spar- 
vereint zum  Ausdrucke  brachte.  Nunmehr  verfolgte  er  den  Zweck, 
weniger  bemittelten  Personen  die  Gelegenheit  zu  geben,  wöchentlich 
kleine  Ersparnisse  zusnmmen/ulefjen,  um  sie  zu  ^gemeinschaftlichen 
Ankäufen  von  ]  Irt  nnmatt  rialicn,  Nh.-lil.  Kartoffeln.  Kaffee.  Zucker. 
Schmalz.  Seite  etc.  /u  verwenden.  Diese  Lebensmittel  werden  mit 
Beginn  des  Winters  an  die  "Sparer»  nach  V'erhältniss  der  Einlage 
vertheilt.  Damit  ist  der  Verein  in  die  Reihe  der  Consumverbindungen 
getreten. 

Eine  andere  gesellschaftliche  Institution  für  Verabreichung  von 
Victualien,  Holz,  Kohle  und  Kleidern  wt  der  1849  creirte  »Wiener 
Wohlthätigkeitsverein  f&r  Hausarme«,  der  »Maria  Elisa- 
bethen-Verein« (seit  1854)  und  der  z886  gegründete  Verein 
»Caritas«  (für  rationelle  Ernährung  von  Kindern  und  Kranken). 

In  einem  gewissen  Sinne  müssen  den  humanitären  Instituten 
Wiens  auch  die  Volksküchen  und  modernen  Suppen-  und  Thee- 
anstatt en  beigezählt  werden.  Wenn  auch  von  Seite  der  Consu- 
menten  für  das  Empfangene  eine  Zahlung  geleistet  wird,  so  ist 
diese  doch  so  gering  bemessen,  dass  sie .  knapp  den  Selbstkosten- 
preis der  gebotenen  gesunden  und  kräftigen  Kost  erreicht. 

Die  Capitalien  zur  Errichtung  derlei  Anstalten,  die  ^^iethzinse 
für  die  betreffenden  Locale  werden  von  den  \'ereinsmiti,'liedern  ge- 
schenkweise bestritten  und  ohne  Entgelt  wird  die  Leitung  besorgt, 
welche  ebenso  schwierig,  als  zeitraubend  ist,  da  die  .Nahrungsmittel 
im  Interesse  der  Ückonomie,  stets  an  der  ersten  (Quelle   und  in 
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grossen  Menden  einfjekauit  werden  müssen.  —  Eine  wahrhaft 
scf,'cns\  (>llc  Thäti.cjkcit  für  die  dürftigen  V'olksclassen  entwickelt  hierin 
der  Irrste  Wiener  \'o]ksküchenverein<f  (seit  18721  mit  fünf 
Spcisclocalen,  ferner  der  Leopoldstädtcr.  der  Landstrasser.  der 
See  h  sh  a  II  ser,  der  Aleidlinger  und  der  \'erein  zur  l'.rrichtung 
von  Volksküchen  (nach  israelitischem  Ritus).  —  Nicht  minder 
rühmenswerth  ist  das  Wirken  der  i  hee-  und  Suppenanstalten. 
Sie  bilden  insofeme  eine  Ergänzung  und  Unterstützung  der  Volks- 
küchen, als  sie  nicht  blos,  ^e  diese,  um  die  Mittagszeit,  sondern 
vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten  Abend  functioniren,  wodurch 
sie  dem  Arbeiter,  der  auf  den  Erwerb  durch  seine  physbche  Kraft 
angewiesen  ist,  die  Gelegenheit  bieten,  sich  zu  jeder  Tagesstunde 
um  den  geringen  Betrag  von  2,  3  und  4  kr.  erwärmende  und  er^ 
quickende  Nahrung  zu  schaffen.  Aber  auch  in  sanitärer  und  morali- 
scher Hinsicht  erscheint  diese  Institution  von  Bedeutung,  da  sie 
durch  ihr  Wirken  dem  ärgsten  Feinde  der  unteren  Volksschichten, 
dem  Alles  zerstörenden  Branntwein  entgegentritt.  Als  Bahnbrecher 
auf  diesem  Gehiete  erstand  1875  der  »Verein  zur  Errichtung 
und  Erhaltung  der  I.  Wiener  Suppen-  und  Theeanstalt«, 
welcher  ^egenwürtig  drei  Spciselocale  hcsit/t :  tcrner  ist  anzuführen 
ein  gleicher  Verein  im  IX.  (icmeindehezirke  und  ein  solcher  in 
Sechshaus.  Sowohl  die  N'olksküchen,  wie  die  Thee-  und  Suppen- 
anstalten  spenden  alljährlich  unentgeltlich  eine  grosse  .\nzahl  von 
Speisemarken  an  gänzlich  mittellose  Personen  und  vertheilen,  eben- 
£süls  ohne  jede  Entschädigung,  an  die  in  der  Nähe  wohnenden 
armen  Schulkinder,  beträchtliche  Mengen  von  Nahrungsmitteln. 

Sind  auch  alle  diese  gesellschaftlichen  Vorkehrungen  zur  Ab- 
wehr der  vielgestaltigen  Nothlagen  des  Lebens  von  tiefgehendem 
Werthe,  von  weittragender  Bedeutung  für  die  Bevölkerung,  so  er* 
scheinen  damit  doch  die  nothwendigsten  Bedürfnisse  des  Cultur- 
menschen  noch  nicht  vollends  gedeckt.  Hierzu  gehört  vor  Allem,  — 
zumal  in  unserem  Klima,  —  das  schützende  Obdach.  Auch  hiefür 
hat  die  Privat-\\'ohlthätigkeitspflegc  in  selbstloser  Weise,  durch  Er- 
richtung von  Asylen  für  Obdachlose,  \'orsorge  getroffen.  Der  »Verein 
zur  Begründung  von  Asylen  für  Obdachlose«,  1870  entstanden, 
gewiihrt  unentgeltlich  Herberge.  Suppe  und  Brod.  In  den  heiden 
As\lluiusern  des  \'ereines.  und  zwar  in  dem  für  das  weibliche  (ie- 
schlecht  Ii  sähet  hin  um)  mit  7tS  Betten  und  in  dem  für  Männer 
mit  132  Betten  unterbleibt,  den  humanen  Statuten  gemäss,  die  An- 
gabe der  Namen  von  Seite  der  Herbergesuchenden. 
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Allein  nicht  blos  Individuen,  die  mehr  oder  minder  bereits 
Scbififbruch  gelitten  habea  im  bewegten  Ocean  des  Daseins,  die  nur 
von  einer  Vergangenheit,  zumeist  einer  düsteren  Vergangenheit  zu 
erzählen  wissen.  h:it  die  «gesellschaftliche  Mildherzif^keit  eine 
schützende  Statte  vor  Sturm  und  Nacht  eröffnet,  auch  jener 
Nfenschenkinder  gedachte  sie  mit  weitblickender  Umsicht,  die  am 
Beginne  ihrer  Lebensbahn,  einem  hohen  Ziele  /ustrebend,  erdrückt 
von  Nahrungssorgen  in  Nuth  und  Kummer  unterzugehen  drohen. 
Es  sind  dies  die  unbemittelten  Hochschüler. 

Ueber  unzähligen  Familien  glänzt  die  Sonne  des  Wohlstandes 
nur  so  lange,  als  deren  Oberhaupt,  —  der  sorgsame  Vater,  —  am 
Leben  ist.  Schliesst  dieser  aber  vorzeitig  die  Augen,  um  auszuruhen  von 
den  Mähen  desErdenwallens  im  ewigen  Schlafe,  dann  bricht  gar  häufig 
Entbehrung  und  Durfti^eit  über  seine  Lieben  herein.  Die  Ausgaben  für 
Wohnung,  Kleidung  und  Nahrung  müssen  nun  eingeengt  werden  auf 
das  Nothdürftigste,  die  Lehrer  der  Töchter  erhalten  die  Entlassung 

und  die  Söhne?  Wie  viele  junge,  uner&hrene  Leute  sind 

nicht  schon  zu  Grunde  gegangen,  physisch  und  moralisch,  weil  sie, 
im  Wohlleben  aufgewachsen,  die  Plagen  und  Beschwerden  des 
Handwerkes  nicht  zu  ertragen  vermochten.  Wie  oft  treten  solche 
Widerwärtigkeiten  des  Geschickes  dem  strebsamen,  fleissigcn  Stu- 
denten hindernd  entgegen  und  gebieten  ihm  auf  dem  Wege  zu  dem 
von  ihm  ersehnten  Ziele  ein  erbarmungsloses  Haiti  Wie 
schmerzvoll,  wie  verbitternd  inuss  ein  solches  Stehenbleiben,  ein 
Zurücksinken  in  die  hoffnungslose  Nacht  des  drohenden  V'erkommens 
fijr  den  aufwärts  strebenden  Jünger  der  Musen  sein!  Die  Stufen, 
die  seine  Kameraden  erreicht,  —  auch  er  hätte  sie  erklimmen  können, 
vermöge  seines  Geistes,  seines  Fleisses,  seiner  Ausdauer,  —  wenn 
sein  Stern  im  entscheidenden  Momente  nicht  erloschen  wäre! 

Aehnliche  Gedanken  schwebten  gewiss  den  Männern  vor,  die 
1874  an  die  Gründung  des  »Asylvereines  für  hilfsbedürftige 
Hörer  der  Wiener  Universitätc  gingen.  Ursprunglich  mit  ge- 
ringen Mitteln  versehen,  brachte  es  dieser  »Asylverein  der 
Wiener  Universität«,  ■ —  wie  er  gegenwärtig  heisst,  —  so  weit, 
dass  er  in  dem  1887  angekauften  ehemaligen  Hotel  ^Franz  Josephs- 
bahn« im  L\.  Gemeindebezirke  85  dürftigen  Studenten  der  hiesigen 
Universität  unentgeltlich  freundliche,  ruhige  Wohnungen,  gänzliche 
Verpflegung,  ärztliche  Behandlung  im  ICrkr.mkungsfalle  und  ausserdem 
noch  Zuweisungen  von  Lectionen  gewähren  kann.  Welch'  schönes 
Denkmal  setzen  sich  die  edlen  Wohlthäter,  die  es  durch  Beiträge, 
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Schenkungen»  Legate  und  Stipendien  ermöglichen,  dass  dieser  Verein 
sein  segensreiches  Programm  durchführen  kann,  in  dem  dank- 
erfüllten Herzen  lausender  gebildeter  Musensöhne.  —  Weiters  ist 
hier  noch  eine  Schöpfunjj  neuester  Zeit  zu  verzeichnen,  das 
»Wieni  r  LehrlinKsheim«.  Dieses  wirkt  nicht  minder  wohlthätig 
auf  die  Lcige  jener  dürftigen  Jünglinge,  die  sich  dem  Gewerbestande 
zuwenden. 

ICin  rciclu  s  Capitcl  der  }j;escllschaftHchen  W'ohltliittif^kcitspflepe 
bildet  die  ()bsuri;c  für  die  erkrankten  Mitmenschen  durch  (irün- 
duni;  und  Erhaltunj^  von  Spitälern,  H  e  i  I  had  e  a  nst  a  1  te  n  und 
Ambulatorien.  In  ersterer  Richtuni^i  steht  obenan  das  1676  eröff- 
nete Spital  der  Jiarnilierzi{4en  Hrüder  mit  232  Betten  und  einem 
Rewnvalescentenhause  in  Hütteldorf  bei  Wien,  für  Patienten  jeder 
Nation  und  Confession,  die  ohne  Entgelt,  ärztliche  Hilfe,  Medica- 
mente und  Verpflegung  erhalten. 

Nächst  diesen  in  ganz  Wien  hochverehrten  Samaritanem  sind 
in  derselben  Weise  die  1831  von  Frankreich  hierher  eingewanderten 
Barmherzigen  Schwestern  in  ihren  Spitälern  im  II.  und  VI.  Ge- 
meindebezirke (mit  einem  Belegraume  von  nahezu  150  Betten) 
thätig. 

Hinsichtlich  der  übrigen  Spitalsvcreine.  deren  schönes  Ziel  die 
Sch!iier;^ensh'nderung  der  leidenden  Menschheit  bildet,  mvtas  abermals, 
auf  den  Anhang  verwiesen  werden. 

\'ün  den  Heilbadeanstalten  sind  zu  nennen  das  »Herman 
Todesco"sche  Hospiz  zu  W'eikersdorf  bei  Baden  tseit  1S46) 
für  40  Patienten.  Denselben  ist  nebst  der  freien  Wohnung,  noch  das 
Recht  der  unenti^eltlichen  Benützung  der  Harirner  Heilquellen  ein- 
geräumt; ferner  das  von  der  Gesellschaft  adeliger  Damen  in  Wien 
erhaltene  »Marienspital  in  Weikersdorf«  mit  30  Freiplätzen  und 
endlich  das  »Armenbadspital  in  Hall«. 

Unter  den  aus  Privatmitteln  erhaltenen  Ambulatorien  zum 
Zwecke  der  unentgeltlichen  Behandlung,  nimmt  die  1B72  von 
mehreren  Aerzten  gegründete  »Allgemeine  Poliklinik«  den  ersten 
Platz  ein.  Seit  ihrem  Bestände  ertheilte  sie  mehr  als  500.000  Patienten 
Rath  und  Hilfe  und  errichtete  vor  Kurzem  sogar  eine  Spital-Abthei- 
lung zur  unentgeltlichen  Aufnahme  von  unbemittelten  Kranken. 
Während  des  ganzen  Jahres  werden  in  der  Anstalt  zur  praktischen 
Fortbildung  junger  Aerzte  Vorträge  gehalten,  die  sich  so  grosser 
Beliebtheit  erfreuen,  dass  sie  alljährlich  von  400—500  Hörem 
frequentirt  werden. 
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Endlich  sei  noch  einer  Gesellung  mehrerer  katholischer  Bürger 
Wiens  gedacht,  die  1857  den  »St.  Joseph  von  Arimathäa-Verein« 
gründeten  und  sich  die  Aufgabe  stellten,  armen,  verlassenen  Mit- 
bürgern, gleichviel  ob  Christ,  ob  Jude,  ein  einfaches,  ehrliches  Be- 
gräbniss  zu  bereiten.  Die  Zahl  dieser  Gratisbestattnng  erreicht  per 
Jahr  die  Höhe  von  circa  2000. 

Der  Schluss  dieses  Abschnittes  sei  der  Beleuchtung  jener 
Wirksamkeit  der  Privat-Humanitätspflege  gewidmet,  welche  die 
gänzliche  \'ersorKunfi  von  Individuen  im  Aupje  hat,  die  wegen 
eines  bleibenden  Gebrechens,  wej^en  unheilbarer  Krankheit.  Sicch- 
thum  oder  hohen  Alters  ausser  Stande  sind,  sich  ihren  Lebens- 
unterhalt selbst  zu  beschaffen. 

Keines  der  unendlich  vielen  Uebeln.  die  den  Bau  des  mensch- 
lichen Körpers  von  der  \\  iege  bis  /.um  (irabe  bedrohen  und  vollends 
oder  theilweise  zerstören,  erregt  das  Mitgefühl  tiefer,  als  das  Miss- 
geschick der  Blindheit. 

'O  eine  edle  Himmelsgabe  ist 
Dai  Licht  des  Avges!  —  Alle  Wesen  leben 

Vom  Lichte,  jedes  glückliche  Geschöpf, 

Die  Pflanze  selbst  kehrt  freadig  sich  sum  Lichte! 


Sterben  ist  nichts  —  doch  leben  «nd  nicht  sehen. 
Dag  ist  ein  Unglück!« 

So  ruft  Schiller  aus  und  es  durchschauert  wahrhaftig  unsere 
Seele,  wenn  wir  dieses  schrecklichste  Unglück  in  seinem  vollen  Um- 
fange zu  ermessen  suchen.  Geduldig  nuiss  der  lirdenbürger  tragen, 
was  ihm  das  Geschick  aufgebürdet  und  steht  in  dem  Falle  auch 
Menschenkunst  und  Menschenwil/  olinmiichtig  vor  einem  düsteren 
Bilde  der  unergründlichen  Schüplung,  so  ist  es  doch  möglich  ge- 
worden, den  Bedauernswerthen,  die  ewige  Nacht  umhüllt,  eine  solche 
Unterstützung  angedeihen  zu  lassen,  dass  ihnen  ihre  Lage  erträg- 
lich wird. 

1829  entstand  in  Wien  ein  Verein,  der  die  »Versorgungs- 
und Beschäftigungsantalt  für  erwachsene  Blinde«  gründete, 
mit  der  Bestimmung,  diesen  Aermsten  der  Armen  Unterkunft  und 
Verpflegung  zu  bieten  und  ihnen  durch  den  allgewaltigen  Trost» 
Spender  »Arbeit«  ihr  Unglück  nach  Möglichkeit  vergessen  zu  machen. 
Die  Anstalt,  welche  über  einen  Belegraum  für  90  Personen  verfügt, 
nimmt  insbesonders  die  aus  dem  k.  k.  Blinden-Institute  austretenden 
männlichen  und  weiblichen  Zöglinge,  theils  unentgeltlich,  theils 
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gegen  Ersatz  der  Verpflegung  auf.  Die  von  den  Blinden  in  den  für 
sie  eingerichteten  Werkstätten  erzeugten  Gegenstände,  sowie  die 
Handarbeiten  der  weiblichen  Insassen  werden  verkauft  und  der  hiefür 
eingegangene  Betrag  denselben  entweder  ganz  überlassen  oder  doch  in 
Form  von  grösseren  Remunerationen  an  sie  vertheilt.  Eine  Lieblings» 
beschäftigung  der  Blinden  bildet  die  Musik.  Den  mit  einem  Talente 
dafür  Hc  j^nadeten  ist  es  gegönnt,  ihr  Leid  im  Lied,  ihr  Weh  im 
Wind  verklingen  zu  lassen»  sich  im  Reiche  der  Töne  eine  neue 
W'elt  zu  schaffen,  in  der  sie  sehen  ohne  Au^'enlicht,  in  der  sie 
träumen  und  ahnen  können  die  Macht  und  Schönheit  der  Naturl  — 

Für  unheilbar  Kranke   besteht  seit  das    Siechen  haus 

der  israelitischen  Cultusgemeinde*  und  das  1875  vom  Vereine 
»Hruderschaft  der  allerheiligsten  I  )rtifalli;^^keit  zur  Pflege  armer 
Unheilbarer^  erbaute  Haus  der  H.i r m  h e rzigkeit«--.  Dasselbe  be- 
sitzt einen  Belegraum  für  100  Personen,  die  ohne  Unterschied  der 
Confession  und  Nationalitat  bis  zu  ihrem  Ableben  unentgeltliche 
Pflege  und  Wohnung  finden. 

Für  erwerbsunfähig  gewordene  Dienstboten  bestehen 
ebenfalls  mehrere  Institute;  so  das  1847  erbaute  Versorgungshaus 
im  III.  Gemeindebezirke  mit  75  Plätzen»  die  Versorgungsanstalt 
»Charität«  in  Währing,  seit  1886,  mit  24  Plätzen  und  das  vom 
Vereine  »Gesellschaft  der  Töchter  der  göttlichen  Liebe«  seit  1873 
erhahene  ^Zufluchtshaus  zum  heil.  Josephe  in  Breitenfurt  bei 
Wien,  für  95  I'ersonen.  - 

Hilflos  tastend  und  wankend  wie  das  Kind  ist  der  Greis, 
zumal  dann,  wenn  ihm  fortgesetzter  Kummer  und  Nahrungsmangel 
die  Lebenskräfte  geraubt  haben.  Ohr  und  Auge  versagen  allgemach 
den  Dienst,  die  Muskel  werden  schlaff  und  mager,  ICncrgie,  Muth 
und  riiatkraft  erlahmen  und  der  (leist  wird  kindisch  und  indifferent. 
Hat  solch'  ein  abgewelktes  Menschenkind  nicht  frühzeitig  Sorge 
getragen  für  die  böse  Zeit  seines  Lebenswinters  oder  benahmen  ihm 
Widrigkeiten»  Unfölle»  vielleicht  auch  eigenes  Verschulden  die  Ge- 
legenheit hierzu,  wie  ist  dann  solch'  ein  hinfälliger  Greis  zu  beklagen, 
da  er  in  den  Tagen,  in  denen  der  Körper  gekräftigt  und  belebt  werden 
sollte»  darben  und  entbehren  muss! 

Nach  Möglichkeit  suchen  die  öffentlichen  Institutionen»  nach 
Möglichkeit  die  Privat-Humanität»-Einrichtungen  das  Gnadenbrod  für 
diese  entnervten  Schattengestahen  zusammenzutragen»  aber  die  An- 
stalten, die  für  diese  Zwecke  vorhanden  sind»  als:  das  1858  ge- 
gründete >Jeitersche  Stiftungshausc  für  Pfriindnerinnen  israeltti- 


Digitized  by  Google 


—  367  — 


scher  Confession,  die  »Greisenasyle  in  Währing«  (seit  1877)  und 
in  Unter-St.  Veit  (seit  1882)  reichen  bei  Weitem  nicht  aus  und  es 
möge  gestattet  sein,  die  Hoffoung  auszusprechen,  dass  die  bestehen- 
den Institutionen  sich  im  Laufe  der  Zeit  erweitem  und  vervoU> 
kommnen  mögen,  durch  die  kräftige  Beihilfe  theilnehmender 
Menschenfreunde,  denen  das  oft  und  vielfach  gesungene  Lied  vom 
warm  empfindenden  Wienerherzen  keine  blos  wohlkingende  Phrase  ist 

•      *  • 

Eine  ganz  besondere  Kategorie  von  Gesellungen  sind  die 
patriotischen  Hilfsvcrcinc.  bei  welchen  die  aufopfernde  Thätig- 
keit  der  Frauen  Wiens  den  rej^sten  Antheil  hat. 

Diesen  Vereinen  fällt  die  schwierif^e  Aufgabe  zu,  unserem 
Wehrstande,  d.  i.  unseren  Söhnen  und  Brüdern,  welche  für  Gott 
und  Kaiser,  mit  P>Iut  und  Ltben  das  theuere  Vaterland,  den  ge- 
liebten heimatlichen  Herd  schützen  und  schirmen  vor  der  anstürmen- 
den Gewalt  gieriger  Neider  und  Feinde,  zu  Hilfe  zu  eilen  in  den  Tagen 
der  Gefahr,  in  den  Zeiten  des  blutigen  Kampfes,  um  dtirch  Trost,  Bei- 
stand und  Spenden  jeder  Art  zu  mildem  und  zu  lindem,  alle  Uebel,  die 
die  Schrecknisse  des  Krieges  heraufbeschworen.  Einige  dieser  Vereine 
verfolgen  noch  nebenbei  oder  auch  ausschliesslich  die  Tendenz, 
einzelnen  Repräsentanten  des  Militärstandes  im  Frieden  gewisse 
Ressourcen  zu  eröffnen,  die  es  ihnen  ermöglichen,  in  würdiger  Weise 
ihre  angegriffene  Gesundheit  zu  restauriren. 

1864  entstand,  veranlasst  durch  den  Schleswig-Holstein'schen 
Krieg,  der  >Patriotische  Damenverein  in  Wien«  in  Folge  der 
regen  Wirksamkeit  mehrerer  Damen,  die  Sammlungen  von  Geld  und 
Materialien  einleiteten,  Spitäler  für  Verwundete  errichteten  und  Stif- 
tungen zu  Gunsten  erwerbsuntahi,i;ei'  Krüppel  schufen. 

1867  wurde  der  Oesterreichisch-patriotische  Hilfs- 
verein«,  1Ö75  der  ^^K u d o  1  f iner vcrci n  zur  Erbauung  und  Er- 
haltung eines  Pa  vi  lion  -  K  ra  n  k  e  n  ha  u  ses  be  h  ufs  Heranbildung 
von  Pflegerinnen  für  Kranke  und  Verwundete  in  Wien«, 
i6jt}  der  »Patriotische  Frauen-Hilfsverein  für  Niederöster- 
reich zur  Pflege  und  Unterstützung  verwundeter  und  kranker 
Krieger  in  Wien«,  1880  die  »Oesterreichische  Gesellschaft 
vom  Rothen  Kreuze«  und  1882  die  »Oesterreichische  Gesell- 
schaft vom  Weissen  Kreuze«  gegründet 

Die  »Oesterreichische  Gesellschaft  vom  Rothen  Kreuze« 
mit  ihren  viele  Tausende  zählenden  Mi^liedera  und  der  grossen  An- 
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zahl  von  Zweigvereinen,  verfugt  über  ein  Vermögen  von  mehr  als 
drei  und  einer  halben  Million  Gulden. 

Ihre  Feuerprobe  bestand  sie  zu  Beginn  dieses  Decenniums  auf 
dem  Insurrectionsschauplatze  im  Süden  der  Monarchie  mit  ihrer 

wohlorganisirten  Sanitätspflege  und  den  massenhaften,  im  Sammlunga^ 
Wege  eingebrachten  Spenden  an  Leibwäsche,  Betteinrichtungen, 
chirurgischen  Hilfsmitteln  und  Instrumenten,  Cigarren,  Getränken 
und  Esswaaren. 

Die  »Oesterreich i sc h e  Gest  l  I  sc  h ai  t  \  oin  \\  c i ssc  n  K  reu ze« 
verfolgt  den  humanitären  und  patriotischen  Zweck,  den  cur-  und 
heilungsbedürftigen  Angehörigen  der  k.  k.  Armee  durch  Erbauung 
eigener  Curhäuser  in  den  bedeiUendsten  Curorten  der  Monarchie  die 
Mittel  an  die  Hand  /u  geben,  ihre  erschütterte  (iesundheit  wieder 
herzustellen.  Die  Gesellschaft  errichtete  bereits,  während  ihres  kaum 
«ebenjahiigen  Bestandes,  ein  Militär-Curhaus  in  Hall  und  eines  in 
Meran,  sowie  einen  Zubau  im  Militär-Badhause  in  Hof-Gastein. 
Ausserdem  stehen  ihr  die  Curhäuser  in  Abbazia  und  Marienbad,  das 
erstere  von  der  k.  k.  priv.  Sudbahngesellschait  aus  Anlass  des 
Regierungs-Jubiläums  Sr.  Majestät  unseres  gnädigen  Kaisers,  das 
letztere  aber  von  dem  Vorgänger  der  Gesellschaft,  dem  »Vereine 
zur  Gründung  eines  Militär-Curhauses  in  Marienbad«  errichtet,  — 
zur  Verfügung.  Weiters  vrurde  von  Seite  der  Leitung  der  Gesellschaft 
vom  Weissen  Kreuze  in  22  österreichischen  Curorten  eine  grosse 
Anzahl  von  Freiplätzen  acquirirt,  so  dass,  beispielsweise  im  heurigen 
Jahre,  322  Personen  des  Militärstandes  Curfreiplätze  inne  hatten.  Die 
fortdauernde  und  erfolgreiche  l'liati^^keit  der  Gesellschaft  offenbart  sich 
am  deutlichsten  in  dem  Umstände,  dass  in  19  österreichischen  Städten 
bereits  Zweigvereine  bestehen,  mit  deren  Heihilfe  es  die  Mitglieder 
des  Wiener  Centraivereines  wohl  bald  dahin  gebracht  haben  werden, 
ihre  program m massige  Au Iga be ,  d  a  s  N  e  t  /  d  e  r  M 1 1 1 1  a  r  -  C  u  r  ii  a  u  s  e  r 
Über  alle  bedeutenden  Curorte  der  Monarchie  auszudehnen 
und  den  leidenden  Armee-Angehörigen  allmälig  vollkommen 
kostenfreie  Unterkunft  und  Heilung  zu  bieten«,  erfolgreich 
lösen  zu  können. 

Schliesslich  sei  noch  der  Congregation  der  Töchter  des 
göttlichen  Heilandes,  sowie  der  Barmherzigen  Schwestern 
und  anderer  frommen  Frauen-Vereinigungen  gedacht,  die  im 
Frieden,  Mrie  im  Kriege  sich  mit  Aufopforung  und  Hingebung  der 
Pflege  kranker  und  verwundeter  Soldaten  widmen. 
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Das  in  diesem  Capiti  I  Liitrollte  Hild  der  Privat-Humanitäts- 
pflege  sucht  in  f^edrän^^tcr  Darstellunf;  die  Tliäligkeit  zu  illustriren, 
welche  edle  Menschenfreunde  in  selbstloser  Weise  entfalten,  um 
ihren  dürftit;en  Mitbür;;ern.  denen  das  Schicksal  zeitweise  oder  für 
die  j^anze  Dauer  ihits  F,fbens  nur  die  düstere  Seite  irdischen 
Wandclns  /UL^tkchrl.  unttrstilt/cnd.  aufrichtend  zu  Hilfe  eilen. 

Um  aber  möglichst  alle  Hebel  und  Waffen  zu  besprechen, 
die  gegen  den  schweren  Kampf  ums  Dasein  mit  Erfolg  ins  Feld 
getragen  werden»  erscheint  es  noch  als  eine  unbedingte  Nothwendig- 
keit,  eines  Piroductes  der  Gegenwart  Erwähnung  zu  thun»  das  sich 
als  hervorragender  Factor  auf  diesem  bewegten  Gebiete  bewährt 
hat,  nämlich  der  Selbsthilfe.  In  gewissem  Sinne  müssen  die  Be* 
strebungen  nach  dieser  Richtung  auch  als  gesellschaftliche  Huma- 
nitätsoperationen angesehen  werden,  da  sie  ja  eine  uneigennützige 
Initiative,  eine  ganz  unentlohnte  Arbeit  der  Gründer  voraussetzen. 
Hierhergehören,  ausser  den  ünterstützun;;s\L  reinen  für  Fachgenossen, 
die  Consumvereine, — Associationen  zu  wirthsclialilichen  Zwecken.  — 
die  ihrer  Idee  gemäss  einen  Xothwelirstand  der  arbeitenden  V'olks- 
masscn  gegen  die  Speculationen  des  ( irosscapitals,  sowie  des  un- 
productiven  Zwischenhandels  bilden  sollen. 

.\m  Treffendsten  glauben  wir  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung 
zu  beleuchten,  wenn  wir  in  Kürze  die  fieschichte  der  »Rochdaler 
Pionnierc'  reproduciren.  da  derselben  schlagend  genu^'  zu  entnehmen 
ist,  wie  vereinte  Kräfte  dem  Gespenstc  der  Noih  und  Entbehrung 
am  erfolgreichsten  entgegenzutreten  im  Stande  sind. 

Die  vierziger  Jahre  waren  für  den  Gewerbestand  Englands  der 
Beginn  äusserst  trüber,  ja  katastrophöser  Ereignisse.  Sie  bildeten 
das  Uebeigangsstadium,  in  dem  sich  der  Umschwung  von  der  Einzel- 
zur  Massenproduction  —  (ein  charakteristisches  Merkmal  unseres 
Jahrhunderts)  —  vollzog.  Die  durch  die  Bisenbahnen,  die  Dampf- 
schiffe, sowie  das  Telegraphenwesen  geradezu  ungeheuerlich  ent- 
wickelten Communications-Verhältnisse.  welche  dem  Welthandel 
eine  ungeahnte  Förderung  zubrachten,  die  ICrfindungen  und  \'ervoll- 
kommnungen  der  Maschinen  auf  industriellem  (icbiete.  die  .\sso- 
ciationsbestrebungen  der  Grosscapitalisten,  und  endlich  die  Kasch- 
und  Leichtlebigkeit  der  CDnsumenten  bildeten  Momente,  die  zur 
Masscnpn;duction.  zur  Arbt  ilstlu  iiung  führen  mussten. 

Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  solche  Gewerbe- 
verhältnissf.   die   nui'  l'abrikanten   und   Arbeiter  kennen,  geeignet 
sind,      zumal  m  der  Lebergangsperiode.  —  unendlich  viele  Existenzen, 
I.  «4 
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durch  die  Unmöjjlichkeit  der  Concurrenz,  zu  bedrohen  und  zu  ge- 
fährden, und  es  ist  im  höchsten  Masse  bedauerlich,  dass  diese  Ge- 
fahr gerade  den  Kern  des  unabhängigen  Bürgerthumes,  den  Hand- 
werkerstand trifft. 

In  Enf^land  ist  die  Arbeitstheilung  so  weit  vorgeschritten,  dass 
beinahe  jede  Stadt  ihr  Specialproduct,  aber  auch  sonst  nichts  als  dieses, 
erzeugt  So  existtren  daselbst  Städte,  die  nur  Fischangeln,  solche,  die 
nur  Messer,  Gabeln  oder  Löffeln,  andere  wieder,  die  nur  Uhren  und 
solche,  die  ausschliesslich  Sporen  in  ungeheuren  Maasen  fabriciren. 

Es  bedarf  keines  ausführlichen  Beweises,  dass  bei  einer  so 
weitgehenden  Arbeitstbeilung  die  individuelle  Kunstfertigkeit  des 
Arbeiters  in  den  Hintergrund  gerückt  wird,  durch  welchen  Umstand 
wieder  das  Herandrangen  einer  übergrossen  Menge  von  Arbeits^ 
dementen  begünstigt  und  dadurch,  —  in  Folge  des  Missverhältnisses 
von  Angebot  und  Nachfrage,  —  die  Löhne  nicht  unbedeutend  herab- 
gedrückt werden. 

Von  den  auf  diese  Weise  in  ihrer  wirthschaftlichen  Existenz 
bedrohten  Arbeitern  raffte  sich  1843  eine  Anzahl  armer  Flanell- 
weber in  Kochdale,  einer  kleinen  Fabriksstadl  bei  Mancliester.  auf. 
um  durch  das  Associatioiisprincip.  dessen  glänzende  Resultate  gerade 
in  Ivngland  am  Fklatantesten  hervortraten,  Kettung  und  Hilfe  durch 
eigene  Kraft  zu  finden. 

Um  ein,  wenn  auch  anfänglich  geringes  Capital  zum  gemein- 
schaftlichen Betriebe  von  Handel  und  Industrie  zusammenzubringen, 
gründeten  zwölf  solcher  Weber  eine  Gesellschaft  unter  dem  Namen 
»Pionniere  von  Rochdale«.  Jedes  Mitglied  musste  sich  verpflichten, 
wöchentlich  zwei  Groschen  in  eine  gemeinschaftliche  Casse  ein« 
zulegen. 

Zieht  man  die^  geradezu  armseligen  Mitteln  der  Gesellschaft 
in  Betracht,  so  kann  man  sich  eines  Lächelns  kaum  erwehren, 
wenn  man  das  Programm  dieser,  wie  die  Erfahrung  lehrte,  wahr- 
haftigen Pionniere  auf  dem  Gebiete  genossenschaftlichen  Zusammen- 
Morkens  betrachtet. 

Die  Vereinsstatuten  sprechen  sich  hierüber  folgendermassen  aus: 
Der  Gegenstand  und  Plan  dieser  Gesellschaft  ist:  Massregeln 
zu  trefien,  die  zur  pecuniären  \'erbcssL-rung  und  zur  Hebung  der 
socialen  und  häuslichen  Lage  seiner  Mitglieder  führen  sollen,  und 
zwar  indem  ein  hinlängliches  Capital  in  Acticn  von  je  i  Pfd.  St. 
erhoben  werden  soll,  um  folgende  Pläne  und  Dispositionen  in  Aus- 
führung zu  bringen: 


DIgitized  by  Google 


—   371  — 


»Die  (iründun^'  von  Maj^azinen  zum  Verkaufe  von  Lebens- 
mitteln, von  Specereien  und  Kurzwaaren. 

»Die  Erbauung  oder  der  Ankauf  einer  Anzahl  von  Häusern, 
in  welchen  diejenigen  Mitglieder  wohnen  sollen,  welche  von  dem 
Streben  auagehen,  einander  behilflich  zu  aän  zur  Verbesserung  ihrer 
häuslichen  und  socialen  Lage. 

»Die  fabriksmässige  Erzeugung  solcher  Waaren,  als  die  Gesell- 
schaft beschliessen  wird,  zur  Beschäftigung  derjenigen  ihrer  Mit^eder. 
die  ohne  Arbeit  sein  sollten  oder  die  in  Folge  wiederholter  Lohn- 
reductionen  zu  leiden  hätten. 

»Zum  ferneren  Nutzen  und  zur  Sicherung  der  Gesellschaft 
sollen  Feldgüter  gekauft  oder  gepachtet  werden,  die  von  denjenigen 
der  Mitglieder  bebaut  werden  sollen,  die  beschäftigungslos  wären 
oder  deren  Arbeit  zu  gering  belohnt  würde.«  — 

Nach  Ablauf  eines  Jahres  war  die  Mitgliederzahl  auf  28  ge- 
stiegen und  das  Anlagecapital  hatte,  durch  I">höhung  des  Reitra^jes 
auf  drei  (mischen  per  Woche,  die  Sunitiic  von  11.  j^f)  erreicht. 
Damit  begannen  die  Operationen.  Um  billigen  Zins  wurde  ein 
kleines  (iewolbe  gemiethet  und  in  demselben  anfänglich  nur  Mehl, 
Zucker  und  Butter  an  die  Mitglieder  veraussert.  Der  erzielte  Gewinn 
kam  am  Jahresschlüsse,  nach  Verhältniss  der  Beträge,  um  welche 
Waaren  eingekauft  wurden,  in  Baargeld  wieder  an  die  Mitglieder. 

Es  ist  erklärlich,  dass  die  Kaufmannswelt,  so  weit  sie  über- 
haupl  Kenntniss  von  der  Gesellschaft  hatte,  sowie  auch  der  grösste 
Theil  der  Einwohnerschaft  von  Rochdale  für  den  armseligen  Laden, 
der  die  erste  sichtbare  Aeusserung  des  stolzen,  weltverbessernden 
Programmes  darstellen  sollte,  nichts  als  ein  mitleidiges  Achsel* 
zucken,  wenn  nicht  gar  Spott  und  Verhöhnung  hatte;  mit  welchem 
Rechte  jedoch?  -  Diese  Frage  möge  durch  die  folgende  Darstellung 
des  Fortschreitens  der  Gesellschaft  beantwortet  werden. 

Bald  stieg  die  Zahl  der  Mitglieder  und  bald  mehrten  sich  die 
Verkaufsartikel  in  ansehnlicher  Weise,  ja  schon  nach  einigen  Jahren 
gab  es  fast  keinen  Consumgegenstand  mehr,  der  in  dem  Haupt- 
geschäfte oder  in  den  Filialen  des  \  ereines  i^etehit  hätte. 

Erstaunen  erfasst  uns.  Bewunderung  und  Erstaunen  ob  der 
Zaubermacht  der  Association,  wenn  wir  erfahren,  dass  diese  in 
ihrem  Entstehen  von  fast  Niemandem  ernst  genommene  \'ereinigung 
von  zwölf  armen  Flanellwebern  nach  kaum  zwanzigjährigem 
Bestände  schon.fiber  ein  eigenes  Vermögen  von  fl.  715.000  (inventirt 
in  den  Waarenlagem)  verfügte,  womit  sie  einen  jährlichen  Umsatz 
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von  mehr  als  zwei  Millionen  Ciulden  ermu^hciilc  und  nach  Bezahlung 
von  57o  Zinsen  für  die  Einlagecapitalien  noch  einen  Reingewinn 
von  fl.  275.000  auf  ihre  4500  Mitglieder  vertheilen  konnte. 

Die  Gesellschaft  befindet  sich  nunmehr  im  Besitze  einer  Reihe  von 
Baulichkeiten,  in  denen  ihre  Bäckereien,  Schlachthäuser,  Spinnerden, 
Kleider-  und  Schuhwaarenfiabriken  untergebracht  sind,  sie  verfügt 
über  Seeschiffe,  Wagen  und  Pferde  und  hält  zur  Förderung  der 
geistigen  Weiterbildung  eine  sehr  umfangreiche  eigene  Bibliothek, 
mit  mehreren  Lesehallen,  in  welchen  fast  alle  bedeutenden  engli- 
schen Tagesblätter  und  Zeitschriften  zu  finden  sind. 

Die  Darstellung  dieser  lehrreichen  Geschichte  der  Kochdaler 
Pionniere«  mag  wohl  die  Behauptung  zur  Genüge  erhärten,  dass 
derlei  Verbindungen,  wie  sie  nun  auch  in  Wien,  allerdings  in  cjc- 
rini^erem  Umfant^e.  bestehen,  des  Momentes  der  gesellschaftlichen 
\\  uhlthätigkeilsptlege  im  weiteren  Sinne  nicht  entbehren. 

# 

Diese  Betrachtungen  können  nicht  zum  Abschlüsse  gebracht 
werden,  ohne  dass  nicht  noch  dankbaren  Herzens  sowohl  der 
»Wiener  Freiwilligen  Rettungsgesellschaft«  als  auch  einer 
Reihe  von  Factoren  erinnert  werden  müsste,  die  alle  das  Bestreben 
offenbaren,  durch  aufopfernde  Bethätigung  von  Liebeswerken  für  ihre 
bedrängten  Mitbürger  den  Ruf  der  edlen  Gesinnung,  der  warmen 
Mildthätigkeit  und  tieffühlenden  Theilnahme  der  Wiener  Bevölkerung 
zu  rechtfertigen  und  zu  fördern. 

Die  »Wiener  Freiwillige  Rettungsgesellschaft«  wurde 
nach  dem  am  8,  December  1  SS  1  ausi^cbrochenen  furchtbaren  Brande 
des  Ringtheaters  von  dem  hochherzigen  Grafen  Wilczek  und  dem 
ebenso  humanen  als  energischen  Grafen  Lamezan  gegründet.  Ks 
ist  hier  nicht  Raum  f^enut;.  um  die  ^^rossen  \'erdienste  erschöplend 
würdigen  /u  können,  die  sich  die  (lescllschalt  durch  ihre  uneigen- 
nützigen, auloplernden  Lcistunf^en  um  das  (iemeinwohl  erworben, 
allein  uii  ki  nnen  es  uns  nicht  versagen,  darauf  hinzuweisen,  dass 
sich  der  ( icsellschatt  trciw  illi^e  FeuL-rwehren  mit  circa  \oo  Mann 
und  für  W'assergelahren  nahezu  ebenso  viele  geüble  Ruderer  zur 
Verfügung  gestellt  haben.  200  Aerzte  und  die  gleiche  Zahl  Medtciner 
sind  für  die  erste  Hilfeleistung  bei  plöCzlichen  Unglücksfällen  stets 
dbponibel,  wie  auch  mehrere  Sanitätsstationen  mit  den  nöthigen 
Utensilien  bereits  errichtet  worden  sind.  An  Krankentransporten 
nahm  die  Gesellschaft  bis  zum  Schlüsse  des  Vorjahres  xo.800 
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vor  und  intervenirte  7cximal  bei  liiscnbahn  -  Katastroplien .  i^t- 
waltii^cn  l>ränden,  Stnissenf^eburten.  Irrsinnsiiillen  und  "^cu altsanicn 
Todesarten.  \\m  besonderer  Bedculunj;  für  die  vieltachtn  in  einer 
Weltstadt  vorkommenden  Eventualitäten  ist  der  seit  Mai  i8öü  durch 
15  Aerzte  geübte  Nachtdienst  der  Freiwilligen  Rettungsgesellschaft, 
sowie  die  in  demselben  Jahre  getroffene  Einrichtung,  dass  an  einer 
grossen  Anzahl  Plätze  der  Stadt  Tragbahren  zur  sofortigen  Be- 
nützung für  Jedermann  angebracht  sind.  In  705  Fällen  wurde  inner- 
halb 2  Jahren  von  denselben  Gebrauch  gemacht  Das  erfolgreiche 
Wirken  des  Institutes  glauben  wir  am  besten  durch  eine  markante  Stelle 
des  diesjährigen  Dankschreibens  Seitens  des  Wiener  Gemeinderathes 
zu  charaktcrisiren,  welche  die  Gesellschaft  »ein  unentbehrliches 
Glied  in  der  Reihe  der  dem  öffentlichen  Wohle  dienenden 
Anstalten*  nennt.  —  Endlich  möge  noch  aller  Aerzte  gedacht 
werden,  die  in  den  sogenannten  Ordinationsstunden«  einer  grossen 
Anzahl  von  Personen  unentgeltlich  arztlichen  Katli  und  Hilfe  er- 
theilen  und  schliesslich  jener  Wiener  Gesangs-  und  (ieselligkeits- 
vereine.  sowie  einzelner  Coqiorationen  und  Wohlthätcr  erinnert 
werden,  welche  durch  X'eranstaltung  von  offentliclien  Productiorrvn 
und  Schaustelkingen  ihr  Schertlein  beisteuern  aut  den  Altar  der 
Nächstenliebe,  von  dem  aus  der  Schutzgeist  aufflattert,  um  die 
armen,  kranken  und  nothleidenden  Menschenkinder  trostspendend 
und  lindernd  zu  umschliessen. 


Digitized  by  Google 


WOHLTHATIGKEITS-VEREINE  IN  WIEN  UND  UMGEBUNG. 


I.  Armenkinderpflege. 

a)  Obsorgi  für  SättgHngt  und  kleine  Kinder . 

Centraiverein  für  die  Kinderwart>Atvstalten  Wiens  und 
Umgebung  in  Wien  (1831).  Oberste  Schutzfrau:  Ihre  Majestät 

Kaiserin  und  Köni^n  Elisabeth.  Hauptverein.  Präs.:  Se.  Emin.  Dr. 
Cölestin  Josef  (ian^Ibauer.  Cardinal-Fürsterzb.  von  Wien,  Gh.  R. 
Stellv. :  Se.  E.xc.  Dr.  Eduard  Angerer.  f'ih.  R..  Weihb.  und  General- 
vicar  des  Wr.  ICrzbisthums.  Geschäftslciter  des  Hauptveretnes:  Stöger 
Leopold,  inful.  Prälat.  (Mit  20  Paiticularvcrcinen.) 

\crein  zur  ICrhaltunj^  tiner  israelitischen  Kinder- 
bewahranstalt  in  Wien.  II.  Scliiffamtsf^asse  15  (1043).  Prot.:  Ihre 
Majestät  Kaiserin  und  Köni?4in  I^lisabeth.  \'orstand,  Präs.:  Wertheimer 
Josef,  R.  V.,  Gass.:  Biach  l  anny,  Commerc.-R.-Gattin. 

Kleinkinder- Bewahranstalt-Verein  in  Ober>Döbling, 
im  Anataltsgebäude,  Hauptstrasse  6x  (1845).  Präs.:  Dr.  Rdsch  Theodor» 
Leiterin  der  Anstalt:  Stieböck  Maria. 

Centraiverein  für  Krippen  [crftches]  (Säuglings-  und  Kinder- 
bewahranstalten,  vormals  für  Kostkinderbeaufsichtigung  und  Krippen) 
[unter  dem  A.  h.  Schutze  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  und  Königin 
Elisabeth]  in  Wien,  I.  Seilerstätte  10  (1847).  Vorst:  Hassinger 
Johann,  Edl.  v.  (Mit  7  Krippen.) 

Verein  zur  Erhaltunp;  der  Säiif^lings- Bewahranstalt 
auf  der  Wieden  in  Wien,  IV.  Antonburggasse  2  (1851).  Dir.: 
Lamatsch  Karl. 

Neubauer  Kinde  rj^artenA'erein  in  Wien.  \'II.  Westbahn- 
strasse 1^  übm.:  Riss  Alex.  Kindergarten:  VII.  Burggasse  16 
und  Westbahnstrasse  25. 

Kindergarten-Verein  im  I.\.  lU-/irke  in  Wien,  IX.  Nuss- 
dorferstrasse  21  {iSji).  übm.:  Lohlich  I  ran/.  Erster  Fröberscher 
Kindergarten  im  IX.  Bezirke  (Spitalgassc  29).  Pädagof^.  Leiter:  Mayer 
Josef,  80 — 100  Kdr.  Zweiter  Fröbel'scher  Kindergarten  im  IX.  Bez. 
(Grunthoigasse  7).  Pädagog.  Leiter:  Waas  Franz,  130—150  Kdr. 
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Kindel  j^arten-V  erein  im  III.  Bezirke  in  Wien,  III.  Haupt- 
strasse 32  >  1Ö75).  Obm.:  Luksch  Rudolf.  Kindergarten.  Pädagog. 
Leiter:  Rosenkranz  Karl. 

Erster  Mariahilfer  Kindergarten^Verein  in  Wien,  VI. 
Mariahilferstrasse  73  (1875).  Obm.:  Bachmann  Eduard  (VI.  Mollard- 
gasse  30).  Kindergarten:  VI.  Mariahilferstrasse  53  und  Mittelgasse  24. 
Pädagog.  Leiter:  Grabner  Johann. 

Margarethener  Kindergarten-Verein  in  Wien,  V.  Hunds- 
thurraerstrasse  30  und  32  (1875).  Obm.:  Bayer  Rudolf.  Pädagog. 
Leiter:  Rucher  Franz. 

Kinderfjarten-V'erein  im  I.  Bezirke  in  Wien  (1875 1.  Obm.: 
.Asche  L.  F.  >  I.  Kantf^asse  8 1.  Kindergärten :  I.  Schcllinf^f^asse  1 1 ,  Leiterin 
und  Kdf;.:  Stralek  Marie.  I.  Rennj^^asse  20.  Leiterin:  Neuwirth  Joseline, 

lustcr  Josephstädter  Kinder-^arten-Verein  in  Wien, 
\'III.  Florianigasse  29  ti875i.  Prot.:  Ihre  k.  u.  k.  Hoheit  I^rzh. 
Marie  Valerie.  Obm.:  Dr.  Loidold  Joh.  Kindergarten:  VIII.  Floriani- 
gasse  29.  Pädagog.  Leiter:  Kuller  Josef. 

Kindergarten-Verein  im  X.  Bezirke  in  Wien,  X.  Him- 
bergerstoftsse  60  und  Laxenburgerstrasse  47  (1876).  Obm.:  Steudel 
Johann  Heinr.  Pädagog.  Leiter:  Paullal  Anton.  Erster  Fröberscher 
Kindergarten  im  X.  Bezirke  (Himbergerstrasse  60).  Zweiter  Pröbel- 
scher  Kindergarten  im  X.  Bezirke  (Laxenburgerstrasse  47). 

Kindergarten -Frauen  verein  in  Hernais,  Sackgasse  31 
(1877).  Prot.:  Ihre  k.  u.  k.  Hoheit  Erzh.  Marie  Valerie.  Vorst.: 
Hülsenbeck  Antonie.  Kindei|;arten  (für  40  Kdr.).  Pädagog.  Leiter: 
Huber  Johann. 

Kindergarten-Frauen  verein  in  Hernais,  Stiftgasse  37 
'1K771.   Prot.:   Ihre   k.  u.  k.  Hoheit   Ivr/h.  Marie  Valerie.  Vorst. 

Hülsenbeck  .Vntonie.  Kinderf^^arten  für  40  Kdi . 

\'erein    für   Kindergärten    in   Oesterreich,  in  Wien,  II. 
Schifi'amtsgasse  15  '1879  .  \  orst.:  l-isclier  .Mbeii. 

Verein  zur  Lrrichtuni;  und  \'er\valtung  einer  Kindcr- 
bewahranstalt  in  Hciiigenstadt  bei  Wien  (i88o>  Obm.:  Dr. 
Seidl  Julius. 

L  Kinderbewahranstalt  des  X.  Bezirkes  in  Wien,  X. 
Leibnitzgasse  19  [eigenes  Haus]  (1880).  Prot.:  Ihre  k.  u.  k.  Hoheit 
Erzh.  Marie  Valerie.  Obm.:  Reisinger  Kasimir. 

Wiedener  Kindergarten -Verein  in  Wien,  IV.  Karoly- 
gasse  2  (1883).  Obm.:  Bericefeld  Hermann.  Kindergarten:  Starhem- 
berggasse 10.  Pädagog.  Leiter:  Holczabek  Johann. 
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Kleinktnder-Bewahranstalt  an  den  Kaisermühlen  im 
IL  Gemeindebezirke  in  Wien  (1884).  Vorst.:  Waegner 
Heinrich. 

Kindergarten-Verein  in  Neu-Rudolphsheim,  Goldschlag- 
strasse 49  (1885).  Obm.:  Astner  Anton,  Hsb. 

Gersthofer  Kinderfjarten-Verein  in  Neugersthof,  Neu- 
waldegf^erstrasse  33  f  i<S85).  Obm.:  KcIItr  Leopold. 

Kindcr-^Hrten -Verein  im  II.  Bezirke,  Brigittenau  in 
Wien  (1885).  Obm.:  Teufelberger  Alois. 

b")  Obsorge  für  arme  Kindt  r. 

Thcrcsien-Krcu/erverein  in  Wien,  II.  Kleine  Sehill^usse  l  l. 
im  eigenen  Hause  1  l<S47'.  \Orstaiid.  Casseverw.:  Mannlieinier  I-lduard. 
Scliiiftf.:  Dr.  Meyer  üotthcll.  Huchl.:  Dr.  (ioldschniicdt  Philipp, 
Leiterin:  Eisner  Antonie. 

Erster  Verein  zur  Bekleidung  dürftiger  Schulkinder 
in  Wien  (1847).  Vorst.:  Chamrath  Anna  (I.  Opemring  8). 

Kaiser  Franz  Josephs-Verein  zum  Andenken  an  die 
25jährige  Jubelfeier  Sr.  Majestät  des  Kaisers  zur  Unter- 
stützung armer  schulpflichtiger  Kinder,  Neulerchenfeld, 
Hauptstrasse  14  (1873}.  Präs.:  Nouak  Julius. 

Evangelischer  Gustav  Adolph-Frauenverein  in  Wien 
(1874:.  Vorst.:  Prinzing  .Mathilde   I.  Tuchlauben  21). 

Verein  der  Kinderfreunde  in  U nter-Meidling,  Haupt- 
strasse 21  '  18751.  \orst.:  Schwenk  Ludwi«^. 

Nikolaus  .  \'erein  zur  Bekleidung  armer  würdiger 
Schulkinder  ohne  L' nterschied  der  Confession,  in  Ottakring 
(1875,1.  ^  orst.:  Linke  Florian,  (Ottakring.  Blumberggasse  171. 

Leopoldstädter  Humanitätsverein  in  Wien,  II.  Tabor- 
Strasse  yj  '18761.  Vorst.:  Dr.  Lerch  Alexander. 

Frauen-  und  Jungfrauenverein,  genannt  Tabea-Verein, 
in  Wien,  L  Elisabethstrasse  6  (1876).  Vorst:  Miliard  Sarah  Jane. 

Gesellschaft  »Kinderfreunde«  zur  Bekleidung  armer 
Kinder  in  Wien,  VIL  Mariahilferstrasse  30  (1876}. 

Verein  der  Kinderfreunde  in  Hernais  (1877). 

»Kinderfreundec,  Wohlthätigkeitsciub  und  Verein  der 
Kinderfreunde  in  Sechshaus,  Mühlbachgasse  43  (1877).  Vorst: 
Hlinka  Job. 

Verein  der  Kinderfreunde  in  Hernais,  Kirchengasse  37 
im  Schulgebäude  (1877).  Obm.:  Helbling  Franz. 
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H u m ;i n i t a t s - ( I c s c  1 1 s c h H f t  1> i c k c  F r e u n d s c  h a 1 1  in  Wien, 
V'II.  Neusiitlgasse  96,  »zum  englischen  Giuss«  ^1877).  übm.:  Fninz 
Herden. 

Verein  zur  Unterstützung  hilfsbedürftiger  Schulkinder 
in  Währing.  Schulgasse  19  (1877).  Vorst:  Foschum  Rudolf. 

^  Verein  »Kinderschutz«  in  Wien,  I.  Rothenthurmstrasse  24 

(1880)  .  Obm.:  Dr.  Fessler  Sigismund. 

Humanitätsverein  »Mercur«  in  Hernais,  Hauptstrasse  97 
(i88x).  Obm.:  Fischer  August 

Verein  »Nächstenliebe«  in  Währing,   Hauptstrasse  67 

(1881)  .  Obm.:  Leeb  Leop. 

Schulki  L  vi/tM  \ erein  in  Donaufeld  (Neu-Leopuldau  und 
Mühlschüttel;,  Hauptstrasse  9g  1 1881).  Obm.:  Xichtawit/  Josef. 

Verein  der  Kinderfreunde  in  Neulerchenfeld,  Brunnen- 
gasse 19    iS.Si  .  Prot.:  Dr.  l^xncr  Wilh.  \'orst.:  Michelveit  Joh. 

(lemeinnützij^er  \'erein  zur  Bekleidung  armer  Kinder 
in  Wien,  IX.  Thurngassc  ir    iMS^i.  \'orst.:  Dr.  llackl  Franz. 

\'erein  »^^'eihnachtsbaum^  im  \'.  Bezirke  Margarethen 
in  Wien.  \'.  Obere  Amtshausgassc  9  Obm.:  Matzncltcr  Karl. 

Humanitärer  Bund  »Biene«  in  Wien,  VII.  Burggasse  83 

(1882)  . 

Verein  zur  Bekleidung  armer  Kinder  von  Liechtenthal 
und  Himmelpfortgrund  in  Wien,  IX.  Säulengasse  9  (1883). 
Obm.:  Zehetmayer  Johann. 

Kinder-Unterstützungsverein  »Lasset  die  Kleinen  zu 
mir  kommen«  in  Wien,  VII.  Siebenstemgasse  46  (1883).  Obm.: 
Schaffer  Franz. 

Verein  der  Kinderfreunde  in  Ottakring,  Annagasse  6 

(1883)  .  Obm.:  Nowak  Moriz. 

Humanitärer  Geselligkeitsclub  »Wiener  Herzen«  in 
Wien,  Prater  41  (1883).  Vorst.:  Wiet  Johann. 

\'erein  Weihnachtsbaum  die  Biene  in  Margarethen 
in  Wien.  \.  Sonncnhofgasse  4  11S841.  Obm.:  Rasp  Wilhelm. 

Verein  der  Kinderfreunde  im  II.  Bezirke  Wiens,  II. 
Taborstrassc  20  ,18841.  Obm.:  Grill  Karl. 

Erster  evangelischer  Unterstiitzungsverein  für  Kinder 
in  Wien.  VI.  Schmalzhofgasse  13  (1884).  Obm.:  Stockmar  Karl. 

Verein  »Gemeinsinn«  zur  Betheilung  armer  Kinder  mit 
Winterkleidern  in  Wien,  II.  Grosse  Sperlgasse  7  (1885).  Obm.: 
Glatzl  Joh. 
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Wohithätifijkeits-Verein  »D'Höllensteiner«^  in  Fünfhaus» 
Schönbrunncrslrasse  13  (18851.  Obm.:  Zaynard  Karl. 

\  crcin  »Mitleid»  in  Währing,  Anna^asse  q  1T8851. 

\'erein  ''Kinderwohl-  in  Währinf^,  Marktgasse  7  (1885). 
Zweck:  Bildung  \on  Fcriencolonien  für  arme,  erholungsbedürftige 
Kinder.  Obm.:  Dolbcrgcr  Johann. 

Rudolplishcinicr  Kinderire unde  in  Wien,  Kudolphsheim, 
KaroUnengasse  8  118S51.  Vorst.:  Qeissler  Jos. 

Verband  der  zum  Wohle  der  Kinder  thätigen  Vereine 
in  Wien  (,1885,1.  Prop.:  Dr.  Neuda  Max. 

Wohlthätigkeits-Veretn  der  böhmischen  Frauen  und 
Mädchen  »Ludmila«  in  Wien,  IV.  Goldegggasse  14  (18S5).  Vorst: 
Karber  Christine. 

Rudolpbsheimer  »Weihnachtsbaume, Rudolphsheim,  Flora- 
gasse  I  (1886).  Obm.:  Waldherr  Edmund. 

Leopoldstädter  Kinderschutz.  Humanitärer  Geselli|^eiti- 
verein  in  Wien,  II.  Gr.  Stadtgu^;asse  17  (x886).  Obm.:  Kante  Jos. 

Rauchclub  »zur  Linde«  in  Wien,  IX.  Rossauerlände  7 
(1886).  Obm.:  Swetlik  Josef. 

Humanitäre  Tischgesellschaft  »Die  Pilger«  in  Währing 
(1886).  Obm.:  Schamburek  Anton. 

Verein  »Gumpendorfer  Weihnachtsbaum«. 

cj  Obsorge  für  dürftige  SckutkhuUr. 

Frauen-Wohlthätigkeits-Verein  für  Wien  und  Umge- 
bung in  Wien.  I.  .\nnagasse  9  (1848).  Central- Vereinsleitung.  Vorst.: 
Ihre  Erlaucht  Felicie  Sidonie  Altgräfin  zu  Salm-Reifferscheid,  geb. 
Grälin  Clarj*.  (Mit  1 1  Be/.irksvereinen  und  2  Arbeitsschulen.) 

Frauenverein  für  Arbeitsschulen  in  Wien  (1851).  Dieser 
Verein  unterhält  9  unentgeltliche  weibliche  Arbeitsschulen.  Prot.: 
Ihre  k.  u.  k.  Hoheit  F.rzh.  Marie.  Vereinsleitung,  Vorst.:  Ihre  Durchl. 
Frau  Fürstin  Henriette  von  und  zu  Liechtenstein,  IX.  Währinger- 
Strasse  39. 

l'-rauenx  ercin  zur  l-^i  haltung  einer  weiblichen  Industrie- 
schule in  Penzing.  Hauptstrasse  45  11S54).  Prot.:  Ihre  k.  Hoheit 
Her/.t)gin  Maria  Theresia  von  Württemberg.  Vorst.:  Gusenleithner 
Susanna. 

Knaben  beschäftig  ungs- Anstalt  im  IX.Bez.  ( 1854  resp.  1870}. 
Vorst,  (ierstle  Ignaz. 

Congregation  der  Schulschwestern  »Notre  Dame*  u^^o). 
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Verein  zur  Verbreitung  von  Druckschriften  für  Jugend» 
erziehung  (1860). 

Erster  WienerFeriencolonien-Spar-und  Unterstützungs- 
verein fOr  Kinder  in  Wien,  I.  Mariahilferstraase  10  (1874).  Der 
Verein  unterhält  eine  Kindersparcasse  mit  46  Filialen,  unterhält 
Feriencolonien  für  arme,  reconvalescente  Schulkinder  in  Themberg 
bei  Pitten'Seebenstein,  Altenmarkt  a.  d.  Triesting,  Giesshübel  und 
kais.  Schloss  Wolfpassing  bei  Wieselburg.  Prot:  Ihre  Durchl.  Fürstin 
Marie  Hohenlohe  zu  Schillingsfürst  Ehr.>Präs.  u.  i.  Präs.:  Se.  Bxc. 
Dr.  Johann  R.  v.  Chlumecky,  Gh.  R.  und  v.  Minister.  Präsidentin: 
Meissner  Luise. 

Verein  zur  Ertheilung  unentgeltlichen  Unterrichtes  in 
weiblichen  Handarbeiten  für  arme  Mädchen  in  Hietzing 
(1876).  Prot.:  Ihre  k.  u.  k.  Hoheit  Erzh.  Maria  Theresia.  Vf)rst: 
CVräfin  Zichy-Mctternich.  Arbeitsschule  (im  \  tieinshausc:  Hietzing, 
Wienstrasse  333).  Der  Unterricht  wird  von  2  Schulschwestern  ertheilt. 
70  Schülerinnen. 

Gesellschaft  der  Kinderfreunde  (18771. 

Verein  der  Schulfreunde  in  Neulerchenfeld  (1S77).  Kirch- 
stettemgasse  56.  Vorst.:  Mandl  Joh. 

Gesellschaft  der  Kinderfreunde  an  der  Hürj^erschule 
für  Mädchen  im  VIII.  Bezirke  in  Wien,  Zeltgasse  7  (1878). 
Vorst.:  (ichmacher  Hans. 

Verein  zur  Unterstützung  armer  Schulkinder  in  Sim- 
merin^i  ii^/yj. 

Wohlthäti^keitsA'eiein  unter  den  Weissf^iirbern  zur 
Jiekleidun^  armer  Schulkinder  in  Wien,  III.  Lüwenga.sse  35 
(I881  I.  Obm.:  Diemer  l-riedrich. 

\' er  ein  zur  (iründun;;  und  I^rlialtunj^  von  unentf;elt- 
lichen  K  nahen  besc  hiiftiKun«;s  -  An  st  ;i  l  te  n  in  Wien .  VII.  Lerchen- 
felderstrasse  10  ;  n.SSa'i.  Obm.:  Riss  Alexander.  Knabenbeschaftif^ungs- 
Anstalt;  \'I1.  Neubauj^asse  .\2.  Leiter  derselben:  Ihulms  .\luis. 

Verein  zur  ICrrichtun^^  und  I'-rhaltung  einer  Mädchen- 
Arbeitsschule  in  Währing  I1S83.1.  Vorst:  Mazal  Minna  (Währing, 
Carl  Ludwigstrasse  20). 

Verein  zur  Ausspeisung  armer  Schulkinder  im  III.  Bez. 
in  Wien,  III.  Fiaulusplatz  4  (1883).  Obm.:  Piaichinger  Alois. 

Evangelische  Schulkinderküche.  Präsdtn.:  Marie  Glossy. 

FIoridsdorferHumanitätsvereinzurUnterstützungarmer 
Schulkinder,  Floridsdorf,  Hauptstrasse  22  (1883).  Obm.:  Kraft  C. 
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\'crein  der  Schul-  und  Kind  er  freunde  an  der  städt. 
Volksscliule  für  Mädchen  in  Wien.  Josefstädterstrasse  93 

(iSöji.  übm.:  Spcriich  Karl. 

Unterstfitzungs-Verein  für  arme  und  wQrdige  Schüler 
der  Knaben-Volksschule  in  Wien,  IV.  Alleegasse  44  (1883). 
Obm.:  Schult  Friedrich. 

Unterstützungs-Verein  zur  Bekleidung  armer  Schul- 
kinder der  Schule  Neubergergasse  4  in  Neu-Rudolphsheim, 
Rudolphsstrasse  17  (1884).  Ohm.:  Gerstenberger  Leopold. 

Verein  zur  Bekleidung  und  Unterstützung  armer  wür- 
diger Schüler  der  städt.  Doppelschule  in  Wien,  III.  Schul- 
gasse  3  (1885).  Obm.:  Menzel  Jos. 

Verein  «SchuljujjendfrtMinde«  in  Gersthof,  Währing, 
üersthoferstrasse  6    18^51.  XDrst.:  Kafunek  Josef. 

>(iisela  1*"  r  a  u  c  n  V  c  rc  i  n  für  Iv  r  ri  c  h  t  u  n  einer  Mädchen- 
scliule  im  X.  Bezirke  in  Wien  ^^iÖ6ü>  Vorst.:  Du  Rieux  de 
Fejeau  Cäcilie. 

Unentgeltliche   Madchen-Arbeitsschule  in  Weinbaus. 

d)  Obsorge  für  verlassene  Ktnder. 

Asylhaus  für  arme  verlassene  Mädchen  [Mater  miseri- 
cordia]  (185^). 

Asyl  des  St.  Joseph-Vincenz-Wohlthätigkeits-Vereines 
in  Wien  [Vicentinum]  (früher:  Asyle  für  arme  Kinder,  genannt 
Vincentinum)  (1858).  Asyle:  in  Döbling  im  Kloster  der  Schwestern 
vom  armen  Kinde  Jesu,  und  in  Fünf  haus,  Teilgasse  3. 

Der  evangelische  Waisenversorgungs-Verein  (1862). 

Verein  zur  Versorgung  hilfsbedürftiger  Waisen  der 
israelit.  Cultusgemcinde  (1862). 

Dr.  Fridinger*scher  Findelkinder-Unterstützungsfond 
11870). 

Nicht  politischer  Verein  Humanitas-  in  Wien,  I. 
Amalienstrasse  6,  (1871).  \  orsi. :  Dr.  Uhl  Eduard.  Erstes  österr. 
Kinderasyl  in  Kalilenber;;erdorf  (187;». 

Kaiser  Franz  Joseph-Stiftuni;  (I.S73). 

Israelit.  Mädchen-Waisenhaus  (1874). 

Katholischer  Waisen-Hilfsverein  in  Wien,  I.  Fretung. 
Stiftstract  des  Schottenhofes  (1877t.  Prot.:  Se.  k.  u.  k.  Hoheit  Erzh. 
Franz  Ferdinand  von  Oesterreich-Este.  Präs.:  Worell  Steph.  (VI. 
Gumpendorferstrasse   40).   Knaben-Waisenasyl    »Norbertinum«  in 
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l"ullnci  l)ach  (unter  der  Lcilunj,'  vnn  Schulbrüdern».  3  Lehrer.  135  Zöfj;- 
hn^^e.  .\Iudchen-\\aisenas\ i  Stephaneuni'  im  Perlashofc  in  Bieder- 
mannsdorf (unter  der  Leitung  von  barmherzigen  Schwestern  vom 
heil.  Karl  v.  Borromä).  Oberin:  Dietz  Blandine.  2  Lehrerinnen. 
50  Zöfilinge. 

Kinder>Asylverein,  früher:  Asylverein  für  Findelkinder,  noch 
früher:  Verein  zur  Gründung  eines  Asyles  für  aus  dem  Findelhause 
übernommene  Kinder  in  Wien,  VL  Stumpergasse  49  (1880).  Präs.: 
Berger  Gottfried.  Kinderasyl  St.  Joseph  in  Breitensee,  Hauptstrasse  98. 
Oberin:  Schw.  Regina.  42  Kinder. 

^Zukunft  .  \  erein  zur  Gründung  und  Erhaltung  von 
Asylen  tür  schulpflichtige  Kinder  in  Wien,  L  Schwertgasse  3 
(1882).  Asyl:  X.  Keplerplatz  II. 

Wrrin  Kindii;isyl  in  S  i  m  m  e  ri  n  .  H:uiptstrassc  127 
(iSSj  .  Obm.:  Mautner  K.  v.  Markhot  Karl.  Kinderasyl:  Simmering, 
Hauptsti  iisst  127. 

Kindcr-Asvl  verein  \\  .1 1  sc  n  Ii  ort  in  Wien  \l8t>4i.  l'rop.: 
Kessler  iingelberl  Knlin!;.i?.sc  15;. 

Verein  Herz  Jesu-Asyl. 

Waisenanstalt  der  Barmherzigen  Schwestern  in  Gum- 
pendorf. 

tj  Oösorgt  für  vfrwaArlosti'  Kinder. 

Wiener  Schutzverein  für  Rettung  verwahrloster  Kinder 
«vor  1849:  Wiener  Schutzverein  für  entlassene  Sträflinge  1  in  Wien. 

Kanzlei:  V'III.  Lerchenfelderstrasse  S8  (18441.  Prot.:  Se.  k.  u.  k. 
Hoheit  Kronprinz  Hr/h.  Rudolph.  Prot.-Stellv.:  Se.  l-xc.  Dr.  .\nt. 
Freih.  Hye  v.  (ilunek.  Kettungshäuser:  a'\  für  80 — 100  Knaben  in 
l'nter-St.  Veit.  Leiter:  Göbhailer  Stanislaus.  In  für  51)  bo  Mädchen 
in  W  ien  VIIL  Lerchenfelderstrasse  ^^).  Leiterin:  Schulschw.  Keindl 
Crescentia. 

\'erein  u r  IC r r i c h t u n und  Mrhaltunt;  des  Vyaxm 
j  üseph- J  u  t;  e  n  d  asy  1 1  für  verhissenc  Kinder  und  Minder- 
jährige, I.  Neues  Kathhaus  ^18821.  Präs.:  Uhl  Eduard,  Bürgerm. 
von  Wien.  Stellv.:  Bächer  Wilhelm,  Gem.-Rath.  Exec.-Comit6-Mitgl.: 
Uhl  Eduard.  Geitler  Edl.  v.  Armingen  Rudolf,  Gugler  Josef,  Holly 
Leopold,  Krenn  Alexander,  Peyfuss  Karl,  Simon  Gustav,  Wachler 
Karl.  Asyl  im  Schlosse  Weinzierl  bei  Wieselburg  a.  d.  Erlauf.  Prov.- 
Dir.:  Urban  Julius.  150  Zöglinge. 
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f)  Obsorge  für  kranke  Kitider. 

Erster  allgemeiner  St.  Annen  -  Kinderspilais-Verein 
(früher:  Kaiserin  Maria  Anna-Kinderspiials-\'erein  ^  in  der  Alser- 
vorsladl  (unter  dem  Höchsten  Schutze  Ihrer  kais.  Hoheit  Er^h. 
Gisela)  in  Wien,  IX.  Kinderspitalgasse  6  (1837).  Präsdtin.:  Ihre  £xc. 
Josefine  Gräfin  Czemin. 

St  Josephs'Kinderspital- Verein  und  Dr.  Biehler'sches 
Kinderwärterinnen-Büdungsinstitut  in  Wien,  IV.  Kolschitzky« 
gasse  9  (1841).  Oberste  Schutzfrau:  Ihre  k.  u.  k.  Hoheit  Erzherzogin 
Maria  Karolina. 

Kaiserin  £lisabeth>Kinderho8pital-Verein  in  Hall  (1856). 

Israelit  Taubstumnien*Institut  (1858). 

Spital  für  scrophulose  Kinder  in  Baden  (1859). 

Verein  von  Kinderfreunden  in  Wien,  I.  Rothentbumh 
Strasse  23  (1870).  Zweck:  Errichtung  und  Erhaltung  von  Kinder- 
asylen  für  Waisen  und  Findelkinder  Obm.:  Dr.  Fürth  Ludwig. 
Kinderasyl  (Findlingscolonie)  in  ZilHngdorf  bei  Wr.- Neustadt  (iur 
Findlinge  und  Waisen)  in  Verbindung  mit  einer  Volksschule.  Dir.: 
Hübner  Paul. 

Leopoldstädter  Kinderspital-Veretn  in  Wien,  II.  Obere 
Augartenstrasse  22  u.  24  (1S70).  Prot.:  Dumba  Nikolaus. 

Unter.stützun;;s-\  erein  für  das  Kronprinz  Rudolph- 
Kinderspital  auf  der  Landstrasse  in  Wien,  III.  Gemeindehaus 
(1879).  Obm.:  Weissenberger  Karl. 

Verein  zur  Erhaltung  und  Förderunfj  des  Caroline 
Kiedl'schen  Kinderspitals  im  IX.  Bezirke  in  Wien,  IX.  VVäh- 
ringerstrasse  43.  Spital:  IX.  Schubertgasse  2  (1879).  Vorst:  Gerstle 
Ignaz. 

Verein  von  Kinder*  und  Jugendfreunden  in  Wien.  Unter- 
DöbIin},^  vSilberstnisse  f/)  *  1  SSo).  Obm.:  Spies  Rudolf.  Asyl  für  blinde 
Kinder  »im  vorschulptlichtigen  Alter)  in  Unter-Döbling,  Silber- 
strasse 96. 

Verein  für  Erziehung;  und  Pficj^'c  schwachsinnifjer 
Kinder  in  Wien.  »Stephanie-Stiftung^«.  I.  Kothenthurmstrasse  15 
iiS,S3i.  Prot.:  Ihre  k.  u.  k.  Hoheit  Frau  Kronprinzessin  Krh. 
Stephanie.  Präs.:  Se.  Exc.  Anton  Freih.  v,  Hye-Giunek.  As\l  der 
Stephanie-Stiftunf^  in  Schloss  Biedermannsdorf.  Dir.:  Antensteiner 
Anton.  50  Ptleglinge. 
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Verein  zur  lirrichtun^  und  Förderung  der  Seehospi/e 
und  As\le  für  kranke,  insbesondere  scrophulüse  und  rha- 
chitische  Kinder  in  Wien,  IX.  Ferstelg.isse  l  (1885).  Prot.:  Ihre 
k.  u.  k.  Hoheit  Er/h.  Maria  Theresia.  Präs.:  Se.  Exc.  Graf  Franz 
Falkenhayn.  Vice-Präs.:  Uhl  Eduard,  Burgermeister  von  Wien. 

Karolinen*KinderspitaL 

Lehenswarth*sches  Kinderspital. 


II.  Gesellschaftliche  WohlthMtigkeitspflege  für  Erwachsene. 

y.  /n  vioralischer  Richtung: 

Der  Convent  St.  Ursula  (1660). 

Verein  zur  Beförderung  der  Handwerke  unter  den  in* 
ländischen  Israeliten  in  Wien,  I.  vSchulerstrasse  5  (1844). 

Wiener  Thierschutz-X'erein  [früher:  ücstorr.  Thierschutz- 
Centraiverein,  noch  früher:  Niederösterr.  Verein  f;egen  Misshandlunj^ 
der  Thiere  (Anti-Thierquälereiverein ij  in  Wien,  Centnil-Kanzlei:  I. 
Weihburggasse  15  (1847).  Prot.:  Se.  k.  u.  k,  Hoheit  Kronprinz  Erzh. 
Rudolf. 

Oesterr.  Volksschriftcn-Verein  (früher:  Verein  zur  Ver- 
breitung von  Druckschriften  für  Volksbildung  in  Wien,  1.,  Salvator- 
gasse  12  (1849),  Präs.:  Se.  Exc.  Josef  Alex.  Freih.  v.  Helfert 

Marien-Verein  zur  Heranbildung  guter  Hausmägde 

(1851). 

Allgem.  österr.  Israelit.  Taubstummen-Institut  (1858). 

Mädchen-Unterstützungsverein  (1866). 

Wiener  Frauen-Erwerbverein  in  Wien,  VI,,  Rahlgasse  4 
(1866).  Präsdtn.:  Eitelberger  v.  Edelberg  Jeanette. 

Der  Verein  halt  im  eigenen  Hause  16  Fachschulen  (mit 
42  Abth.),  in  welchen  jährlich  nahezu  1600  Schülerinnen  eine  so 
vollkommene  Ausbildung;  hndcu,  dass  sie  sich  durch  Selbstthäti^keit 
und  eif^ene  Kraft  eine  freie  wii-thschattliche  ICxistenz  schaffen  können. 
Die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  dem  Vereine  präsidirende  Mofraths- 
witwe  Frau  Jeanette  Fitelber]L;er  v.  lidelberg  bekundet  vor- 
züglich das  löbliche  Bestreben,  durch  die  W  irksamkeit  dieses  \  ereines 
der  unbemittelten  weiblichen  Bevölkerung  neue  Bahnen  für  eine 
selbständige  Erwerbsfähigkeit  zu  eröffnen. 

Kathol.  Verein  für  Lehrerinnen  (1867). 

Die  Gesellschaft  der  Töchter  der  göttlichen  Liebe  (1868). 
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Verein  tür  das  israel.  Hlinden-l  nstiiut  ;uil  der  Hohen 
Warte  in  Heiligenstadt  bei  Wien,  Währing,  Gürtelstrasse  95 
(1871). 

Frauenverein  zur  Förderung  der  Industrialschulen  in 
Simmering,  Hauptstr.  82.  Mädchenschule  am  Marktplatz.  (1872). 
Vorst.:  Probst  Franziska. 

Wiener  Hausfrauen-Verein  (1875).  Präsdtn.:  Bondy  Ottilie. 

Schulverein  für  Beamtentöchter  (1875). 

Theresien-Verein  zur  Erhaltung  einer  Lehr-  und  Be- 
schäftij;ungs-A nsialt  für  junge  verwaiste  Madclit  n  in  Meid- 
lin;;.  Hetzendorf.  1 1  luptstrasse  57  (1877).  Prot.:  Ihre  kon.  Hoheit 
Herzogin  Amehe  in  H  ntin.  l^räsdtn.:  Ihre  Durch).  Vv.ni  Henriette 
von  und  /u  Liechtcnsuin.  In  der  von  Schwestern  des  heil.  N'incenz 
de  Paula  geleiteten  Anstalt  in  Hctzendorl  werden  J4  Zöglinge 
verpflcLjt. 

\  erein  tür  Kindergärten  in  Otst  er  reich  (iHyt^). 
Karl  Diel'sche  Stiftungsschule  (iN<Soi. 

Verein  gegen  die  wissenschaltliche  Thierfoller  (Vivi- 
section)  in  Wien,  VIII.  Lederergasse  28  (1880).  Präs.:  Kubtczek 
Franz. 

Verein  zur  Beschäftigung  armer  Mädchen  in  Wien,  III. 
Erdbergstrasse  43  (188 1).  Vorst.:  Modi  Magdalena. 

J.  Ju  physischer  Rtchtung: 

Spital  der  Barmherzigen  Brüder  (1676). 

\'erein  für  fromme  und  wohlthätige  Werke  Chewra 
Kadischa«  in  Wien.  1.  Seitenstettengasse  4  (1764).  Präs.:  Brandeis 
Jacob. 

Wrein  Kranken-  und  De  I  i  c  i  <•  n  t  e  n- 1 11  s  1 1 1 11 1  lür  Welt- 
priest er*  in  Wien,  III.  Ungargasse  ^ijbo).  Inst.-Dir.:  Stöger 
Leopold,  inf.  Prälat. 

Spital  der  israelit.  C'ultusi^t- meinde  (ijg^K 

Gesellschaft  adeiij^er  Frauen  zur  Belorderung  des 
Guten  und  Nützlichen  in  Wien,  I.  Mnximilianstrasse  6  (1810). 
Verst.:  Ihre  Exc.  Gräfin  Rudolphine  Bellegarde.  (Marienspital  in 
Weikersdorf  bei  Baden.) 

Privatverein  zur  Unterstützung  verschämter  Armen  in 
den  Wiener  Vorstädten:  Matzleinsdorf,  Nikolsdorf,  Mar- 
garethen, Hungelbrunn  und  Laurenzergrund  (1811).  V.  Nikols- 
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dorferstrasse  2.  Prot.:  Se.  Exc.  Jaromir  Gral  C^ernin.  Vorst.:  Lutz 
Jacob. 

Israelit.  Frauen -\Vohlthäti.t^keits-\erein  in  Wien.  I. 
Riemer^'asse  14  (iSib),  Präsdtn.:  Unbesetzt.  Vice-Präsdtn.:  Hieldburg- 
häusser  Kej^ine. 

Versor};unf^s-  und  Beschältigungsanstalt  für  erwach- 
sene Jilinde  (ii>2g). 

Spital  der  Barmherzigen  Schwestern  (1832). 

Spital  der  Elisabethinerinnen  (1837). 

Wiener  Apotheker  -  Hauptgremiums  -  Unterstützungs- 
Verein  in  Wien,  I.  Himmelpfortgasse  17  (1838). 

»Chonen  Dalim«  (Begünstiji^ng  der  Armen),  israel.  Wohl- 
thätigkeits-Verein  in  Wien,  I.  Rauhensteingasse  3  (1841).  Obm.: 
Bing  Anton. 

Verein  zur  Erhaltung  einer  israel.  Kinderbewahranstalt 
in  Wien  (1843). 

Israel.  Wohlthätigkeits-Verein,  genannt  »Chevra  Pikuach 
Nevesch-Maskil-el-Dal«  in  Wien  (beiläufig  1843).  Vorst:  Reis 
Hermann,  Kaufmann  (I.,  Rothenthurmstrasse  21). 

Israelit.  Wohlthätigkeits-Verein  »Derech  -  Hajascher« 
(rechtschafiener  Wandel)  in  Wien,  II.  Schreigasse  x6  (1843). 
Vorst:  Löwy  Heinrich. 

Siechenhaus  der  israel.  Cultusgemeinde  (1844). 

Hermann  Todesco'sche  Hospiz  bei  Baden  (1846). 

Kreuzerverein  zur  Unterstützung  von  Wiener  Gewerbs- 
leutcn  in  Wien,  I.  Herrengasse  13,  Parterre  (1847).  Präs.:  Dr. 
Loidold  Johann. 

Versnrgungshaus  für  erwerbsunfähige  Mägde  im  III. 
Gemeindebezirke  (1S47). 

Verein  zur  Unterstützung  für  aus  den  n.  ö.  Landes- 
irrenanstalten geheilt  entlassene  hilflose  Personen  in  Wien 
(1848).  Vorst.:  Gapp  Anton,  Edler  v. 

Katholischer  Prauen-Wohlthiitif^keits-Verein  >\\'icden€ 
in  Wien.  IV.  Fleischmanngasse  9  (1849).  Prot.:  Ihre  k.  u.  k.  Ht)heit 
Erzhzgn.  Maria  Theresia.  Vorst.:  Harting,'  Ixlle  v.  Hlumenthal  Anna. 

Wiener  Wolilthiiti.^'keitsA'ercin  für  Hausarme  (früher: 
AÜi;.  Hilfsverein,  dann  Wiener  Wnliltluitii^kcits-X'erein  zur  Unter- 
stiitzun-  der  Hausarmen)  in  Wien.  I.  Schottenrinj,^  4  i,^ej,'r.  1849, 
erneuert  1851).  Prot.:  Se.  k.  u.  k.  Hoheit  lir/h.  Kronprinz  Rudolf. 
Präs.:  Se.  Exc.  Emest  Graf  Hoyos-Sprinzenstein. 

I.  25 
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Verein  zur  Unterstützung  dürftiger  Israeliten  (Esrat 
Israel)  in  Wien,  II.  Kaiser  Josefstrasse  30  (1851).  Obm.:  Fein  Marcus. 

St.  Grefjorius-Verein  zur  Unterstützung  dürftiger  und 
würdiger  Studirender  der  Wiener  Universität  (früher:  Verein 
der  vier  akademischen  Nationen  an  der  Wiener  Universität)  in 
Wien.  Feldf^asse  15 — 17  11853).  Präs.:  fisell  Benedict. 

Maria  I'21isabetli-\'ercin  für  arme  NOthleidende  in  Wien. 
I.  Jöhannesf^asse  15  (1854).  Derselbe  ist  seit  i.  Mai  1858  der 
Marianischen  Ctm-^rej^atiun  der  Gcsellschalt  Jesu  einverleibt  und 
erhält  ein  Waisenhaus  für  arme  Mädchen  in  l  ünfhaus,  Clemen- 
tinengasse  25.  Präsdtn.:  Qräün  Ernestine  Tige.  Waisenhaus  »Mater 
misericordiae«  in  Ffinfhaus,  Clementinengasse  25.  Leiterin:  Mat.  Petri 
Marie  Mathilde,  Oberin  der  armen  Schulschwestern  von  Unserer 
lieben  Frau.  36  Mädchen. 

Franziska  JeitePsches  Stiftungshaus   für  Israeliten 

(1858)- 

Unterstützungsverein  für  würdige  und  dürftige  Hörer 
der  Rechte  an  der  k.  k.  Universität  (Juridischer  Unterstützungs- 
verein an  der  Universität)  in  Wien,  I.  Universität  (1854).  Präs.: 
Möric  Emil. 

Verein  vom  heiligen  Vincenz  von  Paul  für  freiwillige 
Armenpflege,  auch  St.  \' inc enz-Wohlthätigkeits-Verein  ge- 
nannt, in  Wien  und  Umj^ebunf,'  <i855i. 

Phil(JSophen-Unterstüt/unf^s-\'erein  an  der  k.  k.  Uni- 
versität in  Wien  (trüber:  Unterstützun^svcrein  füi-  ;irme  und 
würdige  Studirende  an  der  philosophi.schen  Facultät  der  Wiener 
Universität),  I,  Universität.sgebäude  (1856).    Obm.:  Warmuth  Moriz. 

Congregation  der  Töchter  des  göttlichen  Heilandes 

(1857). 

St.  Josef  von  Arimathäa-Verein  (2857). 

Verein  zur  Unterstützung  dürftiger  und  würdiger  Hörer 
an  der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Wien,  IV.  Techniker- 
strasse 13  (1858).  Leiter:  Dr.  Tinter  Wilhelm. 

Evangelischer  Frauenverein  für  Wien  und  die  nächste 
Umgebung  in  Wien,  I.  Dorotheergasse  18  (1860).  Voretdn.: 
Freiin  \  .  Langenau  Amalie.  Arbeitsschule  VI.  Hombostelgasse  4 
(gegr.  1874). 

Armenbad-Spital  in  Hall  (18601. 

Verein  zur  Pflege  kranker  Studirender  in  Wien,  I. 
Fran/.ensring,  Universität  (1861),  Studenten-Abtheilung  im  allgem. 
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KrankenhauBe.  Prot.:  Se.  k.  u.  k.  Hoheit  Erzh.  Kronprinz  Rudolph. 
Vorst:  Dr.  Bamberger  Heinrich. 

Verein  zur  Unterstützung  mittelloser  israel.  Studiren- 
der  in  Wien  (1862). 

Verein  zur  Unterstützung  mittelloser  israel.  Studiren- 
der  in  Wien,  I.  Seitenstetteng.  4  ii<S62i.  Priis.:  Dr.  Jellinek  Adoll. 

Bruderschaft  von  der  Allerheiligsten  Dreitaltigkcit 
zur  Pflege  armer  schwer  kranker  Unheilbarer  in  Wien, 
II.  Untere  Augartenstrasse  3  (1864). 

Wiener  Taubstummen  -  Unterstützungs-Verein  (früher: 
Taubstummen- Verein)  in  Wien,  IV.  Favoritenstrasse  ij,  Taub- 
stummen-Institut (1865).  Präs.:  Toifl  Johann. 

Klosterspital  der  Schwestern  vom  Orden  des  heiligen 
Franz  von  Assisi  (1865). 

Wiener  Unterstfitzungs-Verein  für  entlassene  Sträflinge, 
sowie  für  hilf-  und  schuldlose  Familien  von  Verhafteten 
(früher:  Unterstützungsverein  für  entlassene  Sträflinge  in  Wien),  VIII. 
Landesgerichtsstr.  21  (1866).  Präs.:  Se.  E.xc.  Ant.  Freih.  v.  Hye-Glunek. 

Mädchen-Unterstützungs-Verein  in  Wien,  I.  Opernring  10 
(1866).  Präsdtn.:  Frankl  v.  Hochwart  Paula.  Vereinsschulen  (II. 
Kaiser  Josefstrasse  32,  a)  Fortbildungsschule  mit  i.  Jahrgang  (zur 
Heranbildung  der  Schülerinnen  /u  einem  geistigen  Erwerbe,  zu 
Kindergärtnerinnen.  Lehrerinnen  Telegraphistinnen  u.s.  w.  (42  Schüle- 
rinnen): //i  .Arbeitsschule  mit  o  Abth.  ( 106  Schülerinnen):  a  Handels- 
eins (20  Schülerinnen) :  r/)  Dienstbotenschule  (zur  Heranbildung  von 
lionnen  und  Stubenmiidchen),  Bunnencurs  (12  Schülerinnen). 

»Mazmiach  Jeschus«  (>Spende  der  Hilfe«),  Israelit. 
Wohlthätigkeits-  und  Kranken -Unterstützungs-Verein  in 
Wien,  II.  Stephaniestrasse  2  (1866).  Obm.:  Jolles  Ignaz. 

»Gomle-Chesed«  (»Wohlthätigkeit  aus  Pietät«)  Kranken- 
Unterstützungs-  und  Humanitäts-Verein  in  Wien,  I.  Werder- 
thorgasse 9  (x866).  Präs.:  Kanitz  Bernhard. 

»Home  suisse«  in  Wien  (Schweizer  Heim),  I.  Himmel- 
pfortgasse 20  (1868).  IMsdtn:  Madelaine  de  Blaireville. 

Verein  Humanitas  (1869). 

»Nachlath  Jeschurun  Wohlthätigkeits-Verein  für  israel. 
Bewohner  des  VI.  und  VII.  Bezirkes  in  Wien,  VII.  Mariahilfer- 
strasse  118  (1869).  Präs.:  Winkler  Michael. 

Italienischer  Wohlthätigkeits-Verein  in  Wien,  I.  Wipp- 
lingerstrasse  39,  beim  kön.  italienischen  Consulate  (1869).  Fhren-Präs.: 

25* 
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Der  jeweilige  kön.  italienische  Botschafter  in  Wien.  Vorst:  Weiss 
Sigismund. 

Fortschritt  .  \*erein  zur  L' nterstützung  von  Lehramts- 
candidaten  bul^^'arischer  Nationalität  in  Wien,  I.  Fleisch- 
markt  17  (2869).  Vorst.:  Kisseloff. 

Verein  zur  Erbauunt^  von  Familienhäusern  für  k.  k. 
Beamte  (früher:  Verein  zur  iSejiründunp;  eines  Familienhauses  für 
Beamtenfamih'en)  in  Wien,  IX.  Hörigasse  15,  Kudolfshof  (1870). 
Prot.:  Sc.  k.  u.  k.  Hoheit  ]-"rzh.  Kronprinz  Rudolf.  Curator:  Se.  Exc 
Piliiipp  Freih.  Weber  v.  Ebenhof.  Präs.:  Kutschern  l-ranz. 

Asylvcrcin  für  Obdachlose  in  Wien,  III.  l'ntjarf^asse  21 
(1S70K  Prot.:  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  und  Könit^in  l^Iisabeth. 
Ohm.:  Klemm  Jos.  1- rauen-.\syl  »Elisabethinum«,  III.  Blattgasse  4. 
Männer-Asyl.  III.  Hlatt;.,Msse  6. 

Israel.  Frauen- Woh  Ithätigkeitsverein  für  Hausarme  in 
Wien.  II.  Herminen.Liasse  4  nSjo).  Prasdtn.:  Klarmann  Clara. 

Unterstützun}.^sverein  Schröder'  in  Wien.  I.  Hofburj^- 
iheater  ^I870l.  Zweck:  Unterstützung  von  Hinterbliebenen  verstor- 
bener ordentlicher  \'ereinsmitglieder,  dann  von  hilfsbedürftigen 
Schauspielern  und  Schauspielerinnen.  Präs.:  Gabillon  Ludwig. 

Israel. Frauen- Wohlthät ig kcits verein  imBez.Sechshaus 
in  Fünf  haus,  Tumergasse  22, 2,  St.  (1870).  Vorsteherin:  Taussig  Laura. 

Gesellschaft  zur  Unterstützung  dürftiger  Franzosen 
in  Oesterreich-Ungarn  (Soci^t^  d'assistance  pour  les  F^n^ais  en 
Autriche-Hongrie)  in  Wien,  I.  Annagasse  9  (1871).  Ehren-Pras.: 
Der  jeweilige  französische  Botschafter  in  Wien.  Präs.:  Boui^going 
Othon,  Baron.  Asyl:  I.  Renngasse  9. 

Verein  der  Oesterreichisch-Schlesier  in  Wien,  I.  Gisela- 
strasse 5  (187 1).  Vereinskanzlei:  IV.  Karolinen|^sse  34.  Präs.:  Pohl 
Ferdinand. 

Erster  Wiener  Volksküchenverein  in  Wien,  IV.  Schäfe^ 
gasse  3  (1872).  Der  Verein  fahrt  gegenwärtig  vier  Volksküchen. 
Prot.:  Ihre  Majestät  Kaiserin  und  Königin  Elisabeth.  Vorst.  Obm.: 
Dr.  Kühn  Josef. 

1.  Erste  Wiener  Volksküche  im  Bezirke  Wieden  (IV.  Hechten- 
gasse 7).  Vorsteherin:  Fischer  Ullrich  Marie. 

2.  Neubauer  Volksküche  (VII.  Bandgasse  14).  Vorsteherin: 
Ritter  Anna. 

3.  Mariahilfer  Volksküche  (VI.  Liniengasse  6).  Vorsteherin: 
Schmieder  Emma. 


Digitized  by  Goo<^le 


—    i«9  — 

4.  Erste  Volksküche  in  der  inneren  Stadt  (I.  Schönlaterng.  9). 
Vorsteherin:  Krön  Helene. 

Allgemeine  Poliklinik  in  Wien.  IX.  Schwarzspanierstr.  12 
(1872).  Prot.  Se.  k.  U.  k.  Hoheit  Erzh.  Rainer.  Präs.:  Se.  Exc.  Dr. 
Jos.  Freih.  v.  Bezecny.  Director:  Dr.  Schnitzlcr  Joh. 

Marin  Theresia  -  Frauen-Hospital s  - X'erein  in  Wien, 
Hospital:  I.  Bauernmarkt  8  ^18721.  Prot.:  Ihre  k.  u.  k.  Hoheit  Erzh. 
Maria  Theresia.  Präsdtn.:  Freün  v.  Villa-Secca  Primitiva. 

Verein  zur  Errichtung  und  Erhaltung  des  Erzherzogin 
Sophien-Spitales  11M721. 

Unterstützuni;s-\  (_  rein  der  Drucker  und  Formstecher 
in  Wien  (1872'.  XOrst.:  Schulda  Karl. 

UntcrstützunssAercin  der  Witwen  und  Waisen  der 
Kleidermacher  in  Wien.  II.  Kleine  Pfangasse  8  {IÜ72).  übm.: 
Püspischil  josef  ill.  Leopoldsj^asse  15  . 

\  erein  » I.  L  eopo  1  d  Städte  r  \  ks  k  ü  c  h  e  in  Wien.  II.  Haid- 
^asse  I  :i<S7>,i.  Priisdtn.:  Ihre  Durch!.  Marie  Fürstin  zu  Hdhenlohe- 
Schillin>,'sfürst.  V'ice-Priis.:  Se.  Fxc.  Franz  Gral  Hellebarde. 

Fra u e n - W () h  1 1 Ii a t i tjk c i t s -\' e r e i  n  ■  P r o v i d e  n t i a  18731. 

Israelitische  .Allianz  in  W  ien.  I.  Kiunthnerstr.  14  18731. 
Fihalen  in  Brody-Czcrnowitz.  Drohobvcz,  Krakau.  Oswiecim,  PrzemysI, 
Stanislau.  vStryj,  Tarnopol,  Triest,  Wolonka  iBorj'slaw).  Präs.:  \Vert- 
heimer  Jos.  Ritter  v. 

Zufluchtshaus  zum  heil.  Josef  in  Breitenfurt  11^731. 

I.  niederosterreichischer  Feuerwehr-Unterstützungs- 
Verein  in  Wien,  I.  Rathhaus  (1873).  Prot.:  Se.  Exe.  Dr.  Sigmund 
Freih.  v.  Conrad-Eybesfeld. 

Landstrasser  Volksküchen-Verein  in  Wien,  III.  Blumeng.  4 
U874).  Der  Verein  verabreichtauch  Suppe  und  Thee.  Ohm.:  Trubel  Lud. 

Erster  Wiener  Vorortc-Volksküchcn-Vcrein  in  Meid- 
ling,  Hauptstrasse  4  (1874).  Mit  der  Volksküche  ist  auch  eine  Thee- 
und  Suppenanstalt  verbunden.  Obm.:  Schwenk  Ludwig. 

Mariahilfer  Ambulatorium  in  Wien,  VI.  Mariahilferstr.  45 
(1874). 

Taubstummen-Frauen-Verein  in  Wien,  IV.  Favoriten- 
^^x^sat  13,  (1874).  Vorsteherin.:  Toifl  Antonia. 

Frauen-Wohlthätigkeits-Verein  »Landstrasse«  in  Wien, 
ni.  Radetzkystrasse  6  (1874).  Präsdtn.:  Geiringer  Adelheid. 

Verein  zur  Errichtung  von  Volksküchen  nach  israel. 
Ritus  in  Wien  (1874).  II.  Krumbaumgasse  8.  Ptas.  Dr.  Güdeman  Moriz. 
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»Maskil  ei  DaU,  Armen-Unterstützungs- Verein  im  Be> 
zirke  Sechshaus,  in  Rudolfsheim,  Kirchengasse  13  (1874).  Präs.: 
Schwarz  Anton. 

Verein  der  Jugendfreunde  in  Wien  (1874).  Ohm.:  Sacher  H. 

Asylverein  der  Wiener  Universität  (früher:  Asylverein 
für  hilfsbedürftige  Hörer  der  Wiener  Universität)  in  Wien.  Asyl: 
VII.  Siebensterngasse  46  (1874).  Prot:  Sc.  k.  u.  k.  Hoheit  Erz. 
Rainer.  Präs.;  Dr.  Schwarz  Anton. 

Verein  zur  Unterstützung  hilfsbedürftiger  Schüler  des 
k.  k.  Staats-Ciymnasiums  in  Hernais,  Kirchengasse  55  (1874)» 
Obm.:  Fleischmann  Anton. 

Sechshauser  \'olksküchen -\'erein,  im  Cicmeindeamte 
Fünfhaus,  Kosinagasse  11  1^751.  Prot.:  Ihre  k.  u.  k.  Hoheit  Frau 
Erzhzgn.  Marie  (Kainer).  Obm.:  Friedrich  Adolf. 

Verein  zur  unentgeltlichen  \'erpflegung  Brustleidender 
auf  dem  Lande  (1875).  Der  Verein  erhält  eine  Pflegeanstalt  in 
Kieriing.  Ptäs.:  Wölfler  Bernhard. 

Verein  zur  Errichtung  von  auf  dem  Principe  der  Selbst- 
erhaltung beruhenden  Suppen-  und  Thee-Anstalten  im 
IX.  Bezirke  in  Wien,  IX.  Althanplatz  8  (1875).  Prot.:  Manc 
V.  Haneberg  Wilhelm  Freih.  Vorst:  Löblich  Franz. 

Verein  zur  Errichtung  und  Erhaltung  der  I.  Wiener 
Suppen-  und  Thee>Anstalt  (früher:  Verein  der  auf  dem  Principe 
der  Selbsterhaltung  zu  errichtenden  Suppen-  und  Thee-Anstalten)  in 
Wien,  I.  Salzgries  29  (1875).  Präs.:  Graf  Anton. 

Kaufmännischer  l' nterstützungs-Verein  Osten«  in 
W'ien,  II.  Antonsgasse  3  (18761.  Präs.:  Landau  Samuel. 

Unterstützungs-\  erein  für  dürftige  und  würdige  Hörer 
der  k.  k.  Hochschule  für  Bodencultur  in  Wien,  VIII.  Laudon- 
gasse 17  (1876).  Präses:  Wafjner  Emerich. 

»Jischre  Lew«  iKechtscliaffenes  Herzj,  israel.  Wohlthätig- 
keits-Verein  in  Wien,  IL  Grosse  Schiifgasse  3  (1877).  Obm.: 
Rosentfaal  Adolf. 

Unterstützungs-Verein  an  der  k.  k.  Akademie  der  bil> 
denden  Künste  in  Wien  (früher:  Verein  zur  Unterstützung  dürftiger 
und  würdiger  Studirender  an  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste 
in  Wien),  I.  Schillerplatz  3  (1877).  Leiter:  Prof.  Griepenkerl  Christian. 

Unterstützungs-Verein  für  hilfsbedürftige  und  würdige 
Studirende  un  der  Wiener  Handelsakademie  in  Wien,  I. 
Akademiestrasse  la  {1877). 
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Greisenasyl  in  Währing  (1877). 

Verein  zur  Unterstützung  armer  kranker  Israeliten  in 
Wien,  II.  Untere  Augartenstrasse  17  (1878).  Präs.:  Neurath  Jacob. 
Schulfond-Verein  für  Bedienstete   der   k.  k.  österr. 

Staatsbahnen  in  Wien  (früher:  Schulfonds- Verein  für  Bedienstete 
der  k.  k.  Direction  für  Staatseisenbahnbetrieb  in  Wien).  Fünfhaus, 
'    Westbahnhof  11878).  Obm.:  Zelniczek  Joh. 

Gesellijj-humanitärer  Verein  >I)ie  Tafelrunde  der  Kitter 
von  der  Teufelsmühle^  in  Wien,  X.  Himbergerstrasse  55  (1878). 
Vorst.:  Hufnaj;)  Wilhelm. 

Deutscher  Hiltsverein  in  Wien.  I.  Wipplinj^crstrasse  4. 
Kan/lei  des  deutschen  Consulals  (1878^,  Präs.:  Gral  Bray-Stein- 
burg  Otto. 

Verein  gegen  Verarmung  und  Bettelei  in  Wien,  I. 
Fleischmarkt  16  (1879).  Präs.:  Dr.  Wahlbei^  Wilhelm. 

Gemeinnütziger  Verein  im  IX.  Gemeindebezirke  Alser> 
grund  in  Wien  (1879). 

Philantropischer  Verein  in  Wien,  I.  Lichtenfelsgaase  2 
[Rathhaus,  5.  Hof,  Armen-Departement]  (1879).  Präs.:  Se.  Erlaucht 
Hugo  Altgraf  v.  Salm-Reifferscheid. 

Niederösterreichischer  Gärtner-U nterstützungs-Verei n 
in  Wien,  I.  Krugerstrasse  4  (1880).  Präs.;  Schwarzrock  David. 

Schulfond-X'erein  für  Bedienstete  der  k.  k.  priv.  lirzh. 
Albrecht-Bahn  in  Wien,  Fünfhaus,  Westbahnstrasse  2  (1880). 
Obm.:  Lihar^ik  Franz. 

Israelit.  hVauen-Wohlthätii^keits-Verein  für  den  \T.  und 
Bezirk  in  Wien(i88o).  Vll.  Zieglergasse  i3.Präsdtn.:  Eisenberger 
Cäcilie. 

Israelit.  Frauenverein  in  Floridsdorf,  Hauptstrasse  43 
(i88o;.  Präsdtn.:  Kronbcr^^er  Fanny. 

»Przy  tulyski)  polskie«,  polnisches  Asyl  in  Wien.  I. 
Donnergasse  i  (1880;.  Ehren-Präs.:  F'ürst  Constantin  Czartoryski. 
Obm.:  Dr.  Lewakowsky  Karl. 

Salzburger  Studien*Unterstützungs*Vereia  in  Wien,  1. 
Tuchlauben  11  (1880).  Prot.:  Se.  k.  u.  k.  Hoheit  Erzh.  Ludwig  Victor. . 

»Wiener  Frauenheim«,  Wohlthätigkeits-Veretn  in  Wien, 
IX.  Höfergasse  I,  Vereinshaus:  Ober-Meidling,  Schönbrunnerstr.  133 
(1881).  Präsdtn.:  Johanna  v.  Hebra. 

Wiener  Wärmestuben-  und  Wohlthätigkeits-Verein  in 
Wien,  I.  Salzgries  12  (i88x).  Ehren-Präs.:  Freih.  Marx  v.  Marxberg 


Digitized  by  Google 


—    392  — 

Wilhelm.  Präs.:  Dr.  Schmidt  Alfred.  Wärmestuben  bestehen:  IL  Nord- 
westbahnstrasse 19,  IV.  Belvederegasse  13,  IX.  Rossauerlände  15. 

Verein  für  evangelische  Diakonissen*Sache  in  Wien, 
I.  Dorotheergasse  18  (1881).  Obm.:  Dr.  Zimmermann  Paul. 

Unterstützungs-Verein  für  .\rme  des  Be/.irkes  Neubau 
in  Wien  (1882).  V'II.  Seidengasse  13.  Obm.:  Durficuthncr  Leopold. 

Che  w  ra  Kadischa«  in  Simmering  ^1882).  Simmering,  Feld- 
gasse M.  Präs. :   Spitzer  Salomon. 

Unterstützu  njjjs-X'crein  für  ehemalige  K re m sm ü  n sterer 
Studenten  in  Wien.  I.  Dorotheergasse  7  118S2).  Prot.:  Sc.  Emin. 
Fürst-Erzb.  von  W  ien  Colcstin  Josef  Gangibauer.  Ehren-l'räs.:  Se. 
Exc.  Dr.  Anton  Freih.  v.  Hye-ülunek. 

Greisenasyl  in  Unter-St.  Veit  (1882). 

Israelit.  Frauen>Wohlthätigkeits>Verein  für  die  Bezirke 
Wieden  und  Margarethen  in  Wien,  V.  Margarethenstrasse  73 
(1883).  Verst.:  Trebitsch  Amalia. 

Verein  zur  Errichtung  eines  israelit.  Hospitales  in 
Gleichenberg,  in  Wien,  I.  Seitenstettengasse  4  (1883). 

»Mikweh  Israel«  (Quelle  Israel)  in  Wien,  I.  Riemergasse  3 
(1883).  Prop. :  Epstein  Lieopold  (i.  Himmelpfortgasse  11). 

»Palme  ,  Versorgungs-Unterstützungs-Verein  der  an 
öffentlichen  Schulen  wirk  enden,  nicht  definitiv  angestellten 
israelit.  Religionslehrer  in  Wien,  I.  Seitenstettengasse  4  (1883). 
Obm.:  Dr.  Langfclder  Leop. 

»Kosmos-  .  Centralvcrein  zur  Unterstützung  und  l'örde- 
rung  der  Interessen  der  von  Elementar-Ereignissen  Betrof- 
fenen in  W  ien.  Breitenfelderg,  S  (iiS8j).  Präs.:  Kusmanek  Josel. 

Centralvcrein  für  Lehrlingsunterbringung  zum  Wohle 
der  aus  der  Schule  entlassenen  Jugend  (früher:  Centraiverein 
für  das  Wohl  der  aus  der  Schule  entlassenen  Jugend)  in  Wien, 
IX.  Türkenstrasse  9  (1883).  Ptäs.:  Nissek  Robert. 

Verein  für  Arbeiterhäuser  in  Wien  (1883).  Präs.:  Steiner 
Maximilian. 

Verein  zur  Errichtung  eines  israelit  Hospitales  in 
Gleichenberg,  in  Wien,  I.  Seitenstettengasse  4  (1883).  Obm.: 
Steiner  Moriz.  Hospital  in  Gleichenberg  (für  30  Kranke,  d.  h.  je  xo 
per  Curperiode).  Leiter:  Dr.  Paul  Königsberg. 

Verein  zur  Unterstützung  jüdischer  Kleingewerbe- 
treibender in  Wien,  II.  Obere  Donaustrasse  87  (1884).  Obm.: 
Dr.  Finkler  Josef. 
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Humanitärer  (resellij^kcits-Vcrcin  »Ritterorden  der 
Mitternacht^  in  Wien,  VI.  Gumpendorferstrasse  25  (1884).  Vorst.: 
Kindermann  Josef. 

Verein  der  N'eutitscheiner  in  Wien,  I.  Ballsasse  6  (iS&i). 
ProL:  8e.  Exc.  Anton  K.  \.  Schmerling.  Obm.  Dr.  W.  Haas, 

Verein  der  Tiroler  und  X'orarlbcrj^er  in  Wien,  I.  Kru^er- 
strasse  3  [früher:  Verein  der  Alpenländer  -Zum  Sand\virth*J  (1884). 
Prot.:  Se.  k.  u.  k.  Hoheit  l.v/.h.  Heinrich.  NDrst.:  Kessler  l^nj^elbert. 

Unterstülzungs-X'erein  für  in  Wien  weilende  D;ilnia- 
liner  sowohl  der  italienischen  als  serbischen  X ationaliiäte n 
in  \\  ien,  i\ .  Hauptstrasse  36  (iSb^j.  Präs.:  Dr.  Lapenna  Marino 
l'reih.  V. 

Verein  D  Nassilialei  in  Wien,  VII.  Mariiihiherstrasse  36 
(18851.  ^Ji^iii-:  Kesch  Hermann. 

•  i'aust«.  huHKinitarer  Geselü^keits-Xerein  in  Wien, 
VI.  Gumpendorlerslrasse  S7  u^J>5*-  Präs.:  Dworschak  Kudult. 

Unterstüt/cunj^sA  erein  für  Assccuranz-Angehorige  in 
Wien,  I.  Schottenring  1 3  (1885).  Präs.:  R,  v.  Colditz  C. 

Erdberger  Wohlthätigkeits-Verein  in  Wien,  III.  Wasser- 
gasse z8  (1885).  Obm.:  Nowak  Karl. 

Unterstützungs-Verein  für  mittellose  Taubstumme  in 
Währing,  Antonigasse  4  11885).  Präs.:  Philipp  R.  v.  Schoeller  (II. 
Obere  Donaustrasse  93  . 

'Wiener  Studentenhortc,  Verein  zur  Unterstützung 
mittelloser  Studirender  in  Wien,  I.  Hohenstaufengasse  6  (1885). 
Prasdtn.f  Thilo  Amalie. 

Verein  der  Vorarlbergcr  in  Wien,  VII.  Lindengasse  2, 
»zum  Mohren«  (1885).  Obm.:  Dr.  Schneider  Jacob. 

Unterstützungs-Verein  der  österreichischen  Eisenbahn- 
Beamten  in  Wien,  IV.  Theresianumgasse  5  <x885).  Obm.:  Pabeschi 
Mathias. 

^Caritas«,  Verein  für  rationelle  Ernährung  von  Kindern 
und  Kranken,  I.,  Heiligenkreuzerhof  (1886).  Präsdtn.:  Portheim 
Louise  V. 

>Lehrerhaus>Verein<  in  Wien  (1886).  Zweck:  Gründung 
önes  Lehrerhauses  in  Wien.  Obm.:  Huber  Karl  (I.  H^lgasse  12). 

Erste  Ortsgruppe  Wien  des  \  ereines  zur  Gründung 
eines  Curhauses  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  deutscher 
Nationalität  in  Karlsbad,  Wien,  II.  Kleine  Sperlgasse  2  (z886). 
Obm.:  Pehm  Franz. 
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Verein  vormaliger  Kikolsburger  Studenten  in  Wien,  I. 
Kohlmarkt  ii  (1886).  Obm.:  Pelikan  von  Plauenwald. 

Allgemeiner  Studenten-Unterstützungs-Verein  in  Wien 

(1886)  .  Obm.:  Dr.  Johann  v.  Konnorczynski  (1.  Herrengasse  14). 
Spar-,  Aushilfs-  und  Humanitäts-Verein  »Margaretha* 

in  Wien,  \'.  Untere  Bräuhausgasse  3  (1886).  Obm.:  Schall  Stefon: 
Kroatischer  Unterstützungs-Verein  in  Wien  (1886).  Obm.: 

R.  V.  Amrus  Emil  (IX.  Pelikangasse  loi. 

Oberösterreichischcr    U  nterstützungs-    und  Gesellig- 

kcits-\'erein  »TiHunsee«  in  Wien.         Neustiftgasse  28,  in  Karl 

Poissl's  Rcstaunition  a-Sf^O).  l'iop.:  Fuissl  Karl. 
\'ersor};un};sanstalt  'Charität^^  (1886). 

Mater  adinirabilis-\'erein  in  Wien.  \"1.  Gfrornerj^asse  12 
(1886;.  Prot.:  Ihre  k.  u.  k.  Hoheit  Erzh.  Margarethe.  Präsdtn.:  ürähn 
Wenkheim  Stephanie. 

Nicht  politischer  Verein  »Eintracht«  an  der  Donau  in 
Wien  (1887),  Oberdöbling,  Mariengasse  19.  Obm.:  Schneeberger Franz. 

St.  Antonius-Asyl-Verein  in  Wien  (1887).  Zweck:  Ausbau 
einer  Anstalt  für  entlassene,  besserungsfähige  weibliche  Sträflinge 
und  für  solche  gefallene  weibliche  Individuen,  die  das  Streben  haben, 
nch  zu  bessern.  Vorst:  Dr.  Josef  Mattis. 

Katholischer  Frauen-Wohlthätigkeitsverein  »Reindorfc 
in  Rudolfs  heim,  Dadlergasse  9  (1887).  Vorst :  Masur  Elise.  Leiter: 
Dr.  Carl  Krückl. 

Katholischer  I'rauen-W'ohlthätij^keits- \'erein  »Laim- 
grube« in  Wien.  VII.  Mariahilfcrstrasse  10  ^1887).  N'orst:  Schisch- 
mian  Apollonia.  Leiter:  Dr.  Carl  Krückl. 

Unterstüt7.ungs-\'erein  der  deutschen  Steirer  in  W'ien, 
I.  Schenkenstrasse  7  iiSS-'.  Dr.  K.  l'uret^fjer. 

Verein  zur  Errichtung  und  Erhaltunj^  von  Lehrlinj^s- 
Asylen  in  Fünfhaus,  Tellgasse  7  (1887).  Vorst.:  Schwartz  Anton. 

Katholischer  Prauen-Wohlthätigkeits-Verein  unter  dem 
Schutze  des  heiligen  Vincenz  von  Paul  und  der  heiligen 
Elisabeth  in  Fänfhaus,  Tellgasse  7  (1887).  Vorst:  Schwartz  Anton. 

Kaufmännischer  Schutzverein  in  Wien,  I.  iZelinkagasse  13 

(1887)  .  Präs.:  Rudinger  Leopold. 

Tischgesellschaft  des  österreichischen  Touristen-Club 
in  Wien  »Die  Waldeggerc,  VI.  Rahlgasse  3  (1887).  Obm.: 
Herpach  Ferd.  Ritter  v. 
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PATRIOTISCHE  ÜNTERSTCTZUNGS-VEREINE. 

Patriotischer  Damenverein  in  Wien,  III.  Rennweg,  Palais 
»Schwarzenberg«  (1864).  Präsdtn.:  Ihre  Durchl.  Ida  Fürstin  zu 
Schwarzenbei^. 

Oesterreichisch'patriotischer  Hilfsverein  in  Wien,  L 
Herrengasse  23  (1867).  Dieser  Verein  bestand  früher  nur  auf  Kriegs- 
dauer. PlSs.:  Se.  Exc.  Franz  Graf  von  Falkenhayn.  Vice-Ptas.: 

I.  Siegfried  Altgraf  Salm.  2.  Dr.  Cessner  Karl  Ritt.  v. 

Rudolphiner-Vcrcin  zur  1!  r!):u!ung  und  Erhaltung  eines 
Pavillon-Krankenhauses  behuls  Heranbildung  von  Pflege- 
rinnen für  Kranke  und  \'erwundete  in  Wien,  L'nter-Döbling, 
Langegasse  49  11875).  Prot.:  Se.  k.  u.  k.  Hoheit  Kronprinz  Ivrzh. 
Rudolph.  Präs.:  Se.  E.xc.  Hans  Graf  Wilczek.  Vice-Präs.:  Dr.  Stand- 
hartner  Josef. 

Patriotisclier  l"rauen-Hilfsvcrein  für  N itd ci osterreich 
zur  Pflege  und  Unterstützung  verwundeter  und  kranker 
Krieger  in  Wien,  I.  Herrengasse  11  (1878).  Der  österreichischen 
Gesellschaft  vom  Rothen  Kreuze  beigetreten  am  29.  November  1879. 
Der  Verein  zählt  in  Niederösterreich  19  Zweigvereine»  und  zwar:  in 
Amstetten,  Baden,  Bruck  a.  d.  L.,  Grossenzersdorf,  Hemals,  Horn. 
Komeuburg,  Krems,  Mistelbach,  Neunkirchen,  Ober-Hollabrunn, 
Ottakring,  St  Pölten.  Scheibbs,  Sechshaus,  Tulln,  Währing,  Waid- 
hofen a.  d.  Thaya  und  Wiener-Neustadt.  Im  II.,  III.,  IV.,  VL,  VII., 
VIII.  und  IX.  Bezirke  Wiens  bestehen  vom  Vereinsvorstande  delegirte 
Localcomites.  Prot.:  Ihre  k.  u.  k.  Hoheit  Erzh.  Maria  Theresia. 
Präsdtn.:  Il^ie  E.xc.  Marie  Gräfin  Trauttmansdorff.  Vice-Präsdtn.: 
I.  Matscheko  Clementine.  2.  Pergen  Johanna. 

Oesterrcichische  Gesellschaft  vom  Rothen  Kreuze  in 
W  ien,  I.  Herrengasse  23  11880  .  Prot.:  Se.  Majestät  Kaiser  Franz 
Joseph  und  Ihre  Majestät  Kaiserin  Jvlisabeth.  Prot.-Sti  lh . :  Se.  k.  u. 
k.  Hoheit  P'rzh.  Karl  Ludwig.  Hundes-Präs. :  Se.  Ivxc.  l'  i  anz  (Vraf 
V.  Falkenha\n.  X'ice-Präs.:  i.  Se.  Krhiuciit  Siegfried  Altgraf  zu 
Salm-Reifierscheid.  z.  Dr.  Cessner  Karl  Ritt  v. 

Oesterreichische  Gesellschaft  vom  Weissen  Kreuze  in 
Wien,  I.  Wallnerstrasse  9  (1882).  Prot.:  Se.  k.  u.  k.  Hoheit  Eizh. 
Kronprinz  Rudolph.  Priis.:  Se.  Durchl.  Adolf  Jos.  Fürst  zu  Schwarzen- 
berg. Vice-Präs.:  Se.  Exc.  Dr.  Jos.  Freih.  v.  Bezecny.  Leiter  der 
Administration:  Dr.  Billing  v.  Gemmen  Heinr.  Militär-Curhäuser 
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bestehen  in  Bad  Hall  (Haus-Cmdt:  Ipold  Adolf,  Obstlt.),  Marienbad 
und  Meran.  Zweigvereine:  in  Arco,  Aussee,  Bad  Hall,  Franzensbad, 
Innsbruck,  Ischl,  Karlsbad,  Klagenfurt,  Lubach,  Lesina,  Linz, 
Luhatechowitz,  Marienbad,  Meran,  Rohitsch*Sauerbninn,  Salzburg, 
Teplitz. 

DIE  WIENER  FREIWILLIGE  RETTUNGS-GESELLSCHAFT. 

Wiener  Fifiwiilifje  Rettuni^s-Oeselischait  in  Wien.  1. 
1- leischmarkt  i.  I.  Sanitätsstation:  1.  l'lcischmarkl  i;  II.  Sanitats- 
station: I.  (iisciastiasse  i  iSSi.  Gründer:  Se.  I'-xc.  (iraf  Hans 
Wilc/ck.  l'ras.:  (iraf  Lame/an  ICduard.  Schriftt.  u.  Chefarzt:  Dr. 
Jaromir  i  reih.  v.  Mundy.  Chetcliirurg:  Dr.  Mosetig  v.  Moorhof  Albert. 
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mit  der  geistigen  und  materiellen  Cultur  verbunden  wurde.  Wie  nch 
in  der  Lebensgeschichte  eines  hervonragenden  Menschen  dessen  Ent> 
Wicklung  von  jener  Höhe,  auf  welcher  der  Name  eine  That  bedeutet, 

zurückverf  il  :Ln  liisst  bis  zu  den  zarten  Anfängen,  so  führt  auch 
die  Geschichte  der  Wiener  Gemeinde  in  die  Zeiten  zurück,  in  wclclien 
die  Gemeinsamkeit  der  Interessen  in  den  Stadtrechten  zuerst  Ausdruck 
^(cfundcn  hat.  Aher  die  Geschichte  der  Gemeinde  führt  uns  allgemach 
vom  enj^en  Pfade  auf  eine  hreite  liahn:  aus  der  örthchen  Gemein- 
schaft und  der  Gleichheit  der  Lehensinteressen  in  der  Gemeinde  ent- 
wickek  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  Staatsidee,  aus  dem  Hiirfjer- 
tluini  der  Stadt  jenes  des  Staates,  aus  den  städtischen  Rechten  und 
Freiheiten  der  alle  Sonderheit  ebnende  Grundsatz  der  Gleichheit 
Aller  vor  dem  Gesetze.  So  prägt  sich  in  der  Gemeinde  schon  früh« 
zeitig  der  Charakter  des  späteren  modernen  Staates  aus;  in  ihr  wurzelt 
das  öffentliche  Leben,  durch  sie  empfangen  Gemeingeist  und  Soli» 
darität  der  Interessen  concreto  Gestaltung. 

Ehe  jener  Entwicklungsprocess  in  den  Worten:  9 Die  freie 
Gemeinde  ist  die  Grundlage  des  freien  Staates*  seinen  Abschluss 
gefunden,  haben  sich  in  der  Verfassung  der  Stadt  Wien  mehrfeiche 
Wandlungen  voll/oj^en.  So  heftig  auch  die  politischen  Stürme  an 
dieser  Veste  desBür},'erthums  },'erüttelt  haben,  sie  hat  sich  immerdar 
als  ein  sicherer  Hort  der  l'reiheit  hewährt.  den  /war  in  späteren 
Tagen  die  Wellenschläi^c  der  Reaction  gefährdet,  aber  dennoch 
unversehrt  .i^classen  haben. 

Sind  auch  die  .Anfänge  der  Wiener  Stadtverfassung  gleich  der 
Entstehung  unserer  Stadt  in  Dunkel  gehüllt,  s(j  tritt  d« ich  ^chuntruii- 
zeitig  ihre  Ausbildung  klar  hervor.  Was  uns  an  urkundlichen  Quellen 
überkommen,  gibt  ein  farbensattes  Bild  in  vier  verschiedenen  und 
hochbedeutenden  Epochen.  Lebensquellend  gestalten  sich  die  Stadt- 
rechte  der  Babenberger  und  der  ersten  Habsburger,  ernst  und  düster 
erscheint  der  erstarkende  Absolutismus  unter  Ferdinand  L,  erfrischend 
die  Reform  Josef  IL,  erwärmend  und  kräftigend  das  Stadtrecht 
Franz  Joseph  L  In  allen  diesen  Epochen  prägt  sich  der  Geist  der  Zeit 
tief  in  die  Gesetzgebung  ein.  Bürgerthum,  wirthschaftliche  und  sociale 
Verhältnisse,  Handel  und  Gewerbe,  kurz  Alles,  was  städtische  Frei- 
heit und  Cultur  bedeutet,  charakterisirt  die  Gesetzgebung  des  Mittel- 
alters, das  Sinken  der  Autonomie  das  Stadtrecht  Ferdinand  l.  1526, 
das  Wicderenvachen  derselben,  das  Reformstatut  fosef  IL  1782  und 
die  völlige  Befreiung  von  jeglicher  Fessel  das  Statut  Franz  Joseph  L 
1850.  Wenn  auch  diese  Epochen  der  städtischen  Verfassung  weit 
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auseinander  Hegen,  so  stehen  sie  dennoch  im  genetischen  Zusammen- 
hange, vorweg  was  die  Autonomie  der  Gemeinde  anlangt,  deren  Ur- 
^rung  uns  in  die  Blüthezeit  des  deutschen  StSdtelebens  leitet,  das  auf 

die  Entwickelung  des  abendländischen  Cultur(^anges  segensreichen 
Einfluss  hatte.  Die  Bedeutung  unserer  Stadt  zur  Zeit  der  Kreuzzüge, 
in  welcher  sich  ein  lebhafter  internationaler  Verkehr  entfaltete, 
musste  schon  frühzeitig  Einfluss  auf  die  Kechtsbildung  nehmen, 
insdnderheit  in  allen  Angelegenheiten,  welche  das  wirthschaftiiche 
Interesse  betrafen.  Dazu  trat  neben  dein  Handel  anfanglich  beschei- 
den, spater  jedoch  als  Macht  das  aiitlolühende  Gewerbe  mit  seiner 
ebenfalls  autonomen  ZunftverfassunL;,  nicht  olme  den  ursprünglich 
grell  her\  ortretendcn  socialen  .Abstand  in  der  Bevölkerung  auszu- 
gleichen und  neben  dem  Grundbesitz  auch  die  Arbeit  als  Grund- 
lage politischer  Rechte  zu  reihen.  Je  genauer  man  diesen  Werde- 
gang unserer  Stadtverfassung  erprobt,  desto  wahrscheinlicher  wird 
es,  dass  die  Rechtsbildung  jener  Fassung  längst  vorausgegangen 
sein  müsse,  wie  sie  in  dem  urkundlich  erhaltenen  Stadtrechte 
Leopold  des  VI.  vom  Jahre  1221  erfolgt  ist.  Immerhin  mag  man 
es  mit  Freuden  begrussen,  dass  dieses  erste  Stadtrecht  mit  dem 
Namen  jenes  Landesfursten  verbunden  ist,  an  dessen  Hofe  der  Minne- 
gesang eine  freundliche  Aufnahme  gefunden,  in  dessen  Landen 
Walther  von  der  Vogelweide  singen  und  sagen  gelernt  und  von 
dessen  Verehrung  im  \'olke  RnenkeKs  Fürstenbuch  sinnige  Proben 
meldet.  Das  Stadtrecht  Leopold  \"I.  bildet  die  Grundlage  der  Kcchts- 
entwickclun.i;  im  Mittelalter;  auf  ihm  baut  sich  die  GLsetzL:el)ung  der 
späteren  Tai^e  auf,  an  der.  veranlasst  durch  die  politischen  W  echsclfälle, 
Landesherr  und  Kaiser  wechselnd  thätit^  waren.  Denn  auch  durch  die 
kaiserliche  Macht  wurde  unser  Recht  torlschrittlich  ausgebildet,  noch 
zur  Zeit  der  babenbergischen  Landeshenen  durch  Kaiser  Friedrich,  in 
dessen  Stadtrecht  1237  Wien  zum  ersten  Male  reichsunmittelbar  wurde. 
Wie  in  der  Leopoldinischen  Handfeste  Privat-  und  Strafrecht,  erhält 
im  Privilegium  Friedrich  II.  auch  das  öffentliche  Recht  eine  weitere 
Ausbildung  durch  Eitheilung  wichtiger  Vorrechte  für  die  Wiener 
Bürgerschaft 

Zur  vollen  BIfithe  reifte  die  städtische  Autonomie  unter  den 
Habsburgem.  Der  Gründer  dieser  mächtigen  Dynastie  ist  auch  der  Be- 
gründer des  städtischen  Rcchtslebens,  denn  erst  unter  Rudolf  von 
Habsburg  tritt  der  Antheil  der  gesammten  Bürgerschaft  an  der  städti- 
schen Verwaltung  in  dem  activen  Wahlrechte  hervor,  erhält  die  Stadt- 
Vertretung  einen  corporativen  Charakter  und  wird  zugleich  zum  Richter- 
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coUegiuin  in  allen  bürgerlichen  Rechtssachen.  Ihren  höchsten  Aus- 
druck aber  fand  die  Autonomie  in  der  Codification  der  Rechtsordnungen 

lind  Beschlüsse,  in  der  Anlegung  eines  Stadtbuches,  welches  Friedrich 
der  Schöne  am  21.  Jänner  Z320  den  Bürgern  bewilligte,  damit  da- 
selbst >ane  die  recht,  die  sie  mit  gemainem  rat  und  pei  dem  aide, 
den  sie  uns  f^esworn  hahent.  erfunden,  /u  ainer  ewigen  vestif^unfje  aller 
der  rechten,  die  darain  f^eschriben  Stent  und  noch  j^eschriben  werdent  . 

Dieser,  nach  seiner  äusseren  Form  auch  das  >lMsenbuch  ^'c- 
nannte  Per^amentcodex  enthäh  das  städtische  Reclit.  wie  es  durch 
die  Gesetz^'ebunf;  der  Landestursten  und  durch  die  Rathsbeschlüsse 
gebildet  wurde,  die  man  unter  dem  Begriffe  des  statutarischen  Rechtes 
zusammenfosst  Unter  den  ersten  Eintragungen  befindet  sich  auch 
Herzog  Albrecht  IL  Stadtrecht  vom  Jahre  1340,  in  welchem  bereits 
der  Fortschritt  auf  allen  Gebieten  des  Öffentlichen  Lebens  gesetz- 
lichen Ausdruck  gefunden  hat.  Wie  in  dem  Leopoldinischen  Stadt» 
rechte  die  Tendenz  hervortritt,  den  Handels-  und  Marktverkehr  zu 
regein,  so  finden  wir  die  Gesetzgebung  Albrecht  IL  vorzugsweise 
den  gewerblichen,  vornehmlich  aber  den  Approvisionirungs-Verhält- 
nissen  zugewendet. 

Das  wirthschaftliche  Leben,  das  die  Legislative  unausgesetzt 
zur  Thätigkeit  veranlasste,  war  auch  nicht  ohne  Einfluss  auf  £e 
sociale  Stellung  des  Bürgciihums  geblieben,  das  anfänglich  vom 
echt  aristokratischen  Charakter  getragen,  die  Stadtw  ürden  nur  einem 
engen  Kreise  \  un  reichen,  durch  (irundbesit/.  ausgezeiclmeten  Bürgern 
zuwies,  bis  endlich  am  .»Kusgange  des  XI\'.  Jahrhunderts  nach  lebhaftem 
Anstürmen  auch  der  Handwerker  zum  ersten  Male  in  dem  Stadt- 
rathe  Sit/,  und  Stimme  erhielt.  Diese  Wandlung  aul  dcmukr.i- 
lischer  Grundlage  ist  in  der  Verordnung  der  Herzöge  Wilhelm, 
Leopold  und  Albrecht  IV.  vom  24.  Februar  1396  durchgeführt;  sie 
erscheint  als  die  erste  gesetzliche  Bestimmung,  welche  der  Interessen- 
vertretung durch  eine  Dreitheilung  der  «ganzen  gemain«  in  Erb* 
bürger,  Kaufteute  und  Handwerker  Ausdruck  gibt. 

Greift  schon  diese  Verordnung  durch  ihre  Gliederung  der  Be- 
völkerung und  durch  den  Grundsatz  der  Gleichberechtigung  bis  in 
die  Gegenwart,  so  können  die  Verordnungen  Rudolf  IV.  des  Stifters, 
vom  2.  August  1360,  über  die  Aufhebung  der  Grundzinse,  sowie  die 
Verordnung  vom  20.  Juli  1361,  wodurch  allen  Handwerkern,  »von 
welchen  landen  oder  steten«  sie  auch  kommen  mögen,  die  volle 
Freiheit  des  (lewerbebetriebes  eingeräumt  wurde,  in  der  mittelalter- 

• 

liehen  Gesetzgebung  als  starke  Schlaglichter  gelten. 
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Di«te  Gesetzgebung  ist  aber  im  Grunde  nichts  anderes,  als 
das  ruhige  Abbild  des  fimch  pulsirenden  Lebens  innerhalb  unserer 

Stadt,  deren  hohes  Alter  bereits  Otto  von  Freisingen  pries  und  die 
schon  im  XIII.  Jahrhunderte  den  Ruf  genoss,  nächst  Köln  eine  der 
schönsten  Städte  Deutschlands  zu  sein.  Schon  die  Stadt  in  ihrem 
äusseren  Bilde  führt  uns  den  inneren  Verkehr  sowie  Gcsetzgcbunf,' 
und  Verwaltunf;  nahe.  \'ur  den  Thoren  /ahlreiche  Wcinf^ärtcn,  »der 
nutz  und  die  crc  der  stat  .  wie  sie  Herzoj^  Albrecht  nennt;  sie 
deuten  auf  die  Urproduction  hin.  die  den  Keichthum  der  Bürger 
be^jründete  und  erklären  die  zahlreichen  Verbote  über  die  Weineinfuhr 
sowie  die  gesetzlichen  Vorschriften  über  den  .Vrbeilslohn. 

Und  erst  das  Treiben  innerhalb  der  Stadtmauern!  Ein  Bunterlei 
von  Arbeit  und  Müssiggang,  Emst  und  Heiterkeit,  frommem  und 
weltlichem  Sinn.  Hier  mäkelnde  Kaufleute,  dort  eine  Schaar  frecher 
Vaganten  und  Bettler,  deren  malerische  Zerlumptheit  dem  farben- 
prächtigen Costfime  des  Patriciers  eine  kräftige  Folie  verlieh  und 
aus  der  Menschenmenge  ein  Surren  und  Purren,  das  zuweilen 
durch  die  öffentlichen  Rufer  oder  durch  den  Sang  frommer 
Waller  durchbrochen  wird.  Rührig,  lebendig  malerisch,  romantisch, 
ein  wahres  Schatzkästchen  für  Dichter  und  Künstler,  verkörpert 
dieses  Bild  auch  den  Sinn  für  die  OefTentlichkeit,  der  sich  aus 
jenen  Verhältnissen  entwickelt  hat.  Diese  Oeffentlichkcit  erstreckt 
sich  auf  .Mies,  was  Handel  und  (lewerbe  bedeutet;  beinahe  jedem 
.\rtikel  ist  auch  eine  bestimmte  Oertlichkeit  anj^ew icsen,  an  die  uns 
noch  heute  die  Henennunj^  von  Strassen  und  (iassen  i,'emahnt.  Zwei 
Momente  treten  daraus  deutlich  hervor,  das  j;e\\  erbepolizeiliche  der 
Ueberwachung  und  das  volkswirthschaftliche  der  Preisregulirung, 
veranlasst  durch  die  örtliche  Bestimmung  der  Grenzen,  innerhalb 
welcher  sich  Angebot  und  Nachfrage  bewegten.  Zu  dem  an  und 
für  sich  lebhaften  localen  Verkehr  kam  im  Mittelalter  noch  in 
Folge  des  Handelszuges  nach  dem  Osten  auch  jener  mit  fremden 
Handelsleuten,  ein  Verkehr,  der  auf  das  Recht  sowie  auf  die  Sitten 
der  Bevölkerung  Einfluss  genommen  hatte.  Eines  für  Vieles:  Die 
Einfuhr  fremder  Tücher  führte  schon  frühzeitig  zu  einem  Kleider- 
luxus, der  sich  —  einem  Zeitgenossen,  dem  Dichter  sogenannt 
Seifried  Helbing  nacherzählt  —  sogar  in  dem  Kreise  der  bäuerlichen 
Bevölkerung  verbreitet  hatte.  Noch  in  anderer  Hinsicht  greift  dieser 
Verkehr  in  das  Culturleben  ein :  durch  ihn  hat  sich  der  späterhin  von 
ausländischen  Reisenden  vielfach  gerühmte  gastfreundliche  Sinn  ent- 
wickelt, der  dem  Fremden  den  Aufenthalt  in  unserer  Stadt  stets  zu 
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einem  angenehmen  gestaltet;  auch  der  Beginn  des  fiberscfaäumen- 
den  heiteren  Lebensgenusses,  der  in  späteren  Zeiten  gerechte,  und 
weit  mehr  ungerechte  Tadler  gefunden,  mag  in  die  Tage  zuruck- 
geleitet  werden,  in  welchen  der  »Freudenleere«  in  >Der  Wiener  mer 
vart«  singt: 

Wien«  du  ist  lobet  weit 

dä  venriet  tnan  rns  unde  pfert 
grözer  Kurze  wtle  vil 
itfen,  singen,  seiten  spil. 

Was  aber  auf  die  städtische  V  erwaltung  j^rossen  liintluss  hatte, 
das  war  die  durch  den  lebhaften  Handel  verursachte  rasche  Ent- 
foltung  des  gewerblichen  Lebens,  das  frühzeitig  von  der  Gesetz- 
gebung geschützt,  in  Wien  seinen  goldenen  Boden  gefunden  hat. 
Sonach  gliedert  sich  die  Bevölkerung  Wiens  in  der  ersten  Periode  der 
Stadtverfiassung  in  Büi^ger,  Einheimische  und  Fremde,  deren  Person 
und  Eigenthum  gegen  Feinde  nach  aussen  durch  die  aufragenden 
Stadtmauern,  im  Innern  durch  das  Recht  geschützt  waren.  Nicht  zu 
allen  Zeiten  war  dieses  ein  geschriebenes.  Im  Privatrecht  gingen  Sitte 
und  Gewohnheit  voran;  im  öffentlichen  Rechte,  bei  Erwerbung  von 
Privilegien,  erschien  die  Bürgerschaft  als  der  anregende  Theil.  Die 
Bürger  traten  vor  den  Landesherm  und  trugen  ihre  Bitte  vor,  der 
Landesherr  bewilligte,  was  die  Bürger  als  im  Interesse  der  Stadt  ge- 
legen erachteten.  Die  urkundliche  Fassung  ist  also  die  Form,  in 
welcher  die  landesherrliche  (lewalt  in  der  (iesetzgebunt;  zum  Aus- 
drucke kommt.  Diese  umfasst  das  gesammte  KeclU>^uebict,  Privat- 
und  öffentliches  Recht,  und  greift  in  einigen  \'e  rhaltnissen  sogar  in 
den  internationalen  Verkehr  ein,  der  schon  fi  uhzeitig  durch  N  ertragc 
geregelt  wurde.  Die  Hauptquelle  für  die  Entwicklung  des  Rechtes 
bildete  die  Autonomie,  durch  welche  in  Verbindung  mit  der  Selbst- 
verwaltung Stadt  und  Bürgerschaft  auch  in  rechtlicher  Hinsicht  Be- 
deutung erhielten ;  sie  umfasst  das  gesammte  städtische  Leben,  soweit 
es  den  Kreis  gemeinsamer  Interessen  betrifft,  innerhalb  welcher  der 
Stadtbewohner  zum  Büi^r  wird. 

Der  Grundsatz,  dass  die  städtischen  Interessen  am  besten 
diejenigen  verwalten,  welche  durch  sie  am  meisten  berührt  werden, 
fand,  soweit  uns  die  urkundlichen  Quellen  erhalten  sind,  zum 
ersten  Male  in  dem  Stadtrechtc  Leopold  VI.  vom  Jahre  1221 
Ausdruck.  Bis  zu  diesem  für  die  städtische  Verfassung  wchtigen 
Privilegium  lag  «daz  grozzez  hail  der  stat  in  den  Händen  der 
landeslürstiichen  l^eamten,  \\  elche  die  \'ei  u  aiturii,'  im  Namen  des 
Landesherrn  besorgten.   Nunmehr  übertrug  der  Herzog  das  Ver- 
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ordnungsrecht  in  allen  Angelegenheiten,  welche  den  Nutzen  und 
die  Ehre  der  Stadt  betrafen,  24  erfahrenen  Bürgern,  an  deren 
Satzungen  sich  der  Richter  strenge  zu  halten  hatte.  Ausser  der  Ein- 
setzung der  24  enthielt  das  erste  Stadtrecht  noch  eine  wichtige,  in 
das  Privatrecht  tief  eingreifende  Bestimmung.  Alle  Käufe  und  Ver- 
käufe, kurz  alle  obligatorischen  Rechtsgeschäfte  im  Betrage  von  mehr 
als  drei  Talenten  sollten  in  Gegenwart  von  zwei  oder  mel^reren 
Vertrauensmännern  abgeschlossen  werden,  welche  den  Titel  »Ge- 
nannte« führten  und  deren  Zahl  ursprünglich  mit  Hundert  fest- 
gesetzt war.  Diesen  hundert  Männern,  aus  welchen  sich  späterhin 
auch  der  Hiiri^erausschuss  j.;cbildet  hatte,  oblaj;  in  den  Zeiten,  da 
das  Schreiben  im  \'c)lke  nnch  keine  N'erbreitunj^  gefunden,  der 
Schutz  der  niederen  Bürger  gegen  jedwede  Uebervortheilung.  Die 
(lesetzgebung  zielte  dahin,  Ordnung  und  Sicherheit  im  Handel 
und  Verkehr  aufrecht  zu  erhalten,  wofür  sie  im  Interesse  der  Stadt 
noch  andere  tiefeingreifende  Anordnungen  traf.  Zwei  Institute  hatten 
in  der  Zeit  des  Mittelalters  Wien  zum  Knotenpunkte  eines  lebhaften 
Handelsverkehrs  gemacht  und  die  Wohlthaten  desselben  den  Bürgern 
gesichert:  das  Stapelrecht  und  der  Strassenzug.  Zunächst  war  es  das 
Stapelrecht,  durch  welches  jeder  fremde  Kaufmann  verhalten  wurde, 
seine  Waaren  nur  einem  Wiener  Bürger  zu  verkaufen,  dann  der 
Strassenzug,  wodurch  dem  Kaufmanne  der  genaue  Weg  vorge- 
zeichnet wurde,  auf  weichem  der  Transport  der  Waaren  stattzufinden 
hatte.  Diese  Beschränkung  des  freien  Handelsverkehrs  findet  sich  auch 
in  den  späteren  Stadtrechten,  wiewolil  sie,  freilich  nur  auf  kurze  Zeit, 
von  Herzog  Albrccht  I.  12S1  aufgehoben  wurde,  der  die  Dauer  des 
Aufenthaltes  in  das  freie  Belieben  gestellt  und  auch  gestattet  hatte. 
Waaren  nicht  nur  an  Wiener  Bürger,  sondern  auch  an  Fremde 
zu  verkaufen.  Begünstigt  durch  diese  Privilegien,  lag  der  gesammte 
Handel  in  den  Händen  der  W  iener  Bürgerschaft,  auf  deren  recht- 
liche Stellung  das  Leopoldinische  Stadtrecht,  sowie  die  spateren  Privi- 
legien grossen  Einfluss  hatten.  Stadt  und  Stadtbewohner  sind  wichtige 
Rechtssubjecte  geworden;  die  Stadt  erscheint  als  das  Falladium  der 
Freiheit,  ihre  »Luft  macht  frei«;  denn  wer  Jahr  und  Tag  unan- 
gefochten in  ihren  Mauern  lebt,  ist  ein  Freier.  Aber  dieser  war  noch 
immer  kein  Bürger,  dem  im  Mittelalter  wichtige  genossenschaftliche 
Rechte  zustanden;  zwischen  dem  Insassen  und  dem  Bürger  lag  eine 
tiefe  Kluft;  und  selbst  innerhalb  der  Bürgerschaft  wird  frühzeitig  der 
sociale  Classenunterschied  fühlbar.  Wie  der  römische  Patricier  auf 
den  Plebejer,  blickt  der  Altbüiger  vornehm  auf  den  Handwerker, 
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und  bet  aller  Achtung  vor  der  Arbeit  ist  »Haus  und  Hof«  die  Vor> 
Bedingung  wichtiger  Vorrechte.  Dagegen  wächst  mit  der  Ausbildung 
des  Rechtes  immer  mehr  und  mehr  die  Achtung  des  Menschen  als 
Rechtsindividuum;  es  mag  als  ein  charakteristisches  Zeichen  gelten, 
dass  schon  in  dem  ältesten  Stadtrechte  der  Schutz  der  persönlichen 
Freiheit  seinen  höchsten  Ausdruck  in  den  Worten  findet,  dass  des 
Bürgers  »Haus  eine  Bürge  sei,  in  die  einzudringen  strenge  Strafe 
nach  sich  zieht. 

An  die  Gliederung  der  städtischen  Bevölkerung  schliesst  sich 
jene  des  Gewerbes  an.  Aeusserlich  ist  Handel  und  Gewerbe  schon 
durch  die  Oertlichkcit  getrennt,  in  rechtlicher  Hinsicht  der  Gross- 
handel von  der  Kramerei.  Der  Krämer  soll  nur  nach  Elle  und  Pfund 
verkaufen,  der  Kaufmann  zum  Grosshundcl  allein  berechtig  sein; 
jener  ist  verhalten,  seine  Waaren  auf  »  Hanken  ,  zu  verkaufen,  dieser 
hat  das  \"orrecht,  den  Handel  »unter  den  Lauben •>  zu  treiben,  wo 
auch  der  W'echselverkehr  sich  entfaltete.  Der  zünftige  Geist  begünstigte 
auch  im  Handel  genossenschaftliche  Verbände,  deren  Mittelpunkt  das 
Kaufhaus  bildet,  wohin  der  fremde  Handelsmann  nach  seiner  Ankunft 
die  ersten  Schritte  lenkt.  Ihm  fehlt  es  zumeist  an  einheimischem 
Gelde.  Gold  und  Silber,  das  er  mit  sich  fährt,  darf  er  nicht  verkaufen, 
ausser  an  die  MQnzkammer  des  LandesfOrsten,  dem  die  Gilde  der 
» Hausgenossen €,  jener  Theil  der  Bevölkerung  untersteht,  welcher, 
losgelöst  von  dem  büigerlichen  Verbände  und  nur  dem  MOnzmeister 
unterworfen,  ausschliesslich  den  Münz-  und  Wechselverkehr  zu  be- 
sorgen  hat. 

Die  ziemlich  umfanj^reiche  Gesetzgebung  weist  einerseits  dem 
Bürger  aus  dem  Handelsverkehr  grosse  \'ortheile  zu  und  verleiht 

andererseits  dem  Kaufmanne,  sei  er  ein  Einheimischer  oder 
Fremder,  wirksamen  Schutz.  —  Noch  mehr  als  im  Handel  häufte 
die  weite  X  erzweiguni;  des  (knverbes  die  gesetzlichen  Hestimmungen 
über  die  (irenzen  der  Befugnisse.  Man  nehme  nur,  um  die  schwierige 
.Aufgabe  der  13eliorde  zu  erfassen,  das  ehrsame  Gewerbe  der 
Schneider,  mit  seinen  Unterabtheilungen  in  Joppner,  Mäntler  und 
G*wäntler. 

Je  mehr  sich  das  Gewerbe  innerhalb  der  Stadt  entfiUtete,  je  leb- 
hafter in  den  zünftigen  Vereinigungen  das  Anwachsen  des  neuen 
Standes  sich  fühlbar  machte,  desto  reicher  vrarde  die  Gesetzgebung, 
vornehmlich  seit  die  Autonomie  in  gewerblichen  Angelegenheiten  den 
Stadtrath  berechtigte,  Ordntmgen,  Gebote  und  Satzungen  für  alle 
Gewerbe  zu  erlassen.  Alle  diese  Ordnungen  stellen  der  Sonderheit 
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specielter  Interessen  das  öffentliche  Wohl  gegenüber»  welches,  wie 
in  allen  das  stadtische  Leben  berührenden  Angelegenheiten  in  der 
Gemeinde  seinen  Ausdruck  findet.  Die  Stadt  als  die  örtliche  Ver- 
einigung gemeinsamer  Lebensinteressen  wird  somit  zur  »gemainen« 
Stadt,  in  welcher  das  »was  Alle  angeht«  Ausdruck  erhält :  desgleichen 
auch  die  Gesammtheit  der  Interessenten,  welche  in  den  Stadtrechten 
als  »f^emain  zum  Unterschiede  von  der  Stadtbehörde,  dem  Richter 
und  Rath  entgef^eni^estellt  wird.  Schon  frühzeitig  hatte  die  »gemain< 
ihre  eigenen  N'ersanimlungen.  anfänglich  corporativ.  später  aber  nur 
mehr  repräsentativ  durch  einen  Ausschuss:  ihr  standen  uichti<;e 
Rechte  /ii.  das  wichtigste  darunter  das  von  dem  ersten  H;tbsbui;;er 
eingeräumte  Recht,  die  MitgUeder  der  Stadtbehürde  zu  wählen.  Der 
Organismus  derselben  zeigt  gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  be> 
reits  eine  ausgebildete  Gliederung;  anfanglich  eine  Behörde  mit 
einer  rechtfindenden  und  administrativen  Thätigkeit,  gesellt  sich  zu 
derselben  später  auch  die  rechtsfMechende.  Die  Räthe  waren  zugleich 
Schöffen,  der  Richter  sprach  das  Urtheil.  Schwere  Pflichten  obliegen 
dem  »rath  gemain  von  der  stat  wienn«;  sie  setzen  nächst  der  In- 
tdligenz  vor  Allem  Unabhängigkeit,  voraus;  deshalb  fordern  die 
Stadtrechte  von  den  Mitgliedern  des  Rathes  Klugheit,  und  dass  sie 
>Gott  stets  vor  Augen  haben,  weiser,  treuer  und  nutzbringender  als 
die  Uebrigenc  sein  sollen.  Die  Haupt bedingung  blieb  bis  zum  An- 
fange des  XIV.  Jahrhunderts  der  Besitz;  rathsfähig  waren  nur  die 
vornehmen  Bürger,  die  Erbbürger,  ausgezeichnet  durch  freien 
(Vrundbesitz :  kui  /  das  Patriciat  allein  herrscht  in  der  Stadt.  — 
Durch  die  .\rt  der  I^rneuerun^  des  Stadtrathes  bildeten  sich  jene 
rathsfähigen  (ieschlechter.  .Liften  welche  der  später  erwachende 
Zunftgeist  die  erste  Spitze  kehrte.  Weit  früher  aber  trat  schon  die 
landesherrliche  Gewalt  dem  Uebermuthe  des  Patriciats  entgegen. 
So  sendet  bereits  im  Jahre  1383  Albrecht  IV.  zwei  Ritter  zum 
Schutze  der  ärmeren  Bürger  in  den  Stadtrath,  dn  Zeichen,  dass 
das  Regiment  in  der  Rathsstube  seine  Aufgabe  nicht  immer  zum 
Nutzen  der  gesammten  Gemeinde  gelöst  hatte.  Die  inneren  Vor- 
gänge auf  dem  Rathhause  führten  denn  auch  schon  am  Ende  des 
XIV.  Jahrhunderts  zu  einer  tiefeingreifenden  Reform  in  der  Oi^ni- 
sation  des  Stadtrathes,  in  welchem  von  nun  an  die  Bevölkerung 
nicht  mehr  von  einer  einzigen  Classe  beherrscht,  sondern  nach 
ihren  verschiedenen  Interessen  vertreten  wird.  Das  Stadtrecht  vom 
Jahre  1396  beruft  nicht  nur  Erbbürger,  sondern  auch  Kaufleute  und 
Handwerker  in  den  Rath;  sie  sollten  aber  »die  besten  und  nutz- 
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bringendsten  sein ,  und  aus  jedem  Thdl  nur  so  viel,  damit  die 
anderen  Theil,  arm  oder  reich,  nicht  überstimmt  oder  beschwert 
werden«. 

Wie  die  Verfassung  der  Stadt,  die  Bildung  des  Stadlnithes,  der 
Einfluss  der  Bürgerschaft  auf  die  Besetzung  desselben,  der  .Vntheil 
der  > Gemeine«  bald  den  Fortschritt  und  bald  den  Rückgang  spiegelt, 
so  tritt  dieselbe  Erscheinung  auch  in  der  Stadtverwaltung  hervor. 
Der  leitende  Grundsatz,  dass  Alles,  was  den  Nutzen  und  die  Ehre 
der  Stadt  betrifft,  eine  Angelegenheit  des  Stadtrathes  sein  soll,  ii.ihitc 
naturgemäss  mit  der  Entlaltung  des  städtischen  Lebens  auch  /.u  einer 
Erweiterung  der  städtischen  Verwaltung,  die  nebst  den  pcrfittschen 
Geschäften  nach  und  nach  auch  das  gesammte  Rechtsleben  umfosste. 
Wie  Handel  und  Gewerbe  eine  ziemlich  ausgedehnte  Wirksamkeit  zur 
Folge  hatten,  so  erstreckte  ach  dieselbe  späterhin  noch  auf  die  Ge- 
schäfte des  Immobiliarverkehrs,  welche  seit  1360  ebenfalls  dem 
Rathe  zugewiesen  wurden.  Auf  dessen  innere  Organisation  hatten 
die  Stadtrechte  vom  Jahre  1278,  i20  und  1396  merklichen 
Einfluss.  Zunächst  was  die  Zahl  der  Mitglieder  betrifft.  Anränglich 
am  24  bestehend,  findet  eine  \'ermindcrung  schon  im  Stadtrechte 
vom  24.  Juni  1275  statt  Das  CoUegium  der  »Rathmannen ^  erscheint 
als  solches  auch  nach  aussen,  es  gibt  keine  Einzelvertretung  der 
städtischen  Obrigkeit,  das  Regiment  steht  nur  dem  Rathe  <  zu. 
Iis  ist  eine  auffallende  Erscheinung;,  dass  erst  in  einer  ziemlich 
späten  Periode  urkundlich  ein  l->ürgermeistcr  genannt  wird,  längst 
nachdem  diese  Würde  in  anderen  deutschen  Städten  eingeführt  war. 
Anfänglich  nur  ein  \  orsitzender  im  Rathscollegium  und  dem  Range 
nach  dem  Richter  folgend,  erhob  sich  diese  Würde  in  der  späteren 
Zeit  zur  höchsten  in  der  Stadtvertretung.  Lisst  sich  aus  dem  ältesten 
Stadtrechte  nicht  ersehen,  ob  der  Stadtrath  ernannt  oder  ge- 
wählt wurde,  so  tritt  die  Art  der  Zusammensetzung  in  den  habs- 
burgischen  Stadtrechten  deutlich  hervor.  Den  Mittelpunkt  bildet  das 
RudoUinische  Stadtrecht,  welches  den  Rath  von  der  Wahl  der 
ganzen  Gemeinde  abhängig  macht,  aber  seine  weitere  Ausbildung 
die  Vermehrung  und  Verminderung,  der  Majorität  dieser  Körper- 
schaft überlässt,  bis  endlich  im  Jahre  1396  der  Stadtrath  zu  einer 
die  gesammte  Bürgerschaft  repräsentirenden  Behörde  umgewandelt 
wird ,  die  ihren  Sitz  im  Kathhause  hat ,  wo  »er  und  nutz  der 
purger  und  der  statt  gewahrt  werden  soll.  Prägt  sich  so  durch 
den  Zweck,  sowie  durch  die  Art  der  Bildung  der  Stadtbehörde  der 
bürgerliche  Chaiakter  der  btadtverfassung  lebhaft  aus,  so  erhält 
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anderseits  auch  die  landesherrliche  Macht  in  der  Stadtverfassung  zu- 
nächst durch  den  Eid  Auadrudc,  den  Bürgermeister  und  Rath 

schwören,  und  durch  den  landesfürstlichen  Anwalt,  der,  ohne  in  die 
üeschäftsverwaltunfj  direct  einzugreifen,  das  Oberaufsichtsrecht  übt. 
Ausser  diesen  Behörden  fungirte  in  Wien  noch  der  Münzmeister, 
der  Judenrichter  und  der  H:ins!;r:if,  letzterer  ein  Beamter,  dem,  wie 
uns  der  älteste  Geschichtsschreiber  Wiens,  Wülff;an{;  Laz,  meldet, 
auch  die  Aufsicht  über  Mass,  Elle  und  Gewicht  zugewiesen  war. 
Ergänzend  tritt  zu  der  Wirksamkeit  dieser  Behörden  auch  die 
Thätigkeit  der  Bürgerschaft  ausserhalb  der  Kathsstube;  obenan  die 
»geschwomen  Vierer«  für  localpolizeiliche  l'unctionen  in  den  Vier- 
teln, die  anfangs  von  militärischer  Bedeutung  sich  nach  und  nach 
zu  Verwaltungsbezirken  entwickelt  haben.  Auch  in  anderen  Zweigen 
der  Verwaltung  greift  die  Bürgerschaft  unmittelbar  ein,  theüs  durch 
Wahl  zu  gewissen  Functionen  berufen,  theils  durch  Gesetze  und 
Ordnungen  hiezu  verpflichtet.  Denn  auch  mit  dem  Gewerbe  waren 
öffentliche  Pflichten  verbunden.  Wie  anfanglich  die  Bogner  und 
Pfeilschnitzer  zum  Sicherheitsdienst,  wurden  die  Bader  und  Zimmer- 
leute  zur  Dienstleistung  bei  Bränden  verhalten.  Den  reinsten  Aus- 
druck aber  findet  der  städtische  Gemeinsinn  in  dem  Grundsatze, 
dass  »alle  die  mit  der  stat  gewerb  und  handel  habent  und  gewin 
und  nutz  aufhebent«  auch  »mitleidend«  seien,  damit  die  Stadt  »-in 
ordenleichcm  und  gutem  wesen  gehalten  werde<.  So  kommt  schon 
in  dieser  Periode  der  Antheil  des  Einzelnen  m  den  t)ffentlichen 
Lasten  in  der  Eorm  der  Steuer  zum  Ausdruck,  .iber  auch  das  Mass 
der  Leistung:  denn  in  Albrecht  III.  Privilegium  ( i ^75.  Juni  26.).  wo- 
mit dem  Sladtrathe  gestattet  wiid,  cuie  Umlage  auf  sämmtliche 
Bürger  auszuschreiben,  wird  verordnet,  »daz  aim  iegleichen  angeslagen 
und  angelegt  werde,  alsvil  im  nach  seiner  hab  gepuret.c  Diese  Be- 
stimmungen legen  uns  dreierlei  klar:  zunächst,  dass  sich  innerhalb 
des  Weichbildes  zuerst  die  Erkenntnis  von  der  reproductiven  Kraft 
der  Steuer  entwickelt,  dann  den  Grundsatz  der  gerechten  Steuer- 
vertheilung,  endlich  aber  die  für  die  Verfossungsgeschichte  hoch- 
bedeutsamen Anfänge  der  Autonomie  im  Finanzwesen  der  Stadt. 
Autonomie  und  Selbstverwaltung  sind  die  Grundpfeiler  der  Stadtge- 
meinde. Als  an  diesen  Stützen  gerüttelt  wurde,  sank  der  herrlich 
aufragende  Bau  und  mit  ihm  auch  die  Kraft  des  Bürgerthtmis. 
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Mehrfache  Umstände  haben  diesen  Wandlungsprocess  veran- 
lasst; die  inneren  Wirren  einerseits,  das  Erstarken  der  landesfürst- 
liehen  Gewalt  und  das  Zurückdrängen  des  einheimischen  Rechtes 
anderseits.  Aus  den  Grundsätzen  des  recipirten  römischen  Rechtes 
bildete  sich  die  Theorie  der  Bevormundung,  der  mit  der  Zeit  eine 
freie  Institution  nach  der  anderen  zum  Opfer  fiel.  Zwar  bestätigte 
noch  Maximilian  I.  die  alten  Privilegien  und  Freiheiten,  aber  der  Kaiser 
erklärte  zu,i;leich  in  dem  Stadtrechte  vom  20.  November  1517  die 
Notlnvendigkeit,  etlich  artikt,:!  /u  declarieren,  zu  senftigen.  zu  miltern, 
zu  endern  oder  zu  meren,  damit  die  Stadt  -bei  amcm  eerlichen, 
loblichen,  dapfern,  geschickten  regiment,  gueter  Ordnung  und  policei« 
erhalten  werde.  Mit  der  Beschränkung  der  Wahlfreiheit  begann  die 
ruckschritüiche  Bewegung;  die  Gewählten  wurden  von  nun  an  über> 
prüft,  ob  sie  »schicklich  und  tauglich«  seien,  uro  im  n^ativen  Falle 
von  der  R^erung  durch  andere  ersetzt  zu  werden.  Das  war  der 
erste  Stoss  g^en  die  bürgerliche  Freiheit  in  einer  gewittersturmischen 
Zeit,  die  den  Silberquell  des  Fortschrittes  zu  einem  Strome  wilder 
Leidenschaften  schwellte.  Minder  Terrorismus  herrschte  in 
der  Stadtvertretung;  an  Haupt  und  Gliedern  war  kein  Nutz:  die  Stadt 
selbst,  «rie  Ferdinand  I.  bemerkt,  >in  grosser  zerütligkeit  und  ab- 
nemen«.  Das  Alles  zeitigte  jenen  Wandlungsprocess,  welcher  in  der 
Satzung  und  Polizeiordnung  für  Wien  vom  12.  März  1526  seinen 
Abschluss  fand.  Mit  dieser  Stadtordnung  beginnt  das  Bevormundungs- 
princip,  das  nun  allmälig  sich  auf  alle  (iebiete  der  \er\vaitung 
erstreckte  und  die  Autonomie  in  derselben  mehr  und  mehr  einengte. 
Der  Stadtrath  ist  von  nun  an  nicht  mehr  aus  \'ertretern  der  gesamm- 
ten  Bürgerschaft  zusammengesetzt,  dem  Handwerker  ist  der  Eintritt  in 
die  Rathsstube  verschlossen,  das  passive  Wahlrecht  für  den  inneren 
Rath  und  das  Stadtgencht  wieder  von  dem  Realbesitze  abhängig 
gemacht  Mitglieder  dieser  Colinen,  sowie  des  äusseren  Rathes 
sollen  wie  ehemals  nur  »die  treffentlichsten,  fuememlichsten  und  taug* 
liebsten  ehrbare  burger«  sem.  Der  MTahlact  sank  zur  leeren  Forma* 
lität  herab;  der  innere  Roth,  das  Stadtgericht  und  die  äusseren  Räthe 
wählten  gegenseitig;  der  R^erung  blieb  die  Auswahl  vorbehalten. 
Aber  was  weit  charakteristischer  erscheint,  das  Bürgerrecht  hatte 
aufig;ehört  die  Voraussetzung  zum  Eintritte  in  den  Rath  zu  sein, 
denn  auch  andere  namhaftig  und  verständige«,  jedoch  »behauste« 
Personen  konnten  berufen  werden.  Den  einzelnen  Functionären  war 
genau  der  Wirkungskreis  vuri^c/eichnet:  dem  Bürgermeister  sowohl,  der 
*der  erst  in  dem  rat  und  der  letzt  daraus«  sein  soll,  den  »inneren« 
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Räthen,  die  ihre  Handlungen  *\m  in  ir  gruben  verschweigen  c  mussten 
und  den  9äusseren«  Rädien,  die  das  Amt  eines  Friedensrichters  zu 
versehen  und  bei  Verhören  in  externen  Angelegenheiten,  »bei  be- 
schauen Schätzungen  oder  dergleichen  handlungen«  zu  thun  hatten. 
Jeder  war  überdies  Gehorsam  gegen  die  fürstliche  Obrigkeit 
schuldig  und  hatte  die  Verpflichtung,  »aufrürige  Personen  anzuzeigen 
und  in  straf  zu  bringen«.  War  dadurch  das  Stadtregiment  in  eine 
landesfürstliche  Behörde  ver\vandclt  worden,  so  trat  diese  Umänderung 
noch  deutlicher  in  der  Person  des  Stadtanwaltes  hervor,  dem 
ausser  der  Oberaufsicht  späterhin  local-  und  sicherheitspolizeiliche 
Agenden  übertragen  wurden,  und  dessen  Thätigkeit  sich  auch  auf 
die  fremden  Jurisdictionen  erstreckte.  Der  Stadtanwait.  das  \'orbild 
des  in  späterer  Zeit  auftretenden  Stadthauptmannes,  war  sonach  der 
erste  Beamte  und  in  dieser  Würde  dem  Bürgermeister  xorgeset/t; 
ihm  folgten  dem  Range  nach  zuerst  der  Stadtrath,  dann  das  Stadt- 
gericht, beide  Körperschaften  mit  demselben  Zeichen  der  Würde  — 
dem  silbernen  Stabe  —  versehen. 

Wenn  in  der  Verfassung  und  auch  in  den  meisten  Zweigen 
der  Verwaltung  der  Bhiflifss  der  erstarkenden  Staatsgewalt  sich 
fühlbar  machte,  so  waren  der  Stadt  immerhin  noch  wichtige  Rechte 
geblieben;  vmtrn  die  Verm^nsverwaltung,  die  wie  die  Controle 
in  Steuerangelegenheiten  der  Büigerschaft  überlassen  blieb.  Aber 
diese  Bürgerschaft  war  nicht  mehr  jener  enge  Kreis  von  Interessenten, 
ausgestattet  mit  bedeutenden  Vorrechten,  im  rechtlichen  wie  im 
wirthschaftlichen  Leben,  seitdem  der  Stadtrath  verpflichtet  war, 
Jedem,  wenn  er  nur  ehrbar  war,  ohne  Rücksicht  auf  den  Hausbe- 
sitz das  Bürgerrecht  gegen  Krlag  der  Taxe  von  zwei  rheinischen 
Gulden  zu  verleihen.  Damit  war  in  der  Bevölkerung  eine  nicht  un- 
wesentliche \'eränderung  eingeleitet  worden,  die  nicht  oime  i^intluss 
auf  die  socialen  und  wirthschaftlichen  \'erhaltnisse  geblieben  ist.  Sie 
spiegelt  sich  auch  im  Bilde  der  Stadt,  deren  Strassen  und  (rassen 
nicht  mehr  jene  geschäftige  Rührigkeit  zeigen,  wie  in  den  Tagen 
des  aufblühenden  Gemeinwesens.  Umgeben  von  Basteien  und  Vor- 
werken, war  die  Stadt,  ehemals  der  Mittelpunkt  eines  lebhaften 
Handelsverkehres,  eine  Festung  geworden,  vor  deren  Thoren  sich 
zu  wiederhotten  Malen  die  Macht  wild  anstürmender  Feinde  brach. 
Kaiser  und  Reich  blickten  voll  Hofihung  und  Vertrauen  auf  sie; 
der  Kaiser  erklärt  es  offen  in  der  Polizeiordnung  vom  15.  Juli  1564, 
dass  an  Wien  nicht  allein  ihm  und  dem  Erzherzogthum  Oesterreich, 
sondern  auch  dem  »Römischen  Reich  und  algemainer  teutscher 
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nation  merklich  gross  und  vil  gelegen  sei«.  —  Eine  fest  wörtlich 
gleiche  Bemerkung  ist  auch  in  der  Instruction  des  Stadtanwaltes 

aus  dem  Jahre  1656  enthalten.  Diese  poHtische  Aufgabe  hatte  der 
Stadt  schwere  Opfer  auferlegt,  aber  auch  den  Patriotismus  der 
Bürger  in  den  Tagen  der  Gefahr  gestählt.  Zu  alledem  traten 
auch  im  Inneren  verderbenbringende  Feinde  auf:  böse  Krankheiten 
vcibrciteten  Furcht  und  Schrecken,  lähmten  den  Verkehr  und 
nährten  die  kitalistische  Stimmung  in  der  niederen  Be\ olkerung. 
Dazu  noch  die  innere  Zerklüftung  in  Folge  der  Religionswirren,  die 
bald  mit  den  wirthschattlichen  verbunden,  Aufstand  und  Empörung 
zeitigten.  Fast  würde  die  Geschichte  jener  Zeit,  in  welcher  die  Into- 
leranz auch  in  dem  Bürgerrechte  Ausdruck  gefunden,  nur  ein  düsteres 
Bild  entrollen,  wenn  nicht  die  denkwürdigen  Tage  des  Jahres  1683 
in  diese  trübe  Epoche  wohlthuende  Helle  gebracht  hätten.  Im  Auge 
den  Feind,  im  Herzen  das  Vaterland,  haben  die  Bürger  V^ens,  wie 
Kaiser  Leopold  I.  in  dem  Buigfnedens>Privilegium  1698  bezeugt, 
»mit  darsetzung  guet  und  bluet  die  haubt  kaiserl.-  geburts-  und 
residenzstadt  Wienn  als  eine  Vormauer  der  ganzen  Christenheit 
aufrecht  erhalten.«  Seitdem  die  Stadt  ihre  wirthschaftliche  Bedeutung 
mit  der  politischen  vertauschte,  seitdem  sie  den  Mittelpunkt  der 
Staatsverwaltung  bildete  und  der  Glanz  des  Hofes  sich  auch  im 
Hause  des  Bürgers  abstrahlte,  kurz  seitdem  Wien  zvir  Haupt-  und 
Residenzstadt  geworden,  griff  die  Regierung  immer  krafti,i;er  in  die 
städtische  \'crwallung  ein,  bis  nach  und  nach  die  Stadtbehördc  ein 
untergeordnetes  Organ  der  Staatsverwaltung  wurde.  Die  Autonomie 
der  Gemeinde  hatte  aufgehört  und  mit  ihr  auch  die  freie  \'ermögens- 
vcrwaltung,  die  nt)ch  in  der  Stadtordnung  vcm  152b  aufrecht  erhalten 
worden  war.  Die  Zerfahrenheit  im  städtischen  Haushalte,  welche  im 
ersten  Drittel  des  achtzehnten  Jahrhunderts  so  weit  gediehen  war,  dass 
nicht  einmal  mehr  eine  »Universalbilanz«  gemacht  wurde,  zeigt 
einerseits  den  tiefen  Niedergang  der  Gemeinde  seit  der  Beschränkung 
der  alten  städtischen  Freiheiten,  erklärt  aber  auch  andererseits  das 
unmittelbare  Eingreifen  der  Regierungsbehörden,  zumal  seit  der  Er« 
richtung  der  Wiener  Stadtbank  das  Staatsinteresse  in  enge  Ver- 
bindung mit  jenem  der  Stadt  getreten  war.  Hofcommissionen,  mit 
einer  die  ICntfaltung  des  städtischen  Lebens  mehr  hindernden  als 
befi  jrdernden  Thätigkeit,  besorgten  von  nun  an  die  I<^inanzverwaltung. 
Der  Stadtanwalt,  jenes  ehemals  so  einflussreiche  Organ,  welches  in 
der  Rathsstuhe  die  Oberhoheit  des  Staates  repräsentirt  hatte,  war 
zur  Schattenhgur,  die  Würde  dieses  Amtes  zur  Sinecure  herab- 
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gesunken,  auf  welche  sogar  Kammerdiener  Anwartschaften  er- 
hielten. 

Es  lag  nahe,  dass  diese  Gestaltung  des  Wiener  Gemeinwesens 
in  der  Aufldärungsperiode  eine  Veränderung  erfahren  musste,  die 

1782  mit  der  Uinwandlunf;  des  Stadtgerichtes  in  eine  bürgerliche 
Behörde  bc-  mn.  Weit  eingreifender  jedoch  waren  die  Verhand- 
lungen über  die  Einrichtung  des  Magistrates.  Nach  einer  Conferenz 
mit  dem  Kanzler  entschied  Kaiser  Josef  II.  am  5.  April  17.S2,  dass 
es  dem  wienerischen  Maf^istrate  irei  zu  lassen  sei,  wie  selber  seine 
innerliche  Xerwaltunj;  einzurichten  -gedenke-.  Die  W'irthschafts- 
Commission  wurde  aufi^ehoben.  dai,'e.t;en  als  vermittelndes  Organ 
zwischen  Regierungsbehörden  und  Magistrat  die  Stadthauptmann- 
schail  eingeschoben  und  deren  Competenz  auch  auf  die  fremden 
Grundobrigkeiten  erstreckt.  Mit  der  Vereinigung  der  politisch-ökono- 
mischen Angelegenheiten,  der  Civilgerichtsbarkeit  und  derCriminal- 
jurisdiction  in  eine  Behörde  unter  dem  gemeinsamen  Titel  »Magi« 
strat  der  kaiserlichen  Residenzstadt  Wienc  und  mit  der  Theilung 
der  Geschäfte  in  drei  getrennte  Senate  schloss  das  Organisations- 
werk  Josef  IL,  das  im  Grossen  und  Ganzen  an  den  Principien  der 
Stadtordnung  von  1526  festhaltend,  im  Grunde  nur  die  Actions- 
freiheit  der  städtischen  Behörde  erweiterte,  ohne  zugleich  dem 
»äusseren  Käthe  einen  Antheil  an  der  Geschäftsführung  einzuräumen. 
Ein  wichtiges  Recht  blieb  demselben  vorbehalten:  Denjenigen  zum 
Bürgermeister  zu  wählen,  auf  welchen  die  Bürger  nach  des 
Kaisers  Worten  -  das  meiste  Vertrauen  haben«.  Auch  die  höheren 
Stadtämter  untc-rlagen  der  Wahl  des  -äusseren  Käthes-  ,  durch 
welchen  die  Küi  ^crschaft,  wenn  auch  nicht  vertreten,  so  de  >ch  reprä- 
sentirt  wurde.  Nicht  vertreten,  weil  der  äussere  Rath  niclu  \nn  der 
Hürgerschatt  gewählt,  sondern  von  dem  Magistrate  ernannt  wurde, 
der  übrigens  verhalten  war,  die  Mitglieder  des  Armeninstitutes  nach 
einer  dreijährigen,  sowie  die  Gerichtsbeisitzer  nach  einer  fünfjährigen 
Function  in  diese  Körperschaft  zu  berufen.  Besitz  und  Intelligenz 
gaben  also  nicht  den  Ausschlag,  wohl  aber  Gehorsam  und  Nach- 
giebigkeit; der  Börger  war  im  Gefüge  des  Bureaukiatismus  nur  ein 
dienendes  Glied,  eine  Marionette,  die  mechanisch  nickte,  wenn  die 
leitende  Hand  in  der  Rathsstube  den  Faden  zog. 

Mehr  als  einmal  veranlasste  das  unwürdige  Getriebe  bei  den 
Wahlen  in  den  Magistrat  die  Staatsverwaltung  zu  Berathungen  über 
eine  entsprechende  Reform  des  Wahlrechtes,  aber  in  Folge  der  be- 
ginnenden Jakobinerfurcht  blieb  AUes  beim  Alten.  Nicht  so  die 
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bürgerlichen  Freiheiten,  die  1792  mit  Ausnahme  des  Rechtes  zur 
Abhaltung  der  Jahrmärkte  als  vmit  der  gegenwärtigen  Landesver- 
fassung nicht  mehr  vereinbarlich  -  der  Allgewalt  des  Polizeistaates 
/um  Opfer  fielen.  Das  Princip  der  Bevormundung  machte  sich  in 
der  Folge  mehr  und  mehr  fühlbar,  und  da  überdirs  bald  die  Ke- 
gierungsbchnrde.  bald  die  Polizei  und  bald  die  Stadthauptmannschalt 
in  die  städtische  \'er\valtung  eingriflfen,  so  entstand  nach  und  nach 
eine  grosse  Lässigkeit  in  der  Geschäftsführun;^. 

Wie  so  häufig  der  V'olksmund  mit  seiner  kernigen  Sprache 
dem  Ernste  der  Zeit  das  Reis  des  Witzes  aufpfropft,  so  haben  es 
die  Wiener  vm  1848  mit  den  »äusseren  RIthen«  gethan,  deren 
Functionen  sich  im  Grunde  nur  auf  die  Theilnahme  an  festlichen 
Aufzügen  und  kirchlichen  Processionen,  in  jedem  anderen  Betracht 
aber  nur  auf  ein  stummes  Kopfnicken  beschränkten;  »Ja-ja-ManderU 
blieb  bis  1848  die  typische  Bezeichnung  für  die  äusseren  Räthe,  deren 
Zahl  sich  zwar  vermehrt  hatte,  deren  Ansehen  aber,  wie  der  Volkswitz 
zeigt,  vollständig  gesunken  war.  Durch  seine  Wirkung  hatte  also  das 
Bevormundungssystem  zugleich  auch  die  Ursache  seiner  Berechtigung 
erzeugt.  In  diesem  Stande  der  Verhältnisse  neigte  sich  das  vierte  Jahr- 
zehnt seiner  Wende  zu. 

*      *  ♦ 

Oesterreich  und  dessen  Zukunitt,  das  war  der  Titel  einer 
epochemachenden  Schritt,  welche  1.S41  über  Deutschland  den  W'eg 
nach  der  Heimat  nalim.  Sie  war,  wenn  auch  nicht  die  erste  Schrift, 
welche  mit  deutschen  Lettern  die  unseligen  Zustände  im  Vaterlande 
in  die  Oeffentlichkeit  brachte,  wohl  aber  die  beste;  nicht  nur, 
weil  ihr  Verfasser,  Freiherr  Andrian-Warbuig,  ein  österreichischer 
Beamter  und  genauer  Kenner  der  staatlichen  Verhältnisse,  das 
System  einer  vernichtenden  Kritik  unterzogen  hatte,  sondern  weit 
mehr,  weil  das  Urtheil,  welches  dieser  Aristokrat  ausgesprochen,  im 
Grunde  der  Widerhall  der  höheren  Stände  war.  Keine  der  zahl- 
reichen Broschüren,  welche  den  Weg  über  die  Grenze  heimlich 
nahmen,  hat  eine  solche  \'erbreitung  in  Oesterreich  und  vornehmlich 
in  der  Hauptstadt  gefunden;  sie  war  nicht  blos  die  Lieblingslectüre 
der  politisch  angeregten  Cavaliere«  und  der  malcontcnten  Stände- 
mit;.;liedcr  i^cworden.  sie  drang  nach  und  nach  auch  bis  in  die 
unleisten  Schichten  des  \  olkes.  Ivrzählt  uns  doch  Iwan/  Grillparzer 
in  semiin  Tagebuchc  aus  dem  Jahre  1S48,  dass  er  einen  I'iaker 
aut  dem  Kutschbocke  Oesterreichs  Zukunft«   lesen  gesehen  habe. 
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Dass  eine  Kritik  des  herrschenden  Systems  das  Augenmerk  auch 
auf  die  Gemeinden  lenken  werde,  auf  jene  »Einheiten,  aus  denen 
sich  das  Ganze  des  Staates  zusammenaddirt«  lag  nahe;  dass  sie  die 
»freie,  kräftige  Entwickelung  des  Gemeindelebens  zur  Grundbedin- 
gung des  materiellen  Wohlstandes  im  Staate«  erhob,  überraschte. 
Denn  darin  lag  ja  die  staatsmännische  Weisheit,  endlich  einmal  von 
unten  auf  und  nicht  von  oben  herab  Energie,  Kraft  und  Patriotismus 
/u  beleben.  Das  hatten  die  Staatsmänner,  die  Oesterreich  in  eine 
Zwangsjacke  ^^esteckt,  nicht  bedacht,  dass  Derjenif^e,  welcher  ge- 
wöhnt worden  ist,  die  Angelegenheiten  seiner  Gemeinde  mit  (ileich- 
giltigkeit  zu  betrachten,  mit  derselben  Seelenruhe  die  Hände  in  den 
Schoss  lege,  wenn  Staat  und  St;iats\ erfassung  um  ihn  heium  in 
Trümmer  gehen.  St>  sehen  wir  in  demselben  Zeiträume,  in  welchem 
die  Stein-Hardenberg'sche  Gesetzgebung  das  Musterbeispiel  der  ersten 
Stadteordnung  gab,  welche  dahin  zielte,  in  den  Bürgergemeinden 
einen  festen  Vereinigungspunkt  gesetzlich  zu  bilden  und  durch  diese 
Theilnahme  Gemeinsinn  zu  erregen  und  zu  erhalten,  Oesterreich 
den  en^gengesetzten  Weg  betreten  und  die  Spitze  hauptsachlich 
gegen  die  städtischen  Gemeinden  kehren.  Denn  dass  sich  das 
System  in  erster  Hinsicht  gegen  die  Autonomie  der  Städte  kehrte, 
das  schimmerte  schon  aus  dem  heterogenen  Charakter  der  Gemeinde- 
gesetzgebung, das  wird  zur  vollen  Klarheit  durch  Metternich's  .\us- 
spruch  über  den  ^städtischen  Sinn  ,  dem  der  Kanzler  Egoismus 
und  die  Tendenz  beimass,  »einen  Staat  im  Staate«  zu  bilden. 

Die  Theorie  des  Mikrokosmus  hatte  also  Wurzeln  geschlagen 
und  als  l-ruclu  jenen  sybaritischen  Taumel  gezeitigt,  dessen  ein- 
lullende Wirkung  sich  in  der  Theilnahmslosigkeit  lür  ötlentliche 
Angelegenheiten  äusserte. 

Im  starren  (Vegensat/e  zur  Stadt  —  voran  die  Haupt-  und 
Residenzstadt  —  entwickelte  sich  durch  die  Gesetzgebung  auf  dem 
Lande,  in  den  sogenannten  freien  Ortschaften  Niederösterreichs, 
welchen  zugleich  gutsherrliche  Rechte  zustanden,  ein  frischer  Zug  in 
der  Gemeindeverwaltung.  Ein  >  Ausschüsse  besorgte  die  Angelegenheiten 
der  Gemeinde  mit  tmbeschränkter  Freiheit  in  der  Verwaltung  des  Ver- 
mögens, sogar  zur  Veräusserung  desselben  berechtigt  Wie  anders 
dagegen  in  Wien.  Die  Bürgerschaft  war  von  der  Verwaltung  gänzlich 
ausgeschlossen,  der  Magistrat  als  Verwalter  des  städtischen  Vermögens 
nur  zu  ganz  geringen  Auslagen  berechtigt  und  bis  ins  kleinste 
Detail  bevormundet.  Dort  also  ein  Aufblühen,  hier  ein  Ersterben  der 
Kräfte.  In  dieser  erstickenden  Sumpf  luft  irrlichterten  zu  Zeiten  auch 
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Vorschlige  zu  einer  Regen«rirung  des  städtischen  Gemeinwesens. 
Auch  bei  den  Behörden»  und  zwar  weit  früher  aJs  Andrian*s  Bro- 
schüre erschien,  hatte  sich  die  Erkenntnis  Bahn  gebrochen,  dass 
eine  Reform  der  Gemeinde  zeitgemäss  und  nothwendig  sei.  Weit- 
gehende Verhandlungen  veranlasste  ein  Vorschlag  des  Bürgermeisters 
Czapka,  aus  dem  äusseren  Käthe  einen  Biir^erausschuss  zu  bilden, 
der  an  den  jiihrliclicn  Präliminarberathunf^en  theilnehmen  sollte. 
Die  Ke^icrunp;  sowohl,  wie  die  Hofkan/.lei  belürworteten  den  \'or- 
schlag.  eine  treiiich  geringe  Minorität  im  Schosse  der  Hofkanzlei 
proponirte  sogar  die  Wahl  des  Ausschusses  aus  der  Bürgerschaft  - 
aber  schliesslich  blieb  Alles  —  wie  so  \'ieles  m  Alt-Oesterreich  —  beim 
Ahen.  Das  »Liegenlassen«  galt  auch  in  diesem  Falle  als  die  beste 
Erledigung.  Dass  die  Bureaukratie  dem  Bürgerthume  Concessionen 
machte,  war  im  Grunde  zugleich  das  Bekenntnis  der  eigenen 
Schwäche  und  der  immer  lebhafter  hervortretenden  Tendenz,  einen 
Theil  jener  Aufgaben,  welche  bisher  dem  Staate  zufielen,  als  Local- 
anstahen  auf  das  städtische  Budget  zu  verweisen.  Dazu  trat  noch 
eine  andere  Erscheinung.  Die  constante  Zunahme  der  Bevölkerung 
drängte  natuif^mäss  zu  immer  grösserer  Rührigkeit  in  der  Verwal- 
tung der  städtischen  Angelegenheiten.  Die  öffentliche  Gesundheits- 
pflege lag  im  Argen,  die  Approvisionimng  zeigte  vielfache  Mängel, 
das  Armenwesen,  erst  1842  an  die  Stadtbehördc  gelangt,  bedurfte 
einer  zeitgemässen  Reform,  die  Schule  war  dem  ICinflusse  der  Stadt- 
behörde i,'än/.lich  entrückt,  das  Strassenwcscn  in  Folge  des  un- 
productiven  Sparssstems  auf  das  Nothdiirttiu;ste  bestellt.  Was  trotz- 
dem geschehen,  war,  wie  Czapka's  Wirken  /ei^'t,  mehr  das  Resultat 
der  individuellen  Energie,  als  des  herrschenden  Svstems,  das  zwar 
noch  immer  die  »Rothe  der  Kraft  auf  den  W  angen,  aber  im  Herzen 
bereits  den  Keim  des  Todes  trug^.  Die  lange  Friedensepochc,  welche 
einem  bewegten  Zeitalter  gefolgt  war,  hatte  dem  Quietismus  Zeit 
gelassen,  sich  mit  aller  Behaglichkeit  über  alle  Schichten  der  Be- 
völkerung zu  verbreiten;  der  heitere  Lebensgenuss,  diese  sanfte 
Fessel  des  Volksgeistes,  hatte  nach  und  nach  die  sittliche  Kraft  ge- 
brochen und  den  Leichtunn  an  ihre  Stelle  gesetzt,  dessen  hässliche 
Seite  allerdings  die  Gemflthlichkeit  deckte,  durch  welche  der  durch  und 
durch  herzensgute  Wiener  allenfalls  noch  immer  den  kühler  denken- 
den Nordländer  zu  erwärmen  vermochte.  Auf  diesem  Himmel  voller 
Cjeif^en  waren  aber  in  der  zweiten  Hälfte  der  vierziger  Jahre  plötz- 
lich Wolken  aufgestiegen,  die  sich  immer  dichter  zusammenballten. 
Arbeitsstockungen,  Missernten  und  in  Folge  derselben  wachsende 
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Theuerung  brachten  in  den  heiteren  Sang  einen  schrillen  Ikfisston 
und  zeugten  eine  Unzufriedenheit,  die  «ch  zuerst  in  lauten  Klagen 
g^en  die  Stadtverwaltung  Luft  machte.  Wenn  bisher  die  Bevöl- 
kerung sich  damit  begnügte,  anfanglich  mit  Humor,  spater  aber  mit 
bitterem  Sarkasmus  die  Mängel  der  Verwaltung  zu  kritisiren,  so 
war  es  offenbar  ein  bemerkenswerther  Schritt,  als  1847  eine  grosse 
Anzahl  angesehener  Bürger  sich  vereinigt  hatte,  der  rath-,  wenn 
auch  nicht  thatlosen  Stadtbehörde  in  ihrem  Bemühen,  dem  Noth- 
stande  abzuhelfen,  Beihilfe  zu  leisten.  Die  Gründung  von  Wohl- 
thätigkeitsvereinen,  dieses  Surroj^nt  einer  guten  öffentlichen  Armen- 
pflege, war  der  erste  Schritt,  welcher  die  Wiener  Bürgerschaft  in 
nähere  \'erbindunf:^  mit  der  Stadtbehörde  brachte.  Seine  Bedeutung 
ist  auch  zur  selben  Zeit  von  dieser  richti}^  eriasst  worden;  denn  als 
die  Regierung  in  dem  durch  die  Thätigkeit  der  Wiener  Bürger  ent- 
standenen Wohlthätigkeitsrath  einen  schla>.,^enden  Beweis  von  der 
Unzulänglichkeit  der  öffentlichen  Armen-  und  \  ersorgungsanstalten« 
erblickte  und  auf  die  Leistungen  der  »commissioni  di  beneßcenza«^  im 
lombardisch-venetianischen  Königreiche  hinwies,  da  konnte,  sich  der 
Bürgermeister  die  Bemerkung  nicht  versagen,  dass  •dort  schon  lange 
eine  wohlgeordnete  Gemeindeverfessung  und  eine  selbständige  Ge- 
meindeverwaltung be8tehe,wo  durch  Gemeinsinn  und  Gemeingeist 
gehoben  werde«.  Im  Grunde  hatte  Cz^ka  mit  dieser  Antwort,  'die 
sich  bei  näherer  Untersuchung  als  eine  Variante  jener  Worte  darstellte, 
mit  welchen  Steinas  Städteordnung  vom  19.  November  1808  anhebt, 
der  Stimmung  Ausdruck  gegeben,  die  seit  den  Tagen  der  beginnenden 
Bewegung  aus  dem  politischen  Salon,  den  Lesecirkeln  und  dem  in  den 
Augen  der  Polizei  verhassten  juridisch  fK>litischen  Leseverein  bis  in 
die  weiten  Schichten  der  Bevölkerung  gedrungen  war.  Als  endlich 
auch  in  den  einzif,'  let;alen  Vertretungen,  in  den  Ständen,  die  municipale 
Freiheit  eitrige  X'ertietcr  gefunden,  als  in  den  Mär/tagen  des  Jahres 
1847  die  Stande  Niederösterreichs  ein  Comite  eingesetzt  hatten,  mit 
der  Aufgabe,  nach  dem  Muster  der  lombardischen  Comnuinalver- 
fassung  eine  (iemeindeordnung  zu  verfassen,  da  war  der  Ausspruch 
Andrian's:  »So  wie  es  jetzt  ist,  kann  es  in  Oesterreich  nicht  bleiben«, 
auch  jener  der  Reichshauptstadt  geworden. 

•      *  ♦ 

Nicht  in  sanfter  Röthe,  in  hellem  Schdn  stieg  die  Sonne  einer 

neuen  Zeit  am  mittemächtigen  Himmel  auf.  Der  herrliche  Lenz, 

welcher  im  Jahre  1848  die  Natur  ftühzeitig  erweckte,  hatte  auch 
I.  »7 
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einen  raschen  Wechsel  in  dem  politischen  Leben  gezeitigt  und 
ein  grosses  Drama  eingeleitet,  in  welchem  ein  sanftes  und  bisher 
von  jeder  geistigen  Bewegung  ängstlich  zurückgehaltenes  Volk  die 
Rolle  des  Helden  übernommen,  ein  Volk,  dessen  Herz  mit  aller 
Liebe  an  dem  Vaterlande  und  an  der  geheiligten  Person  des  Monarchen 
hin^.  Der  ;:;Iühende  Hass,  der  sich  gegen  diejenigen  lenkte, 
welclie  den  Entwickelungsprocess  des  Staates  bisher  gehemmt 
hatten,  führte  zu  Ereignissen,  deren  Tragweite  im  Beginne  gerade 
von  jenen  am  wenif^sten  vorausfjesehen  wurde,  welche  sie  einge- 
leitet lialten.  Dass  die  hochf^ehenden  Wo^en  schliesslich  die  l'reiheit 
in  die  Tieten  ziehen  und  dass  nach  der  wild  auischaunicnden 
SpringHuth  wieder  die  i^latte  SpiegelHäche  sich  einstellen  werde, 
daran  dachten  im  ersten  Auj^enhlicke  weder  die  auhichti^^  be- 
geisterten, noch  jene  demagogischen  Elemente,  die  sicli  mit  einem 
Hettelsack  \<)ll  Phrasen  zur  Reform  des  Staates  heruten  hielten.  Als 
der  Mar/wind  die  letzten  Lehenslichter  des  altersschwachen  Slaats- 
systems  ausgeblasen  hatte  und  ein  milder  Frühlingsbote,  die  Ver- 
fassung, den  Völkern  OesteiTeichs  eine  neue  Zeit  vericündigte,  da  zog 
auch  in  das  Rathhaus  ein  neuer  Geist  und  mit  ihm  frisches  Leben 
ein.  Am  Morgen  des  15.  März,  an  jenem  denkwürdigen  Tage,  an 
welchem  ein  kaiserliches  Patent  den  Völkern  Oesterreichs  Pressfreiheit 
bewilligte  und  die  Einberufung  von  Abgeordneten  aller  Provinzial* 
stände  anordnete,  hatte  Büigermebter  Czapka  eine  Anzahl  hervor- 
ragender Bürger  berufen  und  ihnen  die  Bildung  eines  Ausschusses 
voigeschlagen,  welcher  den  Magistrat  bei  Aufrechthaltung  der  Ruhe 
und  Ordnung  unterstützen  sollte.  Noch  am  selben  Tage  erfolgte 
die  Wahl  in  den  Bürgerausschuss,  der  in  wenigen  Tagen  von 
24  Mitgliedern  auf  36  sich  ergänzt  hatte.  Seine  Aufgabe  entsprach  dem 
provisorischen  Charakter:  er  sollte  die  Rolle  eines  Vermittlers  in 
der  Bürgerschalt  übernehmen,  rm  der  Verwaltung  der  städtischen 
Angelef^enheiten  aber  nicht  theilhaben.  \m  zweiten  Tage  nach 
seiner  Constituirung  war  durch  eine  kaiserliche  Entschliessung  die 
Wahl  eines  Gemeindeausschus'ses  durch  die  Hürgerschaii  ;;enehmi^t 
worden.  Bereits  in  den  ersten  .-\priltagen  hatte  der  Bürgerausschuss 
mit  dem  Magistrate  die  Wahlordnung  berathen.  am  18.  April  er- 
lolgte  die  (ienehmigung  derselben,  am  Jo.  Mai  die  Wahl,  an  welcher 
sich  jedoch  die  Bürgerschaft  nicht  lebhaft  hetheiligt  halte.  Die  L'r- 
sache  lag  weniger  in  der  Beschränkung  des  activen  Wahlrechtes, 
welches  ausser  den  Intelligenzen  von  einer  directen  Steuer  im 
Mindestbetrage  von  fl.  20  C.-M.  abhängig  gemacht  wurde,  als 
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vielmehr  in  der  Laulicit.  die  sich  auch  bei  den  Wahlen  in  den 
Reichstag  und  da  um  so  auffallender  zeigte,  als  kein  Census  die 
Tfieilnahme  beschränkte.  Fünf  Tage  nach  der  Wahl,  am  25.  Mai, 
begann  der  Gemeindeausschuss  seine  Thätigkeit;  es  hatten  in  den- 
selben die  innere  Stadt  20,  die  54  Vwstädte  80  Vertreter  ent> 
sendet  W^e  vormals  der  Bürgerausschuss,  übernahm  auch  der 
>Ausschu8s  der  Hundert«  die  Aufgabe,  »zur  Aufrechthaltung  der 
Ruhe  und  Ordnung  in  der  Residenz  mitzuwirken«,  aber  ausser 
dieser  polizeilichen  Function  war  in  den  Wirkungskreis  desselben 
auch  das  Recht  eingereiht  worden,  »die  Wünsche  der  Gemeinde  in 
geregeltem  Wege  zur  Kenntniss  der  Regierung  zu  bringen«.  Dadurch 
war  der  Ausschuss  ein  repräsentatives  Organ  der  Bürgerschaft  ge» 
worden,  berufen,  deren  Gesinnung  gesetztlichen  Ausdruck  zu  geben. 
Seine  Aufnahme  in  der  Bevölkerung  war  auch  aus  diesem  Grunde  weil 
sympathischer  als  jene  des  Bürgerausschusses,  und  ein  Aufruf  mit  der 
Erklärung,  dahin  wirken  zu  wollen,  dass  jeder  Stand  sein  volles 
politisches  Leben  erhalte  erzielte  allerseits  den  ^günstigsten  Mindruck. 
Die  kommenden  Ereignisse  schwächten  denselben  nach  und  nach  und 
erzeugten  schliesslich  Misstruuen,  das  sich  nicht  selten  in  ungestümen 
Vorwürfen  und  Anschuldigungen  Luft  machte. 

N'crankissung  dieser  l  inwandlung  waren  einerseits  die  tiefen 
Zerwürfnisse  mit  dem  ^icherheitsausschusse,  die  bereits  im  Mai  /.um 
offenen  Ausbruche  kamen,  und  nicht  zum  geringsten  Theile  auch 
der  Mangel  an  Einheit,  der  ein  Sammeln  der  Kräfte  nicht  zuliess. 
Mit  ernstem  Willen  war  der  Ausschuss  an  die  Geschäfte  gegangen; 
Sitzung  auf  Sitzung  fand  statt,  zumeist  bis  in  die  späte  Nacht- 
stunde; ein  Permanenzdienst  wurde  eingeführt  und  in  den  neun 
Sectionen  mit  vielem  Fleisse  gearbeitet;  man  prüfte  die  Finanzen 
und  die  Vorschläge  zu  ihrer  Verbesserung,  constituirte  ein  Bau- 
comite,  berieth  über  die  Verbesserung  der  Approvisionining,  unter- 
suchte die  gewerblichen  Verhältnisse,  vornehmlich  die  Klagen  über 
die  Concurrenz  der  »Befugten«  gegenüber  dem  zünftigen  Meister- 
thum und  begann  mit  den  Berathungen  über  die  Reform  der  Volks- 
schute. Bei  dem  Streben,  die  \  crwaltung  in  allen  Zweigen  zu  refdH*- 
miren.  übersah  aber  der  Ausschuss  nur  allzu  häufig  seine  nächste 
Aufgabe,  den  augenblicklich  durch  die  heiTschende  Gährung  ent- 
standenen Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen.  Dadurch  verlor  er 
nicht  nur  bei  der  subversiven  Partei,  sondern  auch  in  den  ge- 
mässigten Kreisen  an  Ansehen;  als  endlich  durch  die  August- 
Ereignisse  sich  die  Misstimmung  aufs  Aeusserste  gesteigert  hatte, 
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als  die  Anwürfe  im  Reichsrathe  nicht  einmal  von  dem  llfinister  des 
Innern  widerlegt  wurden,  dieser  vielmehr  nach  der  Auflösung  des 
Sicherheitsausschusses  auf  die  Vorlage  des  Entwurfes  einer  Gemeinde- 
Ordnung  und  auf  die  baldige  Vornahme  einer  Neuwahl  drang,  beeilte 
sich  auch  der  Ausschuss,  die  Vorarbeiten  für  eine  neue  Gremeinde- 
Ordnung  in  Angriff  zu  nehmen.  Ein  Entwurf  war  rasch  vorbereitet, 
die  Berathung  wurde  sofort  begonnen,  am  26.  August  vollendet, 
und  die  Wahlordnung;  schon  am  nächsten  Tage  vom  Minister  ge- 
nehnii^'l.  Wohl  wurden  bald  darauf  die  X'erhandlungen  über  die 
anderen  Theile  der  (iemeindeordnung  fortgesetzt,  allein  je  näher 
der  Zeitpunkt  der  Neuwahlen  rückte,  desto  mehr  brach  sich  die 
Ueberzeugung  Bahn,  eine  so  wichtige  organisatorische  Arbeit  den 
Männern  der  Zukunft  überlassen  zu  müssen.  Am  5.  October,  an 
dem  Taj^e.  an  w  elchem  die  \\  ahlen  lür  den  üemeinderath  erfolgten, 
fand  die  letzte  Sitzung  des  Ausschusses  statt;  bereits  am  zweiten 
Tage  darnach  begann  der  Gemeinderath  seine  Wirlnamkmt.  Die  neue 
Vertretung,  welche  aus  150  Mitgliedern  bestand,  war  aus  ein«-  Wahl 
hervorgegangen,  die  im  Gegensatze  zu  jener  in  den  provisorischen 
'  Gemeindeaiisschuss  das  active  Wahlrecht  von  der  Höhe  der  Steuer- 
leistung unabhängig  gestellt,  dagegen  den  Kreis  der  Intelligenz 
durch  Einreihung  der  »Schriftsteller  und  anderer  Personen,  welche 
sich  vorzugsweise  mit  Literatur  und  Wissenschaft  beschäftigen«, 
bedeutend  erweitert  hatte. 

Unter  weit  ungünstigerra  Verhältnissen  als  der  Bürgeraus- 
schuss  und  der  ihm  folgende  Gemeindeausschuss,  übernahm  der 
neugewählte  Gemeinderath  am  7.  October  die  Geschäfte  der  Stadt. 
Das  blutige  Ereigniss  des  \'ortages  hatte  die  Katastrophe  des  Dramas 
eingeleitet;  noch  einmal  zuckte  es  in  allen  Fasern,  dann  war  es 
plötzlich  ruhig  geworden  in  der  Stadt.  Die  Herbstnebel  senkten  ihre 
grauen  Schleier  über  das  düstere  Bild  der  Revolution.  Als  der  Vor- 
hang sich  wieder  gehoben  hatte,  war  Windischgrätz'  I^ager  in  die 
Hauptstadt  verlegt.  Damit  hatte  die  Bewegung'  ihren  Kuhepunkt  ge- 
funden. Das  Nachspiel  begann.  Dass  der  Gemcmderath,  die  einzige 
aus  der  Neugestaltung  hervorgegangene  Körperschaft,  auch  nach  den 
üctübertagen  in  Wirksamkeit  geblieben  war,  liatte  man  als  Beweis 
des  Vertrauens  gelten  lassen  können,  das  man  dem  vorhenschend 
gemässigten  Elemente  in  der  Gemeindevertretung  entgegenbrachte. 
Waren  doch  bei  der  angeordneten  Purificirung  des  Gemeinderathes 
im  Ganzen  nur  vier  Rfitglieder  veranlasst  worden,  aus  demselben  zu 
scheiden.  Aber  die  Stadtvertretung  genoss  in  der  Folge  weder  bei  den 
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Regierungsurganen  durchgreifendes  Votrauen,  noch  konnte  sie  bei  der 
Bevölkerung  Sympatiiien  eriangen.  Sch<m  m  den  Tagen  des  Terroris- 
mus war  die  Wirksamkeit  des  Gemeinderathes  nur  »subordinirter 
Natur«  und  nun  die  Arbeiten  sich  mehr  und  mehr  häuften,  als  von 
allen  Seiten  die  verschiedenartigsten  Anforderungen  gestellt  wurden, 
und  ausser  der  Arheitercommission  zur  Vermittlung  von  Arbeit  an 
mehr  als  30.000  arbeitslose  Menschen  später  noch  ein  Sammlungs- 
comit6  im  Kloster  der  Liguorianer  fungirte  und  auch  die  »Schaden- 
erhebungen« einen  grossen  Theil  der  Arbeitskräfte  aufgezehrt  hatten, 
ereignete  es  sich  seit  Mitte  November  nicht  selten,  dass  die  Sitzungen 
aufgehoben  werden  mussten,  weil  es  an  der  nöthigen  Anzahl  von 
Mitgliedern  zur  Beschlussfassung  fehlte.  Alles  dies,  wozu  noch  V'er- 
dächtigungen  und  Anfeindungen  kamen,  drängte  die  Mehrheit  der 
Mitglieder  zur  vollständigen  Passivität.  Um  so  ehrenwerther  war  das 
Wirken  jener  Männer,  die  in  den  schweren  Zeiten  auf  ihrem  Posten 
ausgeharrt  hatten  und  zwischen  Hangen  und  Bangen  sogar  an 
reformatorische  Arbeiten  geschritten  waren.  Wenn  in  diesen  Tagen 
die  fatalistische  Stimmung  in  Wien  sich  immer  mehr  verbreitet 
hatte,  so  war  weniger  die  unmittelbare  (iegenwart,  als  das  Un- 
gewisse der  Zukunft  die  Ursache.  Die  h'rage,  was  kommen  werde, 
lag  auf  Aller  Lippen.  Der  2.  December  1848  brachte  die  Lösung: 
Erzherzog  Franz  Joseph  war  in  der  Regierung  seinem  Oheim  als 
Kaiser  Fruiz  Joseph  der  Erste  gefolgt.  Das  poetisdie  Gerouth  4& 
Wiener  erblickte  in  dem  jugendlichen  Monarchen  zugleich  das 
Symbol  der  »heilbringenden  Umgestaltung  und  Verjüngung«  und  die 
Worte  des  Patentes,  dass  »auf  der  Grundlage  der  wahren  Freiheit« 
das  Vaterland  neu  erstehen  werde,  Hessen  erwarten,  dass  die  Zeit 
der  Arbeit  wieder  anheben,  das  friedliche  Binvemehmen  der  Bürger- 
schaft sich  erneuern,  das  hässliche  Denunciantentiiuro  aber  für  immer 
verschwinden  werde. 

Aus  dem  Traum  der  schönen  Zukunft  wurden  die  V^ener  durch 
die  Cholera,  jenen  unheimlichen  Gast  gerüttelt,  der  seit  1830  zu  wieder- 
holten Malen  Elend  und  Noth  in  viele  Familien  gepflanzt  hatte.  Dazu 
trat  noch  Mitte  Jänner  eine  Ueberschwemmung  ein,  die  einen  Theil 
der  inneren  Stadt,  sowne  mehrere  Vorstädte  unter  Wasser  gesetzt  hatte. 
Es  herrschte  bittere  Noth.  \'on  allen  Seiten  flössen  Gaben.  Die  Tage 
des  Kummers  hatten  die  Herzen  wieder  aufgeschlossen,  sie  schlugen 
dem  Menschenfreunde  auf  dem  Throne  entt^e^en,  der  bereits  am 
20.  December  fl.  200.000  dem  (iemeinderathe  mit  der  Bestimmung  über- 
mitteln liess,  dass  die  Gabe  »allen  Hiltsbedürftigen  ohne  Kücküicht 
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auf  den  Grund  ihrer  Verarmung  zugänglich  gemacht  werden  soll« 
und  der  auch  in  diesen  Tagen  harter  Prüfung  den  Finanzminister 
ermächtigt  hatte,  auf  Vorschüsse  und  Unterstützung  die  erforderlichen 
Geldbeträge  bis.  zum  Belaufe  von  11.  500.000  C.-M.  auszufolgen. 

Wenige  Wochen  darnach,  am  7.  März  1849,  strahlte  die  Stadt 
im  festlichen  Lichterglanz.  Die  Zeit  der  »Besorgnisse  und  Zweifel«  war 
vorüber,  Wien  feierte  »die  Wiedeif^tburt  eines  einheitlichen  Oester- 
reich« auf  verfassungsmässiger  Grundlage.  Die  Freude  war  eine  all* 
gemeine,  denn  nicht  nur,  dass  die  Märzverfassung  das  Fundament 
für  den  Neubau  des  Staates  geschaffen,  sie  hatte  für  Wien  noch 
eine  besondere  Gabe  j^'ebnicht  -  seine  künfti.L^'e  politische  Bedeutung 
als  Hauptstadt  des  Reiches  und  Sitz  der  Keiclist^ewalt^ .  Die  freudii:jc 
Stimmung  der  Bc\ölkerung  tand  in  der  (iemeindevertretung  ihren 
Widerliall.  In  einer  begeisterten  Ansprache  begrüsste  der  Präsident 
>die  Wiederkehr  der  lang  vermissten  Ruhe  und  Ordnung-  und  die 
wohlthätigen  Folgen  jener  \'erfassung  für  die  Stadt. 

Aus  diesem  Verjüngungsborn  floss  aber  auch  für  die  Gemeinde 
neues  Leben.  Die  Wahl  der  Vertreter,  die  selbständige  Verwaltung 
des  Vermögens,  die  Oeffentlichkdt  der  Verhandlungen  wurden  wieder 
zurückgegeben,  ja  noch  mehr,  die  so  lange  bureaukratisch  gegängelte 
Gemeinde  sollte  als  »freie  Gemeinde  die  Grundlage  des  freien  Staates« 
bilden.  Diese  Worte  an  der  Spitze  eines  Gesetzes,  welches  dahin  zielte, 
den  einzelnen  Gliedern  frisches  Leben  zu  verleihen,  um  die  Kraft  des 
Ganzen  zu  erhöhen,  charakterisiren  den  Wendeprocess,  der  durch  das 
Gesetz  vom  17.  März  1849  eingeleitet  wurde.  An  diesem  hatte  ein  Staats- 
mann mitgewirkt,  den  die  Freunde  des  Fortschrittes  einen  »Josef  II. 
im  Kleinen«,  die  eingefleischten  Bureaukraten  dagegen  einen  >t^ 
chaude«  nannten.  Im  Grunde  hatten  beide  Meinungen  Recht.  Wie 
kein  zweiter  der  österreichischen  Beamten  war  Graf  Stadion  zur 
Reform  der  Gemeinde  berufen:  ein  Feind  dt  s  papiernen  Regimentes, 
hatte  er  über  den  Kopf  der  Hofkan7lei  und  ohne  eine  Genehmigung 
einzuholen  1845,  während  seiner  Wirksamkeit  als  Gouverneur  des 
Küstenlandes,  das  Gcnieindewesen  geregelt.  Als  er  zwei  Jahre  dar- 
auf nach  Cializicn  beruien  wurde,  kannte  sein  Nachfolger  berichten, 
dass  die  Einrichtungen  von  der  l>e\<)lkerunj;  nicht  nur  freudig  und 
mit  Dank  aufgenommen  worden  seien,  sondern  auch  in  kurzer  Zeit 
den  Gemeinsinn  geweckt  hatten.  Hasch  und  ohne  weitschweifige 
Prüfung  in  Compelen/.fragen  \v.u  Stadion  in  diesem  vSinne  allerdings 
ein  >Josef  im  Kleinen«,  und  auch  der  Hitzkopf  -  im  Munde  des  vor- 
märzlichen Beamten  findet  seine  Erklärung  in  den  Worten  Stadions: 
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>Nur  nicht  schreiben,  wo  man  handeln  soll.«  In  Stadions  Wirken 
im  Küstenlande  prägt  sich  ein  vornehmer,  von  liberalen  Grundsätzen 
erfüllter  Geist  aus.  Was  er  für  die  Hebung  der  geistigen  Cultur 
gethan,  wird  zur  Genüge  aus  seiner  Sorge  uro  das  Schulwesen  klar. 
Als  er  184X  nach  Triest  kam,  fand  er  nur  zwei  Volksschulen  vor, 
als  er  die  Stadt  1847  verHess,  wurde  an  sechzehn  Schulen  {gelehrt. 

Seinen  Eintritt  in  das  Ministerium  hatte  Graf  Franz  Stadion 
von  der  Bedingung  einer  Reform  des  Gemeindewesens  abhängig 
gemacht,  und  als  am  27.  November  FÖrst  Schwarzenberg^,  der 
Präsident  des  neujjebildeten  Ministeriums,  den  Reichstag  eröffnete, 
war  zum  ersten  Male  jenes  i^eflüf^elte  W'urt  laut  j^eworden,  das 
wenige  Momitc  spater  an  die  Spitze  eines  Ciesetzes  i;estellt  wurde: 
■Die  (irundlaL;c  des  freien  Staates  ist  die  Ircie  (iemeinde.  Der 
I'^ntwurf,  bereits  im  Üecember  1848  fertif,'<^estellt.  wurde  am 
15.  M<är/  1849  zur  Sanction  vorf^elegt.  Stadion  t,'ah  ihm  das  beste 
Geleite  durch  einen  \'ortraf,^  in  welchem  er  darauf  luiiwies,  »dass 
die  allgemeine  Stimme  keine  Reform  dringender  und  gebieterischer 
fordere,  als  die  des  Communalwesens.c  Als  oberster  Grundsatz  und 
als  ein  »natürliches  Recht«  der  Gemnnde,  das  nicht  willkürlich 
beschränkt  werden  könne,  wurde  die  Autonomie  aufgestellt:  »Auto- 
nomie in  Allem,  was  ihr  Interesse  zunächst  berührt  und  nicht  in 
eine  fremde  Sphäre  eingreift.«  Zwei  Tage  darauf  war  der  Entwurf 
als  »provisorisches«  Gemeindegesetz  sanctionirt  worden,  denn  es 
sollte  durch  dasselbe  erst  eine  »bildungsföhige  Grundlage«  geschaffen 
werden,  da  —  wie  der  Minister  in  seinem  Vortrage  an  den  Kaiser 
bemerkte  —  »zu  einer  gänzlich  neuen  Ordnung  die  Er&hrung  ab- 
geht«. Indess  hatte  schon  dieses  Gesetz  eine  Erfahrung  bekundet: 
dass,  sollte  aus  einer  Reform  überhaupt  Nutzen  erwachsen,  der 
Gemeinde  die  freieste  Bewegung  gewahrt  werden  und  bei  der  Ver- 
schiedenheit der  Interessen  auch  eine  Verschiedenheit  in  der  Organi- 
sation der  Gemeinden  stattfinden  müsse.  In  dieser  Erwiit^ung  hatte 
das  provisorische  (iemeindegesetz  dem  Gemeinwesen  der  Landes- 
hauptstadt eine  eigene  V'erfassung  vorbehalten  und  auch  den  übrigen 
Städten  das  Recht  eingeräumt,  eine  solche  nachzusuchen. 

Für  Wien  war  die  Nothwcndigkeit  einer  schleunigen  Regchuig 
des  Gemeinwesens  um  so  dringender  geworden,  als  seit  Jahr  und 
Tag  die  Riugerschaft  die  Verwaltung  der  städtischen  Geschäfte  mit 
dem  Magistrate  theilte.  ohne  dass  die  (irenzen  der  Wirksamkeit 
beider  Körperschaften  festgestellt  waren.  Nocli  ehe  das  Gemeinde- 
gesetz vom  17.  März,  »das  Gesetz  der  reinsten,  keuschesten  Autonomie,« 
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erschienen  war,  begannen  im  Gemeindera^e  die  Berathuhgen  über 
die  Theilung  der  Arbeit  zwischen  Vertretung  und  Magistrat  Im  G^n- 
satze  zu  dem  sonst  ängstlichen  und  conservativen  Gehaben  der  Ge« 

meindevertretung  drückt  sich  in  diesen  Verhandlungen  das  \'ollbewusst- 
sein  der  hohen  Aufgabe  des  Büif^'ei  thums  aus,  welches  seit  den  Tagen 
der  freien  Bewegung  nach  jahrhundertelangem  Stillstande  wieder, 
wie  einst  in  den  Zeiten  der  aufblühenden  Stadt,  die  Verwaltung  der 
eigenen  Angelegenheiten  übernommen  hatte.  Wie  ehemals  die  Bürger- 
schaft unter  der  Leitung  des  Magistrats,  sollte  von  nun  an  dieser 
unter  der  Leitung  der  l^ürgerschaft  stehen  und  das  Vollzugsorgan 
der  Gemeinde  bilden.  Auch  in  den  übrigen  Theilcn  des  Competenz- 
gesetzes  vom  i6.  April  1849  prägt  sich  der  autonome  Charakter  in 
allen  auf  den  Gcmeinde\ erband  sich  beziehenden  Angelegenheiten 
aus,  in  welche  der  Gemeinderath  auch  die  Volksschule  gereiht  hatte. 
Der  Versuch,  auch  Einfluss  auf  die  gewerblichen  Fragen  und  die  Ent- 
scheidung über  Beschwerden  gegen  Verfugungen  des  Magistrates  in 
Gewerbeangelegenheiten  zu  erhalten,  war  ein  vergeblicher,  denn  die 
Märzverfiissung  hatte  die  Gewerbeangelegenheiten  in  die  Competenz 
der  Staatsverwaltung  gerdht. 

Noch  während  der  Berathungen  über  dieAbgrenzung  der  Geschäfte 
war  das  liberale  Gemeindegesetz  vom  17.  März  1849  erschienen,  auf 
dessen  Grundlage  die  alten  Privilegien  und  Freiheiten  im  Rahmen 
der  Stadtveifassung  wieder  aufleben  sollten.  Wie  die  Gemeindeordnung 
des  Jahres  1849  der  scharf  ausgeprägten  Individualität  der  Städte 
durch  den  Vorbehalt  eigener  Statuten  Rechnung  getragen  hatte,  so 
war  für  Wien  eine  neue  Epoche  seiner  politischen  Bedeutung 
schon  durch  die  Marzverfassung  eingeleitet  worden,  welche  die 
Kaiserstadt  als  Mittelpunkt  des  Reiches  und  als  Sitz  der  Central- 
gewalt*  erklärt  hatte.  Aber  W  ien  war  längst  nicht  mehr  ein  einheit- 
liches Ganzes,  im  Ciej^entheil  war  diese  Bezeichnung  der  Sammel- 
punkt dreier  durch  Wall  und  (haben  getrennter  Tiicile.  die  aber 
durch  gemeinsame  Interessen  mit  einander  enge  \erbunden  waren. 
Stadt,  \'urstädte  und  X'onjrte  beabsichtigte  Graf  Stadiun  zu  einem 
organischen  Ganzen  zu  vereinigen  und  eine  Grossgemeinde  ^  zu 
bilden,  in  welcher  die  ^unteren  und  einzelnen  Gemeinden«  ihre 
Vertretung  finden  sollten.  Im  Grunde  hatte  Stadion  mit  dieser 
Gliederung  in  eine  Hauptgemeinde  und  mehrere  Untergemeinden 
keine  Neuerung  im  österreichischen  Gemeindewesen  beabsichtigt,  da 
diese  Einrichtung  bereits  1814  in  den  illyrischen  Provinzen  durch- 
geführt worden  war. 


.  kj  ^  i  y  Google 


—   4*5  — 


Die  Ideen  Stadion's  fanden  im  Wiener  ( "lemeinderathe  keinen 
fruchtbaren  Boden;  man  wollte  damals  in  der  Katlisstube  von  einer 
Vereinigung  der  Stadtgemeinde  mit  den  »Vordörfern«  nichts  wissen, 
theils  aus  Furcht,  die  städtische  Bevölkerung  durch  ein  »unheilvolles 
Proletariat«  zu  vermehren,  theils  um  eine  Erhöhung  der  Ausgaben 
für  Zwecke  der  LocaJpolizei  und  der  Armenversorgung  zu  vermeiden, 
endlich  auch  aus  Rücksicht  für  die  Bewohner  der  Vordörfer,  da, 
wie  der  Bericht  an  den  Minister  bemerict,  »die  Einverleibung  der 
V<Hrdörfer  nothwendig  auch  eine  Verlegung  der  Verzehrungssteuer« 
linie  nach  sich  ziehen  müsste,  welche  die  Bevölkerung  der  Vordörfer 
sehr  hart  treffen  würde.«  —  Damit  war  Stadion's  Skizze  und  die 
Vereinigung  der  Vororte  mit  Wien  abgetium. 

Die  Berathungen  des  Gemeinderathes  über  das  neue  Statut 
bewegten  sich  nunmehr  im  Geleise  der  provisorischen  Gemeinde- 
ordnung vom  17.  Mär/  1849.  In  den  lahmen  und  zahmen  Debatten 
blitzte  es  nur  am  11.  Juni  lebhaft  auf,  als  Zelinka's  Antrag  wegen 
Aufnahme  der  Wahlkörper  in  das  Statut  zur  Berathung  gelangte 
und  einen  ener^Mschen  Protest  einer  allerdings  nur  geringen  Mino- 
rität veranlasst  hatte,  l^ndc  November  unr  der  Entwurf  fertig  und 
an  das  Ministerium  {geleitet  worden.  Es  herrschte  in  diesen  Tagen 
überhaupt  nur  Eine  Stimme,  ehebaldigst  Neuwahlen  vorzunehmen 
und  den  alle  Wirksamkeit  lähmenden  \'erhältnissen  ein  Ende  zu 
machen;  dieser  Wunsch  war  um  so  berechtigter,  als  ein  grosser  Theil 
,des  Gemeinderathes  sich  von  den  Geschäften  fernhielt,  theils  durch 
eine  nergelnde  Kritik  der  reactionären  Zeitungen,  theils  auch  durch 
die  Geringschätzung  entmuthigt,  welche  die  Stadtcommandantur  dem 
Gemeinderathe  entgegenbrachte. 

Nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Stellting  des  Gemeinderathes  war 
auch  das  Wirken  des  Bürgervereins  gewesen,  dei*  sich  in  den 
Februartagen  zu  dem  Zwecke  gebildet  hatte,  zur  Erhaltung  der 
Ruhe  und  Ordnung  auf  friedlichem  Wege  thätig  mitzuwirken.  Da- 
durch schob  sich  zwischen  die  legale  Vertretung  der  Bürgerschaft 
und  die  öffentlichen  Behörden  ein  Mittelglied,  das  nach  und  nach 
dem  Gemeinderathe  gegenüber  eine  paralynrende  Stellung  einge- 
nommen hatte.  Dazu  noch  der  Mangel  an  Oeffentlichkeit,  dieses 
festen  Kittes  zwischen  Vertretung  und  Bevölkerung,  die  Zerklüftung 
durch  das  Parteiwesen,  endlich  auch  die  schwankenden  politischen 
V^erhältnisse,  welche  eine  Betheiligung  an  dem  öffentlichen  Leben 
empfindlich  erschwerten.  Alles  in  Allem  Grund  genug,  eine  Aende- 
rung  in  der  Gemeindeverfassung  und  damit  auch  die  Auflösung  der 
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Stadtvertretung  zu  ersehnen.  Nicht  so  rasch  war  dieser  Wunsch 
in  Erfüllung  gegangen;  noch  nahezu  ein  Jahr  dauerte  der  ahe 
Zustand,  Ins  zu  jenem  i6.  November  1850,  an  welchem  der  Gemeinde* 
rath  im  landstandischen  Saale  zum  Abschiede  sich  versammelte. 
Noch  einmal  lebten  die  Tage  »einer  ereignissreichen  Veigangenheit« 
in  der  Schlussrede  des  Präsidenten  auf,  in  welcher  Dr.  Johann 
Kaspar  Ritter  von  Seiller  die  Resultate  einer  zweijährigen  Thätig- 
keit  zusammenfasste  und  der  Phasen  gedachte,  welche  der  Ge- 
meinderath durchschritten  hatte,  nicht  ohne  zugleich  auch  der 
Hoffnunfj  Ausdruck  /u  i^eben.  dass  die  Nachfolger  »das  Begonnene 
ausführen  und  das  Schwankende  belestif^en  werden«.  Es  war  diese 
Abschiedsrede  zugleich  auch  eine  Vertheidi^unjj  ^efjen  die  Anwürfe, 
welche  allerseits  j^ef,'en  die  Thatifjkeit  einer  Korperschaft  erhoben 
wurden,  die  über  schüchterne  \'ersuche  und  \  ( iniberL^eliende  Palliative 
nicht  hinausnif^'te  und,  wie  dies  am  besten  die  Ablehnunj;  der 
Stadion'schen  Ski/ze  beweist,  in  vielen  wichtigen  l-'rHgen  einen  ueit- 
sehenden  Blick  nicht  bekundete.  .\ber  das  L'rtheil,  welches  das  Todten- 
gericht  der  Zeitgenossen  über  das  Wirken  des  üemeinder.ithes  fällte, 
ist  vor  dem  Richterstuhle  der  Geschichte  ein  weit  milderes  geworden. 
In  stürmische  Tage  föllt  sein  Beginn,  sein  Ende  in  eine  Zeit,  in 
welcher  die  grossen  Fragen  des  Krieges  und  Friedens  die  Geister 
in  Spannung  hielten.  Dazwischen  .liegt  eine  Epoche,  in  weicher  die 
Reaction  auch  auf  die  municipale  Freiheit  ihre  dunklen  Schatten 
geworfen  hatte.  Das  Samenkorn,  das  in  den  Frühlingstagen  in  die, 
Erde  gefallen,  war  erstarrt  —  nur  ein  erwärmender  Sonnenstrahl 

konnte  es  zur  Blüthe  erwecken. 

«  » 

Die  Märzverfassung  hatte  eine  Organisation  eingeleitet,  durch 
welche  die  natürliche  und  geschichtliche  Ordnung  des  öffentlichen 
Lebens  zum  vollsten  Ausdrucke  kam.  Nicht  jene  mit  dem  Feudal* 
Staate  verwurzelte  Gemeinde  war  ins  Leben  gerufen  worden,  sondern 
ein  Gemeinwesen  mit  der  Aufgabe,  den  Gesammtorganismus  des 
Verfassungsstaates  zu  kräftigen  und  zu  festigen.  Die  Kraft  des 
Ganzen  sollte  durch  die  X'eremigung  der  Theile  erzielt  werden. 
Zweck  der  ("lemeinde  die  Erreichung  gemeinsamer,  durch  die  Oert- 
Hchkeit  begrenzter  Interessen  sein.  Zwischen  Oertlichkeit  und  den 
Lebensinteressen  henscht  ein  inniger  Zusammenhang:  denn  anders 
gestaltet  sind  die  Interessen  aut  tiem  Hachen  Lande,  wo  die  l.'r- 
production  vorheiTscht,  anders  in  den  Städten,  wo  die  beweglichen 
Elemente  des  Handels  und  Gewerbes  und  der  unaufhaltsam  fort- 
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schreitenden  Industrie  immer  neue  Bedürfnisse  schatten.  Zu  den 
materiellen  und  geistigen  Interessen  gesellen  sich  auch  noch  die 
moralischen  und  politischen;  denn  jener  aus  Atomen  gebildete 
Körper  erhält  erst  durch  den  Geist  der  Bevölkerung  sein  Leben. 
Diesen  Unterschied  der  Interessen  hatte  die  Gemeindeordnung  des 
Jahres  1849  auch  in  der  Gesetzgebung  ausgedrückt,  indem  sie  den 
Landeshauptstädten  »eigene  VerOassungenc  und  bedeutenderen 
Städten  das  Recht  vorbehielt,  um  eine  StadtverEassung  im  Wege  der 
Gesetzgebung  einzuschreiten. 

Nicht  weniger  als  drei  Entwürfe  für  eine  Gemeindeordnung 
der  Stadt  Wien  waren  in  den  Jahren  1848  und  1849  entstanden. 
Den  ersten  hatte  der  Gemeindeausschuss  des  Jahres  1848  vorbereitet, 
den  zweiten  Graf  Stadion  geschaffen,  den  dritten  der  erste  consti- 
tuirende  Gemeinderath  auf  Grundlage  des  allgemeinen  Gemeinde- 
gesetzes vom  17.  März  184g  ausgearbeitet.  Aus  diesem  letzten  Ent- 
würfe ist  das  Statut  vom  6.  März  1850  hervorgejjanf^en.  wodurch 
Kaiser  Franz  Joseph  I.  der  Reichshaupt-  und  Residenzstadt  Wien 
jenes  kostbare  Recht  der  Aulonotnie  \erliehen  hatte,  durch  welches 
der  Glanz  und  das  Wachsthum  der  Stadt  wieder  von  der  Intelligen/ 
und  Thatkraft  ihrer  \  ertretung  abhänj;i;.;  gemacht  und  die  Leitung 
des  Gemeinwesens  im  Gegensätze  zur  vormals  herrschenden  Hureau- 
kratie  als  eine  bürgerliclie  Angelegenheit  erklärt  wurde.  .Mlc  die 
Grundsätze,  welche  in  den  Tagen  der  freiheitlichen  Bewegung  auf- 
gestellt wurden,  haben  in  diesem  Statut  ihre  Verwirklichung  erfahren, 
und  ebenso  haben  die  Wandlungen,  welche  seither  innerhalb  der  ört* 
liehen  Grenzen  stattgefunden,  ihren  gesetzlichen  Ausdruck  erhalten. 

Zunächst  ist  in  der  neu  erstandenen  Gemeinde  der  Kreis  der 
Interessenten  erweitert  worden.  Jenes  vormärzliche  Bürgerrecht,  das 
an  Hausbesitz  und  Gewerbe  gebunden,  sich  als  Schutzzoll  gegen  die  all- 
gemeine Concurrenz  darstellte,  konnte,  je  mehr  sich  die  Städte  zu 
grossen  Culturcentren  entwickelt  hatten,  nicht  mehr  die  ßedingung  des 
Erwerbes  bilden.  In  Wien  war  schon  1820  der  erste  Schritt  zur 
Trennung  des  Börgerrechtes  von  Maus  und  Hof  und  von  dem  Ge- 
werbe erfolgt,  indem  die  Aufnahme  von  Bürgern  ausnahmsweise 
auch  unabhängig  von  diesen  Voraussetzungen  erfolgte.  Dadurch 
näherte  sich  das  Bürgerrecht  bereits  dem  Charakter  der  persön- 
lichen Würdigung,  die  in  dem  Augenblicke,  als  das  Bürgerthum 
wieder  eine  politische  Rolle  übernf)mmen  hatte,  immer  schärfer 
hervortrat.  Seitdem  der  Geist  der  hreihcit  in  unserer  Mitte  erwacht 
ist,  hat  auch  das  Bürgerthum  in  unserem  constitutiuneilen  Staate 
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eine  höhere  Bedeutung  erlangt«  schreibt  der  Gemeindeausschuss 
am  10.  August  1848  an  Radetzky,  als  ihm  die  Nachricht  von  der 
Verleihung  des  Ehrenbfiigerrechtes  mitgetheilt  wurde.  Bei  dieser  Auf- 
fassung stand  zu  erwarten,  dass  durch  die  Neugestaltung  der  Gemeinde 
auch  eine  Veränderung  hinsichtlich  des  Bürgerrechtes  stattfinden 
werde,  und  ebenso  konnte  bei  den  Ideen  der  Gleichheit  und  Freiheit 
mit  dem  Bürgerrechte  nicht  eine  bevorzugte  Classe»  nicht  jenes  alte 
Erbbürgerthum  wieder  aufleben,  das  sich  zur  herrschenden  Kaste 
im  mittelalterlichen  Städtewesen  aufgeworfen  hatte.  Gleichwohl  er- 
kannte auch  die  f)csetzgebung  der  Neuzeit,  dass  die  Gemeinde  ohne 
Bürger  nicht  lebensfähig,  dass  diese  vielmehr  in  der  Bevölkerung 
den  Stock  und  Stamm  bilden  müssen,  von  dem  aus  die  Zweige  ihr 
Leben  erhalten. 

Zwischen  der  Hottanten  Masse,  welche  in  den  grossen  Städten 
Hrwerb  und  Unterhalt  sucht  und  jener  ansässigen  Classc  der  Hürger, 
welche  das  conservative  Element  der  Bevölkerung  bildet,  hat  das 
Statut  die  ».Angehörigen»  der  (Gemeinde  gereiht,  jenen  Bevölkerungs- 
theil,  der  ebenfalls  mit  der  Stadt  -hebt,  legt  und  leidet-  und  dem 
in  dieser  Voraussetzung  dieselben  politischen  Rechte  eingeräumt 
wurden,  wie  den  Burgern.  Aus  der  Verbindung  dieser  Bevölkerungs- 
theile  zu  einem  Ganzen  ist  die  neue  Gemeinde  entstanden,  in  der 
die  wichtigsten  Lebensinteressen  jedes  Einzelnen,  aber  auch  Wille 
und  That  der  Gesammtheit  ihren  Ausdruck  erhalten. 

Die  Verschiedenheit  der  Interessen  im  städtischen  Leben  soll 
sich[  aber  nach  dem  Statut  in  jener  Körperschaft  spiegeln,  welcher 
die  Aufgabe  zufallt,  die  Gemeinde  »in  der  Ausübung  ihrer  Rechte 
und  Pflichten  zu  vertreten«.  Aus  der  Mitte  der  Gemeinde  gewählt, 
reprasentirt  die  Gemeindevertretung  nicht  nur  die  Interessen  der 
einzelnen  Bevölkerungstheile,  sondern  auch  jene  der  Gesammt- 
heit. Je  ausgebildeter  ein  Gemeinwesen  ist,  ein  desto  höheres  Ge- 
wicht wird  sie  auf  den  zweiten  Theil  ihrer  Aufgabe  lei^i  n  und  den 
Widerstreit,  der  sich  aus  der  Verschiedenheit  der  Lebensbedingungen 
einer  grossen  l-ievölkerung  gibt,  harmonisch  ausgleichen.  Die  Frage, 
wie  der  Vertretungskörper  zu  bilden  und  welcher  Theil  der  Be- 
völkerung wahlberechtigt  sei.  hatte  bereits  eine  lebhafte  Debatte 
bei  der  Beiathunj^  des  Statutes  hervurj^eruien.  Das  allf^emeinc  Ge- 
meinde};eset/.  des  Jahres  1849  hatte  den  Grundsatz  aufgestellt,  dass 
/UV  Theilnahme  an  der  Wahl  der  Repräsentanz  nicht  alle  Gemeinde- 
angeht )ri,L;;en  in  gleichem  Masse,  sondern  in  dem  \'erhältnisse  des 
Antheils  zur  Bestreitung  der  Gemeindelasten  berechtigt  sein  sollen. 


.  kj  ^  i  y  Google 


Aus  diesem  Principe  ist  das  Institut  der  Wahlkörper  hervorge- 
gangen» das,  kaum  entstanden,  schon  heftige  Gegner  hatte.  Dem  Grafen 
Stadion  hatte  bei  Einführung  der  Wahlkörper  in  die  österreichische 
Gemeindegesetzgebung  im'  Grossen  und  Ganzen  die  Oiganisation 
der  deutschen  Gemeinden,  das  Städtestatut  vom  Jahre  1808,  die 
revidiite  Städteordnung  vom  Jahre  1831  und  vorzugsweise  das  1835 
in  Wirksamkeit  getretene  badische  Gemeindcgesetz  vorgeschwebt. 
Dem  jeweiligen  Vorherrschen  eine;  Classe,  wofür  bereits  aus  dem 
Mittelalter  Beispiele  vorlagen,  glaubte  Stadion  durch  eine  gesetzliche 
Bildung  von  Interessengruppen  zu  begegnen,  die  aber  nicht  aus 
Berufsciassen.  wie  etwa  im  Jahre  1396,  hervorgehen,  sondern  auf 
Besitz  und  Intelligenz  gegründet  sein  sollten.  In  der  Wiener  Gemeinde- 
vertretung des  Jahres  1849,  welche  mit  den  \'orber;ithungen  zu  einem 
neuen  Statute  beschäftigt  war,  fanden  die  Wahlkiirper,  deren  Ein- 
führung Dr.  Zclinka  beantragt  hatte,  nicht  die  Zustimmung  aller 
Parteien.  Zelinka  hatte  die  Bildung  zweier  Wahlkörper  vorgeschlagen: 
der  erste  sollte  aus  der  Steucrclasse  der  Grund-  und  Hausbesitzer, 
der  zweite  aus  jener  der  Erwerbesteuerpflichtigen  gebildet  werden; 
airf  den  ersteren  entfielen  damals  8298  Personen  mit  einer  Leistung 
von  fl.  2,3^5.880,  auf  letzteren  32.058  mit  einer  Steuer  im  Betrage 
von  fl.  683.170.  Aus  diesen  beiden  Körpern  wurde  erst  im  Laufe 
der  Verhandlungen  ein  dritter,  jener  der  »Höchstbesteuerten«, 
geschaffen  und  dieser  an  die  Spitze  gestellt. 

Wie  der  Kreis  der  Interessenten  sich  im  Gegensatze  zur 
älteren  Gemeinde  bedeutend  erweitert,  und  in  der  Gemeinde- 
vertretung einen  Mittelpunkt  gefunden  hatte,  so  zielte  die  Gesetz- 
gebung auch  auf  dne  Centralisirung  des  Gemeinwesens  der  Vor- 
städte hin.  Das  Bestreben,  ein  einheitliches  Gemeindegebiet  zu 
schaffen,  lässt  sich  bereits  auf  die  Tage  Kaiser  Josef  II.  zurückleiten. 
Durch  die  Uebergabe  mehrerer  Jurisdictionen  an  den  Magistrat  war 
in  rechtlicher  Hinsicht  die  Vereinigung  der  V'orstadtgemeinden  mit 
der  städtischen  Behörde  angebahnt  worden,  welche  diese  durch  die 
Einlösung  der  Kealjurisdiction  von  mehreren  Grundherrschaften  fort- 
gesetzt hatte.  Allein  in  spaterer  Zeit  war  in  Folge  der  Kriegscreignisse 
und  der  immer  mehr  anwachsenden  Auslagen  die  Einlösung  der 
Jurisdictionen  wieder  ins  Stocken  gerathen,  und  ausserdem  gelang 
es  den  Ortsobrigkeiten,  den  Umfang  ihres  Wirkens  wieder  zu  er- 
weitern. Das  war  aber  in  zweifacher  Hinsicht  von  Xachtheil:  einmal 
weil  bei  dem  Bestehen  so  vieler  selbständiger  Verwaltungsbezirke 
die  Durchführung  von  allgemeinen  Reformen  überhaupt  nicht  möglich 
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war,  dann  weil  darunter  auch  die  Rechtssicherheit  gelitten  hatte, 
indem  bei  den  verschiedenen  Competenzen  der  schlichte  Gewerbs> 
mann  schliesslich  nicht  mehr  wusste,  an  welche  Behörde  er  sich  in 
der  einen  oder  der  anderen  An^^elcfjenheit  zu  wenden  habe.  Dazu 
kam  noch  für  den  (lewerbetreibenden  der  grosse  Nachtheil,  dass  er 
nur  innerhalb  des  Territoriums  der  Ortsobrif^keit  seinem  Erwerbe 
nachgehen  durfte,  indem  seit  dem  Jahre  1S19  auch  den  Dominien 
das  Recht,  Geucrbe  zu  verleihen,  eingeräumt  wurde.  Ivinige  wichtige 
\'erwaltungs/weige,  wie  die  Conscriptions-  und  Kecrutirungsgeschalte 
und  die  Nlarktpoli/ci.  waren  zwar  seither  dem  Magistrate  zugewiesen 
w<>rden.  aber  sonst  blieb  bis  zur  Aulliebung  der  fremdherrschaftlichen 
Dominien  Alles  beim  Alten,  denn  die  im  Jahre  mit  Lebhaftig- 

keit angeregte  X'erschmelzung  der  \'oistadtgcmeinden  mit  der  inneren 
Stadt  scheiterte  an  den  Anforderungen  der  einzelnen  Grundherr- 
schaften. Durch  die  Gemeindeordnung  des  Jahres  1849  war  im  A\U 
gemeinen  angeordnet  worden»  dass  die  Vorstädte  mit  der  Stadt  ein 
einziges  Gemeindegebiet  zu  bilden  haben.  Für  Wien  war  die  Ab- 
grenzung des  neuen  Gemeindegebietes  nach  der  Ablehnung  der 
Stadion*schen  Skizze,  welche  den  Umfang  der  Ortsgemeinde  über 
das  Gebiet  der  Vorstädte  erstrecken  wollte,  auf  den  bisherigen 
Gesammtcomplex  beschränkt,  nur  hielt  der  Gemeinderath  die  Ein- 
beziehung des  zwischen  dem  Donaucanal  und  dem  Hauptstrome  der 
Donau  gelegenen  Raumes  aus  dem  Grunde  für  nothwendig,  »weil 
bei  einer  künftigen  Regulirung  der  Donau  die  Stadt  offenbar  gegen 
den  Strom,  als  der  Pulsader  des  \erkehres,  gravitiren  müsse.«  In 
administrativer  Hinsicht  hatte  der  Gemeinderath  beantragt,  die  Unter- 
theilung  der  Stadtgemeinde  auf  Grund  der  sanctionirten  Eintheilung 
Wiens  in  acht  (ierichtsbezirke  vorzunehmen  und  der  Gefahr  einer 
allzu  starken  Centralisation  durch  die  Einsetzung  von  Bezirksvertre- 
tungen zu  begegnen,  welche  als  lixecutivorgane  der  Gemeinde  die 
weitere  Aufgabe  haben  sollten,  die  speciellen  Interessen  und  Bedürf- 
nisse ihres  Htvirkes  zu  bcrathen  und  diese  zur  Kenntniss  des  Ge- 
meinderathes  zu  bringen. 

In  beider  Hinsicht,  sowohl  was  die  Oertlichkeit  des  Gemeinde- 
wesens als  was  den  Kreis  der  Interessenten  betrifft,  hatte  das  Statut 
vom  6.  März  1850  die  freiheitlichen  Grundsätze  des  Stadion'schen 
Gesetzes  auch  fUr  die  Gemeinde  Wien  beibehalten.  Die  Bevölkerung 
und  das  Gemeindegebiet  waren  durch  dieses  Statut  zu  einem  ein- 
heitlichen Ganzen  vereinigt  und  der  jahrhundertelange  Unterschied 
zwischen  Stadt  und  Vorstadt  damit  beseitigt  worden.  Der  einheitliche 
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Venvaltungskörper  hatte  aber  sein  Leben  erat  durch  die  Gemeinde- 
verfi&ssung  erhahen,  wodurch  Umfang  und  Richtung  der  Thätigkeit 
in  der  Verwaltung  festgesetzt  wurde.  Gerade  auf  dem  Gebiete  der 

Verwaltung  tritt  seit  der  autonomen  Gestaltung  der  Gemeinde  eine 
I  jscheinung  hei"vor,  die  sich  von  dem  vormärzlichen  Gemeinwesen 
charakteristisch  abbebt;  denn  während  der  absolutistische  Staat  die 
Geschäfte  der  Gemeinden  nach  und  nach  an  sich  f^ezogen  hatte, 
überliess  der  moderne  Staat  einen  Theil  seiner  Aufgaben  den 
Gemeinden,  imd  reihte  an  den  natürlichen  Wirkungskreis  für  die 
»städtischen  Angelegenheiten^  den  übertragenen  für  die  öffent- 
lichen Angelegenheiten  in  der  Stadt.-  Der  Umfang  des  natürlichen 
W  irkungskreises  ist  ein  weiter  auf  geschichtlicher  (rrundlage  ruhender, 
denn  bereits  in  dem  ältesten  Stadtrechte  wird  derselbe  auf  Alles 
erstreckt,  was  den  Nutzen  und  die  lihre  der  Stadl  betrifft.  Auch  das 
Statut  vom  Jahre  1850  zieht  in  denselben  »Alles,  was  die  Interessen 
der  Gemeinde  zunächst  berührt  und  innerhalb  ihrer  Grenzen  voll- 
ständig durchführbar  ist«.  Wie  mannigfach  sind  von  Jahrhundert  zu 
Jahrhundert,  ja  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  diese  Interessen  geworden, 
die  das  gesammte  geist^e,  physische  und  das  wirthschaftliche  Leben 
umfassen !  Da  gibt  es  keinen  Zweig  der  menschlichen  Cultur,  der 
nicht  auch  in  die  Stadtverwaltung  hineinragte,  kein  Bedürftiiss, 
das  nicht  im  Gemeinwesen  Reformen  gezeitigt  und  den  Fortschritt 
in  der  Verwaltung  auf  die  Bahn  des  Zweckmässigen  geleitet  hätte; 
denn  die  Zweckmässigkeit  ist  die  Grundbedingung  der  Selbstverwal- 
tung, wie  die  Gesetzlichkeit  jene  der  Selbstbestimmung  ist 

Das  moderne  Gemeinwesen  wurzelt  in  der  Selbstverwaltung,  die 
sich  von  der  vormärzUchen  mehr  negativen  Polizeivenvaltung  durch 
die  administrativ-ökonomische  Thätigkeit  abhebt,  durch  welche  seit 
der  Constituirung  der  freien  Gemeinde  in  allen  Zweigen  des  eigenen 
Wirkungskreises  wahrhaft  grosse  Culturwerke  geschaffen  wurden. 

♦      ♦  * 

Die  Saat  des  Jahres  ih^8  war  also  1H50  in  die  Halme  ge- 
schossen. Aus  der  Wahlordnung  des  Oemeindestatuts  vom  6.  März  1850 
war  eine  neue  X'ertretung  hervorgegangen,  welche  im  No\ember 
desselben  Jahres  ilire  Thätigkeit  begann.  In  der  Wiener  Bevölkerung 
hatte  das  ICrscheinen  des  liberalen  Gemeindestatuts  nur  eine  geringe 
Theilnahme  gefunden,  die  auch  nach  der  Ausschreibung  der  Wahlen 
nicht  wärmer  wurde.  Es  schien,  als  ob  das  alte  Phlq;ma  wieder 
eingezogen  wäre;  man  sprach  ^^ieder  vom  Theater,  erging  sich  in 


Digitized  by  Google 


—   432  — 

witzigen  Tändeleien  und  firbte  selbst  den  Emst  des  Belagerung»' 
zustandes  mit  rosigem  Humor. 

Die  Altoonservativen  wollten  von  politischen  Rechten  über- 
haupt nichts  mehr  wissen  und  erblickten  daher  im  Gemeinderathe 

eine  neue  Quelle  des  Uebels.  Die  Radicalen  dagegen  waren  der 
Meinung,  dass  Gemeindewahlen  im  Ausnahmszustnnde  der  Stadt 
nur  eine  fictive,  künstliche  Majorität  bilden  werden.  Die  Betheili- 
Runfi  an  den  Wahlen  war  dem^emäss  nur  eine  gerinffe;  am  vierten 
Tajje  nach  liröffnung  der  Listen  hatten  in  der  inneren  Stadt  nicht 
mehr  als  30  Personen  ihre  Namen  eingezeichnet.  In  ahnlicher  Weise 
zei{^te  sich  auch  in  den  übrigen  He/irken  nur  eine  schwache  Wahl- 
bewegunfj.  Die  Reactic;nären  kamen  zur  Wahlurne  ebensoweni|j;  als 
die  Radicalen.  die  sich  die  Abstinenz  der  preiissischen  Demokraten 
bei  den  Wahlen  m  das  h^rfurter  Parlament  zum  Muster  genommen 
hatten.  Die  gewitterschwangere  Atmosphäre  am  politischen  Horizont, 
die  Nachwehen  des  abgelaufenen  Jahrzehntes,  die  Demoralisation  der 
Börse  —  alle  diese  Umstände  liessen  die  localen  Ereignisse  imbeachtet 
vorüberziehen  und  waren  die  Veranlassung,  dass  nicht  mehr  als 
etwa  6000  Wahlberechtigte  sich  in  die  Listen  eintragen  liessen. 

Unter  Glockenklang  und  nach  einem  feierlichen  Gottesdienste 
begannen  am  30.  September  1850  die  Wahlen.  Von  den  im  dritten 
Wahlkörper  eingezeichneten  2861  Wählern  waren  1961,  also  etwas 
mehr  als  die  Hälfte,  an  der  Urne  erschienen;  der  zweite  Wahlkörper 
zeigte  eine  lebhaftere  Bewegung,  indem  sich  von  den  2269  in  die 
Wahllisten  Angenommenen  1700,  mithin  mehr  als  zwei  Drittel  der- 
selben eingefunden  hatten.  Der  er^  Wahlkörper  schloss  am 
4.  October  die  Wahlhandlung.  Sechs  Wochen  darnach,  am  18.  No* 
vember  1850,  versammelte  sich  der  neugewählte  Gemeinderath  zur 
ersten  Sitzung  im  landständischen  Saale.  Im  Gegensatze  zu  der 
Reserve,  mit  welcher  sich  die  Bevölkerung  in  Folge  der  traurigen 
Nachwirkungen  der  abgelaufenen  Periode  und  der  geringen  Beliebt- 
heit des  zwei  Tage  vorher  abgetretenen  Gemeinderathes  gegen 
die  neugewählte  X'ertretung  verhielt,  brachte  die  Regierung  derselben 
das  vollste  \'ertrauen  entgegen. 

Die  Rede,  mit  welcher  der  Statthalter  die  erste  Sitzung  eröff- 
nete, war  gleichsam  ein  Pr(i.t;ramm  für  die  künftige  Thätigkeit  der 
Stadtvertretung  und  machte  auf  die  X'ersan^mlung  einen  tiefen  Hin- 
druck. Der  Hinweis  auf  die  W  unden,  welche  der  Industrie  geschlagen 
wurden,  auf  die  Verbesserung  des  Armenwesens  in  Folge  der  ver- 
mehrten Zahl  der  Armen,  auf  die  Reformen  im  Elementarunterrichte, 
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>dui'ch  welche  nicht  nur  einer  grösseren  Anzahl  der  heranwachsen- 
den Jugend,  sondern  auch  dem  Bedürfnisse  eines  verbesserten  Unter- 
richtes genüf^  werden  stalle  ,  war  im  Grunde  zupjleich  auch  ein  Weg- 
weiser für  die  ersten  Schritte  der  neugc;,'hedertcn  Gemeinde\  ctlretunj^. 

Weit  mehr  als  ckuch  dieses  \■er\^.altun,t^^pI■o^^lnlnl  halte  die 
Kude  des  Statthalters  dachuch  eine  hochwicliti^c  politisclic  Bedeutunji 
erlangt,  dass  er  der  Aultassun;^  der  Kc^ieriini:  übei"  die  Slelkin;;  Wiens 
/.um  Reiche  in  den  WDrten  Ausdruck  .^ab.  dass  .  jeder,  auch  der  unbe- 
deutendste Gegenstand  wicliti;.;  w  erde,  w  eil  er  innerhalb  der  dren/en 
des  Reiches  in  irt^end  einer  üezithun};  als  mass^^ebend  erscheinen 
kann,  und  dadurch  die  \  eraniw ortiichkeit  des  ( iemeinderalhes  j^egen 
die  Gemeinde  zu  jener  dem  ganzen  Keiclie  ^e^enüber  vergrössert.  ^ 
Die  hohe  Autgabe,  weiche  die  Regierung  dem  Gemeindewesen  zu 
jener  Zeit  beilegte,  in  der  das  politische  Leben  zu  siechen,  der 
Egoismus  wieder  neue  Blüthen  zu  treiben  begonnen,  hatte  nicht 
verfehlt,  auf  die  Vertretung  der  Stadt  befeuernd  zu  wirken  und  in 
den  Kreisen  der  Bevölkerung  eine  lebhaftere  Theilnahme  zu  erregen. 
Zu  wiederholten  Malen  war  denn  auch  in  den  ersten  Zeiten  im 
Gemexnderatbe  auf  die  unbestrittene  Wahrheit  hingewiesen  worden, 
«dass  von  dem  Herzschlage  der  Hauptstadt  der  Impuls  der  Bewe> 
gung  in  geistiger  und  materieller  Beziehung  in  das  ganze  Reich 
ausgehe«,  aber  auch  die  ernste  Mahnung  an  die  Bevölkerung  er- 
gangen, dass  aus  der  Gemeinde  »zunächst  der  Gemeinsinn  entspringt 
und  die  dankbare  Anhänglichkeit  an  die  Heimat  sich  zur  begeister- 
ten Liebe  zum  Vaterlande  steigern  muss«.  Wenn  trotz  all'  der  Be- 
geisterung, die  gleich  anfänglich  in  den  Berathungen  des  Gemeinde- 
rathes  herrschte,  noch  immer  Zweifler  auftraten,  die  an  die  fortschritt- 
liche I'.ntw ickelung  nicht  recht  i;laul)en  wollten,  so  j^ab  hiezu  vor- 
nehmlich ein  Umstand  Anla&s;  der  Mangel  an  Oeftentlichkeit  der 
\  crhandlungen.  Schon  zwei  Tage  nach  der  Constituirung.  am 
iS.  November  1S50,  war  von  einem  Mitgliede  beantragt  worden,  die 
Stadtcommandantur  durch  eine  Deputation  zu  ersuchen,  den  anfangs 
November  i{S4iS  gegebenen  Befehl  we-^en  l-linstellung  der  öffentlichen 
Sit/uni;en  aufzuheben,  um  die  durch  das  Statut  \om  (>.  Miir/  1850 
tinj^eführte  Oeflentlichktit  der  X'crhandlun^^en  verw irkliclien  /u  kr»nnen; 
aber  erst  vier  Monate  spatei.  am  iS.  Miuv  185 1.  hei  die  Scheide- 
wand zwischen  I-icvölkerunj;  und  \  ertrctun;^  und  damit  auch  das 
grösste  Hinderniss  der  heien  l-'ntw  ickclun<^  dt.  s  (  ici-neinwesens. 

Innerhalb  der  -stillen  l^poclic    liatte  sich  am  26.  jiinner  1R51 
ein  wichtiges  Ereigniss  vollzogen.  Dr.  Johann  Kaspar  Seiller  wurde 
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an  diesem  Tage  mit  64  von  118  abgegebenen  Stimmen  zum 
Bttrgeimetster  gewählt;  auf  Dr.  A.  Zelinka  waren  54  Stimmen  ent« 
fallen,  zumeist  jene  des  fortschrittlich  gesinnten  Theiles  der  Stadt» 
Vertretung.  Die  conservative  Partei  hatte  also  die  Oberhand,  und  damit 
war  der  Bewegung  und  dem  Ziel  der  neuen  Körperschaft  die  Signatur 
gegeben.  Dass  auch  ausserhalb  des  Gemeinderathes,  in  den  Kreisen 
der  Wählerschaft  mit  einiger  Spannung  der  ersten  nach  dem  Statut 
vorzunehmenden  \\  ahl  des  F.ür^a'rmeistcrs  entgegengesehen  wurde, 
konnte  immerhin  als  ein  Zeichen  des  wiedererwachenden  (iemein- 
sinnes  und  als  ein  Heweis  gelten,  dass  nach  und  nach  die  lirkennt- 
niss  von  der  Bedeutung  des  (iemeindestatutes  auch  in  die  breiteren 
Schichten  der  Bevölkerung  L;edrungen  sei.  Selbst  der  pessimistische 
Theil  dei'sclben  schien  wieder  einigcrmassen  ernuinteit.  denn  die 
Ocffentlichkeit  der  Gemeindex  crhandlungen  gab  immerhin  Hoff- 
nung, dass  sich  auf  der  treihcitlichen  Grundlage  ein  Neubau  erheben 
werde,  durch  den  die  längst  ersehnten  constitutioneilen  Frincipien 
der  Märzverfassung  verwirklicht  werden  sollten.  Es  fehlte  in  diesen 
Februartagen  nach  der  Wahl  des  Bürgermeisters  nicht  an  Kund- 
gebungen, zumeist  aus  streng  conservattven  Kreisen,  indess  die 
Fortschrittspartei  sich  der  Hoffnung  hingab,  dass  mit  dem  Ein- 
tritte geregelter  Verhältnisse  auch  der  reaktionäre  Theil  der  Ge- 
meindevertretung in  freiere  Bahnen  lenken  werde.  Aber  es  sollte 
anders  kommen.  Am  31.  December  1851  waren  zwei  Fätente  er- 
schienen, von  welchen  das  eine  die  Verfiassung  vom  4.  März  1849 
mit  der  Begründung  aufhob,  dass  sie  »weder  in  ihren  Grundlagen  den 
Verhältnissen  des  österreichischen  Kaiserstaates  angemessen,  noch  in 
dem  Zusammenhange  ihrer  Bestimmungen  ausfQhrbar  sich  darstelle«, 
das  andere  die  »Grundsätze  für  die  organischen  F'inrichtungen  in 
den  Kronländern«  feststellte  und  zugleich  die  Frincipien  für  eine 
neue  Gemeindeordnung  bestimmte.  Mit  der  Jahreswende  schloss 
auch  die  constitutionelle  Aera  ihr  kurzfristiges  Dasein:  am  i.  Jän- 
ner 1852  ward  Oesterreich  wieder  ein  absoluter  Staat,  das  Stadion- 
sche  Gemeindegesetz  des  jahres  1849  ein  historisches  Actenstück 
und  die  Gemeinde  wiedi  i  m  das  frühere  .Abhängigkeitsverhältniss 
gebracht.  Die  Oeffentiichkeit  der  \'ei  b.andlungen  wurde  abgestellt, 
jeder  wichtige  Heschluss  der  Fiiitung  und  Bestätigung  der  landes- 
fürsllichen  J->eliurden  vorbehalten  und  der  Wirkungskreis  im  .\ll- 
gemeinen  aut  die  engeren  Angelegenheiten  beschränkt.  Das  waren 
die  Grundsätze  für  die  in  Aussicht  gestellte  Gemcindcordnung,  deren 
wichtigster  Theil,  die  Kinstellung  der  Oeffentiichkeit,  schon  wenige 
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Tage  darauf,  am  7.  Jänner  1852  seine  Verwirklichung  fand.  Aber 
die  erste  Bresche  hatte  das  Wiener  Gemeindestatut  schon  in  den 
Decembertagen  des  Jahres  185 1  erlitten.  Mit  der  Vereinigung  der 
Vorstädte  zu  einer  Ortsgemeinde  und  mit  der  Eintheilung  des  Ge> 
meind^bietes  in  Bezirke  war  an  den  Gemeinderath  die  Aufgabe 
herangetreten»  die  Durchführung  dieses  Theiles  des  Geroandestatutes 
in  Angriff  zu  nehmen,  das  Vermögen  der  Vorstädte,  das  insgesammt 
nur  fl.  653.890  betrug,  einzuziehen  und  die  Wahlen  für  den  Bezirks- 
ausschuss  einzuleiten.  Nachdem  im  Mai  1851  die  Berathungen  über 
das  organische  Statut  für  die  Ciemeindebezirks-Vertretungen  stattge* 
funden  hatten,  begannen  Ende  September  die  W  ahlen  in  die  Bezirks» 
Vertretung;,  welche  am  4.  October  beendet  wurden.  Schon  während  der 
Wahlen  in  den  Ausschuss  war  in  einigen  Vorstädten  eine  lebhatte 
Bewegung  gegen  die  Durchführung  des  einheitlichen  (iemeindegcbittes 
und  die  \  erniengung  des  \'ermi)gens  mit  jenem  der  Stadtgerr.emde 
eingeleitet  worden ;  die  N'orstände  \on  15  kleinen  X'orstadtgemeinden, 
mehr  den  \'erlusl  ihres  Einflusses  als  den  Xachtheil  der  Gemeinde 
besorgend,  hatten  gegen  die  Anordnungen  des  (lemeinderathcs  nicht 
ohne  Erfolg  iJcschw erde  erhoben,  denn  schon  am  ü.  December  1851 
ergieng  an  die  Ciemeindc  der  Aultrag,  mit  der  Acii\  irung  der  Be/irks- 
organe  so  lange  innezuhalten,  bis  die  Entscheidung  über  die  Revision 
der  Gemeindeordnung  der  Stadt  Wien  erfolgt  sein  werde.«  Ein 
drittes  Moment  kam  im  nächsten  Jahre  hinzu,  als  die  Zeit  heran- 
nahte, in  welcher  nach  den  Vorschriften  des  Statutes  ein  Drittel 
des  Gemeinderathes  ausscheiden  und  durch  neue  Kräfte  ergänzt  werden 
sollte.  Anfanglich  hatte  die  Staatsverwaltung  die  Einleitung  der  Wahlen 
bis  zur  Revision  der  Gemeindeordnung  verschoben;  als  aber  im 
nächsten  Jahre  der  Wunsch  des  Gemeinderathes  nach  Ergänzung 
in  ziemlich  nachdrücklicher  Weise  geäussert  wurde,  als  der  Bürger- 
meister sich  veranlasst  sah,  der  Staatsverwaltung  zu  erklären,  dass 
viele  Mitglieder  der  Repräsentanz  kein  Verlangen  hätten,  ihre  Wirk- 
samkeit noch  länger  fortzusetzen  und  der  Gemeinderath  am  Ende 
seiner  gesetzlichen  Wirksamkeit  sei,  da  wurde  auch  diese  Lebens- 
frage dahin  erledigt,  dass  der  Gemeinderath  seine  Thätigkeit  bis 
zum  Erscheinen  eines  neuen  Statutes  fortzusetzen  habe,  und  dass,  im 
Falle  die  zur  Beschlussfassung  erfordei  hclie  .Anzahl  \on  Mitgliedern 
nicht  mehr  sdrhanden  wäre,  diese  durch  Ernennung  seitens  des 
Ministeriums  ergänzt  werden  würde.  Die  Bes<trgniss.  dass  durch 
einen  autgedrungenen  (iemeinderath  dei  letzte  Rest  der  cummunaicn 

Ereiheit  verloren  gicnge,  veranlasste  den  grössten  Thcil  der  Siadt- 
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Vertretung,  den  Posten,  auf  welchen  sie  von  der  Wählerschaft 
berufen  wurde,  nicht  zu  verlassen  und  auf  demselben  bis  zum  Ein- 
tritte besserer  Tage  auszuharren. 

Von  dem  frisch  grünenden  Baume  des  Stadion'schen  Statutes 
waren  somit  nur  einige  Blüthen  und  Aestc  übrig  geblieben,  die,  los- 
v;ctrc-nnt  von  dem  Stamme,  bald  verdoncn  musstcn.  Der  Stillstand 
war  denn  .luch  bald  fühlbar,  die  Thatigkeit  immer  geringer,  der 
Cicbrauch  des  am  Id.  I'ebruar  1S5  ^  im  Kathhause  in  der  W'ipplinger- 
strassc  neuen )ft"neten  Saales  /u  Sitzungen  immer  seltener  geworden. 
Zu  alledem  halte  bei  dem  Mangel  an  Oeffenllichkeit  die  Stadt- 
vertretung den  letzten  Rest  der  Tojinlaritat  eiiigebüsst:  sie  wurde 
zum  (iegensland  einer  nicht  seilen  gehässigen  Knlik,  die  ab  und  /.u 
in  beissenden  Spott  ausgeartet  war.  Nur  wenige  hatten  nüchternen 
Sinnes  die  wahre  Lage  der  Gemeindevertretung  erkannt,  deren 
Bestreben  dahin  zielte,  in  der  tosenden  Brandung  das  Schifflein 
vom  Untergange  zu  retten  und  daher  in  allen  Gebieten  der  Ver- 
waltung nur  solche  Reformen  zu  unternehmen,  für  welche  auch 
Aussicht  auf  Erfolg  vorhanden  war.  Es  fehlte  in  Wahrheit  dieser 
communalen  Vertretung  nicht  an  gutem  Willen  und  unter  den 
schwierigen  Verhältnissen  auch  nicht  an  freilich  nur  bescheidenen 
Thaten,  die  immerhin  jene  der  vormärzlichen  Verwaltung  weit  über- 
ragten und  in  mancher  Beziehung  der  späteren  Zeit  die  Bahn  ge- 
ebnet haben. 

Schon  damals  wurden  die  ersten  Regelungen  von  Stadttheilen 
vorgenommen,  wie  jene  der  Freiung  und  in  den  Vorstädten  unter 
den  Weissgärbern,  sowie  auch  vor  der  Favoritenlinie;  uin  den  zu- 
nehmenden X'erkehr  zu  begünstigen,  wurde  die  \  erbesserung  des 
Strassenu esens  veranlasst,  neue  Brücken,  im  (i,an/eii  sechs  über 
den  \\  icnduss.  erb;ujt.  die  (iasbeleuchtung  in  sammtiichen  N'orstädten 
dinciigeUiiirt.  Immerhin  ein  erfreulicher  Anfang,  der  auch  auf  dem 
Gebiete  der  geistigen  Cultur  durch  den  Bau  von  zehn  neuen  Schul- 
häusern und  durch  die  Unterstützung  des  gewerblichen  Unterrichtes 
Ausdruck  crliielt. 

Es  ist  daher  die  .\ufgabe  der  üeschichte,  die  Anwürfe,  welche 
die  Zeitgenossen  gegen  die  Vemvaltungsthätigkeit  des  fünfziger 
Gemeinderathes  erhoben,  auf  das  richtige  Mass  zurückzuführen,  aber 
auch  die  Ursachen  zu  untersuchen,  weshalb  die  städtische  Admini- 
stration dieser  Zeit  im  Grossen  und  Ganzen  keinen  höheren  Auf- 
schwung genommen  hatte.  In  den  Protokollen  über  die  223  Sitzungen, 
zu  welchen  der  Gemeinderath  sich  innerhalb  11  Jahren  bis  zum 
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4-  April  1861  versammelt  halte,  spiegelt  sich  die  Aonqstlichkcit 
der  Zeit,  die  kleinbürgerliche  Richtung  und,  einige  Ausnahmen  abge- 
rechnet, der  Mangel  an  grossen  Gesichtspunkten  und  jener  ziel- 
bewussten  Thätigkeit,  die  in  ihren  Erfolgen  nicht  blos  die  unmittel- 
bare Gegenwart,  sondern  auch  die  Zukunft  berührt.  Und  die  Ur- 
sachen? —  Es  fehlte,  um  Alles  in  Eins  zusammenzufassen,  die  wich- 
tigste Bedingung  einer  erspriesslichen  Selbstverwaltung:  die  Freiheit 
des  Handelns. 

• 

Als  die  Schleier,  welche  sich  um  das  aufsteigende  Moi^enroth 
Neu-Oesterreichs  gelagert  hatten,  durch  den  schimmernden  Strahl 
freier  Institutionen  durchbrochen  wurden,  da  ward  auch  die  freie 

Cremeinde  wieder  verlebendigt  und  feierte  im  freien  Staate  ihre 
Wiedergeburt.  Seit  jenem  X5.  Juli  1S59.  an  welchem  ein  kaiserliches 
Manifest  verkündigte:  ^Oesterreichs  innere  Wohlfahrt  und  äussere 
Nfacht  durch  zweckmässige  Entwickelung  seiner  reichen  geistigen 
und  materiellen  Kräfte,  wie  durch  /eitf^emässe  Verbesserungen  in 
Gesetzgebun;;  und  \'cru  allunt;  dauernd  /u  begründen  bis  zu  jenem 
denkwürdigen  I'ebruartage  des  Jahres  1861,  an  welchem  Oesterreich 
ein  N'erfassungsstaat  wurde,  hatte  sich  in  dem  Wiener  Gemeinde- 
wesen eine  tief  eingreifende  Wandlung  vollzogen.  Haid  nach  dem 
Erscheinen  des  ( )ctober-l)iploms  hatte  im  November  i.S6o  eine  Ver- 
ordnung des  Ministeriums  (ioluchowski  die  Neuwahlen  für  den 
Gemeinderath  veranlasst.  Nach  zehnjährigem  Schweigen  hatte  die 
Bevdlkerung  wieder  eine  Stimme  im  öffentlichen  Leben  erhalten, 
und  die  lebhafte  Wahlbewegung,  welche  in  allen  Bezirken  Wiens 
sich  kundgab,  zeigte,  wie  sehr  es  nur  des  Anstosses  bedurfte,  um  die 
Theilnahme  für  die  Angelegenheiten  der  Stadt  wieder  zu  wecken,  die 
bisher  im  flauen  Einerlei  des  Tages  von  Jahr  zu  Jahr  in  einen  immer 
tieferen  Schlummer  versunken  war. 

Es  war  eine  Wahlbewegung,  wie  sie  erst  wieder  in  der  jüngsten 
Zeit  stattgefunden  hat.  In  beiden  Lagern,  in  jenem  der  Partei  des 
Rückschrittes,  wie  in  jenem  der  Liberalen,  sammelten  sich  die  Kräfte 
zu  einem  energischen  Kampfe.  Schon  die  Einzeichnung  in  die  Wahl-  * 
listen  liess  eine  lebhafte  Betheiligung  erwarten;  im  Gegensatze  zu 
den  Listen  des  Jahres  1850,  die  nur  2861  Wähler  enthielten,  zählte 
man  in  denen  des  Jahres  1861  mehr  als  18.000  Stimmberechtigte. 
Eine  gleich  erfreuliche  Erscheinung  bot  auch  die  Wahlhandlung,  bei 
der  besonders  die  Wählerschaft  des  dritten  Wahlkörpers  sich  äusserst 
rührig  zeigte. 


.    ^  .d  by  Google 


-    43«  - 

Aber  in  diesem  ersten  Aufbrausen  herrschte,  wie  die  Wahlen 
ergaben,  noch  wenig  Klarheit  und  keine  Sammlung,  denn  nur  in 
drei  Bezirken  konnte  eine  absolute  Majorität  erzielt  werden.  Nur  in 
^nem  Punkte  trafen  Alle  zusammen,  in  der  Erkenntniss,  dass  in  den 
halbsiechen  Körper  frisches  Blut  gebracht  werden  müne.  Das  Ge- 
woge  vor  den  Wahllocalen  war  im  Grunde  nur  der  Abglanz  jenes 
frohen  Seelenschwunges,  der  bereits  im  November  des  Jahres  »859 
bei  der  Schillerfeier  seinen  würdigsten  Ausdruck  erhielt.  Der  Glaube 
an  die  Wirklichkeit  des  Schönen  und  Guten  hatte  in  dem  weichen  Ge- 
müthe  der  Wiener  reiche  Nahrung  gefunden ;  die  Geister  sammelten  sich 
in  voller  Hingebung  an  das  Schöne  und  Ideale  und  in  der  Hoffnung,  nicht 
wieder  wie  ehedem  Früchte  vor  der  Reife  pflücken  zu  müssen.  So  war 
die  Schillerfeier,  welcher  die  angstliche  Hureaiikratie  mit  Besorgniss 
entgegensah,  zugleich  auch  zum  Prohirstein  der  Gesinnung  der  Stadt 
geworden.  Man  fürchtete  schrieb  damals  ein  hei-vorragender 
Publicist  —  den  Pöbel  und  man  fand  ein  verständiges,  gemüth- 
reiches  und  tür  das  Edelste  empfängliches  \ Olk.  \\  ar  in  l  olge  des 
October-Diploms  durch  die  Befürchtung,  dass  Wien  seinen  politischen 
Einfluss  verlieren  werde,  die  Stimmung  wieder  eine  ernste  geworden, 
so  Hess  man  doch  den  Muth  nicht  sinken,  vielmehr  trat  nun  in  allen 
Kreisen  der  Bevölkerung  der  lebhafte  Wunsch  zu  Tage,  dass  die 
Stadt  mit  neuen  Anziehungsmitteln  versehen  werden  müsse,  um  die 
Gefabren,  die  sie  politisch  bedrohten,  durch  materiellen  und  geistigen 
Reiz  unwirksam  zu  machen. 

Seit  jenem  kaiserlichen  Handschreiben,  durch  welches  das 
mächtigste  Hindemiss  zur  räumlichen  Entwicklung  der  Stadt  behoben 
wurde,  hatte  sich  immer  lebhafter  die  Ueberzeugung  eingewurzelt, 
dass  mit  der  neuen  Häusersaat,  die  auf  den  Glacisgrfinden  ausge- 
streut werden  sollte,  auch  noch  andere  Einrichtungen  und  An- 
stalten geschaffen  werden  müssen,  um  Wien  den  Gross»  und  Welt- 
städten anreihen  zu  können.  Schon  damals  hielt  man  eine  \'er- 
ändei'ung  in  den  Gemeindeverhältnissen  als  eine  wesentliche  He- 
dingung,  die  Beseitigung  der  Hemmnisse  des  freien  Handelns  als 
die  nnthii^ste  \'onuissctzung.  Aber  nicht  blos  die  zuki'mftigen  bau- 
lichen Hei  Stellungen  drängten  zu  diesem  Wunsche,  sondern  auch 
die  Umwandlung,  die  seit  dem  letzten  Jahrzehnt  in  der  Ficvolkerung. 
im  industriellen  wie  im  gewerblichen  Leben  stattgefunden  hatte.  Mit 
der  Zun.thme  der  Bevölkerung  wuchs  auch  die  Aufi;abe  der  Ver- 
waltung in  Hinsicht  der  wichtigsten  Lebensbedingungen;  die  Wasser- 
noth  machte  sicii  bereits  empfindlich  fühlbar,  die  Vorkehrungen  für 
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den  Vcjrrath   an  Lt-bcnsmitteln   /eif^ten   sich   als  unzuläntjlich.  die 
Verkehrsmittel  als  un/urcichend.  Die  j^rosse  Umwälzunf^,  welche  der 
Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Technik   und  Mechanik  durch  die 
Zerstörung  der  alten  Formen  des  gewerblichLn  Lebens  verursachte, 
machte  die  Aufmerksamkeit  auf  gewisse  sociale  Ivrscheinungen  noth- 
wendig.  Immerhin  war  es  ein  charakteristisches  Zeichen,  dass  unter 
den  ^^/o  Anmeldungen,  welche  bis  zum  Ende  des  Jahres  1860  bei  der 
Gtwerbebehörde  gemacht  wurden,  keine  grosse  Unternehmung  war, 
welche  Einfluss  auf  die  vaterländische  Industrie  oder  den  Handels» 
verkehr  gehabt  hätte.  Nur  das  Kleingewerbe  zeigte  sich  rflhrig  und 
lebendig,  aber  auch  äusserst  beweglich,  indem  viele  Arbeiter,  dem 
Drange  nach  Selbständigkeit  folgend,  schon  nach  wenigen  Monaten 
sich  veranlasst  sahfcn,  in  das  frühere  Verhättniss  wieder  zurückzu- 
kehren. Es  fehlte  gerade  in  dieser  Zeit  ein  wichtiges,  wenn  nicht 
das  wichtigste  Erfordemtss  im  Concurrenzkampfe:  der  Credit  Die 
Errichtung  von  Vorscbuss-  und  Creditvereinen  war  in  diesen  Tagen 
von  vielen  Seiten  angeregt  worden.  Auch  die  Regierung  sah  sich 
veranlasst,  auf  diese  Lebensfrage  des  Gewerbestandes  ihre  Aufmerk- 
samkeit zu  wenden,  und  noch  im  Jahre  1860  forderte  sie  die  Spar- 
casse  auf,  einen  solchen  Verein  mit  Hilfe  der  Reservefondsüber- 
Schüsse  zu  gründen.  Das  Augenmerk  wandte  sich  zunächst  jenen  • 
Vereinen  zu,  welche  nach  Schulze-Delitzschem  Systeme  in  Deutsch- 
land bereits  eine  wohlthätige  Wirksamkeit  entfalteten;  ein  Delcgirter 
wurde  zum  Studium  dieser  Finrichtungen  entsendet;  er  kam  mit  der 
Erfahrung  zurück,  dass  die  Ltjsung  dieser  \'ereine  sei:  Hilf  dir  selbst, 
und  Gott  wird  dir  heilen!    —  Während   die  Einen   eine  ausgiebige 
materielle  l.mterstützung  des  Gewerbestandes  forderten,  erklarten  die 
Anderen  die  Förderung  der  Bildung  und  Intelligenz  lur  das  wich- 
tigste Hilfsmittel  und  betonten  mit  Nachdruck  die  Nothwendigkeit 
einer  Reform  der  Schule. 

So  viel&ch  wie  diese  Bedingungen  einer  glücklichen  Zukunft, 
waren  auch  die  Wünsche  bei  den  Besprechungen  über  die  vorzu- 
nehmenden Gemeinderathswahlen;  aber  wie  weit  auch  die  Meinungen 
hinsichtlich  der  neu  zu  bildenden  Körperschaft  auseinandergiengen, 
das  Vertrauen  auf  die  Gemeinde,  als  die  wichtigste  Vorschute  des  Ge- 
meingeistes, war  ein  allgemeines.  Im  Gegensatze  zu  den  früheren  Tagen 
legte  auch  die  Regierung  auf  die  Thätigkeit  der  Gemeinde  grossen 
VfiTerth.  In  seinem  Rundschreiben  an  die  Statthalter  forderte  Minister  v. 
Schmerling  am  23.  December  1860  die  Behörden  auf,  den  Gemeinden 
mit  Loyalität  und  Bereitwilligkeit  entgegenzukommen,  »da  sie  im 
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Grossen  und  Ganzen  {^ezei^t  haben,  dass  '^ie  sich  selbst  ZU  verwalten 
fähig  und  würdig  sind.«  —  Der  Ruf  nach  Männern  von  echt  con- 
stitutioneller  Gesinnung  war  kein  vergeblicher  gewesen.  Der  weitaus 
f^rösste  Theil  der  neugewählten  Gemeinderäthe  war  von  echt  liberalen 
Grundsätzen  erfüllt  und  verband  mit  Gesinnun^;stüchtif;keit  auch  eine 
hervorragende  Bepjabun};:  von  den  > Alten  waren  nur  f^eschäfts- 
kundif^e  Männer  gewiihU  worden,  deren  Liberalismus  zwar  dunkel 
gefärbt,  deren  Fähij^ktiten  und  Thatkraft  aber  ausser  allem  Zweifel 
waren.  In  seiner  Zusammenset/unj^^  war  der  neufjewählte  Gemeinde- 
rath in  der  überragenden  Mehrheit  streng  bürgerlichen  Charakters, 
denn  von  den  120  \'ertretern  gehörten  65  Mitglieder  dem  Handels- 
und Gewerbestande  an,  der  Kest  entfiel  auf  die  übrigen  Berufsclassen, 
darunter  fDnf  Doctoren  der  Rechte,  zehn  Doctoren  der  Medicin,  acht 
Professoren  und  Lehrer,  zwei  Geistliche,  acht  Beamte,  sechs  Techniker 
und  zwei  Journalisten. 

Bei  aller  Verschiedenheit  der  Ansichten  fiber  das  Ergebniss  der 
Wahlen  herrschte  doch  in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  Hoffnung  und 
Zuversicht,  und  selbst  der  abtretende  Bürgermeister  Seiller  konnte  es 
sich  nicht  versagen,  in  seinem  letzten  Berichte  Ober  die  Thfitigkeit 
des  f&nüziger  Gemeinderathes  dem  Wunsche  Ausdruck  zu  geben, 
.  dass  es  der  neu  eintretenden  Körperschaft  unter  glücklicheren  Ver- 
hältnissen gelingen  möge,  allen  jenen  Anforderungen  zu  entsprechen, 
die  während  seiner  Amtsführung  unerfüllt  gelassen  werden  mussten. 
Am  4.  April  1861  schloss  der  Gemeinderath  der  passiven  Periode 
seine  Thätigkeit,  fünf  Tage  darnach,  am  <).  April,  begann  der  Ge- 
meinderath der  constitutionellen  Aera  seine  Wirksamkeit.  Schon  in 
den  ersten  Tagen  ihrer  Thätigkeit  bewies  die  neue  Vertretung,  dass 
sie  durchaus  nicht  gesonnen  sei.  nur  die  Rolle  eines  Hausverwalters 
/u  übernehmen  und  ihre  Thätigkeit  blus  auf  die  lürichtung  von 
Canälen  oder  den  Bau  von  Brücken  zu  beschränken.  Mit  tiefem 
Ernste  erfasste  sie  ihre  hohen  politischen  Aufgaben,  den  (iemeinsinn 
zu  wecken  und  den  Patriotismus  zu  beleben,  dabei  strenge  an  dem 
Grundsatz  des  constitutionellen  Ministeriums  festhaltend,  dass  nur 
jener  Staat  glücklich  sei,  in  welchem  nebst  der  politischen  Freiheit 
auch  die  materiellen  Interessen  ihre  Berücksichtigung  finden.  Von 
diesem  Grundsatz  geleitet,  gab  der  Gemeinderatb  berdts  im  er^n 
Jahre  -der  Bevölkerung  ein  glänzendes  Zeugniss  seiner  Thätigkeit 
denn  alle  grossen  Schöpfungen  der  folgenden  Zeit  waren  schon 
im  Beginne  der  neuen  Epoche  angeregt  und  theilwdse  auch  in 
Verhandlung  genommen  worden.  Auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen 
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Gesundheitspflege  war  es  vor  Allem  die  Wasserversorgung,  welche 
zu  dem  Ausspruche  drängte,  »dass  für  diesen  Zweck  etwas  Grosses 
geschehen  müsse«;  auf  jenem  der  Approvisionirung  führten  die 
empfindlich  fühlbaren  Uebelstände  im  Nfarktwesen  zu  der  Idee,  eine 
Central-Markthalle  zw  errichten,  um  dadurch  den  Bezug  der  Lebens- 
iniUc'l  bis  in  die  entferntesten  Prodiictionsorte  auszudehnen.  Neben 
diesen  unmittelbaren  \'cr\valtun^si;cschaftcn  lenkte  der  Gemeinderath 
seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Stadt<jr\\eitt'run;;.  die  zwar  in  Fol^'e 
der  miss>(lückten  \'erhandlunj;en  mit  der  Staats\  crw altiin.«;  seinem  Ein- 
flüsse entrückt  wurde,  die  aber  in  Hinsiclit  der  j^rossen  materiellen 
Opfer  für  die  ("lemeinde  und  wejL;;en  Wahrung  der  Interessen  der- 
selben eine  umfassende  Thäti^keit  bedingte. 

Mehr  als  zwei  Monate  waren  verflossen,  ehe  der  Gemeinderaih 
daran  gieng,  den  Alterspräsidenten  durch  einen  IJür};ermeister  zu 
ersetzen.  Man  sah  dem  Wahlacte  mit  vSpannung  entgegen,  denn  der 
gleich  anfänglich  hervortretende  (iegensatz  zwischen  der  conser- 
vativen  »Partei  der  Rechten«,  welche  sich  grösstentheils  aus  Ange> 
hörigen  des  früheren  Gemeinderathes  gebildet  hatte,  und  jener  der 
Liberalen  Hess  einen  lebhaften  Wahlkampf  erwarten.  In  der  That 
machte  sich  die  Opposition  bei  der  Wahl  fühlbar,  welche  am  i6.  Juni 
stattgefunden  hatte  und  aus  welcher  Dn  A.  Zelinka,  ein  Angehöriger 
der  Olympiade  Seillers,  mit  66  von  114  abgegebenen  Stimmen  hervor- 
gieng.  Dass  er  dieser  angehörte,  war  die  Ursache,  dass  auch  die  Be- 
völkerung dem  neuen  Bürgermeister  nur  geringe  Sympathien  ent« 
gegenbrachte.  Aber  gar  bald  war  das  Bis  gebrochen,  und  je  mehr 
Gemeinderath  und  Bevölkerung  Gelegenheit  hatten,  den  ehrlichen, 
offenen  Charakter  Zelinka's  zu  würdigen,  desto  geringer  wurde  die 
Anzahl  seiner  Gegner.  Denn  in  seiner  politischen  Gesinnung  strenge 
an  der  Reichs«  und  Landesverfassung  festhaltend,  jederzeit  mit  Frei- 
muth  für  die  Rechte  der  Gemeinde  eintretend  und  ein  getreuer  Dol- 
metsch der  loyalen  Gesinnung'  der  Wiener  Bevölkerun};,  hatte  Zelinka 
durch  sein  schlichtes  und  wahrhaft  bürgerliches  Wesen,  dvu  ch  seine 
Milde,  die  er  bedrängten  Mitbürgern  bethätigte,  und  durch  sein 
schmiegsames,  von  jefxlicber  l  eberhebung  freies  Benehmen,  sich  in 
kurzer  Zeit  nicht  nur  dit  Hochachtung  seiner  Mitbürger,  sondern 
auch  das  volle  \'ertrauen  des  Gemeinderathes  erworben,  der  ihn, 
den  ^:jetreuen  Hüter  der  Autonomie,  nach  Ablauf  der  dreijährigen 
Functionsdauer  mit  cjrosser  Maji'ritaf  n«icb  /weimal  nHf)^  und  iSfi-i 
f?ewählt  hatte.  Bei  seiner  ersten  W  lederwahl  waren  die  antängiich 
schroffen  Gegensätze  zwischen  den  Conser>ativen  und  den  Liberalen 
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b(  rt  its  durch  eine  Partei  aus<;eg]ichen,  welche  sich  zum  Ziele  setzte, 
durch  eingehende  Vorbesprechungen  die  ßerathungen  in  den  Plenar- 
versammln n^en  zu  erleichtem  und  abzukürzen  und  durch  Ein- 
müthi^keit  auf  raschem  Wege  gemeinnützige  Entschlüsse  zur  Reife 
zu  bringen. 

Dic'ie  die  \\  idcrstrcbendstcn  Meinungen  der  Extreme  aus- 
gleichende Mittelpartei  .  welche  die  treieste  Oeft'entlichkeit  als  das 
Palladium  der  verfassungsmässigen  Rechte  anerkannte,  hatte  sich 
aus  jenen  constitutionellen  und  iortschrittlichen  Elementen  gebildet, 
welche  sich  langst  vor  ihrer  \'ereinigung  bei  vielen  Entscheidungen 
in  grossen  socialen,  politischen,  religiösen  und  administrati\ en  An- 
gelegenheiten als  (ileichgesinnle  betrachteten.  Neben  dieser  nn  Laufe 
der  Jahre  immer  mehr  an  Einfluss  gewinnenden  Partei,  die  sich 
strenge  auf  dem  Boden  der  Februar-Verfossung  bewegte,  bestand 
noch  eine  andere,  die  «äusserste  Linke«,  die  an  den  Traditionen 
des  Jahres  1848  strenge  festhaltend,  in  politischer  Hinsicht  eine 
andere  Bahn  einschlug,  als  die  Mittelpartei,  diese  aber  bei  Ent- 
scheidung wichtiger  administrativer  Fragen  vielfach  unterstützte. 
Zwischen  diesen  beiden  Parteien  hatte  sich  zur  Zeit  der  ersten 
Wiederwahl  Zelinka's  aus  mehreren  Mitgliedern  der  Mittelpaitei  eine 
neue  Fraction,  »die  Linke«,  eingeschoben,  welche  die  Mitglieder» 
Aoftiahme  von  der  Ballotage  abhängig  machte.  Wie  sehr  auch 
durch  diese  Spaltungen  die  Gegensätze  einen  scharfen  Ausdruck 
erhielten,  so  waren  sie  dennoch  nicht  von  üblem  Einflüsse  auf  die 
Thätigkeitdes  Gemeinderathes  in  den  Vollversammlungen  und  in  den 
Sectionen  gewesen;  im  Gegentheile  -  die  f'ieister  regten  sich  um 
so  rühriger,  je  mehr  sie  beschworen  wurden.  Iis  herrschte  trotz  aller 
politischer  (legensät/.e  das  Ik'streben.  den  immer  wachsenden  Be- 
dürfnissen durch  eine  rege  I'luitigkeit  in  der  Wrwahung  gerecht  zu 
werden.  Nächst  dieser  beschäftigte  sich  der  (iemeinderath  gleich 
anfangs  seines  Wirkens  mit  der  Reform  der  Gemeindeverfassung. 

Seit  jenen  (irundsät/en  des  Jahres  iiS5i,  welche  die  Ereiheit 
der  municipalen  \'erwaltungskörper  lahm  gelegt  hatten,  war  im 
Aprii  1859,  zehn  Jahre  nach  der  freisinnigen  Gemeindeordnung  des 
Jahres  1849,  ein  neues  Gemeindegesetz  erschienen,  auf  dessen  Grund* 
läge  durch  eigene  Commissionen  bei  den  Länderstellen  Gemeinde- 
ordnungen entworfen  werden  sollten.  Den  Städten  war  in  diesem 
Gesetze  das  Recht  eingeräumt  worden,  um  Revidirung  ihrer  Statuten 
nachsuchen  zu  dürfen.  Noch  im  September  desselben  Jahres  begann 
der  Gemeinderath  die  Berathungen,  deren  Ergebniss  ein  Entwurf 
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war.  welcher,  an  dem  Statute  des  Jahres  1850  festhaltend,  nur  eine 
Acnderunj;  der  Wahlordnunji  und  die  Einreiluinf;  von  Stadtver- 
ordneten', in  den  ()r;^anismus  der  Verwaltun^^  enthielt.  Die  inzwischen 
cinfjetretenen  staatsreclitlichen  N'erhältnisse  waren  auch  auf  die 
(iemeindef^esetzf^ebunt;  niclit  ohne  T'.inihiss  <;eblieben.  Ks  laj^  nahe, 
dass  der  Reichsratli,  dem  die  i  ebruar-\  erfassun^  ein  weites  I'eld 
gesetzgeberischer  Thätigkeit  eröffnet  hatte  und  der  berufen  war.  an 
der  Neugestaltung  der  Monarchie  auf  Grundlage  der  Verfassung 
mitzuwirken,  mit  der  Berathung  über  die  grundsätzlichen  Bestim- 
mungen des  Gemeinderathes  nicht  zögern  werde,  zumal  die  Berathung 
und  Beschlussfassung  detailltrter  Gemeindeordnungen  einem  anderen 
Vertretungskörper,  den  Landtagen,  zugewiesen  war.  Dass  die  Ver- 
handlungen über  die  Gemeindegesetzgebung  die  erste  grosse  Arbeit 
des  constitutionellen  Reichsrathes  bildete,  konnte  immerhin  als  ein 
Zeichen  angesehen  werden,  welch'  hohe  Bedeutung  den  Gemeinden 
im  Verfassungsstaate  zugemessen  wurde. 

Wieder,  wie  ehemals,  als  Oesterreich  die  ersten  Schritte  auf 
dem  Boden  der  Verfassung  wagte,  klangen  im  Reichsrathe  die  Worte 
Stadion's  von  der  Grundlage  des  freien  Staates  und  der  auto- 
nomen Gemeinde:  aber  die  Autonomie,  welche  das  Gesetz  vom 
5.  März  1862  den  Ciemeinden  einräumte,  war  eine  » bureaukratisch 
!^edänipfte<.  denn  die  Bevormundung  blieb  und  nur  die  Person  des 
("urators  hatte  gewechseU.  Von  nun  an  waren  alle  wichtigen,  den 
Haushalt  betreffenden  Angelegenheiten  von  der  Genehmigung  des 
Landtages  abhiingij,'. 

Unter  solchen  Verhältnissen  gewann  der  Werth  des  Stadion- 
schen  Statutes  noch  mehr  an  Bedeutung,  und  wenn  der  (iemeinderath 
die  mit  ziemlicher  Heftigkeit  einj^'elcitete  Reform  des  Statutes  nach 
diesen  Ivriahrungen  auf  unbestimmte  Zeit  veilagt  halte,  so  war  dies 
lediglich  durch  die  Erkenntniss  veranlasst,  dass  jenes  auf  der  März- 
verfassung aufgebaute  Gemeindestatut  an  liberaler  Auffassung  der 
späteren  Gesetzgebung  nicht  nachstehe.  Uebrigens  war  erst  kurz 
vorher  das  Stadion*sche  Statut  durch  die  Organisirung  der  Bezirks- 
gemeinden zur  vollen  Geltung  gebracht  worden.  Noch  bestanden 
bis  1861  die  Vorstadtgemeinden,  deren  Vermögen  allerdings  in  die 
Centralverwaltung  einbezogen  wurde,  noch  bestand  der  Verwaltungs- 
apparat der  früheren  Zeit  mit  den  ernannten  Functionären,  die  1856 
den  alten  Titel  der  »Grundgertchtsbeisitzer«  mit  jenem  eines  >Ge- 
meindeausachusaes«  vertauscht  hatten.  Am  15.  October  wurde  das 
Statut  für  die  Thätigkeit  der  Bezirksorgane  festgestellt,  am  18.  Juni  1863 
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die  Installation  der  Bezirksausschüsse  vorgenommen,  am  22.  October 
desselben  Jahres  der  »Stadtausschuss«  für  die  Wahrnehmung  der 
localen  Intereasen  der  inneren  Stadt  eingesetxt  Die  stete  Vermehrung 
der  Bevölkerung  in  den  Vorstadtbezirken  hatte  überdies  auch  in 
örtlicher  Beziehung  eine  Veränderung  des  Statutes  nothwendig 
gemacht  Bisher  war  das  Gemeindegebiet  in  acht  Bezirke  getheHt, 
von  welchen  der  vierte  die  dichteste  Bevölkerung  und  auch  die 
weiteste  Ausdehnung  hatte,  da  er  nicht  nur  die  ehemalige  Vorstadt 
Wieden,  sondern  noch  sieben  kleinere  Gemeinden,  die  Vorstadt 
Margarethen  und  die  ausserhalb  der  Linie  zwischen  dem  Linien- 
graben, dem  Damme  der  SQdbahn  und  der  Katastralgrenze  liegenden 
Häuser  und  Grundstücke  umfasste.  Dieser  grosse  Bezirk  wurde  im 
October  1861  der  Hreite  nach  in  zwei  Theile  geschieden,  von  welchen 
der  innere  liezirk  Wieden  P>c/irkt.   der  äussere  Margarethen 

(V.  bezirk)  bezeichnet  wurde.  Auch  rücksichtlich  der  Grenzen  des 
ersten  Bezirkes  war  in  Folge  der  begonnenen  Verbauung  der  Glacis- 
riiiche  eine  Xeubestimmung  erforderlich  geworden,  und  ausserdem 
wurde,  da  seit  dem  lirscheincn  des  provisorischen  Gemeindestatutes 
t-inc  Begehun-j  des  gesammten  ( lemcindegebietes  nicht  mehr  statt- 
gelunden  Imtte,  die  zeitraubende  und  thcilweise  selir  schwierii^c 
Arbeit  der  Feststellung  der  Umfangsgrenzen  im  Jahre  1862  zu  Ende 
gebracht. 

Wie  in  oillicher  Hinsicht  hatte  das  Statut  auch  bezüglich  der 
rechtlichen  Stellung;  der  Be\ölkerung  zur  (iemeindc  eine  Aenderuni^ 
eiiahren.  indem  durch  das  Heimatsgesetz  vom  3,  December  1663 
die  durch  einen  zehnjährigen  ununterbrochenen  Aufenthalt  begründete 
stillschw  eigende  Aufnahme  in  den  Gemeindeverband  und  die  Berufung 
gegen  die  verweigerte  Verleihung  der  Zuständigkeit  aufgehoben 
wurde.  Das  Statut,  welches  aus  der  Märzverfassung  hervorgegangen 
war,  hatte  sich  also  mit  einigen  Aendeningen  dem  Rahmen  der 
Februar* Verfassung  angepasst,  ja  noch  mehr:  es  trieb  erst  auf  oon- 
stituttonellem  Boden  seine  schönsten  Blüthen.  Das  politische  Leben 
der  Gemeinde  hatte  durch  die  Constitution  Fleisch  und  Blut  erisalten, 
denn  Wien  —  das  Herz  des  Reiches  —  war  seit  den  Tagen  der 
politischen  Freiheit  auch  das  Aug*  und  Ohr  des  Staates  geworden. 
Die  Schlagkraft,  welche  eine  entschiedene  Kundgebung  der  Hanpt* 
Stadt  auf  das  ganze  Reich  ausübt,  hatte  dem  Wiener  Gemeinderathe 
einen  bedeutsamen  politischen  Charakter  aufgeprägt,  der  öbrigens 
durch  die  hervorragenden  parlamentarischen  Individualitäten  noch 
an  Schärfe  und  Ausdruck  gewann. 
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So  war  der  Gemeinderath  auch  im  i'ealen  politischen  Leben 
ein  wichtiger  Factor  geworden,  der  in  all'  den  wettbewegenden  Fragen 
der  Zeit  theils  anregend,  theils  unterstützend  wirkte  und  seine 
Stimme  erhob,  nicht  nur,  wenn  es  gah,  der  Anhänglichkeit  und  der 
Treue  zum  Kaiserhause  Ausdruck  zu  geben,  sondern  auch,  wenn  es 
sich  darum  handelte,  vor  den  Stufen  des  Thrones  und  vor  dem 
Forum  der  Volksvertretung  für  die  freiheitliche  Entwickelung  des 
Staatswesens  einzustehen. 

Wie  er  in  den  äusseren  Angelegenheiten  des  Suuites  mit 
Geschick  stets  der  Stimmung  der  Stadtbevölkerung  Ausdruck  gab, 
so  war  er  auch  bemüht,  in  allen  gi'ossen  Fragen  der  inneren  Politik 
und  des  Staatsrechtes  durch  das  ihm  gesetzHch  zukommende  Petitions- 
recht nicht  nur  die  materiellen,  sondern  nucli  die  geistigen  Interessen 
der  Be\ (jlkerung  zu  wahrt-n  und  für  die  ICruciterunj;  der  pi)litischen 
Rechte  tin/utretcn.  In  dem  Culturkamplc  um  dit-  1  leiheit  der  Schulen 
stand  der  (ienKiiuierath  in  der  ersten  Reihe  der  Kämpfer,  nicht 
blos  streitend,  sundern  auch  anführend:  es  ist  in  diesem  Zweige 
der  inneren  \'er\v:iltunt;  eine  Thätigkeit  entwickelt  worden,  wie  sie 
nur  durch  die  u.thrhalte  Begeisterung  einer  Zeil  erklärt  werden 
kann,  in  welcher  Ideen.  Interessen  und  Ideale  sich  harmonisch 
ineinander  schlangen.  Die  Offenheit,  diese  hervorstechende  Eigenschaft 
der  verfassungsmässigen  Freiheit,  zierte  Wort  und  That  der  Stadt- 
Vertretung  und  machte  den  Muth  anschwellen,  nicht  nur  gegen  den 
Ansturm  auf  die  freiheitliche  Gestaltung  des  Staatswesens,  sondern 
auch  gegen  die  ernsten  Gefahren,  welche  1866  das  Gesammtvater- 
land  bedrohten.  Die  Kräfte  sammelten  sich  zur  Bethätigung  der 
politischen  Gesinnung  und  der  altösteireichischen  Treue;  denn  was 
der  Gemeinderath  in  der  Adresse  vom  12.  Juni  bekundete,  war  auch 
der  Gedanke  und  das  QefQhl  der  gesammten  Bevölkerung.  Die  »Ein* 
müthigkeit  und  die  Haltung  Wiens«  seit  dem  Anbruch  der  schweren 
Tage,  in  welchen  sich  die  Wehrkraft  des  Reiches  im  Norden  und 
im  Süden  mass,  erhielt  ihren  schönsten  Ausdruck  in  jener  vom 
glühenden  Patriotismus  erfüllten  Adresse,  in  Worten,  welchen  bald 
die  That  den  Stempel  der  innersten  Wahrheit  aufgeprägt  hatte. 
Denn  die  Ausrüstung  von  vier  Wiener  freiwilligen  Jäger-Hataillons, 
deren  erstes  am  in.  Juli  Abends  ausniarschirte.  die  Instandsetzung 
von  Nothspitalein.  die  Organisirung  der  Stadtwache,  die  l  ebernahnu- 
der  Linieniiniter,  die  \'crpliegung  der  Stadt  mit  den  wichtigsten 
Lebensmitteln  und  die  I '>edachtnahme  .uit  die  Möglichkeit  eines 
feindlichen  Einfalls  spannten  die  Kräfte  und  erprobten  den  Opfer- 
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muth  der  (iemeindevertretung  auf  das  Aeusserste.  Aber  je  grösser  die 
Gefahr,  desto  mehr  schwoll  der  Muth,  einen  desto  lebhafteren  Aus- 
druck erhielt  d  i  Hürgersinn,  eine  desto  grössere  Bedeutung  aber 
auch  die  Kundgebung  des  Gemeinderathes  und  das  Wort  des  Bürger- 
meisters, der  in  Begleitung  seiner  beiden  Stellveitreter  in  dem 
Augenblicke,  als  verlautete.  Wien  werde  in  N'erilieidigungs/ustand 
gesetzt.  \or  den  Stufen  des  Thrones  der  .Stiniiiuing  der  W  iener  Be- 
völkerung beredten  Ausdruck  gab  und  im  Augeden  l'ciiul,  im  Her/en  das 
\  aterland  die  tielei  nste  Lage  und  deren  Beseitigimg  durch  P>erutung 
\on  Staatsmimnern  betonte,  deren  entschiedene  Thatkratt  wie  poli- 
tische (iesinnung  den  \  t>lkern  Oesterreichs  die  Gewähr  einer  bes- 
seren Zukunft  geben  sollten.«  Iis  war  ein  Noihruf,  der  aus  dem 
Herzen  des  Reiches  drang  und  der  wohl  keinen  besseren  Interpreten 
hätte  finden  können,  als  den  schlichten  Bürgermeister,  der  in  diesen 
Tagen  —  um  ein  Wort  eines  der  Besten  Oesterreichs  zu  gebrauchen 
-  wie  der  Bogen,  erst  gebeugt  seine  volle  Kraft  zeigte.  Dass  die  ge- 
sammte  Gemeindevertretung  vom  gleichen  Geiste,  dass  sie  in  dieser 
Zeit  der  herbsten  Prüfung  von  energischer  Schaffenskraft  erfüllt  war, 
beweist  die  Thätigkeit,  welche  gerade  in  diesem  Jahre  die  Stadt- 
vertretung der  Reform  des  Schulwesens,  den  Fragen  der  Wasser- 
versorgung und  der  Donauregulirung  angedeihen  Hess,  das  beweist 
endlich  der  im  December  desselben  Jahres  ge&sste  Beschluss 
wegen  Aufnahme  eines  Anlehens  zu  dem  Zwecke,  die  zum  Wohle 
Wiens  erforderlichen  Reformen  in  der  Verwaltung  durchführen  zu 
können. 

Die  Hoffnung  auf  eine  glückliche  Zukunft,  das  beste  Heil- 
mittel für  die  Wunden,  welche  weniger  durch  den  Misserfolg  im 
Felde,  als  durch  die  innere  Politik  geschlagen  wurden,  erweckten 
das  Selbstx ertrnucn.  das  untrüglichste  Zeichen  des  lieiannahens 
besserer  Zeiten.  Sie  kamen  bald,  und  als  am  Tage,  nachdem  der 
Kaiser  die  beiden  Hauser  des  wiedei'  einberufenen  Reichsrathes 
begrüssl  hatte,  der  Bürgermeister,  /um  dritten  Male  gewählt,  den 
ivid  in  die  i lande  des  Statthalters  legte,  da  kf)nnte  er  in  seiner 
Rede  aui  den  bereits  wieder  hergestellten  gesetzlichen  Zustand,  aul 
die  Vorlagen  freisinniger  Gesetze  und  auf  die  so  sehr  ersehnte 
Einigkeit  und  Brüderlichkeit  zwischen  den  Völkern  diesseits  und 
jenseits  der  Leitha  verweisen.  —  Wenige  Wochen  darnach  hatte  die 
Hauptstadt  der  jenseitigen  Reichshälfte  der  alten  Kaiserstadt  den 
ersten  Freundschaftsgruss  gesendet. 
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Der  Uecember  des  Jahres  ibb/  braclUc  den  \  ölkern  Oester- 
reichs eine  neue  \'crfassung  und  das  erste  parlainentarische  Ministe- 
rium. Die  Veränderung,  welche  in  den  staatsrechtlichen  Verhältnissen 
«ch  vollzogen  hatte,  war  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Bedeutung 
Wiens  in  dem  neuen  Staatskörper  geblieben,  denn  Wien,  als  Mittel» 
punkt  der  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder,  fiber- 
nahm in  dieser  neuen  Stellung  zugleich  auch  die  Aufgabe,  den 
Centraipunkt  der  Einheit  des  cisleithanischen  Lftndei^ebietes  zu 
bilden.  Die  Stadt,  in  der  sich  bisher  die  Geschicke  des  Gesammt- 
rdches  vollzogen  hatten,  sollte  von  nun  an  den  Glanz  der  west- 
lichen Reichshälfte  spiegeln  und,  getreu  ihrer  historischen  Aufgabe, 
den  Mittelpunkt  des  gesammten  Cuhurlebens  bilden.  Mit  wahrhaft 
patriotischer  Begeisterung  erfasste  der  Gemeinderath  seine  hohe 
politische  und  wirthschaftliche  Aufgabe.  \'on  der  Blüthezeit  der 
\'erfassung  an  bis  /u  dem  Augenblicke,  als  sich  auf  diese  zarte 
Pflanze  der  erste  Reif  gelaj;eit.  hat  die  Wiener  Stadtvertretung  als 
•  Barometer  der  öffentHchen  Meinung»  sich  jederzeit  als  ein  sicherer 
Hort  nicht  nur  der  freiheitlichen  Krruni:^enschaften  und  der  Ivinheit 
des  Reiches,  sondern  auch  als  krätti^er  X'orkämpler  jenes  Wilks- 
stammes  erwiesen,  der  dem  Culturleben  des  V'ateriandes  seinen 
er\sai  menden  Hauch  gegeben  hatte.  Und  wie  aus  der  Geineinde- 
stube  der  Ruf  ertonte,  l'Veiheit  und  Wohlstand  auf  der  \'o]ksbildung 
zu  gründen,  so  regten  sich  auch  hier  die  (ieister  des  Josetinismus 
gegen  jene  Macht,  welche  gegen  die  moderne  Wissenschaft  und 
den  Fortschritt  ihr  Anathem  geschleudert  hatte. 

War  durch  die  Febniar-Verfessung  das  Stadion'sche  Statut  sdnem 
vollen  Inhalte  nach  verwirklicht  worden,  so  war  die  December- 
Verfassung  der  Anlass,  jenes  im  Geiste  derselben  zu  reformiren. 
Den  Anstoss  hiezu  gab  die  Ausdehnung  des  Wahlrechtes  in  die 
unteren  Schichten  der  Bevölkerung.  Schon  vor  dem  Erscheinen  der 
Staatsgrundgesetze,  bereits  im  November  1866  versuchte  der  Ge« 
meinderath  durch  Abänderung  mehrerer  Bestimmungen  der  Land- 
tags-  und  Gemeindeordnung  eine  Erweiterung  des  Wahlrechtes  zu 
erwirken.  Eine  Petition  an  den  Landtag,  sämmtlichen  in  Wien  Wahl- 
berechtigten das  Wahlrecht  fflr  den  Landtag  einzuräumen,  die  Zahl 
der  Abgeordneten  zu  vermehren  und  die  Wahlen  in  einem  Wahl- 
körper mittelst  geheimer  Abstimmung  vorzunehmen,  hatte  zwar  nicht 
den  erwünschten,  aber  doch  wenigstens  den  Erfolg,  dass  den 
Angehörigen  des  dritten  Wahlkörpers,  welche  ohne  Rücksicht  auf 
ihre  Steuerschuldigkeit,  nur  nach  ihrer  persönlichen  Eigenschaft 
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das  Wahlrecht  bcsassen,  dieses  auch  für  den  Landtag  eingeräumt 
wurde.  Auch  das  active  Wahlrecht  für  den  Gemeinderath  fand 
in  Folge  einer  Petition  desselben  im  Jänner  1867  eine  Erwei> 
terung.  indem  jene  Bestimmung  der  (rcmeindeordnung  aufgehoben 
wurde,  welche  die  Ausübunt;  des  Wahlrechtes  von  der  wirklichen 
Stcuerleislung  abhäiigi«;  ;4eniaelil  hatte.  Dadurch  hatte  sich  die 
Zahl  der  Wähler,  deren  1S66  im  (jan/en  14.335  gezählt  wurden, 
bereits  im  nächsten  Jahre  auf  19.79S  gesteigert.  Einen  gewichtigen 
l'intUiss  auf  die  ( lemeindex crfassung  hatte  auch  das  Staatsgrund- 
geset/  iiber  die  allgemeinen  Rechte  tici  htaatsbur^er  gewonnen. 
Wie  früher  das  Bürgerrecht  verlor  durch  dieses  (iesetz  die  An- 
gehörigkeit der  Gemeinde  ihren  politischen  Charakter,  denn  nunmehr 
erhielten  auch  die  Gemeindegenossen,  also  jener  Theil  der  Bevöl- 
kerung,  welcher,  ohne  zuständig  zu  sein,  in  Wien  wohnhaft  ist  und 
daselbst  eine  Steuer  entrichtet,  das  active  und  passive  Wahhrecht 
zur  Gemeindevertretung  unter  denselben  Bedingungen  wie  die  Ge> 
meindeangehörigen. 

Die  Scheidewand,  welche  das  Statut  im  Jahre  1850  gezogen 
hatte,  als  die  Gemeindegenossen  noch  38*3%  derGesammtbevölkerung 
bildeten,  ist  nach  nahezu  20  Jahren,  also  zu  einer  Zeit  gefallen,  in 
welcher  die  fremde  Bevölkerung  bereits  auf  5x7*/«  gestiegen  war. 
Durch  diese  Aenderung  hinsichtlicb  der  Gemeinde>Interessenten, 
w  elche  den  dritten  W'ahlkörper  um  145%  vermehrte,  ist  die  Frage 
der  Reform  des  üemeindestatutes  wieder  auf  die  Tagesordnung 
gebracht  worden.  Umfassende  V  orarbeiten  betrafen  die  Wahlordnung, 
auf  deren  Umgestaltung  sich  zunächst  die  Thätigkeit  des  Gemeinde- 
rathes  lenkte.  So  sehr  sich  die  Einrichtung  der  W'ahlkörper  in  der 
(österreichischen  (iemeindcvcrfassung  auch  eingelebt  und  auch 
in  den  (lemeindeordnungcn  der  Wrfassungspenode  Aufnahme  i:c- 
funden  hatte,  so  herrschte  doch  im  Allgemeinen  das  Bestreben, 
diese  Scheidung  und  mit  ihr  die  Interessenvertretung  zu  beseitigen. 
Mehrfache  ;\nträge  zielten  seit  1867  dahin,  w  iederholte  Verhandlungen 
folgten  ihnen,  bis  am  12.  März  1^7 J  die  .-Vuihebung  der  W'ahlkörper 
beschlossen  und  das  Ergebniss  der  Berathungen  dem  Landtage  vor- 
gelegt wurde,  der  jedoch  auf  das  Ansuchen  des  Gemeinderath  es  um 
Erwirkung  eines  Lande^esetzes  nicht  eingieng.  Als  im  darauf  folgen- 
den Jahre  der  Gemeinderath  sein  Ansuchen  wiederholte,  erklärte  der 
Landtag  in  die  Berathung  erst  dann  eingehen  zu  wollen,  wenn  die 
Regierung  einen  Entwurf  über  die  »unvermeidlich«  gewordene  Ver- 
einigung der  Vororte  mit  der  Commune  vorgelegt  habe. 
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Seither  hatte  der  Gemeinderath  zu  wiederholten  Malen  seine 
Stimme  theils  wegen  Herabsetzung  des  Wahicensus,  theils  wegen 
Aufhebung  der  Wahlkörper  erhoben  und  nicht  ohne  Erfolg,  denn 
seit  14.  December  1885  ist  das  Wahlrecht  für  die  Gemeindevertretung 
auch  auf  die  »Fünfgulden-Steuerträger«  ausgedehnt,  wodurch  sich 
die  Zahl  der  Wählerschaft  seit  1869  von  27.098  bis  zum  Jahre  1888 
auf  49.0x4  Wahlberechtigte  gesteigert  hat. 

Auch  in  örtlicher  Hinsicht  ist  seit  1867  eine  Veränderung  des 
Statutes  eingetreten»  indem  1874  aus  dem  vor  der  Pavoritenlinie 
gelegenen  Stadttheile  ein  neuer,  der  X.  Bezirk  »Favoriten«,  gebildet 
wurde. 

Den  Reformen  auf  dem  (iebiete  der  Gemeindeverfassung,  die 
vorzugsweise  durch  den  Fortscliritt  der  Staatsverfassung  nothw  endig 
wurden,  reihen  sich  jene  der  \"t.r\v:dtun{;  :in.  die  mit  der  Entfaltung 
Wiens  zur  (irossstadt  in  innigem  Zusammcnhans^c  stehen. 

Die  «grossen  Schcjpiun^cn.  uelchc  der  (iemcinderath  im  Interesse 
der  öffentHchen  desundheil,  der  Approvisionirunj^  und  des  Handels- 
verkehrs bewirkte,  flehen  im  Ganzen  ein  Bild  des  walnhatt  über- 
raschenden I'^rtschrittcs,  der  nicht  blos  in  dei'  Heimat,  sondern 
auch  im  Auslände  1 '.c\\  underun;^  und  Anerkennunj^  j^elunden  iiat. 
Nicht  vergessen  wird  es  bleiben,  dass  wie  cinsi  im  Jahre  1866, 
sieben  Jahre  darnach  der  Gemeinderath  gleichfalls  den  Sammel- 
punkt der  Kräfte  zur  productiven,  ehrlichen  Arbeit  Inldete  und  durch 
seine  Energie  und  Arbeitstuchtigkeit  den  Muth  der  Bevölkerung 
wieder  belebte;  nicht  vergessen  wird  es  bleiben,  dass  in  dem  Jahre, 
in  welchem  dem  Speculationsgötzen  Tausende  ihre  Habe  geopfert, 
das  grösste  Culturwerk  —  die  Hochquellenleitung  —  vollendet 
wurde.  Bald  ist  diesem  —  1875  —  ein  zweites  hochbedeutendes 
Werk,  die  Donauregulirung,  gefolgt,  denen  sich  noch  andere  hervor- 
ragende Leistungen  angereiht  haben,  die  allesammt  noch  kommenden 
Jahrhunderten  Zeugnis  geben  werden  von  der  Kraft  des  Wiener 
Bürgerthums  und  der  Arbeitstüchtigkeit  seiner  V'eitretung.  Denn  was 
innerhalb  dieser  kurzen  Periode  für  die  geistige  Cultur  geleistet 
wurde,  wie  Schule  um  Schule  entstanden  ist.  was  für  die  Verschöne- 
rung der  Stadt  und  deren  Assanining  geschehen  ist,  steht  ausser- 
halb jedes  X'ergleiches  mit  der  \'or7.eit.  Es  schien,  als  hätte  sich  die 
latente  Kraft  vertli )ssener  falirzehnte  vereint.  uni  mit  Einem  Male 
dem  Jahrhunderte  die  Sii;natur  des  I'< irtscinittes  aufzudrücken. 

Es  ist  eine  Arbeit,  die  am  ernsten  Zwecke  hattet,  die  mit  der 

Neugestaltung  Wiens  begonnen  und  die  zum  grossen  Theile  auch 
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vollendet  wurde:  sie  hat  von  der  Stadtveitretung  grosse  Opfer  an  Zeit 
lind  Mühe  gefordert,  denn  schon  in  dem  ersten  Jahrzehnt,  am  21.  No- 
vember 1870,  hatte  die  tausendste  öffentliche  Plenarsitzunj^  stattp^e- 
funden;  sie  fiel  in  eine  Zeit,  in  welcher  bereits  dem  aUverehrten  Zeünka, 
dessen  erspriesslichem  Wirken  der  Tod  am  21.  November  1868  ein 
Ziel  {gesetzt  hatte,  ein  würdii^er  Nachfolger.  Dr.  Cajetan  Felder,  be- 
stellt war.  Mit  weit  .^glänzenderen  (ieistes-^abcn  als  sein  \'orgän{;er 
ausgestattet,  \erband  Dr.  Felder  mit  einer  umfassenden  Gelehrsamkeit 
und  universellen  Bildung  reiche  W'elterfahrung  und  einen  eminent 
kundigen  Blick  für  die  Fiedürfnisse  eines  grossen  Gemeinwesens: 
auch  er  geborte,  wie  sein  \'organger,  dem  Gemeinderathe  des  Jahres 
1848  an.  zog  sich  aber  während  der  fünfziger  Jahre,  wie  so  viele 
andere  hervorragende  Talente,  vom  öffentlichen  Leben  zurück,  in 
welches  er  erst  wieder  x86x  als  Gemeinderath  und  als  Landtagsabge- 
ordneter eintrat  Schon  in  diesem  Jahre  zum  ersten  Bürgermeister- 
Stellvertreter  gewählt,  übertrug  ihm  das  Vertrauen  seiner  Mitarbeiter 
1868  das  Amt  des  Bürgermeisters,  zu  welchem  er  noch  dreimal 
berufen  wurde,  bis  er  am  28.  Juni  1878  diese  Würde  zurück- 
legte. Sein  Name,  in  das  goldene  Buch  der  Stadt  eingetragen,  ist 
mit  allen  grossen  Schöpfungen  der  siebziger  Jahre  unzertrennlich 
verbunden.  In  Amt  und  Würde  ist  ihm  1878  Dr.  Julius  Ritter  von 
Newald  gefolgt,  ein  langjähriges,  hochverdientes  Mitglied  des  Ge- 
mcinderathes,  ein  genauer  Kenner  der  Stadtverwaltung,  ein  tüchtiger 
Verwaltungsjurist,  eine  unermüdliche  .Arbeitskraft,  die  sich  während 
eines  achtzehnjährigen  W  irkens  in  allen  Rechtsfragen  der  Gemeinde 
bethätigt  hat.  Nach  dessen  Resignation  im  Jänner  1882  wurde  .am 
q.  Februar  desselben  Jahres  eines  der  ältesten  Mitglieder  des  Ge- 
meinderathes.  F'duard  l'hl.  zum  Bürgermeister  gewählt :  er  war, 
wie  Zeünka  und  l'elder.  bereits  im  J.ahre  i8.}vS  Mitglied  des  Ge- 
meinderathes,  wo  er  sich  der  liberalen  Partei  anschloss  und  in 
dieser  X'ersainnilun^  bis  zu  ihrer  .Xutlösun^  im  Jahre  1850  verblieb. 
i8r)i  wieder  in  den  Gemeinderath  entsendet,  bekleidete  er  durch 
zehn  Jahre  das  Amt  eines  Schriftführers  und  seit  1876  das  eines 
Bürgermeister-Stellvertreters.  Als  er  am  27.  Februar  1882  den  Eid 
in  die  Hände  des  Statthalters  legte,  beglückwünschte  dieser  die 
Stadtvertretung  zu  der  getroffenen  Wahl  mit  den  Worten,  dass 
Eduard  Uhl  »an  der  bisherigen  fortschreitenden  Entwickelung  der 
hiesigen  Gemeindeeinrichtungen  jederzeit  als  ein  musterhafter  Bürger 
seiner  Vaterstadt  mit  warmfühlendem  Herzen  und  regem  Eifer  thätigen 
Antheil  genommen  hat«. 
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An  Haupt  und  Gliedern  haben  sich  innerhalb  der  letzten 
zwfanzig  Jahre  mannigfache  Wandlungen  vollzogen;  nur  Wenigen, 
die  zur  Zeit  der  Februar-Verfiusung  in  der  Stadtvertretung  wirkten, 
war  es  beschieden,  das  erste  Vierteljahrhundert  der  autonomen  Ge- 
meinde am  g.  April  1886  mitzufeiern.  Innerhalb  dieser  Zeit  hat  die 
Stadtvertretung  so  manches  verdienstvolle  Mitglied  verloren,  dagegen 
wieder  frische  Kräfte  gewonnen.  Auch  in  den  Parteien  haben  sich 
während  dieser  Periode  Veränderungen  ergeben;  zu  den  bereits  frfiher 
angeführten  Practionen  kam  1872  der  sogenannte  »Reform-Club«  und 
auch  die  seit  der  Aera  Felder  scharf  hervortretende  Opposition  fand 
im  August  1878  eine  formelle  Einigung  Seit  1882  hat  sich  zumeist 
aus  Elementen  der  früheren  Mitte Ipartei  der  Fortschrittsclub  gebildet, 
dem  gegenwärtig  60  Mitglieder  der  Gemeindevertretung  angehören. 

Bald  nach  der  Constituirung  im  Jahre  1861  hatte  der  Gemeinde- 
rath die  Orf^anisiruns^  der  Sccti(men  zur  \'orberathung  der  geschäft- 
lichen Angelegenheiten  vorgenunimen :  für  besonders  wichtige  und 
eingehende  \'erhandlungen  wurden  Commissionen  gebildet,  mehrere 
derselben  aber  sclion  1S6S.  andere  erst  in  späterer  Zeit  wieder 
autgehuben.  Nach  und  nach  wurde  der  Schwerpunkt  der  (ieschäfts- 
behandlung  in  die  fachlichen  Sectionen  verlegt  und  diese  im  Laufe 
der  Jahre  von  acht  auf  zehn  vermehrt.  Man  kann  schon  aus  der 
Anzahl  der  Sections-  und  Commissionssitzungen  auf  die  zunehmen- 
den Geschäfte  der  Gemeindevertretung  schliessen,  denn  mnerhalb 
der  Jahre  1876  bis  1885  haben  sich  die  Gemeinderäthe  zu 
8428  Sections-  und  Commissionssitzungen,  zu  978  öffentlichen  und 
818  vertraulichen  Vollversammlungen  eingefunden. 

Zur  Beiathung  der  Sonderinteressen  der  einzelnen  Bezirke  und 
zur  Vermittlung  der  Wünsche  der  Bevölkerung  an  den  Gemeinderath 
hat  das  Statut  die  Bezirksausschüsse  mit  den  von  ihnen  gewählten 
Bezirksvorstehem  als  Executivorgaru:  berufen,  deren  Aufgabe  es  ist, 
den  Bürgermeister  und  den  Magistrat  in  der  Verwaltung  der  Ge- 
meinde-Angelegenheiten und  in  der  Handhabung  der  Localpolizei  zu 
unterstützen  und  zu  vertreten.  An  diese  Verwaltungsorgane  reihen 
sich  die  von  den  Bezirksausschüssen  gewählten  Armenräthe,  die 
W'aisenväter  und  W'aiscnmütter,  endlich  die  für  die  Verwaltung  der 
Schulangelegenheiten  berufenen  Organe  des  Bezirks-  und  Oitsschul- 
rathes. 

Das  wichtigste   Glied   der   Executive   bildet  nach  dem  Statut 

vom  6.  März  1850  der  Magistrat,  der  nicht  nur  die  unmittelbare 

Verwaltungsbehörde  in  allen  Angelegenheiten  der  Gemeinde  ist, 
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sondern  auch  die  derselben  vom  Staate  übertragenen  Geschäfte 
unter  der  Leitunj;  und  \'cr;int\vortung  des  Bürgermeisters  zu  be- 
sorgen hat.  Diese  ehemals  in  bureaukratischer  Form  erstarrte 
Körperschaft  hat  mit  der  autonomen  Form  der  Gemeinde  ihren 
Charakter  vollständig  verändert,  denn  die  Irischen  I{leniente  der 
Beamtenschaft,  ausgestattet  mit  einem  lebendigen  (iefühle  für  die 
Bedürfnisse  der  Bevölkerun;,'.  haben  mit  bestem  Wissen  und  Qe- 
wissen  und  mit  aller  kralt  an  der  Lösung  der  grossen  Aufgaben 
mitgewirkt. 

« 

[e  mehr  sich  die  \  er\\allung  \on  ihrer  iirspi  im^lich  mehr 
negativen  Thätigkeil  zur  Pflege  der  wichtigsten  Culiiu  zweige  ge- 
wendet, desto  weiter  ist  ihr  Gebiet,  desto  grösser  ist  ihre  Aufgabe 
geworden.  Von  den  ältesten  Stadtrechten  an  bis  zu  jenem  Gesetze, 
das  nun  seit  nahezu  40  Jahren  die  mächtigste  Stütze  der  Gemeinde 
ist,  lässt  sich  die  Thätigkett  der  freien  und  autonomen  Verwaltung 
in  den  Grundsatz  zusammenfassen,  dass  Alles,  was  den  Nutzen  und 
die  Ehre  der  Stadt  betri£ft,  Aufgabe  ihrer  Vertretung  ist.  So  ist  es 
die  alte  Grundlage,  auf  der  sich  vor  40  Jahren  der  Neubau  der 
städtischen  Verwaltung  erhoben  hat,  und  wie  vor  Jahrhunderten 
bildet  noch  heute  die  Gemeinde  den  Mittelpunkt  des  bürgerlichen 
Lebens,  das  Rathhaus  die  Stätte  des  Gemcinsinnes. 

Als  vor  40  Jahren  die  Bürgerschaft  Wiens  wieder  selbst  die 
Verwaltung  der  städtischen  Interessen  übernommen  hatte,  da  war 
sie  auch  in  jenes  Heim  gezogen,  in  welchem  schon  ihre  N'orfahren 
gewaltet  und  gewirkt  haben.  Das  einfache,  schhchte  Haus,  das  erst 
seit  dem  W.  jahrhunderte  auch  einen  äusseren  Sclimuck  durch 
Künstlerhand  erllallen,  war  bis  in  unsere  Tage  ein  stummer  Zeuge 
all'  des  warmen  l  ühlens,  reiten  Denkens  und  energischen  Handelns 
jener  .Männer,  die  mit  .Aufoplerung  ihrer  persönlichen  Interessen, 
mit  ganzer  Kraft  dem  öffentlichen  Wohle  sich  gewidmet  hatten.  In 
diesem  an  historischen  ICrinnerungen  reichen  Hause  sind  all  die 
Beschlüsse  gefasst  worden,  welche  auf  die  Neugestaltung  der  Stadl, 
auf  jenes  neue  Wien  zielten,  das  ausserhalb  Wall  und  Mauer 
während  des  letzten  Vierteljahrhunderts  entstanden  ist  In  Mitte  herr- 
licher Bauten  hat  sich  das  neue  Rathhaus  an  jener  Stelle  erhoben, 
wo  vor  200  Jahren  die  Bürger  Wiens  Gut  und  Blut  im  Kampfe  gegen 
die  Feinde  der  abendländischen  Cultur  geopfert  haben.  In  den  Tagen, 
in  welchen  die  herrlich  aufprangende  Stadt  der  Manen  jener  Helden 
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{gedachte,  hat  Kaiser  Franz  Joseph  I.  mit  Setjenswünschen  für  eins 
Wohl  der  Stadt  den  Schlussstein  »in  das  prächtige  Denkmal  hoher 
vaterländischer   Kunst  j^efüj^t. 

Und    wieder   waren    nahe/u  Jahre    verflossen,    als  am 

23.  Juni  1S85  die  Vertreter  der  Stadt  zur  ersten  feierlichen  Sitzung 
sich  versammelten.  Ein  Achtundvierziger  und  Zeuge  des  Werdens 
und  Aufblühens  unserer  Gemeinde,  Bürgermeister  Eduard  Uhl,  hat 
das  erste  Wort  im  neuen  Heim  gesprochen;  es  galt  dem  Lob 
und  der  Ehre  Wiens,  es  galt  dem  Wiederhersteller  der  städtischen 
Autonomie,  Kaiser  Franz  Joseph  I.,  der  am  Ti^  der  feierlichen 
Schlusssteinlegung  neuerlich  darauf  hingewiesen  hät,  »dass  die  freie 
und  glückliche  Entwickelung  jedes  Gemeinwesens  dem  Wohle  und 
der  Macht  des  ganzen  Vaterlandes  zugute  kommt,  c 


VEKWALTUXa 
I. 

Die  örtliche  Vereinigung  in  dem  weiten  Kreise  des  Staates  wne 
in  dem  en<^eren  der  Ciemeinde  bringt  den  Menschen  in  Beziehung 
zur  (lüteruelt  und  in  Berührung  mit  seinen  (ienossen.  Aus  diesen 
\"crhiiltnissen  entsteht  neben  der  individuellen  die  wirthschaftliche 
und  sociale  l>edeutun<;  des  Menschen.  Der  Mensch  schaftt.  bildet 
und  glättet  als  ein  dienendes  (tlied  der  (iesammtheit ,  seine  Arbeit 
ist  sein  Werth:  seine  Leistung  ist  aber  abhängig  von  der  Kraft,  diese 
von  dem  physischen  Wohl,  dessen  erste  Bedingung  die  (iesundheit 
ist.  Nur  der  gesunde  Mensch  ist  ein  Zahn  in  dem  grossen  Triebrad 
der  Cultur.  Wenn  auch  alles  Vergängliche  sich  erneuert  in  Gattung 
und  Art,  der  Mensch  mit  seinen  individuellen  Eigenschaften,  mit 
seinen  Anlagen,  Talenten  und  Fähigkeiten  ist  unersetzlich.  Was  für 
eine  Lücke  hat  nicht  oft  der  Tod  eines  Menschen  hinterlassen,  die 
selbst  Jahrhunderte  nicht  auszufüllen  vermochten!  Je  intensiver  der 
Fortschritt,  desto  höher  ist  die  Werthschätzung  des  Einzellebens 
geworden.  Aber  das  Leben  ist  ein  steter  Kampf  gegen  die  feindlichen 
Elemente,  die  es  tückisch  bedrohen;  an  der  Spitze  der  Uebel  führen 
Krankheit  und  Zufall  den  Menschen  den  Pforten  des  Todes  zu.  Sie 
abzuwehren,  liegt  zunächst  an  dem  Menschen  selbst:  die  Natur  hat 
ihm  hiezu  die  Mittel  gegeben,  deren  Anwendung  die  Wissenschaft 
Diätetik  nennt.  Sie  ist  das  individuelle  Moment  in  der  Gesundlieits- 
pflege  und  ohne  Beziehung  zur  Verwaltung.  Die  Zeiten  der  Wohl- 
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fahrtspolizei  sind  vorüber,  in  welchen  den  Unterthanen  vorgeschrieben 
wurde,  was  und  zu  welcher  Stunde  sie  essen  und  zu  welcher  Stunde 
sie  schlafen  sollen.  Die  Aufgaben  der  Gesundheitsverwahung  sind 
andere  geworden;  ihre  Pflicht  beginnt,  wo  die  individuelle  aufhört 
und  dem  Menschen  als  atomistischen  Theil  der  Gesammtheit  die 
Mittel  fehlen,  gegen  Einwirkungen  anzukämpfen,  welche  zum  Theil 
aus  der  Gesammtheit  entstehen  oder  nur  durch  eine  gemeinsame 
Thätigkeit  bekämpft  werden  können.  Zweck  der  Sanitätsverwaltung  ist 
also  die  Gesundheitspfle{^c  des  Ganzen  und  mittelbar  jener  der  Theile. 
Wie  immer  auch  das  Interesse  der  Gemeindegenossen  auseinander- 
liefen nv^i'fi,.  auf  dem  Gebiete  der  Gesundheitspflege  ist  es  solidarisch ; 
der  Reiche  wie  der  Arme.  Beide  verlangen  den  Schutz  der  Gesundheit 
gegen  Bedrohungen.  W  as  vermag  der  Besitz  des  Reichen  gegen  die 
mit  deletären  Stoffen  gesättigte  Luft,  die  aus  den  engen  (iassen  des 
Elendes  den  Tod  mitten  in  das  prunkvolle  Leben  des  Palastes  haucht? 
Darin  beruht  die  sociale  Bedeutung  der  Gesundheitspflege,  dass, 
indem  die  Ergebnisse  ihrer  Thätigkeit  Allen  in  gleichem  Masse  zu- 
kommen, auch  die  Bedingungen  der  materiellen  Wohlfart  jener 
Classen  geschalten  werden,  für  welche  die  Gesundheit  die  noth» 
wendigste  Voraussetzung  des  Erwerbes  ist  Ein  fortschrittliches  Ge- 
mdnwesen  wird  demnach  die  Gesundheitspflege  als  die  wichtigste 
Aufgabe  betrachten,  auf  deren  Lösung  die  Zukunft  ebenso  beruht, 
wie  die  GegenMrart. 

Ein  Blick  auf  das  verjüngte  Wien  genfigt,  um  die  Frage  zu 
beantworten,  inwiefern  die  Gemeinde  dieser  Anforderung  entsprochen, 
in  wiefern  sich  zu  der  Verschönerung  auch  die  Vergesundung  der 
Stadt  gesellt  hat.  Freilich  hat  die  \'crwaltung  andere  Wege  betreten 
als  die  vormärzliche  Sanitätspolizei,  die  sich  mehr  mit  den  Erschei- 
nungen als  mit  den  Ursachen  bc-^chiiftigte.  Mit  (In  Ausbildung  der 
Hygiene  trat  mehr  und  mehr  die  ökonomische  Thätigkeit  durch 
grossartige  Schöpfungen  in  den  \'ordergrund.  •  Je  weiter  sich  die 
Hygiene  entwickelte,  desto  enger  wurde  der  Kreis  der  polizeilichen 
,\ufgaben.  -A'erhüten  ist  besser  als  Abwehren»  ist  jene  geheimniss- 
volle Formel,  mit  welcher  die  Sterblichkeit  seit  40  Jahren  von  ^'2% 
auf  2'S  herabgemindert  wurde. 

Unter  den  hactoren  der  Sanitätsverwaltung  wird  der  wichtigste 
immerdar  die  Hygiene  bleiben,  einmal  weil  sie  unmittelbar  die 
Gesundheit  bewahrt  und  in  alle  Ciebiete  des  Lebens  eingreift, 
dann  weil  sie  für  die  Befriedigung  jener  Naturbedfirhiisse  zu 
sorgen  hat,  welche  die  Leistungsfähigkeit  des  Menschen  bedingen. 
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Welcher  Art  diese  Bedürfnisse,  abgesehen  •  von  der  Nahrung,  sind, 
und  welches  Mass  der  Befriedigung  erforderlich  ist,  hat  die  Wissen- 
schaft und  die  Forschung  ergründet  Die  praktische  Hygiene  ist  also^ 
von  ihrem  theoretischen  Fortschritt  abhängig,  der  sich  schliesslich 
in  Gesetzgebung  und  Verwaltung  spiegelt  Die  Wissenschaft  ist  die 
Fackel,  welche  der  Verwaltung  voranleuchtet,  ihr-  gebührt  das  Ver- 
dienst, die  Grundlagen  des  Lebens  aufgedeckt  xu  haben.  Ungebahnte 
Wege  hat  sie  betreten,  um  zu  jener  lichten  Höhe  zu  gelangen,  von 
welcher  herab  Segen  für  die  Menschheit  quillt;  in  den  Boden  hat 
sie  geteuft,  um  den  Lebensnerv  der  N  atur  blosszulegen,  an  den  l  eisen 
hat  sie  geschlagen,  um  das  silberquellende  Nass  in  den  Dienst  des 
Menschen  zu  leiten.  Und  doch  sind  es  nur  Menschen,  ebenso  ver- 
gänglich, wie  alles  Leben;  aber  unvergänglich  ist  ihr  Geist:  »Nichts 
ist  gewahif^cr  als  der  Mensch ! 

AUniäli^'  erst  hat  sich  neben  der  Medicin  als  eine  »spat  reitende 
Frucht  des  Culturlebens  ^  die  Hygiene  als  Wissenschaft  entwickelt, 
die  erforscht,  welche  Kräfte  der  Natur  dem  Menschen  Freund  oder 
Feind  sind  und  die.  nachdem  sie  die  Starke  des  I-eindes  gemessen, 
auch  die  Waffen  /u  seiner  Bekämpfung  schmiedet.  Sie  ist  die  Wissen- 
schaft, die  erst  in  unserem  Jahrhundert  nach  langer  Unmündigkeit 
zur  selbständigen  Entfaltung  gelangt  ist. 

In  ihren  Anfängen  reicht  die  Hygiene  in  Wien  bereits  in  das 
XV.  Jahrhundert  zurück,  als  an  der  hiesigen  Universität  zum  ersten 
Male  die  Lehre  von  der  Gesundheit  als  ein  specieller  Theil  der 
medicinischen  Wissenschaft  vorgetragen  wurde;  aber  mit  dem  Wachs- 
thum wollte  es  nicht  vorwärts,  nicht  einmal  nachdem  im  XVIL  Jahr- 
hunderte die  gerichtliche  Medicin  als  ein  besonderer  Zweig  der 
Wissenschaft  aufgeblüht  war.  Fehlte  doch  das  wichtigste  HUüsmittel, 
die  Chemie,  deren  Ziel  bis  in  das  XVII.  Jahrhundert  noch  immer 
die  Goldmacherei  war;  auch  sie  tritt  erst  gegen  Ende  des  XVIIL 
Jahrhunderts  aus  den  Kinderschuhen.  Der  Wiener  Arzt  Pascal  Ferro 
war  es,  der  in  unserer  Stadt  zum  ersten  Male  den  Sauerstoff  bei 
Lungenkrankheiten  angewendet  hatte.  Immer  weiter  hat  sich  im 
Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts  die  Cheinie  im  Dienste  der  öffent- 
lichen (lesundheitsptlege  entfaltet  und  je  mehr  sicli  ihre  Thätigkeit 
und  jene  der  Mikroskopie  auf  die  wichtigsten  Elemente  der  \ Olks- 
gesundheit, ;iut  ]?oden,  Luft  und  Wasser  lenkte,  desto  mehr  schwand 
die  kurzsichtige  Auffassung  einer  vergangenen  Zeit,  die  in  dem 
Menschen  allein  das  Medium  der  Krankheiten  erblickte.  Die  modernen 
Einricluungen  unserer  Stadl  führen  uns  auch  die  lintwickelung  der 
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technischen  Wissenschaften,  ihre  Bedeutung  für  das  Gesundheits- 
wesen sowie  die  Erkenntniss  nahe,  dass  die  Assanining  vorzugsweise 
von  dem  Fortschritte  jener  Wissenschaft  abhängig  ist,  auf  deren 
Pflege  bereits  die  vormärzUche  Regierung  grossen  Werth  gelegt  hatte. 
Aber  auch  der  Philosophie  gebührt  ein  Antheil  an  den  modernen 
Errungenschaften,  in  Oesterreich  nicht  ein  geringer:  denn  selbst  in 
den  dürren  Amtsschriften  rauscht  der  Geist  der  Encyklopädisten,  und 
die  Berufung  auf  Rousseau,  »dass  die  Natur  die  \  erachtun}^  ihrer 
Lehren  uns  theuer  be/.ahlen  macht,«  findet  sich  mehr  als  einmal  in 
den  Vorträgen  des  Josefinischen  Staatsrathes. 

Die  langsam  aber  stetig  fortschreitende  l'!nt\vickeluni;  der 
Hygiene  steht  im  frenetischen  Zusammenhange  mit  jener  berühmten 
Schule,  die,  seitdem  sich  die  Medicin  \<)n  Leydcn  aus  in  zwei 
Wege  gctheih  hatte,  von  welchen  dei'  eine  nach  Göttingen,  der 
andere  nach  Wien  führte,  durch  \an  Swicten  begründet  worden 
war.  Mit  van  Swicten  beginnt  die  grosse  reformatorisclie  Ihatig- 
keit  in  Gesetzgebung  und  \'erwaltung,  die  bisher  ebenso  wie  der 
Arzt  den  Erscheinungen  rathlos  gegenüberstanden.  Vcm  dieser 
Zeit  an  dämmert  eine  neue  Epoche  im  Sanitfitswesen  auf,  welche 
durch  die  wissenschaftliche  Behandlung  hygienischer  Fragen  ein- 
geleitet wurde.  Hauptsächlich  war  es  das  Seuchenwesen,  dem  her- 
vorragende Wiener  Aerzte  specielle  Studien  zugewendet  und  dadurch 
die  medicinische  Literatur  mit  werthvollen  Beiträgen  bereichert 
haben.  Damit  war  nun  einmal  der  Anfang  im  Kleinen  gemacht,  aber 
noch  immer  fehhe  eine  wissenschaftliche  Behandlung  des  Ganzen 
und  die  Nutzanwendung  der  Forschung  für  die  Zwecke  der  Ver- 
waltung. Das  grosse  Verdienst,  hier  die  Bahn  gebrochen  zu  haben, 
gebührt  dem  Verfasser  des  »Systems  der  medicinischen  PoHzei«. 
j.  Peter  Frank,  der  1795 — 1804  als  Director  des  allgemeinen  Kranken- 
hauses wirkte  und  dessen  verdienstvoller  Thätigkeit  der  Tod  im  Jahre 
1821  ein  Ziel  steckte.  In  ihm  hat  sich  ein  warmes  Herz  für  die 
Menschheit  mit  einem  scharfen  kritischen  Geiste  gepaart,  hnink 
legte  die  Fehler  der  X'erwaltung  klar,  indem  er  die  öftentliclien 
( iesundheitsanstalten  mit  l'euerspritzen  verglich.  die  man.  wenn 
ein  Dorf  brennt,  erst  flicken  lassen  muss  .  Mit  Ivifer  munterte  er 
die  Organe  der  Sanitätsverwaltung  auf,  das  schleichende  Gift  in  den 
Adern  des  Volkes  aufzusuchen,  denn  »die  Rettung  eines  Menschen 
müsse  eine  grössere  'Hiat  scheinen,  als  die  Erwerbung  einer  Provinz«. 
Mit  Peter  Frank  beginnt  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  Gesundheitsanstalten  der  Städte  zu  lenken.  Dass 
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die  LittraUii  der  Hyjjiene  in  der  vormärzlichen  Zeil  nicht  besonders 
reichhaltig  ist,  kann  nur  durch  die  kleinliche  Aengstlichkeit  des 
Censurqrstems  erklärt  werden,  das  selbst  in  einer  wissenschaftlichen 
Kritik  eine  Aulreizung  gegen  bestehende  Verhältnisse  erblickte.  Aber 
gerade  diese  drängten  die  Wissenschaft  zur  weiteren  Entwicklung. 
Seit  dem  ersten  Erscheinen  der  Cholera  begann  man  auch  nach 
den  localen  Ursachen  zu  forschen,  welche  die  Entwickelung  und 
Verbreitung  dieses  internationalen  Uebels  begünstigt  hatten.  Immer 
mehr  drang  die  Ueberzeugung  durch,  dass  es  zu  spät  wäre,  die 
localistischen  Momente  erst  bei  dnbrechenden  Epidemien  zu  be- 
kämpfen und  dass  mit  sanitätspolizeilichen  Aufträgen  allein,  ohne 
gleichzeitige  ökonomische  Thätigkeit  der  (resundheitsverwaltung  die 
Volksgesundheit  nicht  gefördert  werden  könne.  Diese  grosse  Auf- 
gabe eingeleitet  zu  haben,  ist  das  Verdienst  der  modernen  (ksetz- 
gebung  und  \'cr\valtung:  sie  angeregt  und  ermöf^licht  /.u  haben, 
einzif^  und  allein  jenes  der  W'isscnschatt.  \ornehmlich  der  Chemie 
und  Mikroskopie  und  des  Ingenieurwesens.  M.m  sieht,  die  W  issen- 
schaft der  Hyj;iene  ist  nicht  zünfti^;:  ah  Tochter  der  freien  Medicin 
greift  sie  in  alle  Schichten  des  Wissen^  wie  des  Lebens  und  als 
Kind  der  Neuzeit  gehört  ihr  auch  die  /ukuntt.  W  as  haben  nicht 
Chemie  und  Mikroskopie  für  die  Assanirung  der  Stadt  durch  die 
Untersuchung  des  Wassers  geleistet  und  durch  die  Erforschung, 
dass  die  Klarheit  des  Wassers  noch  immer  nicht  die  Freiheit  von 
schädlichen  Substanzen  bedeutet  Die  Thätigkeit  der  Wissenschaft 
in  den  letzten  vierzig  Jahren  kann  wohl  nicht  besser  zum  Ausdruck 
kommen,  als  in  der  Literatur,  diesem  Spiegelbild  des  geistigen 
Lebens.  Und  wahriiaftig!  Sie  ist  eine  reiche  und  reichhaltige,  von 
der  Monographie  an  bis  zur  systematischen  Darstellung;  sie  zeigt 
uns,  wie  auch  im  geistigen  Leben  das  Princip  der  Arbeitstheilung 
an  Ausdehnung  gewonnen,  wie  sich  nach  und  nach  Aetiologie  und 
Prophylaxis  zu  selbständigen  Arbeitsgebieten  ausgebildet  haben.  So 
haben  fest  alle  Zweige  des  menschlichen  Wissens  an  der  Lösung 
der  vornehmsten  socialen  Frage,  der  \'olksgcsundheit,  mitgewirkt 
und  nicht  zum  Geringsten  auch  die  Rechts-  und  Staatswissenschaft. 
Denn  bereits  Sonnenfels  hatte  1765  in  seint  r  {irundsätzen« 
den  Versuch  unternommen,  die  sanitiitspolizeilichen  \  erordnungen 
auf  theoretische  (Trundsät/e  /urückzuführen.  Hatte  schon  die  Philo- 
sophie des  vorigen  [ahrhunderts  die  hvi^ienischen  Fragen  für  moia- 
lische  erklärt,  so  erweitert  sie  später  die  Staatswissenschaft  zu  socialen 
und  stellt  sie  an  die  Spitze  jener  Einrichtungen,  welche  das  \  olks- 
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wohl  betreffen.  Das  Studium  socialer  I^gen  setzt  aber  vor  Allem 
die  Kenntniss  der  bürgerlichen  Gesellschaft  voraus;  sie  zu  vermitteln» 
ist  Aufgabe  der  Statistik,  jener  »wissenschaftlichen  Buchhaltung«» 
ohne  welche  eine  Verwaltung  übeiiiaupt  nicht  denkbar  ist  An  der 
Macht  der  Ziffer  bricht  sich  die  Phrase  und  findet  die  Wahrheit 
einen  kräftigen  Bundragenossen.  Was  in  den  statistischen  Bureaux» 
diesen  »Menschheitsobservatorien«,  innerhalb  der  letzten  Jahrzehnte 
in  demographischer  und  demologischer  Hinsicht  gearbeitet  wurde» 
zeigen  die  Leistungen  des  Staates  wie  der  Stadt.  Danken  wir  doch 
der  Statistik  die  erfreuliche  Mittheilung  von  der  Abnahme  der  Sterb- 
lichkeit in  Wien  seit  der  N'erbesserung  der  öffentlichen  Gesundheits- 
anstalten; durch  sie  wird  uns  klar,  dass  ei-^t  in  unseren  Tagen  die 
wissenschaftlichen  ICrrungenschaften  in  der  (ieset/i^^ebunj;  wie  in 
der  ökonomischen  Thätigkeit  der  Verwaltung  Anwendung  gefunden 
haben. 

Wer  in  der  Geschichte  den  weiten  Weg  durchmisst,  auf  welchem 
Gesetzgebung  und  Verwaltung  der  früheren  Zeit  zurückführen,  der 
wird  nur  wenige  Meilensteine  finden,  denn  ausser  den  Infections- 
ordnungen  und  einigen  Vorschriften  in  den  Handwerkeradnungen 
beginnt  die  Sanitäts-Gesetzgebung  erst  im  XVIIL  Jahrhunderte  reich- 
haltig zu  werden.  Das  Auftreten  der  Blattern»  dann  die  zunehmenden 
Fälle  von  Hydrophobie  veranlassten  eine  grosse  gesetzgeberische 
Thätigkeit»  deren  Mittelpunkt  das  Sanitäts^Normativ  vom  2.  März  1870 
nicht  nur  deshalb  bildet»  weil  es  das  umfassendste  Gesetz  dieser  Periode 
und  ein  Werk  van  Swieten's  ist,  sondern  weil  es  bereits  einen  weiten 
Gesichtskreis  umschliesst,  indem  es  die  obrigkeitliche  Aufmerksamkeit 
auch  auf  die  in  dem  täglichen  Umlauf  der  menschlichen  Zufalle  in 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  ^verstriket^^.  Das  Theresianische  Nor- 
mativ reicht  als  organisatorisches  Gesetz  bis  in  unsere  Tage,  in 
welchen  abermals  ein  umfassendes  Gesetz  im  Jahre  1870  erschienen 
ist,  Welches  die  Competenzen  der  Behörden  regelte.  Zwischen  diesen 
beiden  durch  ein  Jahrhundert  getrennten  organisatorischen  Gesetzen 
entfaUele  sich  eine  ziemHch  reiche  Special;^esetzi;ebung,  die.  statt  die 
Thcile  /.um  (  janzen  zu  leiten,  sich  vielfacli  /ei  splitterte  und  scliliesslich 
ins  Kleiniiclie  verlief.  Als  drastisches  Beispiel  hierfür  ktinnen  die 
hyi^n'enisclien  \'< »rschriflen  der  politischen  Schulverfassung  gelten. 
Dagegen  /eigen  die  Wrordnungen  über  das  Wohnungswesen  und 
die  Reinhaltung  des  Lullkreises  einen  bemerkenswerthen  Foiischritt 
in  dem  letzten  Drittel  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Mit  der  Einführung 
des  Benützungsconsenses  1796  wurden  zugleich  auch  die  Eigen - 
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Schäften  einer  gesunden  Wohnung,  »trocken»  geräumig  und  licht«» 
gesetzlich  festgestellt  Gegen  die  niederen  Wohnräume  kämpft  bereits 
die  Bauordnung  vom  Jahre  1829  an,  die  auch  durch  die  Anordnung 
gemauerter  Hauscanäle  und  durch  das  Verbot  der  Errichtung  von 
Senkgruben  für  die  Reinhaltung  des  Luftkreises  Vorsoi^^  trifit 

Den  Mittelpunkt  der  Gesetzgebung  der  früheren  Zeit  bildete  das 
Seuchenwesen,  dem  Legislative  wie  Verwaltung  grosse  Aufmerk- 
samkeit widmeten.  Die  Massregeln  zur  Verhütung  von  Epidemien 
zeitigten  eine  umfangreiche  Gesetzgebung  in  den  verschiedenen  In- 
fectionsordnungen.  Sie  halten  die  Mitte  zwischen  Beiehrung  und 
Anordnung  und  zählen  daher  nicht  nur  auf  den  Gehorsam,  sondern 
auch  auf  die  InttlÜLijenz  der  Bevölkerung:  sie  spiegeln  aber  auch 
den  jeweiligen  Stand  des  wissenschattichen  I-'oinschnttes.  Aus  den 
zahlreichen  V  erordnungen,  welche  seit  dem  Auttreten  der  Blattern 
bis  zur  Impf-Instruction  \om  September  iJ>j6  erschienen  sind,  iässt 
sich  der  wissenschaftliche  Streit  über  Werth  und  Art  der  Impfung 
recht  deutlich  herauslesen.  Noch  1796  wird  die  Impfung  mit  Menschen- 
biattern  vorgeschrieben,  aber  schon  sechs  Jahre  darnach  verboten; 
hierauf  jene  mit  Kuhpocken  empfohlen  und  diese  in  der  Impf-Instruction 
vom  9.  September  2836  ausschliesslich  angeordnet.  Eine  ebensolche 
Erscheinnng  zeigt  die  Gesetzgebung  beim  Auftreten  der  Cholera,  die 
man  anfanglich  als  pestartige  Krankheit  aulfasste  und  durch  eine 
strenge  Absperrung  zu  verhindern  glaubte,  welche  aber,  als  nach 
den  Erfahrungen  des  Jahres  1831  epidemische  Charakter  un* 
zweifelhaft  schien,  wieder  aufgehoben  wurde. 

Den  Abschluss  der  Gesetzgebung  im  Epidemiewesen  bildet  die 
Seuchen-Instruction  vom  15.  August  1848,  wohl  das  um&ngreichste 
Sanitätsgesetz  der  vormärzlichen  Zeit  und  zugleich  auch  die  Summe 
aller  bisher  erschienenen  Verordnungen;  denn  nicht  nur,  dass  auch 
in  diesem  Gesetze  ein  Theil  belehrenden  Inhaltes  ist,  wird  auch  hier, 
wie  schon  früher  bei  den  Blattern,  die  Anzeigepflicht  angeordnet 
und  überdies  zum  ersten  Male  eine  besondere  X'orschrift  über  die 
Desinfection  durch  Carbolsäure  oder  durch  schwefelsaures  Bisen 
erlassen. 

Die  folgende  Zeit  zeigt  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  eine 
ziemlich  reiche  Specialgesetzgebung,  die  allerdings  langsam  aber 
stetig,  theils  im  Bauwesen,  theils  auf  dem  Gebiete  der  Schule  und 
jenem  des  Gewerbes  sich  entfaltet.  Sowohl  die  Gewerbeordnung  des 
Jahres  1S59,  aber  weit  eingreilendcr  die  Gesetze  vom  15.  März  1883 
und  8.  März  1885  mit  ihren  Bestimmungen  über  Kinder-  und  Frauen- 
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arbeiten  und  den  Vorschriften  über  den  Normalarbeitstag,  die  Sonn- 
tagsruhe  und  den  Vorkehrungen  zum  Schutze  des  Arbeiters  in  den 
Fabriken,  prägen  den  eminent  socialen  Charakter  derselben  aus.  Bs 
darf  und  muss  betont  werden,  dass  Oesterreich  bereits  in  der 
Gewerbeordnung  vom  Jahre  1859  Vorsichten  zum  Schutze  der 
in  Fabriken  arbeitenden  Kinder  angeordnet  und  auch  sonst  in 
das  gewerbliche  Gesundheitswesen  eingreifende  Bestimmungen  ge- 
troffen hat. 

Wie  die  Legislative  dahin  zielte,  die  Grundsätze  der  modernen 
Hygiene  in  das  reale  Leben  zu  pflanzen,  so  hat  sie  auch  dem 
herrschenden  Bcdiirfniss  nach  einer  Reorganisirun<j  der  Gesundheits- 
verwaltunpj  Rechnung,'  j^ctraj^cn  und  durch  das  Gesetz  vom  30.  April 
1870  die  Grenzen  der  Obliegenheiten  zwischen  Staatsverwaltung  und 
Selbstvenvaltup};  tcstj^estellt.  Mit  diesem  (iesetze  begann  in  Oester- 
reich eine  neue  ICpoche  der  Sanitätsverw altuni^.  Seit  dein  Sanitats- 
normativ  vnm  2.  lännei-  1770.  dessen  ICin^^ani;  bvmerkl.  dass  alle 
(k-scliäfte  nur  erst  da/umal  ihre  \ollkoninienheit  erhalten,  wenn 
sie  durch  einhelligere  Massregcln  geleitet  werden-,  gab  es  in  Oester- 
reich kein  organisatorisches  Gesetz,  das  in  die  \'er\valtunu  des  Ge- 
sundheitswesens so  tief  eingegriffen  hätte,  als  das  hundert  Jahre 
später  erschienene,  die  Organisation  des  öffentlichen  Sanitätsdienstes 
regelnde  Gesetz  vom  jo.  April  1870.  durch  welches  dw  Schwer- 
punkt der  öffentlichen  Gesundheitsptiege  in  die  Gemeinde  verlegt 
wurde.  Zwar  hatte  schon  die  provisorische  Gemeindeordnung  vom 
17.  März  1849  die  Handhabung  der  Gesundheitspolizei  den  Gemeinde- 
vorständen zugewiesen,  allein  die  nachfolgende  Zeit  war,  wie  auf 
so  manch'  anderem  Gebiete  der  freien  Thätigkeit  in  der  Selbst- 
verwaltung nicht  günstig.  Nach  dem  Statut  vom  6.  März  1850  war 
für  Wien  die  Handhabung  der  Gesundheitspolizei  in  den  natürlichen 
Wirkungskreis  der  Gemeinde  gereiht  und  ihr  die  Einrichtung  und 
Leitung  des  Local-Sanitätswesens  nach  den  bestehenden  Gesetzen 
einireräumt  worden.  Wie  wenig  war  auf  diesem  Gebiete  im  ersten 
Jahrzehnt  der  communalen  Selbstverwaltung  geleistet  worden!  Die 
schwachen  Versuche,  welche  im  Jahre  1853  zur  Regelung  des 
Sanitätswesens  unternommen  worden  waren,  überragten  in  keiner 
Hinsiclit  die  \(>rmärzliche  Thätigkeit  und  blieben,  wie  die  Wasser- 
\ers(irguiig  zeigt,  am  Bestehenden  haften.  Mit  .\usnahme  der 
I'iihrung  der  Slerbematrikel  und  der  Todtenbe^ehau  ist  fast  .alles 
.Andere  mangelhaft,  einer  Grossstadt  unwürdig,  schreibt  uSOi  die 
W  iener  medicinischc  Zeitschrift  und  fügt  die  Mahnung  bei,  dass  in 
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allen  Zweigen  viel  organisirt  und  umgestaltet  werden  müsse.  Es  war 
eine  Zeit  angebrochen,  in  der  sich  die  wissenschaftlichen  Kreise 
wieder  zur  Betheiligung  an  öffentlichen  Anj^eleKenheiten  cnnuntcrt 
fühlten.  Am  22.  Mai  desselben  Jahres  hatte  eine  Deputation  der  k.  k. 
Gesellschaft  der  Aerzte  dem  Staatsminister  eine  Denkschrift:  »Die 
Hauordnung  und  Neubauten  Wiens  vom  hvKienischen  Standpunkte», 
überreicht;  bald  darnach  bc}^ann  diese  Kör^ierschalt  auch  auf  andere 
locale  Fraf^en  ihr  Au^'enmcrk  /u  lenken  und  duich  eine  j^ründliche 
wissc-nschaftliche  Hehandiun^  ein  sciiätzensu x rihcs  Material  für  die 
SanitatsN crw.Utun^  /.u  liefern.  Zur  selben  Zeit  entlaltete  auch  der 
Cicmeinderath  eine  init^emein  reiche  I  hatii^keit  in  den  verschiedenen 
Zweigen  der  CicsundlieilspHcj^e.  Die  \  erhandlungen  wegen  der  künf- 
tigen Wasserversorgung  Wiens  wurden  eingeleitet,  die  Errichtung 
von  Badeanstalten  angeregt,  die  Verbesserung  des  Feuerl^chwesens» 
sowie  des  Rettungsdienstes  und  1864  auch  die  Organisirung  des 
Sanitätsdienstes  vorgenommen.  Je  mehr  die  Reform  in  derSanitäts- 
Verwaltung  an  Ausdehnung  gewann,  desto  fühlbarer  wurde  der 
Mangel  einer  concentrirten  Leitung  des  Sanitätsdienstes,  da  ein 
Theil  derselben  auch  von  den  Organen  der  Regierung  besorgt 
wurde.  Um  ein  einheitliches  Zusammenwirken  aller  in  Wien 
fungirenden  Sanitätsorgange  zu  erzielen,  hatte  der  Gemeinderath  be- 
reits im  Jahre  1869  die  Uebergabe  des  gesammten  Sanitätsdienstes 
in  Wien,  an  die  Commune  angestrebt.  Die  Reform  in  der  Organi- 
sation der  Sanitätsvcrwaltung  und  die  Zuweisung  der  Gesundheits- 
polizei theils  in  den  natürlichen,  theils  in  den  übertragenen  Wirkungs* 
kreis  der  Gemeinde  ist  denn  auch  ein  Jahr  darnach  durch  ein 
Gesetz  durchgeführt  worden,  welches  die  wichtigsten  .Angelegen- 
heiten der  öffentlichen  Ciesundheitspflege  der  Ciemeinde  und  dieser 
damit  (ieschäfte  /.Uf;c\\icscn  hatte,  die  bislang  /um  grossen  Thcil 
vom  Staate  selbst  ausgetührt  wurden  waren.  Seither  hat  der  Ciemeiiide- 
ratli  und  /war  im  Jahre  1S.S4  eine  durchgreifende  Reform  des 
städtischen  Sanitätsdienstes  vorgenommen. 

Wer  nur  eimgermassen  in  den  .\pparat  der  mumcip.ikn  Sani- 
tätsvenvaltung  Einblick  nimmt,  wird  die  Üeberzeugung  gewinnen, 
dass  Haupt  und  Glieder,  dass  Gemeinderath,  Magistrat  und  das 
wichtigste  Organ  der  Executive,  das  Stadtphysikat,  mit  grossem 
Ernste  und  dem  besten  Willen  ihre  schwere  Aufgabe  zu  lösen  be- 
strebt sind.  Der  Umfang  derselben  ist  ein  weiter  und  reicht  im 
menschlichen  Leben  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,  ja  noch  darüber 
hinaus.  Die  Luft,  die  wir  athmen,  der  Boden,  den  wir  berühren. 


das  Wasser,  das  wir  trinken,  sind  nicht  blos  Medien  des  gesunden 
Lebens,  sondern  auch  der  Krankheit,  indem  durch  sie  die  Ansteckungs- 
Stoffe  in  den  menschlichen  Organismus  verpflanzt  werden.  Sie  sind 

die  Hauptobjecte  der  positiven  Thätigkeit  in  der  Sanitätsverwaltung. 
Was  auf  sanitärem  Gebiete  innerhalb  der  letzten  40  Jahre  von  der 
Gemeinde  geleistet  wurde,  eihiilt  seinen  hohen  Werth  durch  die 
unumstössliche  Wahrheit,  dass  die  öffentliche  Gesundheitspflege  die 
Grundlage  zur  Lösung  der  meisten  socialen  Fragen  bildet. 

»  * 

Die  erste  i>edin;;un;;  alles  ort^anischen  Lebens  ist  die  Luft; 
eine  der  wichtij^sten  Auf^'aben  der  Sanitätsverwaltun-^  die  Sortje  für 
die  Reinhaltuno;  des  Luftkreises,  nicht  nur  durch  Ikseiti^nin^  aller 
Ursachen,  welche  diesem  wichtif^sten  Nalirunt;srnitlel  der  Lungen 
feindlich  entge^^enstehen,  sondern  auch  durcii  Einrichtungen,  welche 
den  Zutritt  frischer  Athemluft  begünstigen.  Je  mehr  die  Stadt  zur  Stätte 
derCultur  heranwuchs,  Gewerbe  und  Industrie  sich  entwickelten,  je 
enger  sich  die  Häuser  in  Folge  der  Zunahme  der  Bevölkerung 
aneinanderreihten,  desto  gebieterischer  drängte  die  Nothwendigkeit 
zur  Bekämpfung  der  Ursachen,  welche  die  Gesundheit  durch  Ver- 
derbniss  der  Luft  bedrohen.  Die  feindlichen  Substanzen,  welche 
durch  den  Athmungsprocess  der  Bevölkerung,  durch  die  gasigen 
Emanationen  des  Bodens  und  durch  die  Abfälle  industrieller  und 
gewerblicher  lliätigkeit  die  vielgefurchtete  »Localluft«  bilden,  lassen 
sich  in  grossen  Städten  zwar  niemals  verdrängen,  wohl  aber  durch 
eine  rationelle  Handhabung  der  bau-,  gewerbe-  und  strassenpolizei- 
lichen  Vorschriften  bedeutend  vermindern.  Mit  dieser  Abwehr  wäre 
aber  nur  ein  halber  Erfolg  erzielt;  die  ökonomische  Thätigkeit  der 
Stadtverwaltung  hat  auch  für  die  Zuleitung  frischer  Luft  zu  sorgen, 
eine  Aufgabe,  an  deren  Lösung  die  frühere  Sanitätsverwaltung  schon 
durch  die  örtlichen  \'erhältnisse  gehindert  war.  liastionen  und  Ring- 
mauern, die  nach  und  nach  zum  I-\'inde  der  Ivntw  ickclung  geworden, 
enge  Strassen  und  Gassen,  dumpfe  Höfe,  alle  diese  typischen  Eigen- 
thümlichkeiten  einer  dichtbevölkerten  Stadt  sind  zum  Theil  noch 
heute  Zeugen,  wie  wenig  die  frühere  Zeit  für  die  Reinhaltung  des 
Luftkreises  besorgt  war.  Wenn  Grillparzer  in  der  Selbstbiographie, 
tun  das  Formlose  und  Trübe  seiner  Kindheit  begreiflich  zu  machen, 
die  Wohnung  beschreibt,  in  welcher  er  seine  Jugend  veriebt,  so  hat 
er  durch  diese  Schilderung  im  Grossen  und  Ganzen  zugleich  auch 
ein  Streiflicht  auf  die  sanitären  Zustände  Alt-Wiens  geworfen. 
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Wie  anders  ist  es  seit  40  Jahren  geworden,  seitdem  durch  das  gross- 
artige Werk  der  Stadterweiterung  der  freie  Lufthauch  in  die  alters- 
grauen Häuser  strömt  und  durch  die  Verbreiterung  der  Strassen  und 
Gassen  auch  der  belebende  Sonnenstrahl  in  so  manche  Stube 
dringt,  die  bisher  nur  durch  das  Licht  der  Lampe  dürftig  erhellt 
war.  Auf  dem  Bilde  vergangener  Zeiten  erscheinen  aber  auch 
lichte  Punkte:  die  Erholunf^splätze,  auf  welchen  das  vormärzliche 
Wien  sein  Luftbedürfniss  befriedi^i^t  hatte.  Wenn  trotz  der  mangel- 
haften sanitären  Einrichtun^jen  der  frische  Lebensmuth  der  Wiener 
Bevölkerung^  nicht  gesunken  war.  so  hat  hierzu  nicht  /um  Geringsten 
das  üppige  (irün  beigetragen,  welches  die  düsteren  Mauern  der 
Stadt  umschloss,  die  breiten  und  weiten  grünen  .\nger,  welche  Maria 
Theresia  herstellen  Hess,  die  Promenaden  auf  der  Bastei  und  die 
Gärten  in  den  Vorstädten,  in  welchen  .-\del  und  vornehmes  Bürger- 
thum in  ihren  > Sommerpalästen «  mit  Vorliebe  Blumen  pflegten  und 
im  Sammeln  von  Kosen,  Chrysanthenien,  Pelargonien,  Tulpen  und 
Aurikeln  wetteiferten.  —  Wer  keinen  Hausgarten  besass,  zog  in  die 
öffentlichen  Garten  der  Vorstadt  oder  des  Abends  in  die  zahlreichen 
Gasthausgärten  mit  ihren  Salons  und  »Saletln«;  denn  ein  Spazier- 
gang vor  die  Linie  war  nach  vormärzlichen  B^;riffen  schon  ein 
»Ausflug«,  den  man  allenfalls  an  Sonntagen  unternahm,  um  mit  dem 
»Zeiselwagen«  nach  Schönbninn  oder  HQtteldorf  zu  fahren.  Dem 
hat  zum  grossen  Theile  die  Neugestaltung  Wiens  durch  Spaten  und 
Haue  ein  Ende  gemacht  und  mehr  noch  die  Verbesserung  der 
Verkehrsmittel,  wodurch  die  Wiener  der  neueren  Zeit  auch  mit  den 
landschaftlichen  Reizen  der  Umgebung  vertraut  geworden  sind. 

Auf  dem  einstigen  Tummelplatze  der  fröhh'chen  Jugend  erheben 
sich  heute  Paläste  der  Wissenschaft  und  Kunst  und  vornehme  Wohn- 
häuser; auch  die  herrlichen  Gärten  in  den  Vorstädten  sind  nach 
und  nach  dem  gesteigerten  Wohnungsbedürfnisse  zum  Opfer  gefallen. 
Aber  alles  \"crgängliche  erneuert  sich.  Schon  im  Beginne  der  Stadt- 
erweiterung hatte  der  Kaiser  einen  Crrund  am  S( ij^^-^enannten  Wasser- 
glacis  vor  dem  Karolinenthor  zur  Anlage  eines  öflenllichen  (iartens 
überlassen.  Am  27.  September  i.Sdi  beschloss  der  Gemeinderath  die 
Ausführung  des  hiefür  vorgelegten  Planes,  im  März  begannen 
die  Arbeiten,  welche  1S63  bereits  vollendet  waren.  Seit  25  Jahren 
ist  der  Stadtpark  mit  seinen  üppigen  Rasenplätzen,  seinen  zierlichen 
Gesträuchgruppen,  seinem  künstlerisch  ausgeführten  Blumenparterre 
und  dem  Cursalon  ein  beliebter  Erholungsort  der  Wiener  geworden. 
Und  jenseits  dieses  Parkes  in  den  Anlagen  am  rechten  Wienfluss- 
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ufer  jauchzen  zur  Sommerszeit  fiölilichc  Kinder  unter  denselben 
Kastanienbäumen,  unter  welchen  einst  der  Grossvater  auf  den  Glacis- 
anlagen  viele  heitere  Stunden  der  Kindheit  verlebte.  Mit  diesen  Her- 
stellungen begann  eine  ziemlich  reiche  Thätigkeit,  denn  bald  ent- 
standen aucli  \or  der  pt otcstantischen  Schule  und  vor  dein  poly- 
technischen Institute  Anlagen,  für  welche  über  Mntschliessung  des 
Kaisers  die  erlorderlichen  (iründe  ebentalls  unentgeltlich  der  (ie- 
ineinde  überhissen  wurden.  IJald  waren  auch  Spielpliit/e  am  Kenn- 
weg neben  der  k.  k.  Cif^arrentabrik,  in  der  Nähe  der  Ciumpendurler 
W  ehre  und  proljcweise  auch  auf  einem  I  heile  des  Heumarktes  er- 
öffnet und  ausserdem  zwei  Privatgärten  zu  öffentlichen  umgestaltet. 
1863  wiurde  der  Schönborngaiien,  1868  der  Eaterhazypark  käuflich 
erworben  und  dem  PuhHcum  zur  Benutzung  fiberlassen.  Schon  zu 
Beginn  der  Stadterweiterung  lag  es  im  Plane,  in  allen  Bezirken 
Erholungspunkte  zu  schaffen,  die  nächst  ihrer  hygienischen  Aufgabe 
auch  ästhetischen  Rucksichten  entsprechen  sollten.  Bald  trat  das  wohl- 
thuende  Grün  auch  in  den  Dienst  der  Kunst  und  lagerte  sich  als 
'  Rasen  in  behaglicher  Ruhe  auf  breitem  Platze  oder  streckte  sich  in 
Alleen,  wenn  auch  nur  bescheiden  in  die  Höhe.  Zählt  man  noch 
die  Parks  und  Anlagen,  welche,  wenn  auch  nicht  öffentliches  Gut, 
doch  zur  allgemeinen  Benutzung  dienen,  so  stehen  gegenwärtig 
930  Hectare  des  Wiener  Bodens  zur  Erholung  des  Publicums  und 
zum  Schmucke  der  Stadt  zur  Verfügung. 

Die  Siir.^r  für  gesunde  Luft  in  einer  Stadt  bedinf^  nicht  nur 
die  Keinhaltun^  der  HddenHäche,  sondern  auch  die  i  Jeseitigung  aller 
Ursachen,  welche  die  Luft  im  l'>db(iden  \erderben.  In  beider  Hin- 
sicht hat  erst  die  (iej^enwart  einen  allerdini^s  nur  langsamen  l'ortschritt 
/u  verzeichnen.  s<j\\eit  es  die  Lanalisirun};  betriflt.  die  durch  mehrfache 
Ursachen  bisher  in  ihrer  technisehen  Ausbildung;;  j^ehindert.  in  nicht 
ferner  Zeit  den  .\nf()rderun;;en  der  ll\,i,'iene  entsprechen  wird.  Gerade 
in  diesem  Zweige  des  Sanitätswesens  führt  uns  dei-  historische  Rück- 
blick die  ökonomische  Thätigkeit  der  Gegenwait  naher.  An  \'erboten 
hat  es  hier  niemals  gefehlt,  wohl  aber  am  thätigen  Eingreifen  der 
Behörde.  Die  zahlreichen  »Rufe«  wegen  Reinhaltung  der  Strassen, 
die  Jahrhunderte  hindurch  wörtlich  fast  gleich  lauten,  beweisen  im 
Grunde  nur  die  Unzulänglichkeit  oder  vielmehr  den  Mangel  an 
öffentlichen  Einrichtungen  der  Vorzeit.  Wien  war  noch  im  XVIII.  Jahr- 
hundert eine  unsaubere  Stadt;  auf  den  Strassen  lagerte  der  Abraum 
der  Bodenfläche,  Unrath  und  Hauskehricht  in  Massen;  alle  Mittel, 
dem  unsauberen  Treiben  Einhalt  zu  thun,  blieben  vergeblich  und 
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nicht  einmal  das  »Anspannen  an  die  Schandsäule«  wirkte.  Noch 
Kaiser  Josef  I.  klagte,  dass  vor  dem  Burgtiior  die  angrenzenden  Be- 
Mehner  Unsauberkeiten  ablfl^m,  wodurch  in  der  Burg  »ein  schänd- 
lich unleidentlicher  Geruch  verursacht  werde«.  Trotzdem  geschah 
nichts,  ausser  dass  seit  1710  ein  »Karren  mit  einem  GlöckeU  in 
den  Vorstädten  den  Kehricht  gegen  Erlag  eines  Kreuzers  für  die 
»Butte«  sammelte.  Noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts wurde  der  Mist  auf  belebten  Plätzen  in  offenen  Gruben 
gelagert  und  auch  ip  den  Strassen  herrschte  ein  Zustand  gesund- 
heitswidriger Unordnung.  Es  wirkt  nahezu  komisch,  wenn  man  die 
Verordnungen,  welche  die  Börger  auf  die  Nothwendigkeit  der  >Ver- 
gesunderung  der  Luft«  aufmerksam  machen,  mit  jener  Thätigkeit 
vergleicht,  welche  die  Stadtbehörde  in  der  Reinhaltung  der  Strassen 
entfaltet  hat.  Nicht  viel  besser  stand  es  in  der  vormärzHchen  Zeit, 
besonders  in  den  X'orstädten,  in  welchen  blos  in  den  Hauptsträssen 
die  Reinifjunfi  und  Bespritzung  von  der  Gemeinde  vorgenommen,  im 
Ucbrigen  aber  sich  damit  begnügt  wurde,  die  Hausheiren  2U  ver- 
halten, »mehrere  Male  des  Tai^es  aufspritzen  zu  lassen.« 

Die  Strassenreinigung  lasst  hie  und  da  etwas  zu  wünschen 
übrigi  erlaubt  sich  1847  Schimmer  in  seiner  Beschreibung  von 
Wien«  schüchtern  zu  bemerken:  eine  naclmuu /liehe  Kritik  würde 
in  weniger  gewundenem  Ausdruck  den  völligen  Manf^el  an  Ordnung 
im  Strassenwesen  gerügt  haben.  Welch  grosser  l'^ortschritt  j^erade 
in  dem  Zweige  der  Strassensauberung  und  Bespritzung  seit  40  Jahren 
stat^efunden,  lässt  sich  nicht  nur  durch  die  von  Jahr  zu  Jahr  steigende 
Ausgabenziffer,  welche  1886  die  Höhe  von  fl.  1,262.117  erreicht  hatte, 
sondern  auch  aus  dem  Wasserquantum  entnehmen,  welches  täglich 
zu  diesem  Zwecke  verbraucht  wird  und  das  in  den  letzten  Jahren 
f&r  eine  Fläche  im  Ausmasse  von  3,182.559  Quadratmetern  tä|^ich 
114. 140  Eimer  betrug. 

Eines  der  Medien  zur  Verbreitung  von  Volkskrankheiten  ist 
der  Boden  der  Stadt,  dessen  Reinhaltung  bei  der  porösen  Beschaffen- 
heit desselben  die  Hygiene  mit  grossem  Nachdrucke  fordert  Gewiss, 
die  Bodenschichte  einer  Stadt  trägt  nicht  minder  die  Cultur  in  sich, 
wie  die  Oberfläche.  Je  mehr  sich  da  oben  das  Leben  entfaltet,  desto 
rühriger  wird  es  auch  in  dem  unterirdischen  Geäder,  das  die  wich- 
tigsten liedingungen  des  Lebens:  Licht  und  Wasser,  in  die  Wohnungen 
des  Menschen  leitet.  Aber  hart  an  den  Segen,  der  aus  dem  Boden 
quillt,  reihen  sich  die  finsteren  Mächte,  die  aus  dem  geheimniss- 
vollen Dunkel  das  tödtende  Gift  verpestender  Gase  senden.  Und  ist 
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«s  nicht  der  Mensch  selbst  und  vornehmlich  der  Stadthewohner, 
der  zur  Verschlechterung  der  Bodenluft  wohl  das  Meiste  beitrügt? 
Die  Abfälle  der  Küchen,  die  oi^nischen  Derivate  der  gewerblichen 
und  industriellen  Thätigkeit  und  die  sonstigen  Effiuvien,  welche  täg- 
lich den  Weg  durch  den  Boden  der  Stadt  nehmen,  haben  auf  die 
Gesundhettsverhältnisse  einer  Stadt  ebenso  Einfluss,  wie  der  Rauch, 
der  den  Schloten  der  Fabriken  entströmt  Auf  das  Canalisirungswesen 
einer  Stadt  hat  daher  die  Hygiene  der  neuen  Zeit  grosse  Aufmerksam- 
keit verwendet,  und  die  zahlreiche  Literatur,  welche  über  diesen 
Zweig  des  Gesundheitswesens  in  den  letzten  Decennien  in  fast  allen 
I^ändern  erschienen  ist,  bekundet  das  lebhafte  Interesse  der  W  issenschaft 
für  die  Assanirunj:;  der  Stiidte  auf  diesem  Gebiete.  Auch  die  Verwahung 
ist  wahrend  der  letzten  40  Jahre  nicht  müssif:^  ^ebhcben.  die  Rcinhaltun«; 
des  I-?(idens  durch  \'erbesserunj^'  der  Canalisirun.i;  zu  erzielen.  Die 
.Xenderunj^en  bezweckten  hauptsächlich,  den  Mangel  eines  einheitlichen 
Systems  auszubleichen  und  die  technischen  I'\)rtschritte  in  der  Ver- 
wendung des  Materials,  der  Form  und  der  \'entiIation  bei  Neuher- 
stellunfjen  in  Anwendung  zu  bringen.  Die  Anlage  des  Wiener  Canal- 
netzes  hänj^t  mit  der  I-^ntwickelunj;  der  Sanitats\ ei  w altun);  \nnv^  zu- 
sammen. ZiemHch  spät  v  erschwindet  das  offene  Gerinne,  das  anfänglich 
durch  Seitenwände  befestigt,  nach  und  nach  auch  fiberwölbt  und  zum 
Canal  umgewandeh  wurde,  in  welchem  erst  seit  1755  die  Effluvien 
aus  den  Häusern  Aufnahme  finden.  Die  zweite  Epoche  beginnt  zur 
TLeiXt  als  zum  ersten  Male  die  Cholera,  die  Geissei  des  XIX«  Jahr- 
hunderts, in  Wien  gewäthet  und  schliesst  mit  dem  Baue  der  Haupt- 
sammler an  beiden  Seiten  des  Wienflusses,  der  hierdurch  von  seiner 
bisherigen,  für  die  Anwohner  gesundheitsgeföhrlichsten  Bestimmung, 
das  Schmutzwasser  aufzunehmen,  befreit  wurden.  Der  linksseitige 
Sammler  nimmt  das  ehemals  offene  Gerinne  des  Ottakringerbaches  auf, 
während  der  Alsbach-Canai  und  durch  denselben  auch  der  Währinger- 
bach direct  in  den  {gemeinsamen  Recipienten  für  das  gesammte 
unterirdische  Netz,  in  den  Donaacanal  mündet  Dass  diese  primitiv 
angelegten  alten  Canäle  mit  ihren  verschieden  ausgeführten  Quer- 
profilen, den  senkrechten  Seitenuänden  und  der  muldenförmigen 
Sohle  in  hygienischer  Beziehung  nicht  entsprachen,  wurde  erst 
augenscheinlich  durch  die  technisclien  \  erbesserungen  klar,  welche 
mit  grossen  Opfern  in  den  letzten  jo  Jahren  vorgenommen  worden 
sind.  Die  ersten  \  ersuche,  welche  in  das  Jahr  1S59  fallen,  be- 
zweckten die  l  "miindcrunL:  der  Frofilform.  indem  die  \erticalen 
Seitenwande  durch  eine  halbkreisförmige  bohle  verbunden  und  so 
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der  Etfonn  nahegebracht  wurden.  Der  zweite  Schritt  betraf  die 
Verbesserung  des  Materials  durch  Herstellung  von  Canälen  aus 
Beton,  welcher  über  eisernen  Schablonen  in  die  Baugrube  gestampft 
wird.  Der  erste  Versuch,  1873  in  der  Pugbachgasse  unternommen, 
entschied  für  die  Anwendung  dieses  Materials  bei  den  übrigen 
Bauten.  Gleichen  Schritt  mit  der  Verbesserung  hielten  innerhalb 
der  letzten  40  Jahre  auch  die  Neuherstellungen,  welche  {grosse 
materielle  Opfer  forderten.  Während  von  1849  bis  1860  für  Canai- 
bauten  im  Ganzen  nur  H.  552.560  verausgabt  wurden,  wuchs  seit- 
her die  Ausf^abenziffer  auf  nahezu  sechseinhalb  Millionen  Gulden.  Trotz 
all  dicsi  I  Acnderungen  und  Ncuhcrstellunfien  ist  eine  Verbesserung 
nur  durch  die  Ivinfiihrung  des  Schwemmsystems  /u  erzielen,  welches 
Vom  Gemeindeiathe  bereits  im  November  iNSi  ^enelimi;;!  wurde. 

Der  Hauptnachtheil  der  Cmalisirunji  in  hygienischer  Beziehung 
besteht  darin,  dass  das  .Ableitungsnctz  an  49  Stellen  in  den  Donau- 
canal  mündet  und  obgleich  doil  die  .Abgiinge  eine  ^(xx^tache  \'ei  dünnung 
erfahren,  diese  dennoch  für  die  öffentliche  Gesundheit.  bes<jnders  zur 
Sommerszeit  nachtheilig  werden,  wenn  die  Hettsohle  des  Donau- 
canals  zum  grössten  Thetle  trocken  liegt.  Diese  Gefahren  und  die 
Erwägung,  dass  eine  Herstellung  billiger  Strombäder  im  Donaucanale 
vorerst  die  Reinhaltung  des  Wassers  bedingen  würde,  veranlassten 
den  Gemeinderath  zu  dem  Beschlüsse,  an  beiden  Ufern  des  Donau- 
canals  Sammler  (intercepting  Sewers)  anzulegen  und  diese  bis  zur 
Einmündung  des  Donaucanals  in  den  Hauptstrom  zu  führen.  Das 
Project  für  den  Hauptsammler  am  rechten  Donaucanalufer,  mit 
3*2  Millionen  Gulden  präliminirt,  ist  vom  Stadtbauamt  bereits  ent- 
worfen und  steht  der  Ausführung  nahe. 

Im  Einklang  mit  der  \'erbesserung  der  öffentlichen  Ableitungen 
steht  auch  der  Fortschritt,  welchen  die  Entwässerung  im  Hause  genom- 
men hat.  die  durch  eine  directc.  durch  keinen  Syphon  unterbrochene 
V  erbindung  mit  dem  öffentlichen  Canalnetze  mittelst  Steinzeug-Rohr- 
leitungen stattfindet.  Die  Bauordnung  vom  17.  Jänner  1883  hat  in 
dieser  Hinsicht  die  Reinhaltung  des  Bodens  zweckmässig  gefördert. 

«  « 

Nicht  zum  letzten  ist  es  der  sich  in  seine  Verbindungen  auf- 
losende Mensch,  gegen  welchen  die  \'erwaltung  der  Hygiene  zum 
Schutze  des  Lebens  und  der  Gesundheit  eintritt.  Religion  und 
Sitte  haben  die  Stätte  des  Friedens  geheiligt,  die   Pietät  sie  mit 

sinnigen  Zeichen  der  Liebe  geschmückt.  Sie  gelten  dem  Menschen, 
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der  aus  der  Gemeinschafl  der  Lebenden  in  das  dunkle  Schattenreich 
getreten.  Aber  auch  die  duftenden  Boten  des  Lebens  verwelken  am 
Grabe  und  werden  zum  sinnlichen  Zeichen  der  vergänglichen  mensch- 
liehen  Reste»  welche  in  den  Boden  gebettet  sind.  Die  Ruhe  des  Grabes, 
jenes  Phantasiebild,  durch  welches  der  Lebende  die  Hässlichkeit  des 
Todes  mildert,  kann  nicht  fiber  jenen  Process  hinwegtäuschen,  der 
sich  unter  dem  aufj?e\vorfenen  Hüfjel  vollzieht,  über  die  Wahrheit, 
dass  der  menschhclie  Körper  auch  im  Grabe  dem  Stoffwechsel  dient, 
Bodenluft  und  Grundwasser  durch  ihn  gefährlich  werden.  Die  Er- 
kenntniss  dieses  düsteren  Geheimnisses  hat  trotz  aller  Pietät  das 
Heim  der  Todten  immer  weiter  und  weiter  von  den  Stätten  des 
Lebens  entfernt,  die  Poesie  des  Todes  zerstört  und  die  Ciemeinschaft 
der  Todten.  die  sich  in  St.idtcn  nur  spärlich  um  die  Kirche  sammelte, 
räumlich  i^etrennt.  die  örtlichen  Grenzen  j,'ezeichnet.  durch  welche 
die  Sanitäts\  erw  altun}.::  Tod  und  Leben  },'eschicden. 

Die  erste  Periode  schliessl  1751  mit  der  \'erlegung  der  Fried- 
höfe ausserhalb  der  ^f;ulern  der  Stadt,  die  zweite  T7S4  mit  der 
Anlage  von  lünt  l'riedhuten  ausser  den  Linien.  .Aber  bald  waltet, 
wie  ehedem,  der  Mensch  wieder  hart  an  der  Ruhestätte  der  Todten, 
denn  der  Fortschritt  hat  den  Massen  der  Lebenden  immer  neue 
Wohnstatten  gebaut,  der  Stamm  des  s^dtischen  Lebens  bat  einen 
neuen  Ring  erhalten.  Bald  wuchs  auch  in  der  Stadt  der  Todten  die 
Zahl  der  Bevölkerung,  und  mit  ihr  die  Nothwendigkeit,  die  Leichen- 
felder zu  erweitem.  Die  neue  Zeit  war  angebrochen  mit  ihren 
Grundsätzen  von  Freiheit  und  Menschenwürde,  von  Gleichheit  und 
Glaubensfreiheit;  aber  sie  ist  trotz  aller  Ideale  nicht  ungetrQbt  ge- 
blieben, und  ihre  grauen  Schatten  lagerten  auch  über  dem  Orte  der 
Ruhe,  den  die  Toleranz  Josef  IL  zu  einem  gemeinsamen  für  alle 
Confessionen  gemacht  hatte.  Das  Concordat  hatte  den  Friedhof, 
das  Symbol  der  Menschengleichheit,  mit  dem  Zeichen  der  Confes- 
sionellität  versehen  und  dadurch  die  Errichtun«;'  des  protestantischen 
Friedhofes  nothwendig  gemacht.  Bald  aber  glänzte  der  helle  Stern 
der  geistigen  Freiheit  wieder  und  leuchtete  voran  auf  dem  Pfade  des 
Fortschrittes,  den  eine  freisinnige,  vom  josefinischen  Geiste  erfüllte 
Gesetz{;ebunf;  erschlossen  hatte. 

In  diesem  Fortt^ang  der  Zeit  bewegt  sich  auch  die  Dkonomische 
Thätigkeit  der  Verwaltung.  1852  wird  der  Matzlcinsdorfer.  1853  der 
Marxer,  li^S/  der  Hundsthurmer  Friedhof  erweitert  und  1S57  den 
evangelischen  Gemeinden  ein  städtischer  Grund  vor  der  Nfatzleins- 
dorfer  Linie  zur  Anlage  eines  Friedhoies  überlassen,  welcher  am 


L^yiu^cd  by  Google 


—   4^9  — 


7.  Februar  1858  eröffnet  wurde.  Die  Ausschliessung  der  Selbstmörder 
von  den  katholischen  Friedhöfen  veranlasste  1858  die  Gemeinde  zur 
Anlage  einer  Begräbnissstitte  an  der  Strasse  zifrischen  Wiihring  und 
Döbling  für  jene  Unglücklichen,  welchen  die  strengen  Satzungen 
der  Kirche  die  Ruhe  in  geweihter  &de  versagte.  Weit  kräftiger  ist 
die  That  des  jugendfrischen  Gemeinderathes,  der  seit  1861  die  alters- 
schwache Vertretung  abgelöst  hatte.  Da  ist  es  Allem  voran  die  con- 
fessionelle  Frage,  die  von  der  Gemeindestube  aus  durch  Petitionen 
den  Weg  ins  Parlament  genommen.  Eine  der  ersten  Vorstellungen 
an  den  gesetzgebenden  Körper  war  die  Bitte  wegen  Aufhebung  des 
Verbotes  der  Beerdigung  nichtkathoHscher  Christen  auf  katholischen 
Friedhöfen.  Der  Geist  der  Toleranz  schwebte  über  den  Verhand- 
lungen der  \'ersammlung.  Wie  im  Leben  die  Menschen  trotz 
ihrer  verschiedenen  Interessen  sich  in  der  Gemeinde  vereinten,  so 
sollte  aucli  der  I'od  keine  Ausnahme  schaffen.  Das  war  der  ethische 
Gedanke,  der  den  Beschluss  zeitigte:  »einen  Friedhof  für  alle 
Menschen  zu  errichten,  die  sich  im  Tode,  wie  im  Leben  gleich 
sind.«  Zur  Ausführung  drängte  aber  auch  noch  eine  andere  die 
Interessen  der  Lebenden  berührende  Ursache.  Die  Wissenschaft 
hatte,  indem  sie  den  Causalnexus  tödtlicher  Krankheiten  mit  den 
Bodenverhaltnissen  der  Begrabnissplätze  enthüllte  und  deren  geolo- 
gische Structur  mit  dem  Grundwasser  in  Verbindung  brachte,  ihre 
Mramende  Stimme  erhoben,  die  in  der  Rathsstube  nicht  ungehört  ver- 
hallte. Zudem  drängte  der  Raummangel  auf  den  Wiener  Friedhöfen, 
in  welchen  man  im  Beginn  der  siebziger  Jahre  1108  Grüfte  und 
25.449  eigene  Gräber  zählte,  zur  raschen  Abhilfe.  Die  wiederholten 
Erweiterungen  der  Wiener  Friedhöfe  waren  hauptsächlich  durch  die 
Zunahme  der  eigenen  Gräber  verursacht  worden,  welche  erst  in 
der  auf  die  josefinische  Periode  nachfolgenden  Zeit  genehmigt  wurden. 
Nach  dem  Grundsätze,  dass  der  Tod  Alle  gleich  mache,  hatte  der 
Kaiser  jedweden  Gräberluxus  untersagt,  die  Anlage  von  tiefen 
Schachten  angeordnet,  deren  jeder  erst  geschlossen  werden  sollte, 
bis  er  »mit  einigen  hundert  Truhen«  angefüllt  war.  Von  dieser  Regel 
wurden  später  von  der  Regierung  für  Personen  höheren  Ranges  und 
Verdienstes  Ausnahmen  bewilligt,  bis  endlich  die  Bestattung  in  eigenen 
Gräbern  allgemein  gegen  h-ntrichtung  einer  Taxe  zugelassen  wurde. 
Diese  Neuerung  erkliut  die  Unzulänglichkeit  der  josehnischen  Anlagen, 
welche  mit  möglichster  Ersparung  an  Raum  hergestellt  wurden. 

Alles  dies  veranlasste  den  (iemeinderath,  diese  für  die  Salubrität 
der  Stadt  hochwichtigen  Angelegenheiten  zu  einem  baldigen  Ab- 
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Schlüsse  zu  bringen.  Rasch  war  die  Platzfrage  erledigt;  nach  PrQfung 
der  geologischen  Verhältnisse  der  angebotenen  Terrains  fiel  die 
Wahl  auf  einen  sfidöstlich  vom  Centrum  der  Stadt  zum  Theil  in 
der  Gemeinde  Simmering,  zum  Hieil  in  jener  von  Kaiser-Ebersdorf 
gelegenen  Grundcomplex  im  Ausmasse  von  beiläufig  200  Hectaren. 
Die  Ausschreibung  eines  Projectes  für  die  Anlage  des  CentraloFried- 
Itofes  erzielte  eine  lebhafte  Concurrenz,  aus  welcher  die  Vorlage 
mit  der  Devise  >Per  angusta  ad  augustac  siegreich  hervorging. 
Nach  einigen  Modilicationen  des  Projectes  bef,'annen  im  Septem* 
ber  1873  die  Arbeiten  und  schon  ein  Jahr  darnacli,  am  i.  Novem- 
ber 1874,  senkte  man  den  ersten  Sarg  in  das  weite  F'eld.  W  ie  sehr 
auch  die  Bevölkerung  eine  Aenderung  des  Begräbnisswesens  im 
Interesse  der  Hygiene  der  Stadt  herbeiwünschte,  so  fand  dennoch 
die  Auswahl  des  Phitzes  nicht  allqemtinc  Zustirnnuinj.^  und  die  Scheu 
vor  dem  weiten  Leiclienlelde.  das  bei  seiner  Jjohnung  n>)ch  des 
äusseren  Schmuckes  entbehrte,  hatte  viele  Wiener  Familien  zum 
Ankaufe  von  Hegräbnissplätzen  auf  \'ororte-l"riedhöfen  veranlasst. 
—  Bald  aber  hatten  lieblicher  Rasen  mit  zierlichen  (lehölzgruppeii. 
Lüiden.  Platanen  und  Ulmen  über  den  düsteren  Ort  die  Anmuth 
der  Natur  gelagert  und  den  Friedhof  in  einen  Garten  ver%vandelt. 
welchen  nach  und  nach  auch  die  Pietät  mit  prächtigen  Denkmalen 
der  Kunst  auszinte.  So  hat  sich  in  kurzer  Zeit  der  Centnüfriedhof 
zur  Nekropolis  herausgebildet,  in  der  seit  i.  November  1874  bis 
I.  Juli  1888  in  den  gemeinsamen  Gräbern  134.270  Leichen  bestattet 
19.187  Einzelgräber  und  608  Grüfte  belegt  wurden.  Das  ist  der 
Friedhof  der  Grossstadt:  grossstädtisch  durch  seine  Anlage, '  gross» 
städtisch  durch  den  raschen  Wechsel  zwischen  Prunk  und  Bescheiden* 
heit  der  Bestattungen  zur  Tageszeit  und  grossstadtisch  durch  das 
d&stere  Bild,  welches  sich  zur  Nachtzeit  beim  Anlangen  der  S^Mtal- 
und  Anatomieleichen  entrollt. 

Wie  in  den  menschlichen  Organismus  greift  das  \\  asser  auch 
in  jenen  des  Gemeinwesens  zuführend  und  ausscheidend  ein.  Im 
individuellen  eines  der  wichtigsten  Nahrungsmittel,  hat  es  in  der 
Ciesammtheit  eine  mclirfachc  Aufgabe.  Wir  hören  das  Kauschen 
des  geschäftigen  Hlemcntes  in  dem  Strassenboden,  wo  es  die  Cloake 
durchzieht,  wir  sehen  die  reichen  Garben,  die  aus  dem  Schlauche 
schiessen  zur  Reinigung  und  Hefeuchtunj;  des  Strasscnbodens.  wir 
empfinden  das  Gefühl    der  Beruhigung  beim  Anblicke  der  zahl- 
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reichen  Hydranten,  welchen  die  Bestimmung  zufölh,  das  Wasser  in 
den  Kampf  gegen  das  Feuer  zu  stellen.  Seitdem  das  Wasser  seinen 
Weg  bis  in  die  höchsten  StoclQiiferke  des  Hauses  nimmt,  und  jenes 
charakteristische  Strassenbild  verschwimden  ist,  welches  «ch  ehemals 
täglich  bei  den  Auslaufbrunnen  entrollte,  wo  sich  ein  Knäuel  von 
Menschen  um  einen  Knif^  lauw  armen  Wassers  balgte,  seitdem  haben 
sich  in  den  .gesellschaftlichen  \'erhältnissen  Aendcrun^^en  vollzogen, 
die  uns  nächst  rkm  wirthschaftlichem  Charakter  des  Wassers  in  der 
Industrie  auch  dessen  sociale  Bedeutung  im  Gemeinwesen  nahe 
führen.  Liebig  hat  den  \'erbrauch  der  Seife  als  den  Gradmesser  der 
fortschreitenden  Cultur  erklärt,  aber  in  weit  höherem  ("irade  erscheint 
das  Wasser  als  ein  Culturmittel.  welchem  ausser  semer  nährenden 
Eigenschaft  auch  die  hygienische  .\ufgabe  zufallt,  durch  den  Reiz 
der  Haut  den  Menschen  /u  erfrischen.  Die  Bedeutung  des  Wassers 
in  der  Cultur  ist  von  den  Alten  längst  {.gewürdigt  worden,  ebenso 
seine  Aufgabe  im  Gemeinwesen.  Die  zahlreichen  kostspieligen  Wasser- 
leitungen, welche  der  Gemeinsinn  der  römischen  Bürger  geschaffen, 
rind  Zeugen  von  der  hohen  Wichtigkeit,  welche  dieses  classische 
Cuftiurvolk  dem  Wasser  beilegte.  Kein  so  glänzendes  Bild,  wie  es  die 
römische  Stadt  gerade  auf  ädilem  Gebiete  entfaltet,  prägt  sich  im 
deutschen  Stadtleben  aus.  Zwar  hat  die  Forschung  nachgewiesen, 
dass  auf  dem  Boden  von  Wien  schon  unter  der  Römerherrschaft 
Wasser  aus  der  Gegend  von  Heraals  hergeleitet  wurde,  aber  von 
den  späteren  Tagen,  als  Wien  unter  den  deutschen  Städten  zu 
Ehren  gekommen,  meldet  die  Geschichte  keine  hervorragenden  Lei- 
stungen auf  dem  Gebiete  der  Wasserversorgung.  Typisch  blieb  bis 
ins  XVI.  Jahrhundert  der  Hausbrunnen,  der  den  Vorrath  an  Wasser 
barg;  die  öffentlichen  Brunnen,  deren  hohes  Alter  sich  aus  den 
städtischen  Rechnungen  nachweisen  lässt,  scheinen  anfänglich 
mehr  der  Zierde  als  dem  häuslichen  Bedarf  gedient  zu  haben,  denn 
Wolfgang  Schmelzl  meldet  uns  1548,  dass  in  einem  jeden  Hause 
ein  Brunnen  sei.  »mit  ketten  und  saylen  wol  versehen.«  Zu  jener 
Zeit,  als  der  Schulmeister  seinen  Lobspruch  geschrieben,  scheint 
in  \\'ien.  trotz  der  vielen  Brunnen,  Wassermangel  eingetreten  zu 
sein,  der  hei  den  wiederholten  Branden  sich  empfindlich  geltend 
machte  und  1526  zu  der  Anordnung  Kaiser  l  erdinand  I.  führte. 
Wasser  von  auswärts  in  die  Stadl  zu  leiten.  Zwischen  dem  Auftrage 
und  der  Ausfühiung  la^  freilich  nahezu  ein  halbes  Jahrhundert 
und  erst  längst  nach  dem  Tode  des  Kaisers  melden  die  auf  uns 
gekommenen    Urkunden    von   der   Hernalser    Wasserleitung,  mit 
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welcher  die  Wasaervenoi^ung  Wiens  in  das  zweite  Stadium  ihrer 
Geschichte  tritt.  Die  weitere  Entwickelung  geht  langsam  aber  stetig 
vor  sich.  Je  mehr  sich  die  Vorstädte  ausbreiteten,  desto  dringender 
wurde  das  Bedürfoiss  nach  neuen  Leitungen.  Auch  die  zahlreichen 
Gärten  vermehrten  den  Consum,  dem  zeitweise  nur  durch  Zufuhr 
genügt  werden  Iconnte.  Die  Erweiterung  der  Leitung  erfolgte  nun  gebiet- 
weise und  zumeist  nur  für  ganz  bestimmte  Zwecke;  es  fehlte  die 
Einheit  in  der  Ausführung,  da  auch  hier  die  Sonderinteressen  derein- 
zelncn  Gebictstheile  nachtheilig  wirkten.  So  entstanden  nach  und  nach 
ausser  den  städtischen  Wasserleitungen  noch  andere,  theils  vom 
kaiserhchen  Hofe,  theils  von  der  Staatsverwaltung,  theils  von  Privaten 
errichtet;  im  Ganzen  i8  Quellenwasserleitungen,  von  denen  die  älteste, 
die  k.  k.  Hofwasserleitung  von  der  Siebenbrunnenwiese,  im  Jahre  1549 
vollendet  wurde.  Der  vermchite  ZutUiss  von  Wasser  aus  der  Umge- 
bung der  Stadt  inachte  die  ivlagcn  innerhalb  derselben  nicht  ver- 
stummen. Wieder  erschien  zu  öfteren  Malen  der  »Wassermann*, 
um  das  nothwendige  Lebensmittel  in  den  Vorstädten  zu  verkaufen, 
deren  Bevölkerung  sich  von  Jahr  zu  Jahr  in  Folge  der  Errichtung 
zahlreicher  Fabriken  vermehrt  hatte.  Die  Wassemoth  war  gerade  zu 
jener  Zeit,  als  Kaiser  Ferdinand  1835  die  Regierung  angetreten  hatte, 
am  empfindlichsten  geworden,  und  Abhilfe  that  aus  mehrfiaicher 
Ursache  noth.  Gelegenheit  hierzu  bot  sich.  Der  Kaiser  hatte  den 
Wunsch  ausgesprochen,  dass  statt  kostspieliger  Auslagen  fär  eine 
Huldigungsfeier  ein  Fond  für  einen  öffendichen  Zweck  gebildet 
werden  sollte.  Die  Wahl  desselben  liess  die  Regierung  nicht  lange 
in  Zweifel:  das  Krönungsgeschenk  sollte  als  Quelle  des  Segens  für 
die  Hauptstadt  zum  Baue  einer  neuen  Wasserleitung  verwendet 
werden,  aus  dem  schotterigen  Becken  der  Donau  in  Zukunft  W'asscr 
in  reichlicher  Menge  fliessen.  Mit  der  Kaiser  Ferdinands- Wasserleitung 
beginnt  die  dritte  Periode  der  Wasserversorgung  Wiens,  die  glänzend 
inaugurirt,  im  Laufe  der  Zeit  in  mehrfacher  Hinsicht  zur  Quelle 
trüber  Erfahrungen  wurde.  \  eranlasst  durch  den  Mangel  an  Kutz- 
und  Trinkwasser  in  den  westlichen  Bezirken  Wiens,  bedurfte  ihre 
Herstellung  nahezu  zehn  Jahre,  innerhalb  weicher  das  Wasser  in 
der  Stadt  und  in  den  einzelnen  V'orstädten  eingeleitet  wurde.  Es 
waren  weniger  technische,  als  vielmehr  fman/.ielle  Schwierigkeiten, 
die  sich  der  .Ausführung  hemmend  entgegenstellten :  ausserdem  fehlte 
die  betlügelnde  Thatkraft  und  jene  Energie,  ohne  welche  stets  nur 
Halbes  statt  des  (ianzen  geschaffen  wird.  Das  begonnene  Werk  über- 
trug die  Regierung  bei  dem  Eintritte  der  hnanziellen  Schwierigkeiten 
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zur  weiteren  Ausfühning  der  Stadtbehörde,  welche  sich  veranlasst  sah, 
das  Deficit  durch  die  städtische  Umlage  zu  decken.  Immerhin  war  ein 
Schritt  nach  vorwärts  gethan,  wenn  auch  ein  merklicher  Umschwung 
in  den  hygienischen  Verhältnissen  dadurch  nicht  erzielt  wurde.  So 
sehr  auch  in  den  wasserarmen  Bezirken  die  neue  Leitung  mit  Freude 
begrOsst  wurde,  und  die  Bevölkerung  ihren  Dank  durch  Bekränzen  der 
Auslaufbrunnen  Auadruck  gab,  so  gering  blieb  bis  zum  Beginne  der 
Stadtenveiterung  der  B^ehr  von  Privaten  zum  Wasserbezug.  Es 
verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  noch  1855,  also  zu  einer  Zeit,  in 
welcher  bereits  ein  behaglicher  Comfort  in  den  Wohnhäusern  sich 
geltend  machte,  täglich  nur  4090  Bimer  für  den  Privatconsum  abge- 
geben wurden.  Die  Ursache  lag  weniger  in  den  Bezugsbedingungen 
als  in  der  kostspieli^^en  I^inmündung  vom  Hauptleitunj^srohr  und  haupt- 
sächlich in  der  ^erinj^en  Druckhöhe,  dit-  nicht  hinlan;;te,  auch  die 
obersten  Stuckwtrke  mit  W  asser  zu  versehen.  Trotz  dieses  massigen 
X'erbrauches  war  die  P2rgiebigkeit  der  Kaiser  Ferdmands-W'asserleitung 
schon  1852  eine  so  geringe,  dass  der  Gemeinderath,  dem  ein  Jahr 
Norher  auch  die  Albertinischc  Wasserleitung  und  der  Ksterhazy  sche 
Schöpl  brunnen  in  die  \  erwaltung  übergeben  worden  war,  sich 
genöthigt  sah,  Studien  wegen  Verbesserung  der  W'asserversorgung 
anzuordnen.  Das  Ergebniss  derselben  war  die  Verlängerung  des 
Saugcanales  und  die  Einführung  einer  künstlichen  Filtration.  Auf 
diese  Weise  wurde  in  .dem  Zeiträume  1853 — 1857  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Kaiser  Perdinands-Wasserleitung  von  87.200  auf 
200.000  Eimer  fOr  den  Tag  erhöht.  Nicht  selten  sah  sich  trotz  dieser 
Erweiterung  die  Stadtverwaltung  veranlasst,  die  öffentlichen  Auslauf- 
brunnen abzusperren  und  so  den  Verbrauch  einzuschränken.  An  die 
Ausspülung  der  Canäle,  an  die  Bewässerung  der  Strassen  und  der 
öffentlichen  Gärten  war  unter  solchen  Umständen  nicht  zu  denken; 
für  alle  diese  hygienischen  Zwecke  wurde  das  Wasser  den  Pump- 
brunnen entnommen,  die  damals  ein  tägliches  Wasserquantum  von 
1,200.000  Eimer  lieferten.  Nicht  ohne  Besorgniss  sah  der  Gemeinde- 
rath bereits  im  ersten  Triennium  seiner  Thätigkeit  der  Zukunft  ent- 
gegen und  wenn  auch  zu  dieser  Zeit  die  Quellenwasserleitungen 
durchschnittlich  noch  140.000  Eimer  täglich  lieferten,  so  stand  doch 
zu  befürchten,  dass  bei  der  raschen  Zunahme  der  Bevölkerung  dem 
Bedürfnisse  nicht  dauernd  entsprochen  werden  könne.  Zu  alledem  kam 
noch,  dass  in  den  niedergelei^enen  \'orstädten.  vornehmlich  in  der 
Letipoldstadt,  unter  den  Weissgärbern,  Liclitenthal  etc.  durch  die  Un- 
brauchbarkeit  der  Hausbrunnen  zur  Zeit  der  üeberschwemmung  der 
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öflfentiiche  Gesundheitszustand  bedenklich  erschüttert  wurde.  Es  lag 
mithin  nahe,  dass  die  Wasserfrage  damals  eingehenden  &chlichen 
Erwägungen  unterzogen  werden  musste,  und  thatsächlich  finden  sich 
in  den  Protokollen  des  Gemeinderathes  mehrfache  Verhandlungen  ver> 
zeichnet,  welche  dem  Ernste  der  kritischen  Lage  Ausdruck  geben.  Man 
kam  aber  trotz  allen  Klagen  nicht  zu  ausreichender  Abhilfe.  Wohl  lagen 
bereits  in  den  fünfziger  Jahren  Projecte  von  Unternehmungslustigen 
vor,  darunter  der  Vorschlag  einer  englischen  Gesellschaft  wegen 
Ueberlassunt:  der  Kaiser  Ferdinands-Wasserleitung  und  ein  Anbot, 
Grunduasstr  im  Sttinlelde  bei  Wiener-Neustadt  nutzbar  zu  machen. 
Keines  dieser  Projecte  wurde  aber  in  ernste  Combination  gezogen, 
und  jede  Acnderung  mit  dem  Hinweise  auf  die  grossen  Kosten 
abgelehnt. 

Mit  dem  Wechsel  der  Gemeindevertretung  im  Beginne  der 
sechziger  Jahre  trat  die  \\'asserversorgung  in  das  \ierte  Stadium. 
Hin  neues  Wien  war  auf  den  Stadterweiterungsgründen  aulgeblüht. 
Paläste  entstanden  mit  allem  Comfort  grossstädtischen  Lebens,  und 
was  ehemals  als  Luxus  galt,  das  Wasser  in  Privathäuser  zu  leiten» 
wurde  nun  zum  unabweisbaren  Bedürfnisse.  Das  Betspiel  fiuid  rasche 
Nachahmung  und  bald  waren  in  mehr  als  600  Häusern  Reservoirs 
am  Dachboden,  von  wo  aus  die  Vertheilung  des  Wassers  erfolgte. 
Vi'ar  durch  den  zunehmenden  Bedarf  die  Sorge  um  die  ausreichende 
Quantität  immer  drohender  geworden,  so  drängte  auch  die  Qualität 
zur  ernsten  Erwägung  der  Wasserfrage.  Schon  1839  hatte  Grimaud 
de  Caux  auf  die  mineralischen  Substanzen  im  Trinkwasser  Wiens 
hingewiesen,  und  als  1859  eine  vom  Ministerium  des  Innern  dele- 
girte  Commission  die  Hausbrunnen  Wiens  untersuchte,  wurde  in 
vielen  derselben  Wasser  mit  lebenden  Infusorien  vorgefunden.  Dass 
ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung  den  Trinkwasserbedarf  von  den 
Hausbrunnen  bezog,  war  eine  von  den  Aerzten  wiederholt  beklagte 
Thatsache:  dass  hierdurch  die  zymotischen  Krankheiten  immer 
hen'schender  wurden,  eine  traurige  Wahrheit,  die  in  der  Mortalitäts- 
Ziffer  sprechenden  Ausdruck  fand.  Der  Ruf  der  Wiener  Aerzte:  »So 
darf.  SC)  braucht  es  nicht  zu  bleiben,  war  dalier  auch  jener  des 
( ieineinderathes.  Was  von  diesem  .\ugenblicke  bis  zu  jenem  Tage, 
an  welchem  zum  ersten  Male  die  reichen  Wasseradern  vom  Hoch- 
gebirge in  das  Häusermeer  von  Wien  sich  ergossen,  an  bicncn- 
ailigem  I'^leisse  in  der  Gemeindevertretung  geleistet  worden,  welch' 
tiefer  Ernst  über  all"  den  .Arbeiten  lagerte,  die  dahin  zielten,  eme 
der  wichtigsten  Bedingungen  zur  Assanirung  Wiens  zu  schaffen,  wird 
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uns  durch  die  umfessenden  Verhandlungen  vermittelt,  die  in  nahezu 
xoo  Sitzungen  bis  zu  jenem  19.  Juni  1866  gefuhrt  wurden,  an  welchem 
der  Gemeinderath  beschlossen  hatte,  »das  grösste  Friedenswerk, 
welches  jemals  von  einer  deutschen  Gemeinde  unternommen  wurde,« 
auszufuhren,  die  segenbringende  Wasserquelle  aus  den  Tiefen  des 
Höllengebirges  nach  der  Stadt  zu  leiten.  Bukle's  Ausspruch,  dass 
der  wahrhaft  wirksame  Fortschritt  nur  von  der  Thatkraft  des 
Menschen  abhängt,  hat  sich  auch  bei  der  Lösung  eines  Problems 
erfüllt,  das  eines  der  ersten  Elemente  des  Lebens  und  Gedeihens 
einer  Grossstadt  zum  Zwecke  liatte.  Länger  als  ein  Lusirum  war 
der  Gemeinderath  mit  den  Vorarbeiten  zu  diesem  grossen  Cultur- 
werke  beschäftigt,  ehe  jener  denkwürdige  Beschluss  gcfasst  wurde,  — 
in  einer  Zeit,  in  welcher  im  Norden  der  Stadt  der  Spaten  sich  in 
die  Krde  senkte,  um  W  ien  mit  Schanzen  zu  \  ersehen.  .\m  j.  Decem- 
ber  1S61  .halte  der  üemeinder.ith  beschlossen,  Offerte  für  die  künftige 
Wasserversorgung  von  Wien  auszuschreiben.  Es  langten  zwölf 
Projecte  ein;  ausserdem  \crf.isste  das  Stadtbauamt  eine  Denkschrift, 
welche  der  folgenden  Berathung  ein  schätzenswerthes  Material  bot. 
Je  eingehender  sich  der  Gemeinderath  mit  der  Wasserln^e  beschäf- 
tigte, desto  mehr  drang  die  Ueberzeugung  durch,  dass  gutes  Trink- 
und  Nutzwasser  nicht  im  offenen  Gerinne,  sondern  aus  dem  Gebirge 
hergeleitet  werden  müsse.  Ausser  der  Qualität  des  Wassers,  das 
erfrischend,  geruchlos,  frei  von  faulenden  Stoffen  sein  sollte,  musste 
auch  die  Quantität,  sowie  die  Möglichkeit  berücksichtigt  werden,  das 
Wasser  bis  in  die  obersten  Etagen  der  Häuser  zu  leiten.  Nach 
Jahresfrist  war  der  Gemeinderath  zu  dem  Beschlüsse  gelangt. 
Gebiigswasser  dem  offenen  Gerinne  vorzuziehen,  die  Wasserversorgung 
für  Rechnung  der  Commune  durchzuführen  und  mit  den  Arbeiten 
eine  Commission  zu  betrauen,  welche  sich  durch  Fachmänner  ver- 
stärken sollte.  Am  15.  Jänner  1863  begann  die  »Wasserversorgungs- 
Commission«  ihre  Thätigkeit  mit  dem  Aufsuchen  des  Quellengebietes. 
Der  eine  Theil  durchforschte  das  Gebiet  der  Traisen,  der  andere 
machte  auf  der  Neustädter  Ebene  Halt,  um  die  Hand  luf  die  ganze 
Oberfläche  dieses  grossen  Wasserherzens  zu  drücken-.  Immer  weiter 
ging's  nun  dem  Gebirge  zu,  bis  zur  höchsten  Spitze  der  Schneeberg- 
.Mpenkette.  dem  Schneeberge,  der  >kühn  sein  königliclies  Haupt 
hoch  über  Oesterreichs  Berge  streckt  .  Vergebens  blickt  das  Auge 
nach  sanft  rieselnden  Quellen,  ndh  keiner  Seite  des  (iebirgsstockes 
rinnt  Wasser  herab,  kein  schäumender  Sturzbach  schiesst  in  ge- 
schäftiger Eile  von  den  sonnigen  Höhen.   .Aber  der  prüfende  Blick 
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des  Menschen  hat  das  Geheimniss  der  Natur  erforscht  In  zahllose 
Spalten  sinkt  der  schmelzende  Schnee,  theQs  durch  die  Temperatur 
der  Atmosphäre,  theils  durch  die  aus  den  Klüften  dringenden  Erd- 
dämpfe, in  das  Innere  des  Gebirges  gezogen.  Zu  beiden  Seiten, 
im  Höllenthale  als  Kaiserbrunnen,  im  Sirningthale  als  Stixensteiner 
Quelle  nimmt  er  den  Weg  ins  Freie.  Das  sind  die  Hochqucllen, 
von  welchen  der  »Kaiserbrunnen«  durch  Kaiser  Karl  VI.  bei  Ge- 
legenheit einer  Jagd  entdeckt  worden  sein  soll.  Diese  in  Verbindung 
mit  der  Altnquelle.  welche  eine  Tiefquelle  ist,  waren  Gegenstand  der 
eifrigsten  L'ntersuchuni^en  und  eines  wissenschaftlichen  Exposes, 
in  welchem  das  Ergebniss  emer  jahrelangen  Arbeit  niedergelegt 
wurde. 

In  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  wurde  das  Dreiquellen-Project 
lebhaft  besprochen  und,  wie  ehedem  in  der  josefinischen  Zeit,  wurden 
die  Stimmen  des  Tages  in  einer  Fluth  von  Broschüren  laut;  so  lehlte  es 
trot/  Zeitungen  und  Zeitschriften  auch  diesmal  nicht  an  Flugschriften. 
Bald  war  das  Wiener  Publicum  in  zwei  Lager  getheilt  Berufene 
und  Unberufene  erhoben  ihre  Stimmen;  aber  von  allen  Kund- 
gebungen hatten  nur  zwei  ein  Anrecht,  gehört  zu  werden:  jene  der 
Gesellschaft  der  Aerzte,  welche  rückhaltlos  dem  Quellenprojecte 
zustimmte,  und  jene  des  Ingenieur-  und  Architekten-Vereines,  der 
unmittelbar,  nachdem  im  September  1865  die  Pläne  in  den  Sälen 
des  Augartenpalais  ausgestellt  wurden,  Bedenken  über  die  Ergiebig- 
keit der  Quellen  äusserte.  Eine  vom  Qemeinderathe  einberufene 
Expertise  erklärte  jedoch  die  Quellen  reichhaltig  genug  für  den 
Wasserbedarf  der  Stadt  und  empfohl  die  Ausführung  des  Projectes. 
Nach  einer  Debatte,  die  nicht  weniger  als  zehn  Sitzungen  bean- 
spruchte, beschloss  der  Gemeinderath  unter  rauschendem  Beifall 
des  auf  der  Gallerie  zahlreich  versammelten  Publicums  die  Aus- 
führung des  Bauprojectes.  Noch  bevor  dieser  Beschluss  gefasst  wurde, 
und  zwar  unmittelbar  nachdem  sich  der  Gemeinderath  im  Princip 
mit  der  Einleitung  der  Hochquellen  einverstanden  erklärt  hatte,  %varen 
auch  die  Schritte  zur  Erwerbun«,'  der  Quellen  eingeleitet  worden. 
Nachdem  bereits  1863  die  Altaquellc  angekauft  worden  war.  und  am 
27.  Juli  1S64  Graf  Ernst  von  Ho\ <ts-Spnnztnstein  die  zwischen  dem 
Meierhof  und  dem  Schlosse  Slixenstein  entspringende  Quelle  der 
Residenzstadt  zum  Zwecke  der  Wasserversorgung  unentgeltlich  mit 
dem  Bemerken  überlassen  hatte,  dass  es  ihn  freue,  zur  Förderung 
einer  für  seine  X'atcrsiadt  so  hochu ichtigen  und  erspriesslichen  Unter- 
nehmung beizutragen,    ubernnttcltc  eine  Deputation  des  Gemeinde- 
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ratbes  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  die  Bitte  der  Stadt  um  Ueber> 
lassung  des  dem  Pinanzärar  gehörigen  Kaiserbrunnens  für  die  Zwecke 
der  Wasserversorgung.  Eine  freudige  Bewegung  durchzc^  am 
X.  Mai  1865  die  Herzen  der  Bewohner  Wiens,  als  der  Kaiser  bei 
Gelegenheit  der  Eröffnung  der  Ringstrasse  an  den  Büigermeister  die 
Worte  richtete:  »Um  eine  der  wichtigsten  Unternehmungen  der 
Gemeinde  ihrer  baldigen  Lösung  zuzuführen,  habe  Ich  die  Anord- 
nung  getroffen,  dass  der  Gemeinde  zur  Durchführung  der  Wasser- 
versorgung der  Kaiserbrunnen  unentgeltlich  überlassen  werde,  und 
Ich  hofTe,  dass  hiermit  diese  Angelegenheit  bald  und  glücklich  zum 
Abschlüsse  gebracht  werden  wird.« 

Ein  einjähriger  Zeitraum  lag  zwischen  dem  Beschlüsse  und  dem 
Beginn  der  Ausführung:,  welche  am  12.  October  1869  unter  zehn  Offe- 
renten dem  Bauunternehmer  A.  (iabrielli  übertragen  wurde.  Als  am 
21.  April  iSjo  die  feierliche  Inauf^urirunj^  des  t^rossen  W'cikcs  vor- 
;;en(»mmc'n.  und  Seine  Majestät  durcli  den  ersten  Spatenstich  dem 
Unternehmen  die  \\  eilie  verlieh,  da  konnte  sich  wohl  die  J'rust  des 
Bürj:;ers  mit  Stolz  erfüllen  über  die  anerkennenden  \\oile.  mit 
welchen  der  Kaiser  de^  (iemeinsinnes  und  Hifers  ;;edachte,  mit 
welchem  der  (iemeinderatli  bemüht  war,  das  Wohl  der  Milbürj^er 
zu  fördern,  l  nd  abermals  waren  drei  Jahre  verstrichen.  Jahre  der 
Arbeit  und  des  Fleisses!  Was  der  Geist  ersonnen  —  die  Hand 
hatte  es  vollbracht.  Das  grosse  Culturwerk  war  vollendet,  wohl  der 
schönste  Abschluss  jenes  grossen  Priedensfestes,  das  zur  selben  Zeit 
die  Völker  verschiedener  Länder  und  Welttheile  in  der  Kaiserstadt 
vereinte. 

Und  wieder  am  24.  October  1875  trat  der  Kaiser  in  die 
Mitte  der  Bürger,  den  Augenblick  zu  weihen,  in  welchem  zum 
ersten  Male  unter  dem  Donner  der  Kanonen  und  begrüsst  vom 
hellen  Sonnenschein  das  segenimngende  Nass  aus  dem  Hochstrahl- 
brunnen in  prächtigem  Farbenspiel  in  die  Lüfte  stieg.  Kaum  ist  je  aus 
dem  Munde  des  Fürsten  das  Lob  des  Bürgers  und  seiner  Thaikraft 
reichlicher  geflossen,  als  an  diesem  Ehrentage  Wiens,  an  welchem  der 
Kaiser  die  opferwillifje  Bürgerschaft  »zu  dem  raschen  Abschlüsse  des 
grössten  Werkes,  welches  die  Commune  Wien  jemals  zu  Stande 
gebracht«,  beglückwünschte  und  daran  die  Hoffnung  reihte,  dass 
■»Wohlfahrt,  Aufschwung  und  Gedeihen  der  Stadt  zunehmen  werden 
von  Jahr  zu  Jahr,  bis  in  die  späteste  Zukunft,  wo  man  des  auf- 
opfernden Gemeinsmnes  der  Vorfahren  und  jener  Männer  eingedenk 
sein  wird,  welche,  hervorragend  thätig  bei  Begründung,  Förderung 


und  Durchführung  des  segensreichen  Unternehmens,  einen  Ehren- 
platz in  der  städtischen  Cuhurgeschichte  einzunehmen  verdienen«. 
Mit  hellem  Jubel  hatte  auch  die  Bevölkerung  den  Ankömmling  aus 
der  Feme  begrüsst»  der  in  Stollen,  auf  Brücken  und  Aquäducten 
den  Weg  nach  der  Hauptstadt  genommen.  War  ja  die  Noth  an 
Wasser  bereits  recht  empfindlich  geworden,  da  im  Spätsommer  1873 
die  Kaiser  Ferdinands  Wasserleitung  nicht  mehr  als  135.000  Eimer 
zu  liefern  vermochte.  Zu  alledem  war  die  Cholera,  Angst  und  Schrecken 
verbreitend,  erschienen.  Wie  traten  damals  all'  die  Hedenklichkeiten 
über  Zulänglichkeit  und  > Kostspieligkeit^  gegen  die  Hoffnung  zurück, 
dass  mit  dem  frischen  Elemente  auch  eine  neue  Epoche  im  Gesund- 
heitswesen der  Stadl  bcf^innen  werde! 

Haid  rauschte  der  frische  Oucll  in  tausend  Adern  den  mensch- 
lichen W'ohnstättcn  zu.  .i;ieich  dienstbar  dem  Lu\us  des  Palastes, 
wie  als  Labe  im  armlichen  Heim.  Schon  im  ersten  Triennium  war 
die  Hochquelle  bereits  in  58"  „  der  Hiiuser  einlieiniisch  f,a\vorden. 
.Nunmehr  sind  beiläufig  11.500  Häuser  mit  Hochquellenw assci  ver- 
sehen; es  speist  ausserdem  24  Bassins,  245  Auslaufbrunnen,  functionin 
für  die  Bespritzung  durch  933  Untergrundhydranten  und  für  Feuer- 
löschzwecke durch  744  Obergrundhydranten.  Kaum  im  Wiener  Boden 
angelangt,  uberschritt  die  Leitung  schon  1874  das  Weichbild  der  Stadt 
und  setzte  den  Weg  nach  den  Vororten  fort,  wo  sie  derzeit  in 
214  Auslaufbrunnen  im  Winter  300.000,  im  Sommer  380.000  Hektoliter 
abgibt.  Schon  nach  einem  Jahrzehnt  gewann  der  Consum  immer 
mehr  an  Ausdehnung,  Üieils  durch  die  Vermehrung  der  Bauten, 
theils  durch  die  gesteigerten  Ansprüche  für  öffentliche  Zwecke.  Die 
Nachfrage  wurde  immer  starker,  nicht  aber  auch  der  Zufluss.  Die 
Minimallieferung  der  Quellen  zur  Winterszeit  reichte  bereits  Ende  der 
siebziger  Jahre  nicht  mehr  hin,  den  Bedarf  zu  decken  und  drängte 
zur  grössten  Sparsamkeit  im  Consum,  zu  allerlei  Cautelen  gegen 
den  imnützen  Verbrauch,  aber  auch  zur  Erwägung  der  Mittel  für 
wirksame  Abhilfe  der  wiederkehrenden  Wassemoth.  Musste  doch  in  der 
Zeit  vom  29.  Dccember  1876  bis  10.  Februar  1877  und  abermals 
vom  28.  Decemher  1.S77  bis  19.  Februar  1878  die  Kaiser  Fcrdinands- 
W'asserleitung  aushilfsweise  in  Betrieb  gesetzt  werden,  welche  interi- 
mistisciie  Massrei^el  auf  den  allgemeinen  (icsundheitszustand  unvor- 
thcilhaft  eingewirkt  hatte.  Diese  Umstände  drängten  zur  baldigen 
Lösung  der  bereits  acut  gewordenen  W'asserfrage.  Dass  diese  mit 
Palliativmitteln  nicht  erledigt  werden  könne,  lag  nahe,  ebenso  dass 
nur  durch  Verstärkung  der  Hochqueilenleitung  eine  Wendung  zum 
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Besseren  möglich  seL  Diese  Erwägungen  führten  zu  dem  Beschlüsse 
des  Gemeinderathes,  die  Hochquellenleitung  durch  Einbeziehung  der 
im  Eigenthum  der  Commune  befindlichen  Höllenthalquellezu  kräftigen, 
die  Nassquelle  sowie  die  Reissquelle  zu  erweitern  und  erforderlichen 
Falls  auch  durch  die  Altaquelle  das  Wasserquantum  zu  vermehren. 
Mehrfache  Schwierigkeiten,  theils  hinsichtlich  der  Erwerbung  dieser 
Quellen,  theils  durch  die  wasserrechtlichen  Verhähnisse.  verhinderten 
die  rasche  Ausführunjj  des  <^ep]anten  Werkes.  Aber  Abhilfe  gegen 
die  bereits  empfindlich  fühlbar  gewordene  Noth  miisstt  im  Interesse 
der  öffentlichen  Gesundheit  rasch  geschaffen  werden.  Da  es  nicht 
möglich  war,  in  kurzer  Zeit  neue  Hochquellen  ein/ube/iehen,  so 
sollte  dem  augenblicklichen  Hedürfnisse  durch  (irundwasscr  aus  dem 
Schotterterrain  nächst  l'Dttschach  ab;^eholfen  werden.  Die  chemisclic 
Analyse  desselben  stellte  seine  (jualitative  Beschaticnheit  jener  der 
Stixensteiner  Quelle  gleich;  es  lag  also  keinerlei  Ikdcnken  vor.  das- 
selbe mittelst  eines  Schfipfwei  kes  in  den  Stammaqiiiiduct  der  Hoch- 
quellenleitung /u  heben  und  dadurch  dem  augenblicklichen  Bedürf- 
nisse zu  entsprechen.  N'.ich  sechsmonailieher  .Arbeit  war  das  Wasser- 
werk nächst  dem  Schwarzallusse  bei  Pottschach  am  6.  December 
1878  vollendet.  Durch  das  Schöpfwerk,  dessen  Leistungsfähigkeit 
seither  von  17.000  Kubikmeter. auf  34.000  Kubikmeter  erhöht  wurde 
und  durch  die  Vergrösserung  des  Reservoirs  für  einen  Vorrath  von 
224.000  Kubikmeter  ist  eine  wirksame  Abhilfe  gegen  den  Wasser- 
mangel geschaffen  worden. 

Noch  fliessen  die  Quellen  oberhalb  des  Kaiserbrunnens  in  die 
Schwarza  ab,  aber  bald  wird  ihnen  die  Hand  des  Menschen  den 
Weg  nach  der  Kaiserstadt  weisenj  dass  sie  dort  schwesterlich  vereint, 
eine  neue  Epoche  der  Wasserversorgung  Wiens  begründen. 

Nicht  nur  durch  seine  Eigenschaft  als  Nahrungsmittel  und  als 
ein  wichtiges  Erforderniss  für  industrielle  Zwecke,  sondern  auch 
durch  seinen  physiologischen  I-linfluss  auf  die  Haut  des  Menschen 
hat  das  Wasser  eine  herv  orragende  Bedeutung  in  der  Culturgeschichte 
erlangt.  Reinlichkeit  und  Hautreiz  sind  für  die  Erhaltung  der  Gesundheit 
nicht  minder  wichtig,  als  die  Nahrung.  Die  Erkenntniss  dieses  hygie- 
nischen Grundsatzes  ist  nicht  erst  ein  l'roduct  der  gegenwärtigen 
Cuiturepoche.  sie  wurzelt  bereits  im  Altei-thuni  un/l  hat  im  .Mittel- 
alter, zur  Zeit  der  grossen  Ivpidcmien.  allgemein  V  erbreitung  gefunden. 
Die  zahlreichen  Badestu!)en  jener  Zeit,  worüber  im  Stadtarchive  ein 
reiches  Urkundenmatcrial  aufbcuahrt  ist.  beweisen  die  grosse  Wichtig- 
keit, welche  dem  äusseren  Gebrauche  des  Wassers  für  die  Gesundheit 
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beigemessen  wurde.  So  lebhaft  war  damals  das  Beduifniss  nach 
Bädern  in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung,  dass  mildthätige  Personen 
Stiftungen  zur  Verabreichung  von  Badem  an  Arme,  sogenannte 
»Seelenbäderc  errichteten. 

Bald  jedoch,  und  zwar  schon  zur  Zeit  Ferdinand  I.,  verminderten 
sich  die  Badestuben,  welche  nach  der  Ansicht  der  damaligen  Aerzte 
in  Folge  der  mangelhaften  Einrichtungen  eines  grossen  Theiles  der- 
selben die  Verbreitung  infectiöser  Krankheiten  begünstigt  hatten. 
Deshalb  verordnet  auch  die  Infections-Ordnung  vom  Jahre  1562  die 
Speri'e  der  öffentlichen  Fail-Päder  .  \'on  dieser  Zeit  ab  sind  uns 
nur  spärliche  Nachrichten  über  die  Bäder  Wiens  erhalten  ;^eblieben. 
Für  vornehme  Personen  bestanden  ;illerdinj:^s.  und  /war  derarti;^ 
rafhniit  aus;^estattete  Hadestuben,  dass  die  sanitätspoli/.eiliche  (leset/- 
gebung  zur  Zeit  Maria  Thcrcsia's  sich  veranlasst  sah.  ge;;en  diesen 
Lu.vus  ein/uschreiten.  Dagegen  hat  die  Sanitätspolizei,  mit  Ausnahme 
einiger  \'erb<»te.  die  j^egen  das  Baden  in  der  Donau  und  in  der  W  ien 
gerichtet  waren,  bis  zur  Erriciilung  des  ersten  i-reibades  im  Jahre  1780 
keine  nennenswerthe  Thätigkeit  entfaltet.  Von  dieser  Zeit  an  begann 
auf  diesem  Gebiete  eine  grössere  Regsamkeit,  und  bereits  am  Bnde 
des  vcnigen  Jahrhunderts  war  ein  Freibad  nächst  dem  Schüttel 
und  ein  solches  im  sogenannten  »Fahnenstangenwasser«  hergestellt. 
Eine  grössere  Aufmerluamkeit  wendete  die  Sanitätspolitei  erst  in 
unserem  Jahrhunderte  den  öifentlichen  Bädern  zu.  Die  seither  in 
ziemlicher  An^l  entstandenen  Privat-Untemehmungen  befriedigten 
allerdings  die  Bedürfnisse  der  besser  situirten  Classen,  aber  bei  den 
ziemlich  hohen  Preisen  nicht  auch  jene  der  ärmeren  Bevölkerung. 

Auf  wiederholtes  Drängen  der  Wiener  Aerzte  entschloss  sich 
die  Regierung  im  Jahre  18x1,  auf  Kosten  des  PoHzeifonds  ein  öffent- 
liches unentgeltliches  Bad  im  Kaisenvasser  zu  errichten.  Zwei  Jahre 
darnach,  am  6.  Juni  1813,  wurde  die  allgemeine  Schwimmschulc  \m 
Brater  im  Fahnenstangen wasser  eröffnet.  \\''\e  wenig  man  damals  in 
Wien  die  Bedeutung  des  Schwimmens  für  die  Gesundheit  des  Körpers 
erfasst  hatte,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  »Vaterländischen 
Blätter  sich  veranlasst  sahen,  die  Bevtilkerung  auf  die  \'orthei]e 
des  Schwimmens  aufmerksam  /u  machen.  l"m  eine  bessere  Frequenz 
zu  erzielen,  f^riff.  man  sogar  zu  dem  sonderbaren  Mittel,  an  Sonn-  und 
l'eiertagen  auch  Damen  den  Zutritt  in  den  Zuschauerraum  zu  ge- 
statten. Die  Xothwendigkeit.  die  öffcnthchen  Bäder  zu  vermehren, 
hatte  die  vormärzliche  Sanitätspolizei  wiederholt  zu  umfassenden 
Berichten  und  Anträgen  veranlasst,  allein  die  Ausführung  neuer  An- 
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stalten  scheiterte  stets  an  den  Kosten.  Als  die  (leschäfte  der  Sanitats- 
polizei durch  das  Gemeindestatut  in  den  eigenen  W  irkungskreis  der 
Gemeinde  gereiht  wurden,  bescliafiigte  sich  der  Gemeinderatli  wieder- 
holt mit  der  Errichtung  neuer  Bäder,  ohne  jedoch  in  diesem  Zweige 
der  Sanitätsverwaltung  durchgreitendc  \'erbesscrungen  eingeführt  /.u 
haben. 

Erst  anfangs  der  sechziger  Jahre  erwog  die  Stadtvertretung 
lebhafter  eine  Vermehrung  der  Badeanstalten,  und  schon  1862 
wurde  die  Errichtung  je  eines  Freibades  im  Kaiserwasser  für  Männer 
und  Frauen  beschlossen.  Aber  erst  mit  dem  grossen  »Werk  der 
Donauregulirunge  begann  eine  neue  Epoche  im  öffentlichen  Bade- 
wesen. Die  Donauregulirungs-Commission  hatte  dem  Gemeinderathe 
mehrere  Plätze  am  rechten  Ufer  der  Donau  zur  Herstellung  von 
Bädern  überlassen;  auf  einem  derselben,  oberhalb  der  Kronprinz 
RudoMsbrucke,  Hess  die  Gemeinde  eine  grosse  Badeanstalt  mit  einem 
Aufwände  von  11.  828.731  herstellen  und  fiberliess  dieselbe  am 
15.  Mai  1876  der  öffentlichen  Benützung  gegen  Entgelt.  Um  aber 
auch  dem  Unbemittelten  die  WOhlthat  eines  billigen  Flussbades 
zu  ermöglichen,  wurde  am  linken  Ufer  gegenüber  dem  grossen 
Bade  das  »städtische  Freibad«  für  Männer  und  I'^rauen  errichtet 
und  im  Jahre  1877  eröffnet.  Dasselbe  wurde  jährlich  im  Durchschnitte 
der  sieben  letztverflossenen  Jahre  von  72.554  Personen  h^ecjuentirt. 
Bei  der  weiten  Entfernung  diesei  Bäder  ist  der  Besuch  derselben 
für  einen  grossen  Theil  der  Wiener  Bevölkerung,  namentlich  jenen 
der  westlichen  Bezirke  mit  bedeutendem  Verluste  an  Zeit  verbunden 
und  daher  nahezu  unmöglich.  .'\ber  gerade  diese  industriereichen 
Bezirke  erü)rdern  eine  besondere  Berücksichtigung  und  vor  .\llem 
derartige  sanitäre  Einrichtungen,  welche  auf  die  Reinheit  und 
Pflege  des  Körpers  hinzielen.  In  dieser  Hinncht  hat  der  Gemeinde- 
rath im  Jahre  1886  einen  wichtigen  Beschluss  gefasst,  welchem 
durch  seine  Beziehung  zur  unbemittelten  Classe  eine  sociale  Be- 
deutung zukommt.  Damach  sollen  in  allen  Bezirken  M/iens  »Brause- 
bädorc  errichtet  werden,  Bäder,  welche  als  ein  äusserst  wiricsames 
diätetisches  Mittel  sich  bereits  in  anderen  Städten  bewährt  haben. 
Das  erste  zur  Probe  in  dem  ehemaligen  Armenhause  in  der  Mond- 
scheingasse errichtete  Bad,  welches  70  Cabinen  enthält,  ist  Ende 
1887  eröffnet  worden  und  hat  sich  bereits  als  eine  sehr  wohl- 
thätige  Einrichtung  bewährt.  Das  billige  Entgelt  —  der  Preis  ist 
einschliesslich  zwei  Stück  Wäsche  mit  5  kr.  festgesetzt  —  sowie  die 
physiologische  Einwirkung  des  feinzertheilten  Regens  von  lauwarmem 
I.  3* 
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\\  asser  :uif  die  Haut  luibtii  die  Brause  bereits  zu  einem  beliebten 
Mittel  der  Körperpflege  gemacht. 

*       ♦  * 

Nächst  Krankheit  und  Alter  ;^felährdet  das  Leben  des  Mensehen 
der  Zufall.  Seine  Formen  sind  mannigfach,  seine  Grenzen  weit; 
tückisch  £as8t  er  den  Menschen  an  und  schont  nicht  Heiterkot, 
nicht  Lebenslust,  nicht  der  Hände  Fleiss  und  nicht  das  Werk  des 
Geistes;  in  rasender  Eile  zerstört  er,  was  jahrelanges  Mühen  ge- 
schaffen. Der  Mensch  hat  sich  vor  ihm  hüten  gelernt  und  je  höher 
die  geistige  Cultur,  desto  siegreicher  ist  der  Kampf  gegen  die  Ge- 
fahren geworden,  welche  das  Einzelleben  bedrohen.  Aber  ausser 
den  individuellen  Gefahren  gibt  es  auch  gemeinsame  und  solche, 
gegen  welche  der  einzelne  Mensch  nicht  anzukämpfen  vermag; 
denn  ohnmächtig  ist  der  Einzelne  dem  entfesselten  Elemente  gegen- 
über, das  f^leich  furchtbar  ist.  ob  es  als  helllodernde  Flamme  oder  als 
pfeilschnelle  Woge  das  Lehen  und  den  Besitz  {gefährdet.  Gegen 
Feuer-  und  Wassergefahr  k  nnen  nur  vereinte  Kräfte  wirken,  ihre 
Abwehr  ist  eine  öffentliche  Anf^elLf^enheit.  welche  zunächst  in  den 
örtlichen  Kreis  der  Gemeinde  fallt.  Zweifach  ist  aut  diesem 
Gebiete  die  Thätigkeit  derselben,  anordnend,  verbietend  und  dadurch 
verhütend  bei  Feuerspcfahr  und  selbstcinf^rcitend  bei  Wasscrcjefahr 
und  zur  Lekiimpjun^  der  entfesselten  l'lamme.  l'olizeiliche  und 
adn.inistrativ-ökonomiscbe  Ihätigkcit  greifen  auch  auf  diesem  Ge- 
biete ineinander.  Neben  der  Leberwachung  der  Xorschriiten  zur 
\"erhütun^  hat  die  Gemeinde  auch  \orkehrungen  zur  Abwendung 
der  die  Sicherheit  der  Person  uder  des  Higenthumes  bedrohenden 
Gefahr  zu  treffen.  Je  grösser  der  Portschritt  und  die  Verbreitung 
der  Intelligenz,  desto  geringer  sind  auch  die  Gefahren  geworden. 
Durch  die  Regulirung  der  Ströme,  durch  Sicherung  der  Fluss- 
ufer hat  die  Technik  dem  wilden  Elemente  straffe  Zügel  angelegt. 
Wie  segensreich  hat  auch  auf  diesem  Gebiete  xlie  Wissenschaft  ge- 
Mraltet,  von  Franklin*s  Untersuchung  über  die  elektrische  Natur  des 
Blitzes  an  bis  zu  den  jüngsten  Fortschritten  der  Chemie,  welche 
die  geheimen  Kräfte  der  Stoffe  ergründet.  Wenn  im  Veiigleiche 
mit  der  Vorzeit  durch  den  Fortschritt  im  Ingenieurwesen  die  Gefahren 
steh  vermindert  haben,  so  sind  andererseits,  seitdem  das  Feuer  im 
Dienste  der  Production  steht  und  die  Erzeugung  brennbarer  Stoffe 
wie  explosix  er  Materialien  zugenommen  hat,  wieder  neue  entstanden, 
gegen  welche  die  Gesetzgebung  unserer  Tage,  theils  durch  allgemeine. 
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theils  (lu!  ch  specielle  Voarschriften,  aufgetreten  ist,  wodurch  sicherheits- 
polizeiliche Bestimmungen  auch  in  die  Bau-,  sowie  die  Gewerbe- 
ordnung verästelt  wurden.  Die  (iesetzgebung  zur  Sicherung  gegen 
Feuersgefahr  hat  eine  reiche  (ieschichte,  welche  zeigt,  wie  dicAusbildunf; 
der  Legislative  in  X'erbindung  steht  mit  den  i^msscn  Katastrophen,  wie 
aus  dem  l'ebel  die  W'ohlthat  entspringt  und  wie.  je  drohender  derh'eind. 
destti  sciiärier  auch  die  WatTen  werden,  liu  Heginn  reicht  in  die 
Zeiten  des  ahesten  Stadtrechtes  /urück.  Die  ersten  feuerpoHzeilichen 
Hestimmungen  kiimplcn  gegen  die  l*"ahrlassigkeit.  Die  hreiheit  des 
Hürgers  in  seinem  Hause  soll  nicht  zur  (^)uellt  des  Uebels  für  seine 
Mitbürger  werden,  deshalb  verordnet  das  Leopoldinische  Stadtrecht, 
dass  der  Bürger,  in  dessen  Hause  ein  Brand  ausbricht,  sobald  die 
Flamme  ausserhalb  des  Daches  gesehen  wird,  dem  Richter  ein  Talent 
zu  geben  verpflichtet  sei.  Dieselbe  Bestimmung  wiederholt  sich  auch  in 
den  späteren  Stadtrechten  und  mit  dem  Zusätze,  dass,  wenn  das  Haus 
gänzlich  verbrennt,  keine  Strafe  zu  entrichten  sei,  weil  der  Bürger 
»genueg  in  sein  selber  schaden«.  Ohne  specielle  polizeiliche  Vor- 
schriften richtet  sich  das  Gesetz  im  Allgemeinen  gegen  die  Fahr- 
lässigkeit, als  die  Hauptursache  von  Feuersbrünsten.  Aber  nach  und 
nach  reihen  sich  an  diese  generellen  Bestimmungen  specielle  Vor- 
schriften. So  wird  in  der  ersten  urkundlich  erhaltenen  Feuerordnung 
vom  Jahre  1454  angeordnet,  dass  »ain  jeder  sein  rauchfang  kern 
lassen^  solle,  und  durch  die  spätere  Feuerordnung  ergeht  das  Gebot  auf 
■»Kauchfang  und  Feuerstatt«  acht  zu  haben,  wo/n  noch  bestimmte 
Vorschriften  über  die  Zeit  der  Reinigung  durch  die  Rauchfangkehrer 
kommen,  deren  Gewerbe  schon  frühzeitig  als  ein  polizeiliches» 
erklärt  wird.  Fast  alle  diese  feuerpolizeilichen  Ordnungen  wieder- 
holen den  Ruf  des  Wächters:  Hewahrt  das  heuer  und  das  Licht 
und  ermahnen  zur  \ Orsicht,  wie  z.H.  die  Ordnung  aus  dem  Jahre  1639. 
welche  dem  Hürger  aufträgt.  in  seinem  Hause  zu  Nachts  der 
Letzte  nieder  und  zu  Morgens  der  Erste  aut  zu  sein  und  .Achtung 
zu   liaben,   damit  durch  l-'euer  keine  \'erwahrlosung  geschehe  . 

Nach  und  nach  richtet  das  Gesetz  auch  das  Augenmerk  auf 
die  Anlage  der  Wc^nstätten;  die  Feuerordnung  wird  zugleich  zur 
Bauordnung,  die  erst  in  späterer  Zeit  sich  abzweigt.  Zunächst  sind 
es  die  Dachbodenwohnungen,  für  welche  bereits  1688  angeordnet 
wird,  dass  sie  »über  und  über  mit  Ziegeln  vermauert  werden  sollen«, 
später  die  Schindeldächer,  die  vde  die  hölzernen  Stiegen  in  der 
inneren  Stadt  1789  verboten  wurden.  Noch  in  der  Feuerlösch-Ord- 
nung  vom  Jahre  18 17,  die  bis  zum  Jahre  1884  Geltung  hatte  und 
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in  wciclicr  zum  cistenmale  auch  Massrcj^^cln  tür  die  I-'eucrsicherheit 
in  den  Schauspielhäusern  eingeführt  wurden,  sind  viele  haupolizei- 
liche Massrej^eln  enthalten,  ülu  unter  auch  das  \'erhut  der  lCrrichtun{jj 
neuer  Schindeldächer,  der  Dach/immer  und  der  hölzernen  l)ach- 
f^esimse.  Die  jün;;ste  h  euei  liischordnunj;  x  oni  19.  Mai  1^84.  die  sich 
dem  Umschwung  in  den  Zeilverhältnissen  anschloss.  konnte  bereits 
hinweisen  auf  die  inzwischen  in  Kraft  getretenen  strafgesetzlichen 
Bestimmungen,  auf  die  Vorschriften  der  Bauordnung,  auf  die  gesetz- 
lieh  angeordneten  Vorsichtsmassregeln  bei  'dem  Bau  und  Betrieb 
von  Theatern  und  ähnlichen  Unternehmungen,  dann  auf  die  Ver- 
ordnungen, durch  welche  einzelne  feuergefiihrliche  Unternehmungen 
und  Unteriassungen  untersagt  und  Vorsichtsmassregeln  für  die  Behand- 
lung und  Aufbewahrung  leicht  entzündlicher  Stoffe  angeordnet  wurden. 

Weniger  fortschrittlich  hatte  sich  die  Thätigkeit  zur  Bekämpfung 
der  eingetretenen  Feuersgefahr  entwickelt  Während  Paris  bereits 
vor  ZOO  Jahren  ein  Löschcorps  in  der  Starke  von  22z  Mann  hatte, 
bestand  in  Wien  im  Jahre  1848  die  Mannschaft  der  im  XVII.  Jahr- 
hunderte sich  heranbildenden  Berufsfeuerwehr  ausser  jfi  Taglöhnem 
noch  immer  wie  1759  aus  4  »Feuerknechten«  und  4  I'euerknechts- 
gehilfen,  die  in  langen  weisst  n   Kitteln,   auf  dem  hochragenden 
Cylindereine  weisse  Cocarde  neben  vSpritze  und  Wasserwagen  laufen 
mussten.  Die  Ursache  dieser  späten  ICntwickelung  eines  organisirten 
Löschcorps   liei^t  in   der  Auffassung,   dass  der  l-\^uerloschdicnst.  als 
die  I^ekämplung   einer  gemeinsamen  (iefahr.  eine  öflentliche  Ptlicht 
jedes  Bürgers  sei.   Damit  war  der  Loschdienst  mit  dem  /unttwesen 
in  N'erbindung  gebracht,   aber  schon  1858  dahin  erweitert  worden, 
dass  nicht  bloss  die  Bürger,  sondern  aucli  alle  Einwohner  zur  Ab- 
wendung des  gemeinsamen  Unglücks  \erpllichtet  seien.  Daneben 
bestanden  noch  besondere  Verpflichtungen  für  einzelne  Zünfte.  Die 
Feuercvdnung  vom  Jahre  1454  verpflichtet  die  Bader  mit  ihren 
«scheffeln«,  die  Zimmerleute  mit  »hakhen  und  zeug«  auf  dem  Brand« 
platze  einzutreffen;  nach  den  späteren  Ordnungen  mfissen  die  Binder, 
Wagner  und  'fischler  mit  Wassergeräthschaften,  die  Schuhmacher 
mit  »ledernen  Ampem«,  die  Wirthe  »mit  einer  gerechten  Spritzen < 
erscheinen;  später  tauchen  nach  der  Scheidung  zwischen  Stadt- 
und  Vorstadtfeuern  in  den  Vorstädten  die  typischen  Erscheinungen 
der  »Strapler,  Holzscheiber,  Wassennäuse  und  Schnapphahnen«  auf, 
welche  die  Aufgabe  hatten,  die  Wasserwagen  anzufülksn. 

In  diesem  Durcheinander  von  Menschen,  welche  der  Glocken- 
schlag und  später  die  Feuertrommel  zur  gemeinsamen  Pflicht  mahnt. 
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mangelte  es  zwar  nicht  an  einheitlicher  Leitung»  welche  dem  Stadt- 

kammerer  zukam,  wohl  aber  an  Disciplin.  Der  Commandoruf  verhallte 
im  Gewinc  der  nicht  geschulten  Menge,  in  welcher  der  j^nisste 
Theil  in  i'olgc  des  Zwanges  wenig  Eifer  zeif^te.  Wie  das  >lebende«, 
so  war  auch  das  »todte  Material^  die  Löschgeräthschaften  — 
unzulänglich:  nirgends  in  Wien,  aber  auch  nicht  in  anderen  Städten, 
eine  Spur  jener  l'^inrichtungen  der  alten  Welt,  jener  i^rossurti^en 
Wasserhebemaschinen,  welche  uns  Vitruv  beschreibt.  An  Lösch- 
geräthschaften  schreiben  die  ältesten  I'euerordnungen  »Kruckhen-, 
Hacken.  Handsprit/en  mu  :  in  den  späteren  Ordnungen  wird  für 
jedes  Haus  die  Anzahl  der  Requisiten  bestimmt,  die  nach  der  (irösse 
des  Hauses  verschieden  ist.  Zum  Halten  von  l-euerspritzen  waren 
ausser  dem  Unterkammeramte  noch  das  Domcapitel  und  die  Klöster 
verpflichtet.  Nach  derCh^nung  des  Jahres  1817  waren  in  der  inneren 
Stadt  15  grosse  and  19  kleine  Spritzen,  in  sämmtlichen  Vorstädten 
54  grosse  und  $x  Tragspritzen  vorgeschrieben. 

Dass  es  mit  dem  wichtigsten  Löschmittel,  dem  Wasser,  nicht 
besser  beschaffen  war,  zeigt  uns  die  Geschichte  der  Wasserversor- 
gung;  die  Unzulänglichkeit  der  öffentlichen  Brunnen  machte  strenge 
Vorschriften  für  den  häuslichen  Vorrath  nothwendig.  Die  Anordnung 
der  ältesten  Feuerordnung,  dass  unter  dem  Dache  Wasser  »in 
potingen«  aufzubewahren  sei,  wiederholt  sich  in  den  späteren  Ord- 
nungen und  in  dem  Feuerlöschpatent  des  Jahres  1817  wird  die  Be- 
willigung für  Neubauten  von  der  Bedingung,  einen  Brunnen  zu 
graben,  abhängig  gemacht. 

Der  Abstand,  den  die  Gegenwart  auf  diesem  Gebiete  der  Ver- 
waltung zeigt,  ist  das  Ergebniss  des.  wenn  auch  nicht  raschen,  aber 
sich  stetig  entwickelnden  l'ortschrittes.  Da  ist  zunächst  das  »lebende 
Material»;  eine  Schaar  junger  und  kräftiger  Leute,  mihtäriscli  orga- 
nisirt,  waghalsig  und  tüchtig  geschult,  zum  Kampfe  gegen  das  feind- 
liche Element,  wozu  die  Technik  neue  Waffen  geliefert.  Die  Saug- 
spritze hat  seither  die  Druckspritze  \erdrängt  und,  freilich  erst  in 
neuerer  Zeit,  wiewohl  schon  mehr  als  50  Jahre  seit  ihrer  Erfindung 
verflossen  sind,  ist  auch  die  Dampfspritze  in  den  Löschdienst  ge- 
treten. Aus  den  mannigfachen  Geräthschaften  ersehen  wir,  wie  in 
unseren  Tagen  der  Rettungsdienst  knapp  neben  den  Feuerlöschdienst 
getreten  ist.  Nicht  mehr  die  %iritzen,  auch  nicht  die  Wasserwagen 
und  nicht  der  Eimer,  nicht  mehr  die  Hacken  und  nicht  die  KrQcken 
bilden,  wie  ehemals,  das  Um  und  Auf  der  Thätigkeit  im  Feuerlösch- 
dienste. Das  Springtuch,  der  Rettungsschlauch,  das  Rutschtuch  und 
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die  Rctlunf,'s)cine.  sie  /ei^^cn  uns,  dass  die  Auff^abe  der  Feuerwehr 
eine  weitere  geworden  ist.  l'nd  nun  gar  erst  der  ungeheure  Fort- 
schrill  im  Meldewesen,  wodurcli  die  Hrände  in  Wien  an  Helligkeit 
und  Ausdeimung  verloren  iiahen. 

Werfen  wir  einen  Bhck  zurück  in  die  Zeit,  ehe  der  elektrische 
Funke  schneller  als  die  emporxlingelnde  Flamme  die  Menschenkräfte 
zur  Bekäi  i  i  \)  i  u  ng  derselben  saihmelte,  in  die  2^it,  als  das  Meldungsw  esen 
einzig  und  allein  vom  Thurme  zu  St.  Stefan  erfolgte»  in  jene  Tage, 
in  welchen  das  Ausstecken  der  rothen  I^hne  zur  Tageszeit  und  der 
rothen  Laterne  zur  Nachtzeit  die  Richtung  anzeigte,  in  welcher  ein 
Brandunglück  sich  ereignet  hatte.  Das  ist  derselbe  gemächliche, 
schneckenartige  Gang  der  vormärzlichen  Zeit,  der  nicht  einmal  in 
dem  Augenblicke  der  Gefahr  schneller  werden  will.  Der  Thürmer 
zu  St.  Stefan,  der  den  Feuerschein  wahrnimmt,  schreibt  den  Ort 
des  Brandes  auf  einen  Zettel,  verschliesst  denselben  in  eine  Kugel 
und  lässt  diese  durch  ein  Rohr  zum  Messner  gleiten,  der  als  eilen- 
der Bote  in  das  ^  Unterkammeramt«  läuft  und  das  Feuer  'meldet«. 
Bis  die  Spritzen  in  Stand  gesetzt,  die  Pferde  besorgt,  die  Func- 
tionäre  verständigt  sind,  ist  ein  nicht  «geringer  Zeitraum  ver- 
strichen. Im  gleichen  Tempo  bewegt  sich  auch  die  Ausfahrt:  Voran 
zwei  »Feuerknechte«  mit  der  .\ufgabe,  Platz  zu  schaffen,  und  neben 
der  Spritze,  sowie  hinter  derselben  das  Löschpersonale,  mit  den 
Pterden  um  die  Wette  rennend.  Inzwischen  laufen  Holen  aus 
nach  allen  Richtungen,  vom  Thurme  erl()nt  das  (ilockenzeichen. 
die  Soldaten  der  Hauplwache  rühren  die  Trommel,  aus  allen  Häusern 
läuft  Jung  und  .\U,  die  l*"aina  vergnissert  von  Minute  zu  Minute  das 
Ereignis,  der  Rui  dringt  bis  zur  lUuj;.  \on  wo  aus  ein  eilender 
Bote«  nach  den  kaiserlichen  vStallungen  um  die  Hofspritze  läuft. 
Auch  die  jüngere  Generation  wird  sich  an  das  typische  Bild  der 
Hofspritze  noch  erinnern,  die,  von  sechs  Schimmeln  gezogen,  eine 
gewisse  innere  Befriedigung  schon  aus  dem  Grunde  erweckte,  weil 
sie  allgemein  als  Zeichen  galt,  dass  das  Feuer  längst  zu  Ende  sei. 

Wie  anders  gestaltet  sich  das  Bild  der  Gegenwart.  Ueberall 
Fortschritt  und  Verbesserung,  von  der  Meldung  an  bis  zur  Lösch- 
action.  Statt  Feuemife,  Glockenton  und  Trommelschlag  sammelt 
der  elektrische  Funke  die  thatendurstige  Berufsfeuerwehr  zum  Kampfe 
gegen  das  feindliche  Element.  Im  sausenden  Galopp  geht's  durch 
Strassen  und  Gassen,  und  schon  nach  wenigen  Minuten  greifen 
geschulte  Hände  zielbewusst,  mit  maschinenartiger  Präcision  in- 
einander, schiesst  eine  mächtige  Wassergarbe  aus  der  Erde  und 
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winden  sich  Schlauche  bis  an  den  I'irst.  Mit  der  /unehmenden 
Gclalir  wächst  auch  die  Hilfe,  die  Reserven  rücken  heran,  um  mit 
frischem  Mulh  und  neuen  Kräften  den  Kampf  fortzusetzen  und  nicht 
eher  zu  ruhen,  bis  der  Siej;  erfochten  ist.  Durch  seine  ()i  j,'anisation 
und  seine  Leistungen  hat  das  W  iener  l  euerUischcorps  einen  wahr- 
haft europäischen  Ruf  erworben;  ihn  begründet  zu  haben,  ist  das 
Verdienst  der  Gemeindevertretung,  die  seit  1^3  vielfache  Verbes- 
serungen im  Feuerlöschwesen  eingeführt  hat,  wodurch  sich  die 
jährlichen  Ausgaben,  welche  vordem  kaum  fl.  62.000  betrugen,  bis 
heute  auf  fl.  268.167  gesteigert  haben.  Nachdem  bereits  1854  für 
den  Meldedienst  vom  Stefansthurm  bis  zur  Centrale  Am  Hof  der 
elektro^magnetische  Telegraph  eingeführt  worden  war,  wurde  1864 
die  telegraphische  Verbindung  der  Centrale  mit  den  Filialen  mittelst 
Kabeln  vorgenommen  und  seit  dem  Jahre  1872  nach  und  nach 
auch  mit  sämrotlichen  Theatern  Wiens. 

Später  wurde  das  Meldewesen  noch  durch  die  Einführung  von 
Automaten  ergänzt,  und  der  erste  derselben  im  II.  Bezirke  bei  dem 
Hause  Nr.  78  in  der  Praterstrv  r  in  Betrieb  gestellt.  Auch  das 
Löschniatcrial  erfuhr  in  dieser  Periode  eine  mehrfache  Verbesserung 
bis  zur  liinführunf;  der  Dampfspritze,  welche  zum  ersten  Male  um 
5.  Juli  187S  hei  dem  Dachbrande  des  Hauses  Nr.  7  am  Heumarkte 
in  .\ction  trat.  \'on  den  Rcttuni;sapparaten  k.imen  zum  ersten  Male 
in  X'erwcndunt;:  Der  Keltun.i;sschlauch  am  7.  .\pril  187.).  das  Sprini;- 
tuch  anlässlich  des  f4rosscn  Brandes  am  Tabor  im  März  1.S78,  wobei 
acht  Menschen  t^erettet  wurden,  das  Kutschtuch  am  7.  Mär/  1S8S 
gelef^entlich  des  liiandcs  im  Hause  Nr.  14  am  H.uiernniarkte. 

Die  Entwickelunf^sphasen  im  Teuerloscluvesen  hanj^en  meist 
mit  ;;rossen  Brandkatastrophen  zusammen,  welche  stets  die  Un- 
zulänglichkeit der  jeweiligen  Einrichtungen  ergeben  haben.  Es  lässt 
sich  dieser  traurige,  aber  naturgemässe  Connex  zwischen  Ursache' 
und  Wirkung  bis  in  die  früheren  Jahrhunderte  verfolgen  und  auch 
in  der  letzten  vierzigjährigen  Periode  der  Stad^eschichte  ist  die 
schrittweise  Reform  auf  vorausgegangene  Ereignisse  zurückzuführen. 
Nach  dem  grossen  Brande  im  Schottenhof  im  Jahre  1834  begann  die 
Gemeinde  das  Reformwerk,  das  dreissig  Jahre  später  nach  der 
furchtbaren  Nacht  des  8.  December  x88i  mit  der  vollständigen  Reor- 
ganisation des  Feuerwehrdienstes  beendet  wurde.  Früher  ein  Theil 
des  städtischen  Bauamtes,  ist  die  Wiener  Feuerwehr  seit  9.  Mai  1884 
ein  selbständiges  Institut  mit  militärischer  Organisation  geworden, 
dem  im  Ganzen  399  Mann  angehören. 
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Ausser  der  Relorm  des  Lc'iscliwcstns  ist  aber  auch  eine  andere 
wichtige  Neuerung  einficfiilirt  worden,  indem  seit  1R51  keine  \'er- 
j^ütung  mehr  für  das  Ausrücken  des  stadtischen  Liischcorps  ein^ehnben 
wird.  Die  I'>fahrunf^  hatte  j^elehrt,  dass  in  F'olge  der  hohen  Kosten 
sehr  häufig  die  Meidung  von  Hränden  unterbHcben  und  dadurch  die 
Oefahr  vergrössert  worden  war.  Die  Aufhebung  des  Koste nersatzes 
war  eine  Consequenz  des  Grundsatzes,  dass  die  Erhaltung  und 
Sicherheit  der  Person  und  des  Eigenthums  eine  der  vorzüglichsten 
Aufgaben  der  Gemeinde  sei,  welche  auch  mit  gemeinsamen  Mitteln 
durchgeführt  werden  müsse. 

Auch  der  Schutz  gegen  die  Wassergefahr  hat  seit  den  letzten 
40  Jahren  einen  Portschritt  aufzuweisen,  der  mit  dem  grossen  Werke 
der  Donauregultrung  im  engen  Zusammenhange  steht  Die  meisten 
Ueberschwemmungen,  wie  jene  im  Jahre  1849  und  1850  wurden 
durch  Eisstauungen  im  Donaucanale  verursacht.  Eine  durch  den 
Hauptstrom  der  Donau  verursachte  Ueberschwemmung  fuid  im 
Jahre  1862  statt,  welche  mit  ihren  furchtbaren  Folgen  an  die 
Octobertage  des  Jahres  1787  gemahnte.  Das  tosende  Element  hatte 
in  diesem  Jahre  die  Residenzstadt  in  bange  Furcht  und  Schrecken 
verset/t,  das  grause  Diama  war  am  31.  Jänner  durch  ein  Vorspiel 
eingeleitet  worden.  Durch  das  .Anschwellen  des  Ottakringer  Haches, 
der  durch  die  Lerchent'elderstrasse  ziehend,  dem  Donaucanal  zuströmt, 
war  an  diesem  lat^e  der  Canal  in  der  Kohanogasse  zwischen  der 
Hauptstrasse,  dem  Strozzi'schen  (irunde  und  der  Kosmaringasse  in 
einer  Länge  von  beiläufig  /w(')|f  Klaftern  eingestürzt  und  hatte  die 
tiefer  gelegenen  Häuser  uiitei  \\  <isser  gesetzt,  das  noch  am  selben 
Tage  die  Höhe  von  drei  Schuh  erreichte.  Weit  furchtbarer  aber  war 
das  Ereigniss,  welches  sich  zwei  Tage  darnach,  am  2.  Februar, 
durch  das  Steigen  des  Wassers  in  der  grossen  Donau,  sowie  im 
Donaucanale  ankündigte.  Noch  gab  man  sich  am  Abend  der 
Hoffnung  hin,  dass  die  schnell  getroffenen  Vorsichtsmassregeln  hin- 
reichen werden,  Wien  vor  einer  Katastrophe  zu  bewahren;  aber 
schon  der  nächste  Tag,  als  sich  die  Plutiien  über  die  Brigittenau 
mit  solcher  Schnelligkeit  ergossen  hatten,  dass  viele  Bewohner,  die 
nicht  mehr  aus  den  Häusern  fluchten  konnten,  auf  den  Dächern 
Schutz  vor  dem  immer  heftiger  anstürmenden  Elemente  suchen 
mussten,  brachte  Schreckensscenen,  wie  sie  sich  vordem  in  solch' 
düsterem  Bilde  nicht  entfaltet  hatten.  Vom  Frost  durchschüttelt, 
durchnässt  und  hungernd,  waren  1420  Personen  plötzlich  ohne  Ob- 
dach, ohne  Hab  und  Gut,  nicht  mehr  besitzend,  als  das,  was  sie 


L^yiu^cd  by  Google 


am  Leibe  truj^en,  \'on  Nussdorf  bis  /ur  Freudenau  war  das  Land 
im  Ausmassc  von  4675  Hektaren  überschwemmt.  Die  Gefahr  wuchs 
von  Stunde  zu  Stunde,  denn  kaUer  Regen  und  heulender  Sturm- 
wind erschwerten  die  Kettungsaction,  die  den  Aufwand  aller  Kräfte 
forderte.  Aber  die  Gefahr  und  das  Beispiel  der  Unerschrockenheit 
und  des  Opfimtittthes,  welche«  in  diesen  Tagen  harter  Präfung  der  Kaiser 
in  der  herzlichen  Theilnahme  fär  die  Unglücklichen  bekundet  hatte, 
befeuerte  die  tapferen  Retter.  Unbekümmert  um  die  Gefahr  hatte  sich 
der  Monarch  auf  einem  Ponton  den  tobenden  Fluthen  anvertraut, 
um  Hilfe  und  Trost  zu  bringen  und  die  Rettenden  zu  ermuthigen. 
Wie  am  4.  Februar,  an  welchem  der  Kaiser  zweimal  *in  der  Bri< 
gittenau  erschienen  war,  um  an  dem  Rettungswerke  in  eigener  Person 
theilzunehmen,  kam  er  auch  in  den  nächstfolgenden  Tagen  wieder- 
holt in  den  Ueberschwemmungs>Rayon,  verblieb  sogar  die  Nacht 
bis  zum  frühen  Morgen  daselbst  und  Hess  aus  der  Hofburg  Leben»* 
mittel  zur  Vertheilung  bringen.  \'on  dem  Beispiele  des  Fürsten,  der 
den  Kummer  mit  seinem  Volk<  'In  ilte,  aufgemuntert,  hatten  auch 
die  öffentlichen  Functionäre  und  die  braven  Pionniere,  welche  über 
Auftrag  des  Kaisers  von  Klosterneuburg  nach  Wien  gekommen  waren 
und  noch  während  der  I-'ahrt  20  Personen  in  der  Brigittenau  gerettet 
hatten,  mit  Opfermuth  und  Ausdauer  die  Kettungsurbeiten  anternommen. 
Hürgermeister  wie  ("lemeinderath  waren  eitrig  bestrebt,  der  herrschen- 
den Noth  nach  Kräften  einen  Damm  /u  setzen:  von  allen  Seiten 
flössen  reichlich  Gaben  für  die  Leberschwemmten.  .Auch  in  dieser 
Hinsicht  hatte  der  Monarch  seine  warme  Theilnahme  bekundet:  in 
einem  Schreiben  an  den  Staatsminister  vom  6.  Februar  bestimmte 
er  »zur  Erleichterung  der  Lage  der  von  grösster  Noth  Bedrängten 
Wiens  und  Niederösterreichs«  einen  Betrag  von  zehntausend  Gulden. 
Bis  zum  7.  Februar  waren  39.700  Gulden  an  Unterstützungsbeträgen 
für  Hilfsbedürftige  eingegangen,  wenige  Wochen  darnach  schon 
über  200.000  Gulden.  —  Durch  nahezu  eine  Woche  war  das  furcht* 
bare  Element  aus  seinen  Grenzen  getreten,  Alles  verwüstend  und 
nichts  zurücklassend,  als  bittere  Noth,  Krankheit  tmd  Elend.  Am 
9.  Februar,  an  dem  Tage,  an  welchem  der  Kaiser  die  Ueber- 
schwemmungsstätte  am  Tabor  besuchte,  begannen  die  Fluthen  der 
Donau  ihren  natürlichen  Lauf  wieder  aufzunehmen.  Bald  darauf 
war  die  Gefahr  gänzlich  beseitigt.  Zur  Erinnerung  an  diese  Tage 
hatte  ein  Wiener  Bürger  ein  Gemälde  von  der  Hand  Pettenkofen's 
ausführen  lassen,  welches  den  Besuch  des  Monarchen  an  der  Ueber* 
schwemmungsstätte  am  Tabor  darstellt   Der  Kaiser,  welcher  das 
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Bild  huldvoll  entgegenj^enotnincn  hatte,  j^cruiite  dasselbe  aus  cij^encr 
Initiative  der  Stadtf^emeinde  /u  überlassen,  in  Erwäj^un^,  dass  die 
ürinnerunj;  an  das  traurige  lireigniss  jener  Tage  unzertrennlich 
bleiben  wird  von  der  Erinnerung  an  die  zahlreichen  Thaten  und  Opfer 
echten  Hürgersinnes  der  Wiener«.  Gegenwärtig  befindet  sich  dieses 
Bild,  welches  in  der  diesjährigen  Gewerbeausstellung  im  Pavillon  der 
Donauregulining  exponirt  war,  im  historischen  Museum  der  Stadt  Wien. 

Die  Ueberschwemmung  des  Jahres  1862  hatte  die  Gemeinde 
zu  einer  Vermehrung  der  Vorsichtsmassregeln  für  den  Fall  einer  aber» 
mals  eintretenden  Wassergefahr  veranlasst;  in  den  beiden  darauf- 
folgenden Jahren  wurden  die  I>ep6ts  für  Requisiten  gebaut,  in  welchen 
7637  Treppen  und  18.678  Schrägen  hinterlegt  wurden.  Die  Auslagen 
für  Ueberschwemmungs-Vorkehrungen  stiegen  seitdem  von  Jahr  zu 
Jahr  und  erreichten  1870  den  Betrag  von  30.000  Gulden.  Bis  zu 
dieser  Zeit  blieb  Wien  von  einer  ähnlichen  Katastrophe,  wie  im  Jahre 
1862  verschont.  Aber  die  Beruhif^ung.  welche  sich  im  Laufe  der 
Jahre  eingestellt  hatte,  wurde  durch  die  im  Jahre  1871  eingetretene 
Ueberschwemmung  wieder  gestört.  Die  Wassergefahr  war  so  plötz- 
lich eingetreten,  dass  kaum  noch  Zeit  erübrigte,  die  dringendsten 
X'orkehrungen  treffen  /u  können.  .Mehr  als  4000  Personen  mussten 
delogirt  werden;  am  härtesten  war  wieder  die  Brij^ittenau  betroffen, 
zu  deren  ICntwässerun;.;  ein  .\b/.u;^'  in  den  Donaucanal  hergestellt 
wurde.  Die  damals  im  Stadlj^ebiete  einj^eleitete  Sammlunt^  /u  (iunsten 
der  \'erunf;lückten  erj;ab  ausser  /ahlreichen  Spenden  vnn  Kleidungs- 
stücken und  X'ictualien  den  Heirat;  von  181. 118  (hilden.  welche  an 
2751  Personen  veiiheilt  wurden.  Die  grossen  Geiahren,  welchen 
bisher  die  nieder  gelegenen  Bezirke  stets  bei  anbrechendem  Früh- 
ling ausgesetzt  waren,  hat  seither  die  Donauregulining  für  immer 
beseitigt  Bei  dem  Bisgange  und  dem  Hochwasser  im  Winter  1876 
leistete  das  neugeschaffene  Bett,  sowie  die  Regelung  des  Donau- 
canals  grosse  Dienste  und  auch  die  Absperrvorrichtung  an  der 
Einmündung  des  Wiener  Donaucanals  legte  im  Winter  1875 — 1876 
die  erste  Probe  ihrer  Widerstandsföhigkeit  ab.  Wenn  auch  das 
Eindringen  der  Eismassen  in  den  Donaucanal  nicht  gänzlich  ver- 
hindert werden  kann,  so  bewirkte  doch  das  Sperrschiff,  dass  der 
Wasserzufluss  in  den  Canal  durch  die  comprimirte  Bismasse  be- 
deutend vermindert  wird.  Obgleich  1876  die  Verhältnisse  weit 
ungünstiger  standen,  als  zur  Zeit  der  grossen  Ueberschwemmung 
im  Jahre  1830,  so  war  doch  der  Wasserstand  am  Pegel  der 
Ferdinandsbrücke  um  7  Schuh  5  Zoll  geringer  als  1830,  in  welchem 
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Jahre  er  eine  Höhe  von  Schuh  anzcii^tc.  Wiewohl  bereits 
praktische  Scliiffleute  im  Jahre  1H76  erklärt  hatten,  dass.  wenn 
damals  das  Sperrschiff  nicht  bestanden  hätte,  der  Eisstoss  durch  den 
Canal  gegangen  und  dadurch  eine  grosse  Ueberschu cmmung  der 
nieder  gelegenen  Bezirke  unvermeidlich  gewesen  wäre,  so  brach  sich 
in  der  Bevölkerung  doch  erst  gelegentlich  des  Eisganges  im  Jahre  1880 
die  Ueberzeugung  Bahn,  dass  das  Schwimmthor  Wien  vor  einer 
Ueberschwemmung  bewahrt  habe.  Ein  gleicher  Erfolg  war  auch  1883 
während  des  Hochwassers  erzielt,  da  durch  die  Depression  des 
Wassenpiegels  im  Canal  Wien  abermals  vor  einer  Ueberschwemmung 
bewahrt  blieb. 

Dank  dieser  fortschrittlichen  Einrichtungen  meldet  die  Chronik 
der  Stadt  seither  nichts  mehr  von  jenen  furchtbaren  Katastrophen, 
welche  in  vergangenen  Zeiten  Leben,  Gesundheit  und  Besitz  von 
Tausenden  bedroht  haben. 

« 

Der  Fortschritt  der  Volksgesundheit  innerhalb  der  letzten 
40  Jahre  findet  seinen  .Ausdruck  in  der  verminderten  Ziffer  der 
Krankheits-  und  Sterbefälle.  Indem  die  Statistik  diese  Erscheinungen 
leststellt,  weist  sie  zugleich  auch  auf  die  Ursachen  derselben  zurück. 
Je  genauer  man  die  einzelnen  Posten  in  der  Buchhaltung  der  Cultui 
prüft,  desto  mehr  erscheint  das  l'itheil  be<^ründet.  dass  Wien  eine 
der  gesündesten  drossstädte  ICuropas  geworden  ist.  Noch  vor 
25  Jahren  hatten  die  einheimischen  Aerzte  zu  wiederholten  Malen 
auf  die  ungünstigen  Gesundheitsverhältnisse  der  Stadt  aufmerksam 
gemacht,  und  nur  allzu  häufig  iuibcn  sich  in  den  ersten  zwei  Dritteln 
der  abgelaufenen  vier  Jahrzehnte  Epidemien  heimisch  gemacht.  Seit 
15  Jahren  ist  Wien  von  einer  solchen  verschont  geblieben,  gerade 
von  jener  Zeit  an,  in  welcher  die  Gemeinde  fQr  die  Assanirung  der 
Stadt  Millionen  geopfert  hat  Seit  die  Humanität  vom  Throne 
der  grossen  Kaiserin  Maria  Theresia  aus  sich  zu  entfalten  begann, 
seit  fiir  die  Armen  und  Elenden  Zuiluchtstätten  errichtet  und  Reformen 
in  der  öffentlichen  Krankenpflege  eingeführt  wurden,  haben  sich 
Geburten  und  Sterbefälle  nach  und  nach  das  Gleichgewicht  gehalten: 
später,  als  die  Bevötkenmg  in  kurzer  Zeit  durch  die  Zuwanderung 
sich  bedeutend  vermehrt  hatte,  traten  wieder  bedenkliche  Erschei- 
nungen auf;  namentlich  zeigen  die  Jahre  1806  und  1809  eine  viel 
höhere  Sterbeziffer  als  die  Jahre  1831  und  1852,  zu  welcher 
Zeit  zum  ersten  Male  die  Cholera  sich  ausgebreitet  hat.  Erst  nach 
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Verlauf  dciselbcn  sic^^l  die  (icburts/itVci  über  die  Sterbe/ifler  und 
behauptet  den  Vorrang.  Die  sanitären  Verbesserungen  der  Neuzeit 
haben  Wien  bereits  am  Ende  der  siebziger  Jahre  den  günstigen  Ge- 
sundheitsverhältnissen  Londons  nahe  gebracht,  man  zählte  in  London 
auf  looo  Civilpersonen  23*6,  in  Wien  25,  dagegen  in  I^s  26*9,  in 
Beiiin  277  und  in  Budapest  31*6  Todesfälle.  Schritt  für  Schritt  lässt 
sich  mit  der  Zunahme  der  Assanirungsthätigkeit  die  Veränderung  der 
Sterblichkeitsziffer  verfolgen,  die  1869  auffallend  hervortritt  und  seither 
stetig  fortschreitet  Das  gilt  zunächst  von  jenen  einheimischen  Krank- 
heiten der  Respirationsorgane,  welche  die  Aetiologie  mit  den  klima- 
tischen Verhältnissen  der  Stadt,  mit  dem  Körperbau  und  den  erblichen 
Anlagen  in  Verbindung  bringt;  ihnen  an  Ex-  und  Intensität  nahe 
stehen  die  Krankheiten  der  Digestionsorgane,  deren  Mortalitäts- 
verhältniss  beiläufig  8"/,,  der  Gcsammtsterblichkeit  beträgt.  Seit  den 
letzten  Jahrzehnten  ist  in  beider  Hinsicht  eine  entschiedene  günstige 
Wendung  eingetreten,  die  hauptsächlich  nur  den  Verbesserungen 
der  öffentlichen  Einrichtungen  '^ut  zu  schreiben  ist.  Speciell  die 
Lungentuberculose.  diese  eigentliche  Wiener  Krankheit,  hat  sich 
während  der  letzten  20  Jahre  bedeutend  \crinindert,  denn  während 
an  derselben  1H67  von  je  10.000  Einwohnern  77  starben,  sank 
die  Zahl  der  Todesfälle  im  Jahre  1887  auf  61  herab.  Waren  es 
hier  vorzugsweise  die  Wrbesserungen  im  Wohnungswesen  durch 
die  i;auordnun;4en  und  seil  der  Stadterweiterung  die  \'erbreiterung 
der  Strassen,  die  Anlage  öffentlicher  Gärten  und  die  Beseitigung  von 
vielerlei  Hindernissen,  welche  dem  Zutritte  von  Licht  und  Luft 
entgegenstanden,  so  haben  die  Einleitung  der  Hochquellen,  sowie 
die  Regulirung  der  Donau  und  nicht  zum  Geringsten  auch  die 
sanitätspolizeiliche  Ueberwachung  der  Nahrungs-  und  Genussmittel 
auf  die  Verminderung  der  Krankheiten  des  Magens  und  Darmtractes 
nicht  weniger  erfolgreich  gewirkt,  denn  während  1873,  also  im  Jahre 
der  Einleitung  der  Hochquellen  von  je  10.000  Bewohnern  34  an 
Magen-  und  Darmtract-Entzündungen  starben,  hatten  sich  die  Todes- 
fälle im  Jahre  1887  im  gleichen  Verhältniss  zur  Volksmenge  auf  19 
verringert  Gerade  die  Abnahme  dieser  mit  den  kHmatischen  und 
den  Bodenverhältnissen  der  Stadt  in  enger  Verbindung  stehenden, 
ununterbrochen  auftretenden  Krankheiten,  die  in  der  Heftigkeit  nach 
den  Jahreszeiten  abwechseln,  zeigt,  dass  die  intensive  Verbesserung 
der  Salubrität  mit  der  Thätigkeit  der  Sanitätsverwaltung  zusammen- 
hängt, sie  zeii^t  auch,  dass  trotz  der  Anspannuni;  der  »(eisligen  wie 
der  physischen  Kräfte  und  trotz  so  mancher  Schattenseite  der  Civili- 
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sadon  sogai*  jene  Krankheiten  in  Abnahnu-  i^ckumnicn  sind,  die  in 
vergangener  Zeit  sich  mit  echt  vormärzlicher  BehaglichJceit  ausge- 
breitet haben. 

Mit  noch  i^'iosseicm  Ij  tt»l>^fc  als  j^e^en  diese  Krankheiten,  welche 
sich  auf  dem  W  iener  Boden  eine  Heimat  er/\vunj;en  haben,  ist 
die  SanitätsveiNs  altun;_;  >;e}^en  jene  orj;anischen  W  esen  aulj^etreten, 
welche  in  steter  W'anderunjLj  sich  dort  einzunisten  ptlet^en.  \\u 
ihnen  kein  oder  dtich  nur  ein  {^erini^er  W  iderstand  entt;ei;en^eset/t 
wird.  Minige  dieser  inlectiösen  Parasiten,  deren  Natur  die  W  issen- 
schaft  erst  in  unseren  Tagen  eigrunden  begonnen  iwit.  sind 
auch  während  der  letzten  vier  Decennien  wiederholt  in  epidemi- 
scher Form  aufgetreten»  andere  dagegen  haben  sich  zu  statio> 
nären  Krankheiten  entwickelt,  sind  aber  in  ihrer  Heftigkeit  und 
Ausbreitung  durch  die  prophylaktischen  Vorkehrungen  der  Santtäts- 
behörde  gehindert  worden.  Die  meisten  dieser  infecdösen  Krankheiten 
haben  bereits  eine  Vergangenheit  hinter  sich;  Cholera,  Tj^hus  und 
Blattern  sogar  ihre  Geschichte,  von  den  alten  Infectionskrankheiten  nicht 
zu  reden,  die  in  verflossenen  Jahrhunderten  viel  Kummer  und  Leid 
in  unsere  Stadt  verpflanzt  hatten.  Alter  und  Ausbreitung  räumen  den 
Blattern  den  ersten  Rang  in  der  Geschichte  der  modernen  Seuchen 
ein,  ihnen  reihen  sich  sodann  der  Typhus,  der  unter  den  zymo- 
thischen  Krankheiten  in  den  Grossstädten  als  Gradmesser  der 
Ciesundheitsverhältnisse  betrachtet  werden  kann,  und  zuletzt,  aber 
durchaus  nicht  als  letzte  in  ihren  Wirkungen,  die  Cholera  an,  als 
eine  ICrscheinun;^.  die  zum  ersten  Male  in  der  vormärzlichen  Zeit 
1831  aufgetreten  ist.  sich  l)is  /um  Jahre  lS5o  noch  viermal  gezeigt 
und  an  Menschenleben  wahrend  dieser  Periode  im  (ianzen  ^545  CJpfer 
gefordert  hat.  \ On  i»S5()  an  ist  die  Wiener  Bevölkerung  von  ihr 
abermals  viermal,  und  /war  in  den  Jahren  i>S54.  i^i55.  1S66  und 
zuletzt  iH/j  überrascht  worden  und  musste  fm  (ianzen  einen  \  erlust 
von  11.088  Menschen  beklagen.  So  gross  auch  diese  Gesammt- 
ziffer  ist,  so  ist  innnerhin  die  bemerkenswerthe  Thatsache  in  Betracht 
zu  ziehen,  dass,  wälirend  löjj  von  looü  Personen  acht  an  Cholera 
sterben,  im  Jahre  1873  auf  dieselbe  Anzahl  nur  mehr  vier  SterbeföUe 
entfielen.  Es  ist  auffallend,  dass  auch  die  Cholera  seit  der  Wirksam« 
keit  der  Hochquellenleitung  nicht  mehr  den  Weg  nach  Wien 
genommen  hat.  Wenn  man  noch  die  Erfahrungen  über  den  Zu- 
sammenhang  zwischen  Trinkwasser  und  Choleraverbreitung  in 
Erwägung  zieht,  welche  in  Manchester,  Glasgow  und  Salford  gemacht 
wurden,  so  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  nächst  der  Beschafien- 
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heit  des  Hodens  das  Tnnkwasser  von  ätiolof^ischei  Hedeutunj;  ist. 
Unzweifelhaft  ist  aber  der  Kinfluss  des  Wassers  liinsichtlich  des 
Typhus  und  der  Dysenterie.  Denn  als  in  Folj^e  der  1877  einf^etretenen 
Wassernoth  in  einif^en  ]^e/.irken  wieder  die  Hausbrunnen  benützt 
wurden,  hatten  sich  auch  die  Tälle  des  l'nterleibs-Typhus  vermehrt: 
eine  Untersuchung^'  der  Brunnen  erf<ab  bei  \ielen  einen  hohen  Gehalt 
an  organischen  und  Mudersioffen  sowie  Salpetersäuren  Salzen.  Die 
.Aetiologie  des  Typhus  hat  auch  eine  zeitliche,  sowie  örtliche  Dis- 
position nachgewiesen,  indem  der  Zunahme  der  Erkrankungsfällc 
ein  hoher  Wasserstand  der  Donau  und  die  Ueberfluthung  der  im 
Inundationsgebiete  gelegenen  Gemeindebezirke  unmittelbar  maus» 
gegangen  ist.  Seit  der  Abwehr  der  Ueberschwemmungsgefohr  durch 
die  Regulining  der  Donau  haben  sich  aber  jene  Krankheiten  ver* 
mindert,  deren  Entstehung  mit  der  Einwirkung  stagnirender  Gewässer, 
überschwemmt  gewesener  Wohnungen,  oder  des  durchfeuchteten  Unter- 
grundes im  ursächlichen  Zusammenhange  stehen.  Die  Statistik  leitet 
auch  hier  zur  unumstösslichen  Wahrheit  und  weist  nach,  dass  das 
Maximum  der  Typhusfrequenz  innerhalb  der  letzten  40  Jahre  regel- 
mässig mit  dem  Eintritte  der  Wasserkatastrophen  zusammenfallt.  Im 
Jahre  1862  wurden  S40  Menschen  ein  Opfer  des  Typhus,  nach  der 
üeberschwemmung  im  Jalire  1871  stMi  ln  n  an  dieser  Krankheit  1149; 
im  gegenwärtigen  Jahrzehnte  sank  die  Jahressumme  der  Sterbefällc 
von  113  im  Jahre  188 1  auf  (\]  im  Jahre  1887.  Gleich  erfreulich  ist 
die  .\bnahme  der  Mortalitats/iffci-  bei  dei-  Dysenterie,  die  in  den 
jähren  185 1  und  1857  epidemisch  aufijetreten,  in  den  folgenden 
Jahren  mit  einer  allerdings  geringen  Ziffer  stationär  geworden,  1S67 
noch  in  97  I'ällen.  20  Jahre  darnach  aber  nur  mehr  in  drei  Fällen 
einen  tödtlichen  \  erlauf  genommen  hat. 

Die  grösste  .\ufmerksamkeit  haben  in  den  letzten  Jahrzehnten 
zwei  infectiöse  Krankheiten  erregt;  die  eine  wegen  ihrer  Neuheit, 
die  andere  wegen  ihres  heftigen  Auftretens.  Diphtheritis  und  Blattern 
erscheinen  in  dem  Budget  der  Gesundheit  als  hohe  Schuldposten, 
die  abzutragen  die  Prophylaxis  der  öffentlichen  Verwaltung  sich 
redlich  bemüht  hat. 

Eine  verlässliche  statistische  Ziffer  hinsichtlich  der  Diphtheritis 
lässt  sich  nicht  angeben,  zumal  unter  dieser  wissenschaftlichen  Be- 
nennung, besonders  in  den  siebziger  Jahren  Halskrankheiten  ver- 
schiedener Art  in  die  Statistik  eingeschmuggelt  wurden.  Epidemisch 
trat  dieser  »Würgeengel  der  Kleinen«  erst  1876  mit  678  Todesfällen 
auf,  eine  Sterbeziffer,  die,  nachdem  sie  ihre  Höhe  mit  2359  Fällen 
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im  Jahre  1878  erreicht  hatte,  seither  in  constanter  Abnahme  be- 
griffen ist. 

Die  ijrosstc  Bewc^uriL:,  sownhl  in  der  Kninkcn-  als  in  der 
Stcrbc/iffcr  haben  im  letzten  Drittel  der  \  ormärxlichen  Periode  die 
Blattern  hervorgeruten.  die.  nachdem  sie  bis  [871  eine  ziemlich 
normale  Sterblichkeit  >  circa  500  per  Jahn  \  eranlasst.  1S72  sich 
epidemisch  aus;^ebreitet  und  j.iJ4  Todesfälle  verursacht  hatten.  Die 
Blattern-I*-pidemie  des  Jahres  iS;^  war  nicht  nur  unter  allen  Epi- 
demien dieses  Jahrhunderts  die  heftigste  und  hinsichtlich  der  Sterbe- 
ziffer die  grösste,  sondern  auch  im  Vergleiche  zu  den  Blattern- 
Epidemien  der  Vorzeit  die  relativ  stärkste,  denn  sie  übertraf  jene 
des  Jahres  1800  um  38  Fälle.  In  der  darauffolgenden  Zeit  machte 
sich  noch  immer  eine  hohe  Sterbeziffer  geltend,  die  erst  im  Jahre 
1879  wieder  eine  normale  wurde.  Im  Beginne  der  achtziger  Jahre 
wieder  im  Zunehmen,  sank  die  Sterblichkeit  im  Jahre  X887  auf 
67  Fälle  herab. 

Die  zunehmende  Gefahr  der  Blattemerkrankungen  drängte  in 
den  siebziger  Jahren  die  Behörden,  der  bereits  im  vorigen  Jahr- 
hunderte lebhaft  angeregten  Impffrage  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit 
zu  widmen.  Die  Erfahrung,  welche  1873  gemacht  wurde,  dass  bei 
dem  epidemischen  Auftreten  der  Blattern  zuerst  die  UnReimpften 
und  erst  später  bei  zunehmender  Verbreitung  auch  die  Geimpften 
belallen  wurden,  veranlassten  die  Behörden,  durch  eine  ausf^iebiRe 
Durchführun};  der  Schutzpockenimpfunj^  eine  Verminderung  der 
Blatternerkrankunf^en  zu  versuchen.  Die  Fraj^e  des  Impfzwanges 
war  bereits  1869  von  dem  Maf^istrate  an^erej^t  worden,  kam  aber 
nicht  zur  Lösung:  man  hielt  den  Zwant;  mit  den  Principien  des 
Rechtsstaates  nicht  vereinbar,  da  selbst  in  den  Zeiten  des  starren 
Absolutismus  da\on  kein  (Icbrauch  gemacht,  vielmehr  dahin  gewiikt 
wurde,  durch  i-5elehrung  und  Aufmunterung  die  Bevölkerung  \"n 
der  Nothwendigkeit  der  Impfung  zu  überzeugen.  Insbesondere  waren 
es  zwei  Schriften,  für  deren  V'erbreitung  am  Ende  der  dreissiger 
Jahre  die  Regierung  lebhaft  thätig  vrar;  eine  vom  Grafen  Salm, 
betitelt:  »Was  sind  die  Kuhpocken  und  wozu  nützen  sie?«  und  eine 
andere  in  London  von  der  Jenner'schen  Gesellschaft  herausgegeben, 
welche  Graf  Harrach  ins  Deutsche  übertragen  hatte.  Man  hielt  also 
an  dem  Principe  der  Impfbeförderung  durch  Belehrung  fest,  ver- 
anlasste aber  auch  eine  jährliche  Conscription  der  Nichtgeimpften, 
die  für  Wien  dem  Magistrate  aufgetragen  wurde  und  beschränkte  die 
obligatorische  Nothimpfung  auf  den  Fall  des  Auftretens  von  Blattern 


in  einem  Stadllhcik-.  Seil  1S76  ist  die  Zahl  der  Impfunjjen  foitwährend 
\w.  Steij^cn.  was  als  Beweis  lür  die  /unclimcndc  l'^rkcnntniss  der 
Bevulktrunj^r  von  der  Wichtigkeit  der  \'accination  gelten  kann. 

Abgesehen  von  den  pn )pli\ hiktischen  Mussregeln  haben  die 
Itlpidemien  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  eine  erhöhte  Thatigkeit 
der  (lemeinde  veranlasst.  Längst  vor  dem  Sanitätsgesetz  v(jni 
30.  April  1870.  welches  der  Ciemeinde  die  Durchluhrung  der  ört- 
lichen X'oi'kehrungcn  zur  \'erhütung  ansteckender  Krankheiten  und 
ihrer  Weiterverbreitung  Obertragen  hatte,  übernahm  die  Gemeinde, 
trotzdem  sie  zur  Errichtung  von  Spitälern  mit  Rücksicht  auf  ihre 
Ananziellen  Beiträge  zum  Krankenhausfond  nicht  verpflichtet  ist, 
wiederholt  die  Herstellung  von  Noth-  und  Epidemiespitälem,  theils 
durch  Errichtung  von  Baracken,  theils  durch  Evacuirung  städtischer 
Gebäude  und  endlich  im  Jahre  1873  durch  den  Bau  eines  Kranken» 
hauses  an  der  Triesterstrasse,  des  ersten  Pävillonspitales  in  Oesterreich. 

Mit  der  administrativ-ökonomischen  Thatigkeit  hat  die  Gemeinde 
auch  eine  umfeissende  polizeiliche  Pürsoi^e  verbünden,  insbesondere 
durch  die  Vornahme  von  Untersuchungen  sanitätswidriger  und  über- 
füllter  Wohnungen.  Wie  jede  Grossstadt  hat  auch  Wien  seine  Ge- 
heimnisse: Herbergen  und  Massenquartiere,  diese  Schattenseiten 
grosser  Städte,  dazu  Zinskasernen  mit  übervölkerten  kleinen 
Wohnungen,  die  der  Miether  und  seine  Familie  noch  mit  dem 
Bettgeher  theilt.  Die  Untersuchung  dieser  Wohnungen  ergab 
nicht  selten,  dass  in  einem  Zimmer  der  .Vtlermiether  durch  keine 
andere  (iren/.c  als  die  einer  Kreidelinie  getrennt  war.  (iegen  diese 
Herde  intecticiser  Krankheiten  ist  seit  dem  epidemischen  .Auftreten 
von  Krankheiten  in  den  siebziger  Jahren  die  Sanitätspolizei  erfolg- 
reich zu  l-'elde  gezogen.  So  /alilte  man  iJSy^  in  dem  sogenannten 
Schimmelhause  im  III.  Bezirke  i8oü  Peisonen.  während  heute  in 
Folge  der  behördlichen  Massregeln  nur  mehr  gegen  700  Personen 
daselbst  Unterkunft  finden. 

Ursachen  wie  Erscheinungen  haben,  wie  die  letzten  vierzig 
Jahre  lehren,  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  eine  vielverzweigte 
Thatigkeit  der  Gemeinde  veranlasst,  deren  Erfolg  in  der  vermin- 
derten SterblichkeitszifTer  Ausdruck  gefunden  hat. 

•      •  ♦ 

Ein  Jahrhundert  ist  verflossen,  seit  Peter  Frank  den  Mahnruf 
an  die  Behörden  gerichtet  hat,  das  schleichende  Gift  in  den  Adern 
des  Volkes  aufzusuchen  und  mit  dem  Verlust  an  Menschen  sich 
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ebenso  bekannt  zu  machen,  als  mit  dem  jährlichen  Zuwachs.  Was 
der  Gelehrte  angeregt  hat,  ist  heute  zu  einer  der  wichtigsten  Auf- 
gaben der  Verwaltung  geworden«  an  deren  Lösung  die  Wissenschaft 
den  grössten  Antheil  hat.  Je  mehr  die  Civilisation  sich  entfaltet,  die 
Cultur  sich  verfeinert  hat,  desto  mehr  ist  trotz  all*  der  düsteren 
Schatten,  welche  der  Kampf  ums  Dasein  in  die  Helle  des  Port* 
Schrittes  geworfen,  die  wirthschaftliche  Bedeutung  des  einzelnen 
Menschen  im  Staate,  wie  in  der  Gemeinde  hervorgetreten,  desto 
klarer  ist  auch  der  ökonomische  Werth  der  Gesundheit  geworden, 
mit  dessen  ziffermässiger  Feststellung  sich  hervorragende  Fach- 
männer beschäftif^et  haben.  Vor  zehn  Jahren  hat  Max  von  Pettenkofer 
bei  Berechnung  des  Schadens,  den  die  Krankheit  verursacht,  unter 
Anderem  die  l'rage  eröi-tert,  welchen  Werth,  in  einer  minimalen 
(icidsumnie  aus';edriickt.  die  Abnahme  dci  Sterblichkeit  hatte. 
Pettenkofer  hat  nach  den  langjährigen  Erfahrungen  für  München 
angenommen,  dass  auf  einen  Todesfall  wenigstens  34  Krankheits- 
fälle zu  rechnen  sind,  v<.)n  welchen  jedei"  durchschnittiieh  zo  Tage 
\'erpflegs/eit  erfordert.  \  erpllan/t  man  Pettenkofer's  Methode  auf 
Wiener  B«>den,  so  ergibt  sich  ein  äusserst  interessantes,  den  Werth 
einer  geordneten  Sanitätsverwaltung  charakterisirendes  Resultat.  Die 
Verminderung  des  Sterbepercents  innerhalb  der  letzten  40  Jahre 
beträgt  I  .326,  denn  in  der  Durchschnittsperiode  1848 — 1857  starben 
von  je  xooo  Personen  4i'83,  in  jener  der  Jahre  1878 — 1887  dagegen 
nur  28*57.  Wäre  die  Mortalität  in  der  letzten  Periode  dieselbe  wie 
in  der  ersten,  so  würde  man  1887  um  10.200  Tode^alle  und  um 
346.800  Krankheitsfiille  mehr  zu  verzeichnen  haben,  welche  bei  einer 
durchschnittlichen  Krankheitsdauer  von  20  Tagen  6,936.000  Pflegetage 
erfordert  hätten.  Die  Kosten  der  Krankheit  und  der  en^ngene 
Arbeiti^ewinn  mit  durchschnittlich  nur  fl.  i  berechnet,  repräsentirt 
die  Abnahme  der  Sterblichkeit  im  Verhaltnisse  zu  1848  eine  jähr- 
liche Brsparung  von  nahezu  sieben  Millionen  Gulden! 

II. 

Die  Erhaltung  des  menschlichen  Organismus  erzeugt  das  Be- 
dürfniss  nach  Nahrung.  Durch  ihre  Beziehung  zur  physischen  Kraft, 
als  der  \'orausset/ung  alles  menschlichen  Schaffens  tritt  auch 
ihre  Bedeutung  in  der  Cultur  hervor,  denn  indem  sie  Bedingung 
des  physischen  Wohles  ist,  beeintlusst  sie  auch  das  geistige  Leben 
des  \'olkes  und  fördert  daher  mittelbar  die  Producti(Mi  idealer 
Güter.  Im  städtischen  Leben  gewinnt  das  Lebensmittel  aber  noch 
L  3« 
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eine  sociale  Bedeutung.  Die  Erfehrung  hat  gelehrt,  welch*  mSchtigen 
Einfluss  der  Mangel  an  nothwendigen  Lebensmitteln  oder  die  Theue- 
rung  derselben  auf  das  örtliche  Zusammenleben  in  den  Städten  übt, 
welche  Bewegungen  Hungersnoth  und  hohe  Preise  zu  verursachen 
vermögen.  Man  braucht  nicht  erst  auf  die  Pharsalia  des  Lucanus 
zurfickzugreifen,  nicht  auf  die  Tage  Ludwig  XII.  oder  Napoleon  L 
zu  verweisen,  um  die  socialpolitische  Seite  der  Lebensmittelveraor» 
gung  einer  Stadt  zu  beleuchten,  man  braucht  nur  —  um  im  eigenen 
Lande  zu  bleiben  —  einen  Blick  in  den  Codex  jener  \'erordnungen  zu 
werfen,  durch  welche  die  Thätij^keit  der  \'crw;iltun^sbf  bürde  für  den 
Miif^en  von  Wien  auf  Jahrhunderte  zurück  bcurtheilt  werden  kann. 
Wie  sehr  sich  auf  dem  Gebiete  der  Approvisionirung  die  Gegen- 
sätze zwischen  Einst  und  Jetzt  abheben,  in  manchen  Punkten  treffen 
Vergangenheit  und  Gegenwart  doch  zusammen. 

vSo  weit  uns  die  Quellen  der  StadtgcschiciUe  zurückleiten,  und 
sie  führen  uns  in  verllubscne  Jahrhunderte,  hat  der  Zweck,  die  Stadt 
mit  billigen  Lebensmitteln  zu  versehen,  die  heterogensten  Mittel 
gezeitigt,  von  der  künstlichen  Eindämmung  an,  welche  der  mächtig 
fortschreitende  Verkehr  über  kurz  oder  lang  wieder  durchbrach,  bis 
zur  völligen  Freiheit,  welche  die  wohlthuende  Concurrenz  geschaffen. 

Die  enge  Verbindung  mit  dem  politischen  und  socialen  Leben, 
die  Zu-  oder  Abnahme  der  Bevölkerung,  der  Werth  des  Geldes, 
kurz  die  Elemente  des  volkswirthschaftlichen  Auf-  und  Niederganges 
sind  das  Gewicht,  welches  das  Zünglein  an  der  Wage  bald  auf-, 
bald  niederschnellt.  Wohlfeil  oder  theuer,  an  diesen  beiden  Be- 
griffen hängt  das  Um  und  Auf  der  materiellen  Zufriedenheit,  die, 
soweit  uns  die  Geschichte  lehrt,  allezeit  nur  ein  Ideal  geblieben  ist, 
dessen  Verwirklichung  die  besten  und  hellsten  Köpfe  vergebens  er- 
strebt haben.  Aber  in  diesem  Streben  barg  sich  unter  dem  Schutze  des 
Tre^etzes  auch  der  Irrthum  der  Zeit  über  die  wichtigsten  wirthschaft- 
iichen  Fragen.  Das  einfache  Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage, 
welches  den  Welthandel  geregelt,  schien  der  früheren  Gesetz- 
gebung für  den  localen  \'erkehr  nicht  ausreichend.  Sie  wuchs  zu 
einer  Mutli  von  Ordnungen.  Satzungen.  Patenten.  Dccrcten  und 
obrigkeitlichen  ICrlässen,  in  welchen,  wenige  .Ausnahmen  abge- 
rechnet, nur  für  die  unmittelbare  Gegenwaii  ein  Palliativ  um  das 
andere,  aber  keine  wirksame  Abhilfe  geschaffen  wurde.  In  allen 
diesen  den  Verkehr  mit  Lebensmitteln  legelnden  \'orschriften  zeigt 
sich  ein  stetes  Schwanken  zwischen  Freiheit  und  Beschränkung, 
zwischen  zunftigem  Kleingeist  und  freihändlerischen  Ideen,  zwischen 
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dämmernder  Brkenntniss  wiithschaldicher  Prindpien  und  völligct- 
Unkenntniss  derselben.  Selten,  dass  Pkt>dttctton  und  Consumtion 
mit  gleichem  Masse  gemessen,  Verkäufer  und  Käufer  gleichwerthig 
behandelt  wurden.  Im  Grossen  und  Ganzen  fiberall  Engherztg^c^ 
und  Egoismus.  Die  Folgen  dieser  feindlichen  Stellung  gegen  alle 
volkswirthschaftlichen  Grundsätze  sind  denn  auch  jederzeit,  mitunter 
mit  elementarer  Gewalt  fühlbar  geworden,  an  welcher  nch  die 
Waffen  der  »WohlfeÜheitspolizei«  spielzeugartig  gebrochen  hatten. 
Man  mag  billig  staunen,  dass  trotz  all'  der  bitteren  Br&hrungen 
allgemach  und  so  recht  erst  in  unseren  Tagen  überkommene  Vor- 
urtheile  durch  eine  Gesetzgebung  beseitigt  wurden,  welche  in  ihren 
Anläufen  dahin  zielte,  die  Sonderinteressen  durch  das  Mittel  der 
Concürrenz  auszugleichen. 

Von  der  Gesetzgebung  zur  Verwaltung  ist  nur  ein  Schritt;  wie 
jene  der  Wille,  ist  diese  die  That.  So  lange  der  Wille  in  der  Negation 
herrschte,  so  lanf^c  die  (lesetzgebunt^  mehr  repressiv  als  fördernd 
war,  blieb  auch  die  Thätigkeit  der  V  erwaltung  auf  die  dürftigsten 
Einrichtungen  beschränkt.  Zu  alledem  fehlte  es  derselben  an  einem 
fest  gegliederten  Organismus,  vornehmlich  seit  die  Approvisio- 
nirung  nach  und  n;ich  von  der  Gemeinde  losgelöst  und  in  die  Com- 
petenz  der  Staatsverwaltung  geleitet  wurde.  Das  hatte  namentlich 
in  den  Zeiten,  in  welchen  es  in  den  Schreibstuben  an  dem  be- 
wegenden Geiste  fehlte  und  nicht  einmal  die  Routine  herrschte,  den 
verderblichsten  Einfluss  auf  die  socialen  Verhältnisse  genommen. 
Je  mehr  sich  für  die  wichtigsten  Consumartikel  die  Absatzgebiete 
nach  auswärts  erweiterten,  desto  empfindlicher  stiegen  die  Preise 
für  den  localen  Lebensmittelbedarf,  desto  mehr  gährte  es  in  den 
unteren  Schichten  der  Gesellschaft. 

Knapp  vor  den  Frühlingstagen  des  Jahres  1848  war  sowohl 
die  Regierung,  als  auch  der  ihr  in  seinem  ganzen  M^ken  unteige- 
ordnete  Magistrat  zu  der  Erkenntniss  gelangt  dass  repressive  Mass- 
r^eln  ohne  gleichzeitige  positive  Thätigkeit  nicht  hinlangen,  Getreide 
in  Vorrath  zu  halten  und  das  Fleisch  zu  verbilligen.  An  Vorschlägen 
hatte  es  freilich  nie  gefehlt,  denn  ab  und  zu  zuckte  es  doch  hell 
auf,  und  so  manche  Idee,  die  den  Stempel  der  Neuzeit  trägt,  lässt 
sich  in  ihrer  Entwickelung  bereits  in  verflossene  Jahrzehnte  zurück« 
leiten.  Die  Errichtung  einer  Fleischhalle  war  bereits  1820,  der  Bau 
von  Getreidebehältern  schon  früher  angeregt,  die  Aufhebung  der 
Satzung  mehrmals  V(.)rgeschlagen.  die  Centralisirung  des  Marktwesens 
wiederholt  in  Aussicht  genommen.  Im  Staatsratlie,  der  im  Grossen 
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und  Ganzen  auch  nach  der  josefinischen  Zeit  an  freilich  etwas 
gedämpften  liberalen  Grundsätzen  festhielt  und  dem  das  Zeugniss 
vonirtheilsloser,  wenn  auch  etwas  allzu  nüchterner  AuiTassung  nicht 
versagt  werden  kann,  herrschte  im  Allgemeinen  die  Tendenz  zum 
Besseren.  Nur  litt  das  Gute  unter  den  vielseitigen  Erwägungen 
der  Unterbehörden  und  bei  dem  complicirten  Verwaltungsapparate 
fehlte  es  niemals  an  Köpfen,  aber  allzu  häufig  an  Sinn,  So  wurde 
manche  Wohlthat  zur  Plage,  wie  beispielsweise  die  Satzung,  die. 
ein  Mittel  gegen  die  Theuerung,  diese  zu  Zeiten  sogar  gefördert 
hat.  Die  unzulängliche  \'er\valtung  der  Vorzeit  offenbart  sich  am 
schärfsten  durch  den  Mangel  einer  ausreichenden  Consumstatistik, 
der  Orundlaj^c  einer  i^eordneten  Appro\isionirung.  Wo  es  an  einer 
solchen  \"<)rbedin.i;i.infi  fehlte,  war  an  einen  wirksamen  Ausgleich 
/wisclien  Hedarf  imd  X'orratii  nicht  zu  denken.  Aus  der  Bevölke- 
rungsziffer konnte  allenf.ills  auf  den  Uedarf  ujeschlossen.  nicht 
aber  auch  die  Vertheilung  desselben  bcurtheilt  werden.  Wie 
sollte  aber  eine  so  \vichti;^e  administrative  \  Orarbeit  bei  den 
Hindernissen,  die  ihr  entgegenstanden.  durch;.:efühn  werden?  hthlie 
CS  doch  vor  .Mlem  an  der  einheitlichen  Compeicnz,  an  einem  ein- 
heitlichen Consumtionsgcbiete,  da  dieses  mit  jenem  der  Stadtven\'altung 
nicht  übereinstimmte.  Denn  nicht  nur,  dass  ein  grosser  Theil  der 
Vorstadt  ausser  allem  Verband  mit  der  Gemeindeverwaltung  stand, 
es  erweiterte  sich  sehr  bald  auch  das  Approvisionirungsgebiet  über 
die  Peripherie,  seitdem  sich  ausserhalb  der  Stadt  und  der  Vorstadt 
ein  billigeres  Absatzgebiet  gebildet  hatte.  Wenn  trotz  air  der  mangel- 
haften Einrichtungen,  die  immer  in  dem  Augenblicke  fühlbar  wurden, 
wenn  die  Natur  mit  ihren  reichlichen  Gaben  hauszuhalten  begann, 
dennoch  das  Auslangen  mit  den  bescheidenen  Mitteln  gefunden  werden 
konnte  und  auch  gefunden  wurde,  so  war  dies  weniger  ein  Etgebniss 
der  ausreichenden  Approvisionirung,  als  der  woblgepflegten  Polizei* 
anstalten,  welche  stets  ängstlich  darauf  bedacht  waren,  die  Wiener 
Bevölkerung  vor  einem  allzu  lebhaften  Zuwachs  zu  bewahren.  Das 
hatte  sich  aber,  seit  Wien  durch  die  Märzverfassung  der  IndHTerenz- 
punkt  der  nationalen  Gegensätze  geworden,  ins  Gegentheil  gekehrt, 
und  je  lebhafter  der  Menschenstrom  in  der  Hauptstadt  schwoll, 
desto  dringender  tr^a  die  Mahnung  heran,  mit  dem  .\nwachsen  der 
Bevölkerung  auch  die  Verbesserang  der  Lebensmittelversorgung  zu 
verbinden.  Sie  fand  m  der  neu  constituirten  Gemeindevertretung  ein 
williges,  wenn  auch  durch  die  Zeitereignisse  nicht  ohne  ürund 
ängstliches  Organ,  das  die  Erbschaft  des  früheren  Regimes  Qber- 
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nommen  hatte.  Denn  die  Schlachthäuser,  eine  Schöpfung  des  letzt- 
ernannten Bürgenneisters  J.  Cxapka,  dem  das  Zeugniss  nicht  versagt 
werden  kann,  wie  in  vielen  anderen  Verwaltungsfragen  auch  auf 

dem  Gebiete  der  Approvisionirung  Reformen  angerc^^t  /u  haben, 
standen  schon  1848  unter  Dach  und  Fach:  die  Idee  der  1  K  isch- 
cassa  war  ^^'Icichfalls  durch  Bürgermeister  Czapka  angeregt,  die  Auf- 
hebung der  Sat/unjj  von  ihm  wiederholt  vorgeschlagen  worden. 
Wohl  maj;  aucli  die  unsichere  Grundlage  dieses  neuen  Verwaltungs- 
k<')i"pers.  \<)r  Allem  aber  dei'  Mangel  einer  gesetzlichen  Basis  die 
Ursache  der  geringen  Actionslust  gewesen  sein,  die  nach  den 
Octobertagen  sich  sogar  zur  Passivität  ausgebildet  hatte. 

Durch  das  Statut  vom  März  i'S5",  welches  das  .\ppru\  isiu- 
nirungswesen  in  den  natürlichen  \\'iikung->kieis  der  Gemeinde  ge- 
reiht hatte,  war  dieser  eine  zweifache  Thätigkeit  zugemessen  worden  : 
Eine  polizeiliche  und  eine  administrative,  oder  mit  den  Worten  des  Ge- 
setzes, die  »Handhabung  der  Marktpolizei <  und  die  »Fürsorge  für 
die  Approvisionining« :  erstere,  als  ein  Gegenstand  der  Executive, 
fiel  dem  Magistrate,  letztere  vornehmlich  dem  Gcmeinderathe  zu. 
Es  war  sonach  die  Versorgung  der  Stadt  mit  »genügenden  und 
billigen  Lebensmitteln«  wieder,  wie  ehedem  in  den  mittelalterlichen 
Privilegien,  zu  einer  Gemeindeangelegenheit  geworden.  Wenn  trotz 
der  vielen  Verhandlungen  der  Gemeinderath  der  Reactionsperiode, 
wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  einen  fortschrittlichen  Umschwung 
in  der  Approvisionining  nicht  erzielen  konnte,  so  lag  die  Ursache 
zum  grossen  Theil  in  dem  durch  den  Wandel  der  politischen 
Ereignisse  sich  bildenden  Stillstand  in  der  Ciemeindeverwaltung. 
Nicht  dass  etwa  der  Dilettantismus  heirschte.  dagegen  zeugen  die 
auf  uns  gekommenen  Verhandlungen  der  Stadtvertretung,  die  wohl- 
begründeten Eingaben  an  die  Behörden  und  die  Namen  der  fachlichen 
Referenten,  die  mit  Beruf  und  Stellung  auch  eine  reiche  ICrfahrung 
zu  Ivigen  hatten.  Seit  der  Lebensnerv  der  freien  (iemeinde  zwar 
nicht  durchschnitten,  aber  gelähmt  war.  seit  die  Berathungen  bei 
verschlossenen  Thüren  stattfinden  mussten.  und  eine  Ergänzung  der 
(ilieder  auf  unbestimmte  Zeit  verschoben  wurde,  seitdem  hat  auch 
in  diesem  wichtigen  Zweige  der  materiellen  Cultur  kein  Fortschritt 
stattgefunden.  Nichtsdestoweniger  geschah,  was  eben  geschehen 
konnte  und  geschehen  durfte,  und  wenn  wir  einen  Blick  in  das 
städtische  Budget  jener  Zeit  werfen  und  die  Auslagen  für  Markt» 
zwecke  der  ersten  Jahre  (fl.  3905;  mit  den  Ausgaben  am  Ende  des 
Interims  (fl.  20.226;  vergleichen,  so  resultirt  immerhin  Dank  und 
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Anerkennung  für  die  Bestrebungen  innerhalb  dieser  zehnjährigen  Ver- 
waltungsperiode,  welcher  die  Keaction  tiefe  Spuren  eingeprägt  hatte. 

Unter  weit  glänzenderen  Auspicien  begann  der  Gemeinderath 
der  constitutionellen  Aera  seine  Thätigkcit,  die  sich  bald  segensreich 
liir  die  St.idt  gestaltet  Iiattc.  Was  seit  diesen  Tagen  für  die  Vervidl- 
kommnung  der  Markt-  und  Approvisionirungsanstalten  geschafTcn 
wurde,  zeigt  die  Umgestaltung  des  Marktwesens,  die  Centralisiruiig 
des  Mehlhandels,  die  lirrichtung  des  Lagerhauses;  das  zeigen  nicht 
minder  die  Reformen,  welche  dahin  /.ielten.  die  Uebelstandc  im 
Marktwesen  zu  beseitigen  und  den  LebensiiiitteU  erkehr  durch  eine 
ausgebreitete  Concurren/  zu  erweitern.  Der  Umschwung  in  den 
wirthschaftlichen  \erh:iUiiisscn.  der  aufHackemde  Unternehmungs- 
geist, die  Neugestaltung  der  Stadt  und  die  Veränderung  in  den 
Lebensverhältnissen  drängten  zur  grossstädtischen  Entfaltung  des 
Marktwesens,  die  Zunahme  der  Bevölkerung  zur  Belebung  und  Er- 
leichterung der  Lebensmittelzufuhr.  Gleich  im  Beginne  der  neuen 
Aera  brach  sich  im  Gemeinderathe,  sowie  im  Magistrate  die  Ueber- 
zeugung  Bahn,  dass  fast  in  allen  Zweigen  der  Ap|Mrovisionirung 
Neues  geschaffen  werden  müsse. 

Die  Thätigkeit  der  Gemeinde  beschränkte  sich  nicht  blos  dar- 
auf, den  localen  Consum  zu  heben,  sondern  zielte  auch  dahin, 
Wien  zum  Mittelpunkte  des  Lebensmittelhandels  zu  gestalten.  Da- 
durch hatte  der  Gemeinderath  wiederholt  Gelegenheit,  nicht  nur  die 
wirthschaftlichen  Fragen  der  Urproduction  in  den  Kreis  seiner  Be- 
rathungen zu  ziehen,  sondern  auch  dem  Verkehrswesen  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Diesen  beiden  Richtungen 
entsprechen  die  Neuerungen,  welche  im  Laufe  der  letzten  vierzig 
Jahre  durchgeführt  wurden. 

Durch  den  Bau  der  Markthallen  sollte  in  Folge  der  Vereini- 
gung der  verschiedenen  Nahrungsmittel  und  der  dadurch  erweiterten 
Concurrenz  der  Nährproducte  der  Bezug  der  Lebensmittel  billiger 
gestaltet,  durch  die  Erweiterung  des  Centiah  iehmarktes  und  die 
Verbesserung  seiner  Einrichtungen  der  Handel  mit  Schlachtvieh 
bcfthdert.  durch  die  ICrrichtung  des  Lagerhauses  Wien  wieder  seine 
iiedeutung  als  Stapelplatz  für  den  Getreidehandel  erworben  werden. 
Neben  dieser  Thätigkeit.  welche  die  ordentlichen  wie  die  ausser- 
ordentlichen Auslagen  füi  das  Approvisionirungswesen  immer  mehr 
und  mehr  erhöhten,  bestrebte  sich  der  Gemeinderath  auch,  Reformen 
im  Verkehrswesen  anzuregen  und  hauptsächlich  eine  Herabsetzung 
der  Tarifeätze  zu  erwiricen.  Die  wiederhc^ten  Schwankungen  in  den 


Lebensmittelpreisen  haben  umfassende  Verhandlungen  veranlasst, 
welche  wegen  der  kritischen  Beleuchtung  der  socialen  Verhältnisse 
und  dem  Einblick  in  die  allgemeinen  Zustände  einen  werthvollen 
Beitrag  zur  Culturgeschichte  der  letzten  Jahrzehnte  liefern. 

Im  Gegensatze  zu  der  Heimlichkeit,  mit  welcher  in  früheren 
Zeiten  die  Lebensmittelfragen  in  der  \'er\valtung  behandelt  wurden, 
zeichnen  sich  diese  V  erhandlungen  durch  die  Oeffentlichkeit  und 
V(jrnehmlich  dadurch  aus.  dass  bei  Ivrforschun!:^  der  l^rsachen  zu 
wiederholten  Malen  nicht  blos  amtliclie  Organe,  sondern  auch  Fach- 
männer thätig  waren.  Damit  war  eine  wichtitje  Neuerung  eingeführt 
worden,  die  sich  äusserst  wolilthatig  für  die  Zwecke  der  Verwaltung 
erwiesen  hat.  Das  W-rdienst.  diese  fortschrittliche  Einrichtung  an- 
geregt und  gelördeit  /u  haben,  gebülut  dem  ( ietneinderuthe,  welcher 
im  Jahre  1869.  /u  einer  Zeil,  als  sich  in  Wien  die  Theuerung  der 
Lebensmittel  empfindlich  fühlbar  machte,  der  Regierung  ein  Memo-' 
randuro  mit  der  Bitte  uberreichte,  Fachmänner  zur  Abgabe  eines 
Gutachtens  zu  berufen.  Bald  war  der  Wunsch  der  Gemeinde  in 
Erfüllung  gegangen,  denn  schon  am  27.  November  1869  tagte  — 
in  Oesterreich  zum  ersten  Male  —  eine  öffentliche  Expertise,  an 
deren  Verhandlungen,  die  nahezu  ein  und  ein  halbes  Jahr  dauerten, 
sich  zog  Fachmänner  betheiligten.  In  umfassender  Weise  wurde 
damals  nicht  nur  der  Approvisionirungsapparat  der  Grossstadt 
untersucht,  sondern  auch  die  gesammte  Production  Oesterreichs, 
sowie  dessen  Verkehrsverhältnisse  eingehenden  Berathungen  unter- 
zogen, die  noch  in  späterer  Zeit  ein  werthvolles  Substrat  für  die 
Thätigkeit  in  der  öffentlichen  Verwaltung  bildeten.  Für  Wien 
waren  diese  Veriiandlungen,  welche  am  8.  Februar  1871  ge- 
schlossen wurden,  auch  noch  in  der  Hinsicht  von  Bedeutung,  dass 
von  fachmännischer  Seite  \\iederholt  der  innige  Zusammenhang 
der  gesammten  österreicbtschen  Production  mit  der  Keichshaupt- 
stadt  und  deren  hervorragende  Stellung  im  wirthschaftlichen  Güter- 
verkehr  betont  wurde. 

In  dieser  zweifachen  Richtung,  von  welcher  die  eine  den  ört- 
lichen Consum.  die  andere  den  H.mdel  betriflt.  bewegte  sich  auch 
die  comnuinale  Tliatigkeit.  die  einerseits  in  den  PLinrichtungen  des 
ortlichen  Marklwesens,  andererseits  in  den  Institutionen  Ausdruck 
fand,  durch  welche  die  vornehmsten  Bedingungen  für  einen  ausge- 
breiteten Handel  geschaffen  wurden.  Der  leitende  Grundsat/  dieser 
regen  Thätigkeit  kann  wohl  nicht  besser  charakterisirt  werden,  als 
durch  jene  Worte,  mit  welchen  die  Enquete  des  Jahres  liSüy  ihren 
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Ahschluss  gefunden:  >£ine  {geregelte  Ap|Ht>vi8ionining  ist  der 
sicherste  Damm  gegen  abnorme  Theuerung.« 

♦ 

Die  fjrtüchen  Interessen  in  der  Lebensmittelversor^ain};  einer 
Stadt  erhalten  iliren  pra.:^nanten  Ausdruck  auf  dem  Markte,  dem 
Orte,  wo  Anj^ebot  und  Xachfrai^e  /usainmentretten  und  den  Preis 
bestimmen.  Dorthin  reicht  auch  die  erste  'i  hiiti^'kcit  der  X'erwaUunfj; 
zurück:  /war  ist  es  nicht  der  Markt  für  den  lä*,Michen  Bedarf,  son- 
dern vornehmHch  der  lahrmarkt  mit  semen  heiteren  Festen,  der  in 
den  frühesten  Zeiten  den  eftentlichen  Pläl/en  ein  farbenreiches  Bild 
verliehen  hatte.  Die  Jahrmärkte  waren  der  Stadt  durch  fürstliche 
Privilegien  aus  den  Jahren  1296  und  1382  eingeräumt  und  in  den 
»Freiheiten«  der  Stadt  Wien  vom  12.  October  1792  zum  letzten  Male 
bestätigt  worden.  Neben  diesen  Hauptmärkten,  auf  welchen  sich 
die  Producenten  und  Consumenten  von  weit  und  breit  eingefunden 
hatten,  entstanden  bereits  frühzeitig  für  den  Localbedarf  Wochen* 
märkte,  die  nach  und  nach  zu  Tagesmärkten  sich  herausgebildet 
hatten.  Schon  Aeneas  Sylvius  schildert  1450  den  regen  Lebensmittel* 
verkehr  und  weist  auf  die  vielen  vierspännigen  Wagen  hin,  auf 
welchen  täglich  Nahrungsmittel  nach  der  Stadt  gebracht  wurden. 
Hundert  Jahre  später  macht  uns  Schmelzt  in  seinem  berühmten 
»Lobspruch  der  Stadt  Wien«  mit  den  Märkten  und  ihrer  Qualität 
bekannt;  er  führt  uns  vom  Neuen  Markte,  wo  -Getreide  in  grosser 
Menge «  zu  finden  ist»  auf  den  Graben,  hierauf  zu  den  Fleischständen 
am  Lichtensteg.  von  da  zu  St.  Peter,  wo  Eier,  Gänse.  Kapaune  und 
Grünwaaren  feilgeboten  werden,  sodann  auf  die  Märkte  am  Hof  und 
am  Hohen  Markt  und  geleitet  uns  nach  dem  Bauernmarkt,  wo  Käse. 
Schmalz.  Rüben.  Kraut,  Milch  etc.  in  ausreichender  Menge  zu  finden 
sind.  Dem  ehrlichen  Scluilmeister  wassert  der  Mund  bei  dem  An- 
blicke der  vielen  Märkte  mit  dem  Keichtlium  .in  seltsamen  I-'ischen  -, 
Krebsen  und  anderen  leckeren  Bissen,  er  macht  seinem  Erstaunen 
in  den  Worten  Luft: 

»Wer  da.s  sieht,  billich  loben  mau 

Due  Stat  hie  in  dtsein  Fal 

Mit  schiiBbelwayd  für  ander  all.« 

Auch  in  den  spateren  Beschreibungen  \'on  Wien  wird  der  Hülle 
und  1-'ü11l-  an  Lebensmitteln  gedacht  und  des  regen  \'erkehrs  .luf 
den  einzelnen  Märkten.  Aus  der  Gliederung  des  Marktes  nach  der 
Oertlichhcit  wird  uns  klar,  dass  es  anfänglich,  wie  in  späteren  Zeiten 
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und  bis  auf  unsere  Tage  im  Marktwesen  an  der  Centralisirung  ge- 
fehlt hat,  an  der  Concurrenz  der  Lebensmittel  unter  einander,  was 
selbstverständlich  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  I^reisbewegung  ge- 
blieben  war.  Sind  durch  diese  Beschreibungen  nur  die  unmittelbaren 
Erscheinungen  fixtrt  worden,  so  lassen  sie  uns  dennoch  im  Zusammen- 
hange mit  der  Gesetzgebung  auch  einen  Einblick  in  die  Thätigkeit 
der  Marktpolizei  machen.  Sie  lenkt  zunächst  ihr  Augenmerk  jenen 
Personen  zu,  die  sich  als  Vermittler  /wischen  Producenten  und  Con- 
sumenten  auf  den  Markt  gedrängt  hatten.  ("ie;^'en  sie  sind  alle  gesetzlichen 
Massregeln,  welche  den  »schädlichi  n  Fin  kauf  betrafen,  fruchtlos  ge- 
blieben: im  Gegenthcile  —  mit  der  tortschrciti  nden  Zeit  hat  auch 
der  Zwischenhandel  in  den  verschiedensten  roi  iiien  immer  mehr  an 
Ausbreitung  gewonnen,  bis  endlich  die  Marktpc ilizei  sich  gcnöthigt 
sah.  auch  diesem  Mittelglied  im  stadtischen  Marktverkehr  eine  Stellunj.; 
anzuweisen.  Durch  sie  wird  neben  der  OertHchkeit  auch  die  Zeil 
ein  wichtiger  I'actor  im  Marktwesen,  denn  während  der  Morgen 
dem  Publicum  gehört,  gab  die  ausgesteckte  I-'abne  den  Zwischen- 
händlern das  Zeichen,  da^s  der  Markt  für  sie  tiei  sei.  Der  schlaue 
Sinn  der  lläiuiier  weiss  aueli  hielur  ein  Mittel;  sit  flehen  den 
Bauern  auf  der  Landstrasse  entgegen,  kaufen  die  Ladung  auf  und 
erscheinen  als  Producenten  auf  dem  Markte.  Jahrhunderte  hin- 
durch kämpfte  die  Marktpolizei  gegen  diese  Uebelstände  um 
schliesslich  die  Erfahrung  zu  gewinnen,  dass  die  *Vorkäuflerei«. 
die  sich  inzwischen  bereits  in  mehrere  Arten  getheilt  hatte,  nicht 
auszurotten  sei.  Vornehmlich  waren  es  die  »Pratschler«  und  weit 
mehr  die  »Fratschlerinnen«,  die  der  Behörde  arge  Verlegenheiten 
bereiteten.  Endlich  fand  man  auch  hierfür  einen  Ausweg:  man 
machte  sie  zünftig,  fertigte  ihnen  g^en  Erlag  von  drei  Gulden  eine 
BoUete  aus  und  eröffnete  ihnen  am  i.  Juli  1775  den  Markt  für  be- 
stimmte Artikel,  vornehmlich  für  Obst,  Grünwaare,  Geflügel,  Butter 
und  Eier.  Damit  u*ar  aber  im  Grunde  dem  Widerstreit  der  Interessen 
nicht  abgeholfen:  nun  traten  die  Oebstler,  Gemusegärtner,  die 
»Kapaunler«  auf  und  forderten  Schutz  gegen  die  tausendköpfige 
Schaar  der  Bolletenwerber.  Der  Kampf  begann  von  Neuem  und 
setzte  die  Behörden  in  nicht  geringe  Verlegenheit.  Mitunter  half  der 
Humor  darüber  hinaus,  freilich  der  unbewusste'  So  endete  eine 
Klage  der  Kapaunlerinnen  mit  der  Entscheidung,  dass  die  Ablöser- 
leute nur  Vieh  «in  Tedern»,  nicht  aber  >gerupftes  \'ieh  verkaufen 
dürfen,  weil  sonst  alle  Hühner  für  Kapauner  ausgegeben  würden, 
was  man  ohne  Federn  nicht  so  leicht  entdecken  könne«. 
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Im  letzten  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts  trat  abermals 
eine  Aenderung  ein:  die  Bolleten  wurden  eingezogen,  dafür  jedoch 

Conccssionen  auf  »Ständel«  verliehen.  Damit  war  die  Ansässigkeit 
der  Hockericutc  auf  dem  Lebensmittelmarkte  für  die  Zukunft  l>e- 
gründet.  Das  »Ständel«  hatte  damnls  schon  eine  Bedeutung;  es 
vertrat  auf  dem  offenen  Markte  die  Stellt  des  Hauses  und  der  Ge- 
werbestätte.  Fleisch  und  Mehl  wurden  auf  dem  Markte  schon  früh- 
zeitig: im  »Ständel«  verkauft.  Das  Ständel  war  im  Grunde  nichts 
anderes  als  eine  Filiale  eines  /unftmässi^en  Gewerbes,  das  seinen 
Schut2  auf  dem    »oftenen     Markt  begehrte  und  auch  fand. 

Wenn  auch  von  jeher  im  äusseren  Zusaninienhan,i;e  mit  dem 
Lebensmittelmarkte  und  dort  von  dem  Consumenten  auch  stets 
gesucht,  haben  Brod  und  Fleisch  stets  eine  gesonderte  Stellung  in 
der  Gesetzgebung  eingenommen.  Im  localen  \'erkehre  trat  der  ge- 
werbsmässige Charakter  durcli  die  Satzung,  noch  mehr  aber  durch 
die  Bcscliränkung  in  der  Zahl  der  Berechtigten  hcnor.  So  haben 
diese  .\rtikel.  nach  und  nach  trotz  ihrer  marktmässigen  Figenschali 
vom  allgemeinen  Lebensmittelmarkt  ausgeschieden,  eine  Special- 
gesetzgebung voianlasst,  die  im  Betracht  der  übtigen  gewerbs*  * 
polizeilichen  Vorschriften  eine  Ausgleichung  der  beiden  Richtungen 
angestrebt  hat. 

In  örtlicher  Hinsicht  hat  der  Markt  Jahrhunderte  hindurch 
einen  conservativen  Charakter  bewahrt  Die  grossen  breiten  Plätze 
der  ältesten  Stadttheile  sind  bis  auf  unsere  Tage  Mark^lätze  ge- 
blieben. Das  lebendige  Bild,  das  sich  dem  Beobachter  am  Hohen 
Maricte,  am  Judenplatze  und  am  Hof  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
aufrollte,  hat  sich  zum  grossen  Theile  noch  heute  erhalten;  nur 
fehlen  einzelne  charakteristische  Typen,  wie  der  »Bratelbraterc,  den  wir 
auf  Delsenbach's  Ansicht  der  Preiung  finden,  der  »Flecksiederc,  die 
»Häringer«  und  andere  Figuren.  Wie  ehedem  erscheinen  auch  heute 
noch  die  Landparteien  selbst  auf  dem  Markte  und  jene  Schilderung, 
die  vor  mehr  als  hundert  Jahren  Nicolai  von  dem  Markte  »Am  Hof« 
ent>varf,  mag  im  Grossen  und  Ganzen  auch  für  die  Gegenwart  noch 
gelten.  Noch  immer  bietet  der  Markt  »Am  Hof«,  der  sich  von  dem 
judenplatze  bis  auf  die  l'Veiung  erstreckt,  dem  Beobachter  ein 
charakteristisches  Strassenbild.  das  sich  da  im  Dunkel  der  Nacht 
und  beim  grauenden  Morgen  entfaltet.  Trotz  Dampf  und  Schienen- 
weg spielt  hier  der  I-'rachtu  agen  noch  seine  Rolle.  In  langer  Zeile 
reiht  sich  auf  der  Strasse  nach  der  vStadt  Gefährt  an  Gefährt,  an 
der  Deichsel  die  baumelnde  Laterne,  deren  matter  Schimmer  nur 
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spärlich  die  Fahrbahn  beleuchtet,  und  auf  dem  Kutschtfbcke,  in- 
einandergehuscht,  halb  schlummernde  Weiber,  das  Gesicht  in  eine 
breite  »Qugel«  gehüllt.  Nach  langer  Fahrt  ist  endlich  das  Ziel  er- 
reicht; die  Arbeit  des  Aufstellens  b^nnt  und  damit  auch  jenes 
bunte  Gewirre,  in  dem  trotz  alles  Treibens  und  Drängens  die  ord- 
nende Hand  der  Marktbehörde  sichtbar  wird.  Ein  fluchtiger  Blick 
auf  die  ausgelagerten  Lebensmittel  macht  uns  mit  ihrer  Gruppirung 
bekannt,  die  nach  den  verschiedenen  Cjattungen  stattfindet.  Am 
Judenplatze,  zum  Theile  auch  auf  der  I-Veiung  und  am  Heiden- 
schuss  erscheinen  in  den  Sommermonaten  die  Gärtner,  oft  600  an 
der  Zahl,  mit  Gemüse,  Blumen  und  Obst:  an  sie  reihen  sich  auf 
der  Freiunt;  die  Landleute  von  Simmerinj^,  Albern.  Kaiser-Ebersdorf, 
(^ber-  und  l'nter-Laa  mit  W urzelf;emüsen.  Weiter  aufwärts  am  Hof 
tiaben  die  Producenten  aus  dem  Marchfeld  Spargel  und  Paradcis- 
äpfel  ausgebreitet  und  unmittelbar  daran  jene  von  Theben  und 
Fressburg  Sellerie  und  (nuken  gelagert;  nahe  bei  der  Kirche  zu 
den  neun  Chiiren  sind  Massen  \nn  Gemüse  :uis  Italien  auf- 
gestapelt, l'vine  besondere  Gruppe  bilden  die  f  l;i  Heilerinnen  mit 
Schwämmen,  welche  mit  den  Waaren  aus  den  Gegenden  von 
Rekawinkel,  Purkersdorf,  Pressbaum  etc.,  zumeist  mit  dem  letzten 
Personenzuge  der  Westbahn,  dem  sogenannten  »Schwammerlzuge«, 
in  Wien  anlangen.  Mit  ihnen  concurriren  die  Verkäufer  aus  der 
Umgegend  von  Göpfntz,  Wapoltenretdi,  Hohenau  mit  bedeutenden 
Quantitäten  von  Pilslingen.  Den  vorherrschenden  Artikel  aber  bildet 
auf  diesem  Markte  das  Obst,  das  hier  bergartig  aufgehäuft  ist; 
Stein-  und  Kernobst  aus  Niederosterreich,  Steiermark,  Böhmen, 
Mähren,  Tirol,  von  jenseits  der  Leitha  die  saftigen  Melonen  und 
die  wohlschmeckenden  Weintrauben;  auch  Pfirsiche,  Feigen  und 
Kirschen  aus  dem  Süden  Europas  finden  hier  ihre  Abnehmer. 

Herrscht  schon  vor  Beginn  des  Marictes  ein  rühriges  Treiben, 
das  sich  von  der  nächtlichen  Stille  der  Umgebung  gespensterhaft 
abhebt,  so  gewinnt  in  den  frühen  Morgenstunden  das  Colorit  an 
Kraft  durch  die  in  Massen  heranziehenden  Käufer;  zunächst  Detail- 
händler aus  der  Stadt,  den  \'orstädten,  Vororten  und  zur  Sommerszeit 
auch  aus  den  Sommerfrischen  der  Umgebung.  Das  drängt  nun  und 
treibt  mit  geschäftiger  Eile;  der  Producent,  um  so  schnell  als  möglich 
heimzukehren,  der  Käufer,  um  die  Waaren  wieder  rasch  abzusetzen, 
denn  der  grösstc  Tluil  dieser  (Quantitäten  muss  noch  ein  zweites 
Mal  den  W  et;  nach  dem  Kleininarkt  nehmen  oder  ,L;elit  erst  durch 
den  «Greissler«  in  die  Küche.  So  zwingt  das  gegenseitige  Interesse 
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zur  rascfien  Abwickelung  und  ehe  die  Strassen  sich  wieder  beleben, 
ist  für  den  Tagesbedarf  der  noch  schlummernden  Stadtbewohner 
gesorgt.  Am  Judenplab;  herrscht  wieder  Ruhe,  auch  vor  der  Kirche 

am  Hof  und  auf  der  Freiung  ist  wieder  Raum  für  die  Passanten  ge- 
schaffen. Auf  dem  Marktplatz  am  Hof  und  auf  den  Talouds  auf  der 
Freiung  vor  den  Palais  Harrach  und  Hardegg,  sowie  vor  dem  Ge- 
bäude der  Escomptcf^esellschaft  beginnt  dagegen  ein  anderes  Bild 
sich  zu  entrollen.  Der  Process  zwischen  Angebot  und  Nachfrage 
vollzieht  sich  zum  zweiten  Male  zwischen  den  Stiindlern  und  den 
Hauslraucn  oder  der  KTichin.  jener  Mittelsperson,  welche  bereits  in 
den  Sittenschilderungen  des  vorigen  Jahrhunderts  in  die  Reihe  der 
»N'orkaufer-  geschoben  wird,  und  deren  Interesse,  'billig«  zu  kaufen, 
das  locale  Idiom  als  -Korbclgeld-  bezeichnet. 

Dem  Markte  'Am  Hof.  nahe  verwandt  ist  jener  \or  dem  ehe- 
maHgen  K;u  nüuKi  thore.  im  V'olksmunde  auch  der  »Naschmarkt« 
genannt,  nur  dass  hier  das  iocaie  h^Iement  durch  die  Typen  der 
Höckerinnen  mit  ihrem  urwüchsigen  Idiom  hervortritt,  dessen  Derb- 
heit aber  durch  die  vorherrschende  Gemuthsweichheit  ausgeglichen 
wird.  Zahlreiche  Anekdoten  knüpfen  sich  an  diese  im  Onuide  ihres' 
Herzens  gutmüthige  Classe,  fUr  welche  die  Sprache  niemals  als  ein 
Mittel  gilt,  um  die  Gedanken  zu  verbergen.  Die  Höckerinnen  bilden 
auf  diesem  Markte  numerisch  und  auch  ihrer  Anciennetat  nach  die 
erste  Gruppe.  Wie  »Am  Hof*  spielt  auch  hier  die  Oertlichkeit  eine 
Rolle,  nur  dass  auf  dem  »Naschmarkte«  fast  alle  marktäblichen 
Artikel  zum  Verkaufe  gelangen.  Neben  dem  Grunwaarenhandler,  dem 
Fleischer  und  Pleischverkaufer  finden  wir  auf  dem  sogenannten  »Re- 
servemarktc  die  Händler  mit  Kren,  Erbsen,  Gurken,  die  Gebäck- 
verschleisser  und  neben  diesen  die  Fisch-  und  Wildprethandler.  Was 
diesem  Mailcte  seine  eigentliche  Farbe  gibt,  ist  die  Verbindung  des 
Grossmarktes  mit  dem  Kleinmarkte,  die  beide  nicht,  wie  »Am  Hof« 
zeitlich,  wohl  aber  örtlich  geschieden  sind.  Producenten  und  Gross- 
händler sind  hier  in  sieben  Gruppen  geschieden,  deren  bedeutendste 
jene  der  Obst-  und  Erdäpfelhändler  auf  dem  > Bauerngütlerplatz < 
sind.  .Ausser  diesen  Hauptmärkten  zählte  man  in  Wien  am  Beginne 
der  sechziger  Jahre  noch  27  riftene  Märkte,  deren  Gertlichkeit  durch 
die  (iattung  der  Lebensmittel  bestimmt  wurden.  Spargel.  Hühner, 
Ivier  und  h.auptsächlich  I'ett  wurde  aul  der  Seilerstätte,  (ittlüi^el  im 
Tiefen  Graben  /um  X'crkaufc  gebracht:  am  Bauernmarkte  wurde  der 
kalte  Hrodmarkt€  abgehalten,  wohin  die  Bäcker  altgebackenes - 
Brod  und  -BröseN  brachten;  am  Peter  wurden  noch  immer  Schnecken 
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angeboten;  am  »Mehlmarkt«  duf^cgcn,  der  seil  1857  durch  die  Be- 
seitigung der  Mehlstande  nur  mehr  als  historische  Reminiscen/  diesen 
Titel  führt,  alle  Arten  von  Lebensmitteln  zu^^elassen.  Dazu  noch  in 
Strassen  und  Gassen  die  »grünen  Stande!«,  deren  \'erleihung  1851 
von  der  Zuständigkeit  und  der  Unfähigkeit  zu  einem  anderen  Gewerbe 
abhängig  war.  Alles  in  Allem  also  noch  immer  dasselbe  Bild,  wie 
vor  hundert  Jahren,  allerdings  in  einen  anderen  Rahmen  gefasst,  und 
die  Scenerie  durch  die  örtliche  Verschiebung  in  Folge  der  b^nnenen 
Stadterweiterung  verschieden  gestaltet.  Eine  wesentliche  Veränderung 
dagegen  zeigen  die  Jahrmärkte,  jene  Centralpunkte  des  mittelalter- 
lichen Handels,  einst  ein  wichtiges  Vorrecht  der  Stadt  und  durch 
die  Marktgebühren  für  die  Finanzen  derselben  ein  reichlich  fliessender 
Quell. 

Seit  durch  die  Veränderung  der  Transportmittel  die  Absatz- 
gebiete sich  erweitert  und  durch  die  Verbesserung  der  Communi- 
cationsanstalten  Angebot  und  Nachfrage  auf  minder  kostspieligem 
Wege  sich  vollziehen  konnten,  hatte  sich  von  Jahr  zu  Jahr  die  Zahl 
der  Fieranten  und  mit  ihnen  auch  die  städtischen  Einkünfte  ver- 
mindert. Die  Jahrmärkte  hatten  ihre  Existenzberechtigung  verloren 
und  wurden  1S72,  also  zu  einer  Zeit  aufgehoben,  in  welcher  es  zwar 
nicht  wie  ehedem  an  heiteren  Festen,  aber  für  so  Manchen  an  einem 
sicheren  Geleite  auf  dem  Wege  der  Speculation  fehlte.  So  ist  denn 
gleichsam  als  ein  Symbol  der  Kindheit  des  Marktlebens  nur  mehr 
der  Christkindelmarkt'  gcbhcbcn,  jener  Grossmarkl  der  Kleinen  mit 
den  kunterbunten  Siebensachen,  an  w eichen  sich  inmitten  der  Schaar 
heiterer  Jugend  auch  das  Alter  in  der  Erinnerung  an  die  goldigen 
Tage  des  Lebens  erfreut. 

Wie  das  äussere,  so  zeigte  auch  das  innere  Wesen  des  Marktes 
keine  X'eriinderung.  Wohl  ersah  schon  der  Gemeinderath  der  Ijach- 
Kempen'schen  Periode  in  einer  radicalen  Reform  der  Markteinrich- 
tungen die  einzige  Abhilfe  gegen  die  Lebensmitteltheuerung  und  die 
Concurrenz  als  das  wirksamste  Mittel  gegen  die  Bewegung  des 
Preises.  Aber  dem  Ziele  näher  zu  steuern,  blieb  den  frischen  Elementen 
des  neugewählten  Gemeinderathes  vorbehalten,  der  sich  zur  Aufgabe 
stellte,  >dte  Approvisionirung  mit  den  gerechten  Vortheilen  der  Pro- 
ducenten  in  Verbindung  zu  bringen«.  Die  Erkenntniss,  dass  dieser 
Zweck  nicht  durch  locale  Repressivmassr^eln,  sondern  nur  durch 
Einrichtungen  erreicht  werden  könne,  welche  geeignet  sind,  Pro- 
ducenten  aus  allen  Theilen  der  Monarchie  und  selbst  des  Auslandes 
aufzumuntern,  führte  zu  dem  Beschlüsse,  ein  kaufmännisches  Institut. 
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die  Central>Markthalle,  zu  errichten  und  für  den  Verkehr  deranigc 
Erleichterungen  zu  schaffen,  welche  den  raschen  Absatz  der  Waare 
ohne  Intervention  der  Verkäufer  und  ohne  Verrotttelui^  durch 
Zwischenhändler  ermöglichen.  Als  am  31.  October  1865  die  Schluss- 
steinlegung  des  Hatlenbaues  statt£guid,  fOr  welchen  der  Kaiser  im 
Interesse  der  Approvisionirung  Wiens  Grund  und  Boden  unentgelt- 
lich überlassen  hatte,  konnte  es  sich  der  Statthalter  für  Niederöster- 
reich nicht  versagen,  auf  dn  erste  CentraUMarkthalle  m  Oesterreich 
hinzuweisen,  die  ^ein  rühmliches  Zeugniss  von  dem  Streben  des 
Wiener  Gemeinderatlics  sei«.  Der  Erfolg  ist  freilich  hinter  den  Er- 
wartunf^en  zurückgebhebcn.  Am  20.  November  1865  eröffnet,  gestaltete 
sich  dci  Anf  ing  des  Unternehmens  recht  günstig:  die  Betheiligung 
der  Producenten  war  eine  sehr  lebhafte.  Aus  allen  Kronländern  der 
.Monarchie,  wie  auch  aus  dem  Auslande  langten  Lebensmittel  ein. 
.\lgier  sandte  Gninwaren.  Serbien  Zwiebel.  Frankreich  Orangen  und 
Citronen,  Italien  Obst.  Die  hohen  Eisenbahntarife,  deren  Herabset/.unp 
der  (iemeinderath  ver^^ebens  angestrebt  hatte,  dann  das  minder  ratio- 
nelle Gebaren  und  nicht  /um  Geringsten  auch  das  Fortbestehen 
anderer  Grossmärkte,  welche  eine  Centralisirung  des  Marktwesens 
hinderten,  verscheuchten  nach  und  nach  die  Einsender,  und  die 
hiedurch  ethuhten  Preise  auch  die  Käufer.  —  Die  Ccntralhalle 
wurde  als  kautmännisches  Institut  aul;4classen  und  in  eine  »Gross- 
Markthalle«  umgewandelt.  Dorthin  übersiedelten  nach  Aufhebung 
der  Lebensmittelmärkte  auf  der  Seilerstätte  und  am  »Neuen  Markt« 
die  EngroshSndler  fOr  Butter,  Bier,  Mehl  und  Hüh^früchte.  In 
ihrer  neuen  Eigenschaft  hat  sich  die  Markthalle  fOr  die  Approvisio- 
nirung Wiens  sehr  vortheilhaft  bewährt,  theils  durdi  die  Concurrenz 
der  Lebensmittel,  welche  naturgemäss  auch  den  Preis  beeinflusste, 
theils  durch  die  massenhafte  Zufuhr  von  verschiedenen  Artikeln, 
hauptsächlich  aus  Italien.  Die  Halle  ist  dadurch  zum  Pteisregulator 
geworden.  Dasselbe  auch  für  den  localen  Rindfleuchconsum  zu 
erzielen,  ist  seit  1887  im  linksseitigen  Trakte,  sowie  im  Mitfeelraume 
der  Fleischmarkt  eröffnet  worden,  für  welchen  innerhalb  eines  Jahres 
7,115.438  Kgr.  Rindfleisch,  531.047  Kgr.  Kalbfleisch,  187.545  Kgr. 
Schaffleisch  und  in  Stücken:  52.825  Kälber,  8545  Schafe,  22.572 
Schweine  und  4591  Lämmer,  zumeist  aus  Galizien  und  Nieder- 
österreich eingesendet  wurden.  Der  tägliche  Fleischmarkt  wird 
zunächst  von  Wirthen,  Selchern  und  Fleischhauern  und  an  Sams- 
tagen sowie  an  den  Vortagen  der  Feiertage  auch  von  den  Wiener 
Hausfrauen  lebhaft  irequentirt. 
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Mit  der  Errichtung  der  CentraJ-Markthalle  wurde  die  Umwandlung 
des  bisherigen  »offenen«  Marktes  in  den  »geschlossenen«  eingeleitet, 
die  durch  den  Bau  von  Detail-Markthallen  ihren  Abschluss  erhalten 
sollte.  Die  Absicht,  die  Detailhallen  wie  Glieder  einer  Kette  mit  der 
Centraihalle  zu  verbinden  und  den  Bedarf  der  Kleinmärkte  einzig 
und  allein  durch  diese  zu  decken,  kam  leider  in  Folge  Auflassung 
der  letzteren  nicht  zur  Ausfuhrung.  Erst  ein  Jahrzehnt,  nachdem  der 
Gemeinderath  am  14.  November  x86i  beschlossen  hatte,  DetaÜhallen 
zu  errichten,  und  nachdem  die  Schwierigkeiten  der  Platzfrage  gelöst 
waren,  übersiedelte  der  Marict  auf  der  Seilerstätte  in  die  erste  Detail- 
Markthalle  in  der  Zedlitzgasse. 

Nicht  so  rasch,  als  es  ursprünglich  im  Plane  lag,  wurde  das 
Reformwerk  fortgesetzt;  in  den  ehemaligen  Vorstädten  fand  der 
Verkauf  von  Lebensmitteln  ncjch  bis  i^^ef^cn  Ende  der  siebziger  Jahre 
auf  »offenem  -  Markte  statt.  Die  N'crkchrsstorungen  in  den  belebten 
Strassen  (liänt:;ten  endlich  auch  hier  zur  \'crlr.t;un^;  der  Markte  in 
Hallen,  deren  erste  nach  Aufliebung  des  Marktes  in  der  Marchetti- 
gasse  und  jenes  in  der  Kirchengasse  am  i.  December  1877  in  der 
Esterhazy'schen  Realität  im  VI.  Bezirke  eröffnet  wurde.  Nach  und 
nach  entstanden  auch  im  IV,,  VII.  und  IX.  Bezirke  je  eine  Detail- 
halle und  schliesslicli  erhob  sich  im  I.  Bezu  ke  eine  zweite  Halle  auf 
dem  ehemaligen  Paradcplatze  zwischen  der  Rathhaus-,  der  Stadion- 
und  der  Doblhoffgasse.  Den  V^erkehr  in  diesen  Hallen  hat  1880  der 
Gemeinderath  durch  eine  Marktordnung  geregelt.  Neben  diesen  Ifallen 
behauptet  aber  noch  immer  der  offene  Markt  sein  Recht  Ausser 
den  früher  genannten  Grossmäricten  bestehen  noch  offene  Märkte: 
Im  I.  Bezirke  am  Tiefen  Graben  und  am  Hohen  Markt;  im  II.  Bezirke 
am  Karmeliter-,  Volkert-  und  Brigittaplatz;  im  III.  Bezirke  der 
Augustinermarkt  und  die  Märkte  am  KoUonitz-  und  Radetzkyplatz: 
im  IV.  Bezirke  am  Karolinenplatz;  im  V.  Bezirke  am  Rochusplatz 
und  im  X.  Bezirke  am  Columbus-  und  Eugenplatz. 

Mit  dem  offenen  Victualienmarkte  und  den  Hallen  ist  die 
Geschichte  des  Wiener  Marktwesens  noch  nicht  abgeschlossen; 
ihnen  reihen  sich  die  Spedalmärkte  an  mit  ihren  gleichfalls 
typischen  Erscheinungen,  eigenthQmlichen  Usancen  und  aUherge« 
brachten  Formen.  Da  ist  zunächst  der  Specialmarkt  für  Obst  '.\m 
Schanzl«,  die  Wiege  der  Wiener  Höckerin,  charakteristisch  durch 
seine  Staffage,  ein  Markt  zwischen  Wasser  und  Land,  der  einzige 
Specialmarkt,  welcher  nach  Oertlichkeit  und  Form  derselbe  wie  vor 
1848  geblieben  ist.  Alle  anderen  haben  theils  örtlich,  theils  auch 
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in  ihrem  Wesen  eine  Veränderung  erfahren;  so  der  an  interessanlcn 
Erscheinungen  reiche  »Heu*,  Stroh-  und  Kalkmarkt«,  der  nach  Auf- 
lassung des  Glacis  1864  auf  die  Siebenbninnenwiese  verlegt  wurde. 
Es  ist  ein  äusserst  lebhaftes  Bild,  das  sich  hier  dem  Beobachter 
entrollt  und  mit  den  Jahreszeiten  wechselt  Die  Hauptgruppe  bilden 
die  Heubauern  aus  Niederösterreich,  Ungarn  und  der  Slovakei;  dazu 
im  Herbst  die  Krautbauern,  zumeist  aus  Moosbrunn,  die  Kalk- 
bauem  aus  Rodaun  und  Umgebung  und  vereinzelt  auch  der  Köhler 
aus  den  Thälern  des  Schneeberggebietes.  Dazu  als  Käufer  die  Sauer- 
krauthändler, Fuhrwerksbesitzer,  Fleischer  und  der  stets  humoristische 
Fiaker.  Der  Verkehr  auf  diesem  »Central markt«  hat  an  Lebhaftigkeit 
noch  zugenommen,  seit  mit  ihm  187g  ortlich  auch  der  Pferdemarkt 
vereinigt  wurde,  auf  welchem  noch  heute  die  deutschrechtliche  Form 
des  V^ertragsabschlusses  durch  »Betrinken  des  Kaufgeschäftes«  gang 
und  gäbe  ist. 

Hat  sicli  auf  diesem  Markte  so  mancher  Rest  der  »guten  alten 
Zeit  erhaUen,  su  priigt  sich  auf  dem  >Sch]achtvichmarkt  im  Gegen- 
satz zu  den  Episoden  des  Kleinmarktcs  der  neuzeitliche  Charakter 
des  Handels  aus.  Der  Fortschritt  hat  hier  viel  geschaffen,  vieles  von 
grossem  Werth,  wie  den  massigen  15au  mit  den  geraumigen,  mehr- 
schiffigen Hallen  für  Rinder,  Kälber,  Schafe  und  Schweine,  in 
Stein  und  Eisen  solid  ausgeführt  und,  wie  das  monumental  aus* 
gestattete  Hauptportal  beweist,  nicht  ohne  Rücksicht  auf  die  Kunst. 
Das  ist  der  Markt,  der  nächst  seiner  Bedeutung  als  Centraipunkt 
eines  ausgebreiteten  Handels  auch  ein  wichtiger  Factor  in  der  Appru- 
visionirung  Wiens  ist.  Kein  anderer  Markt  überragt  ihn  an  Gross- 
artigkeit des  Verkehrs  und  an  Musterhaftigkeit  in  der  Gebarung. 
Es  ist  Markttag!  Noch  graut  der  Morgen,  aber  schon  herrscht 
reges  Leben  in  allen  Räumen.  Mäster  und  Händler  tummeln 
sich  geschäftig  in  den  Stallungen,  wohin  bereits  Tags  vorher  der 
Eintrieb  erfolgt  ist,  die  Fütterung  zu  überwachen,  ehe  der  Abtrieb 
in  die  Halle  erfolgt.  Neue  schimmernde  Heerden  sind  indess  mit 
dem  Frühzuge  angelangt,  die  Hallen  füllen  sich,  und  mit  prüfendem 
Blicke  durchschreiten  die  Käufer  die  langen  Reihen,  die  Qualität  des 
Angebotenen  zu  beurtheilen.  Da  gibt  die  Glocke  das  Zeichen.  Der 
Markt  ist  eröffnet,  der  Handel  beginnt.  Die  Käufer  sammeln  sich  in 
Gruppen,  an  der  Spitze  der  Erfahrenste,  der  den  »Ausstoss«,  die 
Scheidung  der  Waare,  vornimmt,  welche  zum  Handel  ausersehen 
wird.  Damit  sind  die  Vorbereitungen  beendet,  auf  weiche  die  Unter- 
liandlungen  über  den  Verkaufsmodus  folgen.  Die  Formen  sind  durch 
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die  Marktordnung;  fcsli^'cscl/t :  die  iiiteste  \  erkaiifsart  nach  Losen  . 
ist  seither  volhj;  ausser  Gebrauch  ;4ek(immcn  und  aucli  der  \  erkaul 
auf  l'luss-  oder  die  Ocularschiit/unj^.  bei  welcher  der  Kennerbhck 
den  I'ieis  bestimmt,  ist  auf  dem  Wiener  X'iehmarkte  zur  Seltenheit 
j,'e\\<'rden  und  nur  mehr  bei  MeinKieh  in  (iebraucli;  da^^ej^en  li.U 
sich  immer  mehr  und  mehr  der  Verkauf  nach  Lebendgewicht  mit 
Percentabzug  eingebürgert,  der  zwischen  28 — 50"/^  variirt.  Ist  einmal 
der  Werth  festgestellt,  der  Preis  bestimmt,  so  ist  das  Geschäft  bald 
beendet.  Ein  Handschlag,  dieses  Symbol  der  Treue  und  des  Glaubens, 
macht  den  Kauf  perfect  Was  darauf  folgt,  ist  durch  die  Markt- 
ordnung geregelt.  Das  Geldgeschäft  wird  durch  die  Vieh-  und  Fleisch- 
marktcasse  besorgt,  sie  stellt  den  Schlussbrief  aus,  g^en  dessen  Vor- 
weisung die  amtlichen  Organe  den  Abtrieb  gestatten,  nachdem  noch 
vorher  die  Waare  mit  dem  Wiener  Marktzeichen  versehen  wurde. 

Gleichzeitig  mit  dem  Rindermarkt  findet  an  jedem  Montag  und 
Donnerstag  auch  der  Jung-  und  Stechviehmarkt  in  der  Kälberhalle 
statt.  Den  Verkehr  auf  diesem,  wie  auf  dem  Schweinemarkte,  der 
Dienstag  und  Donnerstag  abgehalten,  und  auf  dem  Schafmarkte, 
der  jeden  Dienstag  in  der  Schafhalle  stattfindet,  wird  ebenfalls  durch 
die  Marktordnung  vom  ;.  Scinember  ifStSj  geregelt.  Im  Grossen  und 
Ganzen  bewegt  sich  das  Gt  schaft  auf  diesem  Markte  ebenso,  wie 
am  Kindermarkle.  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  als  Einheit  auf 
dem  \'iehmarkte  der  Metercentner.  auf  jenem  für  Jung-  und  Stech- 
vieh das  Kilogramm  oder  das  Stück,  für  den  Handel  mit  Schweinen 
das  Kilt)gramm.  und  für  jenen  mit  Schafen  das  Paar  gilt. 

Man  sieht,  sowohl  der  Kleinmarkt,  als  auch  die  Märkte  für  den 
Grossh.indel  haben  wahrend  der  letzten  40  Jahre  ihre  Gestalt  viel- 
fach verändert.  Im  Grossen  und  (lanzen  hat  sich  die  nach  franzö- 
sischem Muster  durch;j;eluhHL  Reform  tur  die  Approvisionirung  W  iens 
äusserst  wohlthätig  erwiesen,  und  nicht  zum  Geringsten  auch  für  die 
städtischen  Finanzen,  denn  die  Gesammthöhe  der  Einnahmen  aus 
dem  Markt-  und  Approvisiontrungswesen  ist  in  dem  JahrfQnft  1881  bis 
1885  von  fl.  480.179  auf  fl.  612.518  gestiegen,  eine  Ziffer,  die  wohl 
den  besten  Beweis  gibt  für  die  fortschrittliche  Entwickelung  des 
Wiener  Marktwesens. 

In  dem  marktmässigen  Verkehre  der  Lebensmittel  haben  von 
jeher  zwei  Artikel,  Brod  und  Fleisch,  eine  besondere  Stellung  ein- 
genommen. Durch  ihre  Bedeutung  als  die  wichtigsten  Nahrungs- 
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miUul  ist  der  X'erbrauch  derselben  slels  auch  als  Ciradmtsser  der 
jeweiligen  wirthschaftlichen  Verhältnisse  betrachtet  worden,  und  wenn 
uns  aus  früheren  Zeiten  sonst  keine  Quellen  überkommen  wären, 
als  jene  Satzungen  und  Ordnungen,  durch  welche  die  Lebensmittel- 
poKzei  gegen   die  Theuerung   dieser  Consumartikel  angekämpft 
hatte,  man  würde  auch  schon  daraus  auf  ihre  sociale  Bedeutung 
schKessen  können.  In  der  Geschichte  der  Verwaltung  nehmen  diese 
beiden  Artikel  durch  ihre  nahen  Beziehungen  zum  Welthandel  und 
zur  Urproduction  auch  deshalb  eine  hervorragende  Stellung  ein, 
weil  sie  gerade  in  der  Zeit  des  schärfsten  Zunftgeistes  zuerst  im 
gewerblichen  Leben  der  freien  Concurrenz  die  Bahn  geebnet  haben. 
In  mehr  als  einer  Hinsicht  hat  hier  der  Fortschritt  der  Zeit  gewaltet 
Das  Lebensmittel  hat  sich  nach  und  nach  zu  einem  wichtigen 
Handelsartikel  herangebildet,  und  obschon  in  der  früheren  Zeit  die 
Stadtver\\  ahung  sich  damit  begnügte,  den  localen  V  erkehr  zu  regeln, 
so  hat  sich  die  moderne  Stadtverwaltung  nicht  blos  auf  Vorschriften 
für  I-  kischer  und  Bäcker  beschränkt,  sondern  auch  der  Urproduction 
und  dem  Handel  ein  lebhaftes  Interesse  gewidmet.  Mit  einem  Worte, 
das  Gewerbe  der  I^äcker  und  I-'leischcr,  dessen  Geschichte  sich  bis 
in  die  mittelalterliche  Zeit  /urückleiten  lasst  und  das  noch  im  .Aus- 
gant;c   der  xormiir/lichen   \'er\\ altun;^   den   Mittelpunkt  der  .A.ppro- 
\ isionirurvj;  bildete,  tritt  allniälig  in  den  Hintergrund  und  wird,  was 
das  vornehmste  Lebensmittel  —  das  Fleisch  —  betrifft,  seine  ehc- 
malifxc  Holle    auch    im   localen  Verkehre   dem   Handel  überlassen 
müssen.    Dieser    Umw  andlun.i^sprocess    ist    durch    die  ^Gewerbliche 
Gesetzgebung  schon   der  frühesten  Zeit  eingeleitet  worden,  denn 
bereits  im  Jahre  1331  wird  den  fremden  Fleischhauern  aus  dem 
»gauec  die  Einfuhr  von  Fleisch  nach  Wien  erlaubt,  eine  Massregel, 
die  oft  wiederholt,  sich  im  17.  Jahrhunderte  dahin  erweiterte,  dass 
der  freie  Zutrieb  von  Vieh  aus  allen  Vierteln  des  Landes  unter  der 
Bedingung  gestattet  wird,  das  Fleisch  unter  der  Satzung  zu  verkaufen. 
War  dadurch  dem  einheimischen  Gewerbe  von  auswärts  Concurrenz 
erwachsen,  so  tritt  seit  dem  Ausgange  des  XVIII.  Jahrhunderts  ein 
Gleiches  innerhalb  des  stadtischen  Gewerbes  selbst  durch  die  Ein- 
führung der  sogenannten  >  Wohlfeilheitsfleischer«  ein,  jener  Classe 
von  Gewerbetreibenden,  welche  die  Pflicht  hatten,  das  Fleisch  billiger 
»auszuhacken«.  Die  nachfolgende  Zeit  lässtauch  auf  diesem  Gebiete 
den  Stillstand  erkennen,  der  im  Vergleiche  zu  den  früheren  Ver- 
hältnissen si  :  11  als  Rückschritt  bezeichnet  werden  kann.  Hatte  die 
josefinische  Periode,  im  Grossen  und  Ganzen  den  Grundsätzen  Turgot's 
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folgend,  den  Kampf  gegen  die  Satzung  eingeleitet,  die  der  Kaiser  als 
»wider  die  wahre  Freiheit«  erklärte,  so  sank  die  nachfolgende  Zeit 
wieder  in  den  zünftigen  Charakter  zurück.  Die  Satzung  bildet  wieder 
das  Um  und  Auf  der  Approvisionirung.  Der  kleinliche  Geist  zeitigte 

auch  kleinliche  Mittel;  statt  der  freien  Concurrenz  begann  man 
allmälig  das  Fleischergewerbe  auf  einen  engen  Kreis  ZU  beschränken, 
aus  Furcht,  dass  bei  einer  Vermehrung  die  Satzung  wegen  des  geringen 
Gewinnes  erhöht  werden  müsse;  dazu  noch  die  ungünstigen  finan- 
ziellen N'erhältnisse.  welche  der  Kntfaltuni^  des  Credites  hinderlich,  für 
das  Fleischerj^ewerbe  den  Besitz  hinlänglicher  Capitalicn  bedin.i:ten 
und  den  mindcrliemittelten  Fleischer  in  eine  trauri^^e  Abhänj^i^'kcit  von 
dem  bej^üterten  (icnossen  brachten.  Noch  unf^ünsti^er  standen  dir  \'cr- 
haltnisse  im  \  iehhandel.  Fs  fehlte  vor  Allem  an  der  nc)tliwendi;^a-n 
CentralisirunLC.  ein  Manj^el.  der  sich  am  meisten  in  der  l'leischsatzunj^ 
liihlbar  machte,  da  bei  h'estsLt/un;^  des  Tarilcs  nicht  blos  die  Preise 
am  \\  icncr  Markte,  sondern  auch  jene  des  Olmützer  und  Oeden- 
burger  Marktes  berücksichtigt  wurden.  Auch  diese  Massregel  hatte 
für  Wien  die  nachtheiligsten  Folgen;  denn  seit  gegen  Ende  der 
vierziger  Jahre  der  Wien«*  Markt  den  Sieg  über  den  Concurrenz- 
mau>kt  zu  Olmütz  behauptete  und  die  Wiener  Fleischer  zum  grössten 
Theil  den  Besuch  der  auswärtigen  Märkte,  auf  welchen  seit  1846  nur 
noch  mindergewichtiges  Vieh  verkauft  wurde,  aufgegeben  hatten,  ver- 
theuerte  die  Combination  der  hohen  Preise  der  auswärtigen  Märkte 
den  localen  Consum  in  empfindlicher  Weise.  Eine  Berechnung,  welche 
1847  vorgenommen  wurde,  zur  Zeit,  als  man  in  den  höheren  Kreisen 
der  Verwaltung  die  Einsicht  gewonnen  hatte,  dass  die  F^leischsatzung 
nur  aus  den  Wiener  Marktpreisen  festgestellt  werden  düife,  ergab  die 
Thatsache,  dass  nach  der  bisherigen  Feststellung  des  Tarifes  bei  einem 
Consum  von  100.000  Ochsen  durch  eine  Erhöhung  der  Taxe  um 
nur  einen  Kreuzer  eine  üeberzahlung  von  666.666  fl,  stattgefunden 
hatte.  Knapp  vor  dem  Wandel  in  den  politischen  Verhältnissen 
bereitete  sich,  veranlasst  durch  die  zunehmende  Theuerung  der 
wichtigsten  Lebensmittel  ein  Umwandlungsprocess  vor.  der  von  dem 
Wiener  I>iiri;ermcister  cini^'clcitct.  im  vStaatsratlu-  eine  kräftige  l'ör- 
derun^^  gefunden  hatte.  Zwei  Mittel  sollten  der  h'leischthcuerung  ab- 
helfen: Die  \'ermehrung  der  Fleischergewerbe  und  die  \'erminderung 
der  Regiekosten  durch  Errichtung  von  Schlachthäusern.  Gegen  die 
Schlachtung  im  Hause  traten  überdies  auch  Bedenken  in  sanitärer 
Hinsicht  auf;  nicht  nur  dass  die  Leituni;  der  animalisclun  Ablalle 
in  die  Hauscanäle  nach  den  amtlichen  Erhebungen  den  Gesundheits- 
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zustand  in  einigen  V'orstädten  ai^  gefährdet  hatte,  es  liess  auch 
die  Vieh-  und  Fleischbeschau  Alles  zu  wünschen  übrig.  Das  zweite 
Mittel»  die  Vermehrung  des  Pleischergewerbes,  konnte  nur  dann  von 
Erfolg  für  die  Approvisionirung  der  Stadt  sein,  wenn  damit  zugleich 
auch  die  \'<)r:uissctzunj;  jeder  Concurrenz,  der  Credit,  ermöglicht 
wurde.  Zur  Zeit,  als  die  Keformverhandlungen  be^jiannen.  zählte  man 
in  Wien  150  Fleischer,  welche  theils  in  eii^enen  Bänken,  theils  durch 
ihre  Knechte  in  107  Filialen  den  \  ersclileiss  von  F^leisch  besorgten. 
Die  Ahli;in;^i;4kcit  der  armen  Flcischei-,  uclciu'  -^ich  niii  t;cnn,i,'fn 
Proctnten  bej.;nu;;en  mus^ten.  sollte  durch  die  luntiihruni^  einer 
Muischcassa  behoben,  dit  st.  \  (^n  der  f  iemcinde  verwaltet  und  dadurch 
-  wie  man  im  Staatsrathc  meinte  —  dem  nt )thw endigen  l'ebel  der 
reichen  Fleischer  und  der  Zwischenhändler  ab^'ehulien  werden .Man 
kam  also  am  Ende  der  vormärzlichen  Periode  nach  nahezu  einem 
halben  Jahrhunderte,  durch  eine  »bessere  Erfahrung«  belehrt,  zum 
Theil  wieder  auf  die  Josefinischen  Grundsätze  zurück,  und  nichts 
vermag  die  repressiven  Massregeln  der  vormärzJichen  Zeit  besser  zu 
beleuchten,  als  die  Erklärung  des  Staatsrathes,  »dass  jede  Beengung 
im  Handel  und  Wandel  nur  Nachtheile  zur  Folge  habe,  die  das 
consumirende  Publicum  am  härtesten  bedrücken  und  beirren«. 

Nicht  so  rasch,  als  man  unter  solchen  Verhältnisseo  erwarten 
durfte,  wurden  die  Reformen  eingeleitet.  Zwar  standen  die  Schlacht- 
haus- r  bereits  in  den  Miir/ta.Mjn  unter  Dach  und  Fach,  aber  ihre 
Vollendung  war  seit  dem  W  andei  der  Verhältnisse  auf  unbestimmte 
Zeit  verschieben:  auch  im  l'ebri'^en  war  man  nach  1848  noch  keinen 
Schritt  weiter  i;L'k< imtnen.  denn  noch  immer  bestand  die  Satzung  und 
der    feste  Kini;   der  i'eichen  Meischer.  An  eine  ^^ründliclie  Reform  war 
übrii^ens  in  den  lurwei^ten  Ta^^en  nicht  zu  denken,  zumal  die  .\ppro- 
visiiinirun^^sthiiti^ktit  der  eben  in  die  \'erwaltun}.;  einj^ctreteiun  Bürger- 
schaft mehr  dahin  zielen  nuissle.  den   augenblicklichen  Medail  an 
Lebensmitteln  zu  sichern,  als  Ketormen  für  die  Zukunti  zu  berathen. 
Auch  die  den  Tagen  der  Bewegung  nachfolgende  Zeit  brachte  keine 
Neuerung,  aber  sie  drängte  dazu;  denn  nicht  nur  der  Krieg,  auch 
die  Verminderung  der  Schlachtthiere  durch  Seuchen  waren  nicht  ohne 
Einfluss  auf  den  Preis  geblieben.  Zu  aUedem  bot  der  Wiener  Vieb- 
markt  ein  Bild  völliger  Zerfahrenheit;  ein  Häuflein  Händler  domi> 
nirte  daselbst  und  beherrschte  den  Preis  durch  Errichtung  einer 
Zwischenstation  auf  der  sogenannten  Kapitelwiese  in  Pressburg. 
Producenten  fanden  sich  nur  selten  ein,  theils  weil  der  Zutrid)  m 
Folge  der  mangelhaften  Verkehrseinrichtungen  zu  theuer  kam,  theils 
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weil  die  Furcht,  sich  den  »Händlern«  ei^eben  zu  müssen,  zu  gross 
war.  Auf  die  Approvisionirung  Wiens  nahmen  diese  Uebelstände  den 
ungünstigsten  Einfluss,  der  übrigens  durch  die  monopolistische  Stellung 
der  reichen  Fleischer  noch  gesteigert  wurde.  Thatsächlich  mussten 
die  minder  begüterten  Fleischhauer  den  Centner  Plei.sch  um  fl.  5 — 6 
theurer  bezahlen  und  sich  mit  Fleisch  von  minderer  Qualität  begnügen. 
Schliesslich  litt  unter  solchen  Umständen  der  Consument  am  meisten: 
am  empfindlichsten  aber  jener  Theil  dr:  Bevölkerung,  welcher  in  lOl^c 
der  Preissteigerung  genöthigt  war,  den  Bedarf  immer  mehr  und  mehr 
ein/uschränken.  Es  war  also  schleunit^e  Abhilfe  zum  dringenden 
Gebote  geworden.  Aufhebung  der  Fleischsatzun^.  Refjelun}^  des 
Fleischer^ewerbes  und  Gründung;  einer  Fleischcassa  waren  die 
FordcrunL^rn.  welche  1849  ein  ^'''''^'^er  Thcil  der  Wiener  l-leischer 
an  den  ( lemeindcrath  stellte,  der  die  Berathunt,'en  hierüber  unver- 
züglich einleitete.  Auch  die  Kej^ierunfj  hatte  in/wischen  den  Ketorm- 
fra.i;en  die  \t)llste  Auhnerksamkeit  zu^;ew"endet.  In  einem  ausführlichen 
\'ortraf^e  an  den  Kaiser  schilderte  I'reiherr  von  l^ruck  die  Gebrechen 
in  der  Approvisionirunj;,  nicht  ohne  /u^leicli  die  Mittel  /u  ihrer  Ab- 
hilfe zu  empfehlen,  die  dahin  zielten,  den  \'iehzüchtern  den  Wiener 
Markt  zu  erschliessen,  den  Auftrieb  daselbst  zu  vermehren  und  durch 
Sicherung  der  Baarzahlung  an  die  Producenten,  sowie  durch  Gewährung 
von  Vorschüssen  an  die  Fleischer  die  Getdgebahrung  auf  eine  solide 
Basis  zu  stellen.  Am  22.  Juni  1850  genehmigte  der  Kaiser  die  Vor» 
Schläge  des  Freiherm  von  Bruck;  die  Zahl  der  Fleischer  wurde  auf 
180  vermehrt,  die  Errichtung  der  Fleischcassa  angeordnet  und  der 
Gemeinde  zur  ersten  Dotirung  ein  Darlehen  von  fl.  250.000  aus 
Staatsmitteln  bewilligt.  Im  Grossen  und  Ganzen  strebte  die  Re- 
gierung dahin,  durch  Förderung  der  Production  eine  Besserung 
der  städtischen  Approvisionirungsverhältnisse  zu  bewirken,  denn  auch 
die  Aufhebung  der  Fleischsatzung,  wodurch  von  nun  an  der  Preis 
des  Rindfleisches  nicht  mehr,  wie  bisher,  blos  von  der  Quantität, 
sondern  auch  von  der  Qualität  abhängii^  w  urde,  sollte  in  ihren  Folgen 
den  Mastern  zugute  kommen;  die  Auslagen  für  die  Verbesserung 
der  Kace  sollten  in  dem  höheren  Preise  der  Qualität  ausgeglichen 
werden.  Um  den  Zutrieb  von  Schlachtvieh  zu  vermehren,  wurde 
ausserdem  den  Züchtern  und  Händlern  t^estattet,  das  auf  dem  Markte 
nicht  verkaufte  \  ieh  in  Wien  schlacliten  und  ausschroten  zu  dürfen. 
Durch  diese  lOinrichtungen  \v:ir  ein  entschiedener  Schritt  nach  vor- 
wärts j^esciiehen.  der  sich  von  den  repressiven  Massre^eln  der  Vor- 
zeit wesentlich  abhob.    Denn   dass  sich  die  Aufmerksamkeit  der 
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Regierung  und  der  Stadtvertretung  von  den  Erscheinungen  auf  die 
Ursachen  lenkte,  war  im  Grunde  insofern  von  Bedeutung»  als  von 
nun  an  auch  die  Förderung  der  Production  und  des  Grosshandds 
in  die  Aufgabe  der  städtischen  Approvisionirung  eingereiht  wurde. 
Wenn  trotzdem  in  dem  ersten  Jahrzehnt  der  autonomen  Verwaltung 
ein  Rückgang  der  Fleischpreise  nicht  erzielt  werden  konnte,  so  lag 
die  Ursache  zunächst  in  den  politischen  und  staatswirthschnftlichen 
Verhältnissen  und  nicht  zum  üerin^^sit-n  ;iuch  in  der  fehlerhaften 
Anwendung  der  Mittel,  durch  welche  die  Sanirunj^  des  Wiener 
M:irktes  er/ielt  werden  sollte.  Die  Krief^sereif^nisse,  die  Hntweithun^; 
der  \'alut;i.  die  Missernten  der  Jahre  1N54  und  1855,  sowie  das 
wiederholte  Auftreten  der  \  iehscuche  hatten  trotz  aller  He^iinsti- 
f^untjen.  weiche  die  Ke^ierunt;  dem  N'iehhandel  anf^edeihen  Hess, 
die  Zunahme  des  Auftriebes  und  durch  die  Hrhohunj.;  der  l  leiseh- 
preise  auch  den  Consum  empfindlich  beeinträchtigt;  zu  alledem 
hatten  die  neuen  Einrichtungen  auf  dem  Viehmarkte  keine  Aenderung 
zum  Besseren  erzielt  Zum  Theile  lag  wohl  die  Ursache  in  dem 
schwerfällig  bureaukratischen  Apparate  der  communalen  Pleischcassa, 
welcher  dem  kaufmännischen  Verkehre  nicht  entsprach,  zum  Theile 
auch  in  dem  verderblichen  Differenzgeschäfte,  das  nach  und  nach 
in  Schwang  gekommen,  und  nicht  zum  Mindesten  in  den  herr> 
sehenden  Ideen  der  Zeit,  welche  wie  im  Gewerbe,  so  auch  im 
Handel  die  grösstmögliche  Freiheit  der  Bewegung  anstrebten  und 
daher  jeden  Z\van}j  perhorresciiien.  Mit  einem  Worte,  durch  die 
Meischcassa  in  ihrer  damaligen  Organisation  war  der  Zwischen- 
handel nicht  beseitigt,  der  directe  \'erkchr  zwischen  Producenten 
und  Käufer  nicht  \ermitteh.  eine  N'erbilligerung  des  Fleisches  für 
den  Incalen  Consiun  nicht  erzielt  worden,  denn  der  Marktpreis  des 
Schlachtviehes  war  seil  iN^S  von  fi.  16  für  den  Centner  im  Jahre 
1857  auf  ri.  _M  und  im  Jahre  i.SIm  auf  fl.  2S  ,<,a' stielten. 

Den  frischen  Kiiiften,  udche  iSOi  in  der  städtischen  \  urualuini; 
die  Approxisionirungsgeschalte  übeinalimen.  war  somit  auch  m  der 
rMeischfragC'  ein  weites  Feld  der  Thiitigkeit  erschlossen.  Denn 
nicht  allein  die  Verhältnisse  am  Wiener  Viehmarkle,  auch  die  Um* 
Wandlungen  in  den  Productions-  und  Verkehrsverhältnissen  hatten 
den  Fleischconsum  in  Wien  lebhaft  berQhrt.  Das  Hornvieh  der  in- 
ländischen Mäster  war  inzwischen  zu  einem  gesuchten  Exportartikel 
für  Frankreich  und  England  geworden  und  Oesterreich,  das  bis  1862 
auf  den  Import  angewiesen  war,  begann  nun  allmälig  einen  lebhaften 
Exporthandel.  Noch  im  Jahrfünft  1856 — z86o  betrug  die  Einfuhr  im 
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Durchschnitte  130.556,  die  Ausfuhr  nur  99.670  Stöck,  dagegen  in 
dem  darauffolgenden  gleichen  Zeiträume  die  Einfuhr  108.420,  die 
Ausfuhr  bereits  138.058  Stück.  Die  Wandlung  in  den  agricultu- 
rellen  Verhältnissen  war  auf  den  Wiener  Viehmarkt  nicht  ohne  Ein- 
fluss  geblieben  und  stellte  denselben  immer  mehr  und  mehr  in  Ab- 
hänj^Mjuktit  von  dem  Import  aus  Ländern,  von  welchen  die  Rinderpest 
sich  nach  und  nach  auch  auf  heimischem  Boden  ausgebreitet  hatte. 
Diese  und  noch  andere  die  Production  berührenden  Ursachen  hatten 
nicht  nur  Fluctuationen  im  Gesammtauftriebe  auf  dem  Viclunarkte. 
sondern  auch  eine  Abnahme  der  zur  Schlachtung;  in  Wien  anj^e- 
kauften  Kinder  /.ur  I*"ol^'e.  Allerdinj^s  war  dieser  Ausfall  durch  die 
Zunahme  des  impuitirten  KindHeisches  wieder  aus^jcs^iichcn  worden, 
aber  immerhin  f^aben  die  llrscheinunj^en  am  linde  der  sech/it;er 
Jahre  dem  Ciemeinderathe  zu  neuen  Reformen  Anlass,  mit  welchem 
die  dritte  Periode  der  Fleisclu  ersuryung  eingeleitet  wurde.  Die  Klagen, 
welche  die  Enquete  des  Jahres  1869  über  die  Mangel  am  Vieh- 
markte in  die  Oeffentlichkeit  brachte,  waren  schon  vordem  Gegen- 
stand eifriger  Berathungen  im  Gemeinderathe.  Die  primitiven  Ein- 
richtungen des  Marktes,  der  Mangel  an  gedeckten  Thierständen  und 
Stallungen,  welcher  die  Viehhändler  nöthigte,  die  Schlachtthiere  in 
Zwischenbrücken  unterzubringen,  dazu  noch  die  ausgebreiteten  Winkel- 
märkte in  den  Vororten,  der  lästige  Viehtrieb  durch  die  Stadt,  vor 
Allem  aber  die  unzureichende  Beschaffenheit  der  Ttunsportmittel 
veranlassten  den  Gemeinderath  nicht  nur  zu  einer  erhöhten  Thätig- 
keit,  sondern  auch  zu  mehrfachen  Petitionen  an  die  Regierung. 

Den  Mittelpunkt  der  Reformen  aber  bildete  die  Regelung  des 
Viehmarktes,  dessen  rm^^estaltung  und  Erweiterung  der  Gemeinde- 
rath bereits  am  27.  Juni  beschlossen  hatte;  ein  Comitd  bereiste  die 
grossen  Städte,  um  die  Einrichtungen  der  \'ieh markte  in  Augen- 
schein zu  nehmen  und  die  Erfahrungen  bei  der  beabsichtigten  Re- 
form zu  \erwerthen;  insbesondere  war  es  der  Markt  von  La\'ilette, 
von  Napoleon  zu  einem  grossen  Centraimaikt  erhoben,  dessen  l\in- 
richtungcn  die  (nundiage  für  die  .\ction  bildeten,  welche  der  Ge- 
meinderath mit  der  pro\  isurischen  Regelung  des  \'iehmarktes  im 
Jahre  187.;  eingeleitet  hatte.  An  diese  schlössen  sich  dann  die  Ver- 
handlungen wegen  Einrichtung  des  C'entralviehmarktes.  dessen  Hau 
am  13.  Octüber  iJS/y  begonnen  und  im  Jahre  1883  vollendet  worden 
war.  Mit  dem  Bau  des  Centraiviehmarktes,  der  einen  Aufwand  von 
mehr  als  drei  Millionen  Gulden  erforderte,  war  also  die  wichtigste  Be- 
dingung zur  Belebung  des  Viehhandels  erfüllt.  Aber  auch  noch  in 
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einer  anderen  Richtuni;  hatte  sich  eine  l'mwandlunf^  vollzopjen. 
.Schon  vor  der  Enquete  des  Jahres  1869  waren  wiederhoh  Khipjen 
laut  Kt;\\<"'den,  dass  der  Handel  ain  \'iehmarkte  durch  die  bestehende 
cornnuinale  I-'leischcassa.  deren  Dotation  der  Ciemeinderath  im  Jahre 
1862  erliolu  hatte,  in  der  freien  IJewej^unj,'  j^ehemmt  werde.  In  dem 
Bestreben,  jede  Beschränkung;  des  \'erkehrs  zu  beseitigten  und 
Käufern  wie  Verkäufern  die  vollste  Freiheit  em/ur  lun^cn,  sah  sich 
der  Gemeinderath  in  Folge  der  zunehmenden  Jicschwerden  veran- 
lasst, das  communale  Institut  der  Fleischcassa  vom  i.  März  1870 
an  ausser  Wirksamkeit  zu  setzen.  Die  wohlmeinende  Absicht,  da- 
durch den  Markt  unabhängig  zu  stellen,  war  aber,  wie  die  Erfahrun^^ 
lehrte,  nicht  erreicht  worden.  Der  Handel  bedarf  vor  Allem  des 
Credits,  und  ein  Markt,  auf  welchem  wöchentlich  ein  Verkehr  von 
einer  halben  Million  Gulden  stattfand,  umsomehr,  als  nicht  alle 
Käufer  in  der  Lage  sind,  ihren  Bedarf  gegen  Baarzahlung  zu  be- 
ziehen. Dem  Mangel  war  zwar  bald  abgeholfen,  indem  die  ehe- 
maligen Makler  am  Viehmarkte  an  Stelle  der  aufgehobenen  Fleisch- 
cassa die  Creditgewährung  übernahmen  und  nun  als  Commissions- 
händler  den  \'erkebr  zvdschen  Producenten  und  Käufern  vermittelten ; 
aber  die  I'olge  war,  dass  an  einem  Markttajje  nicht  selten  zwei 
Drittheiie  des  gesammten  Auftriebes  von  drei  oder  vier  Commissio- 
nären  vermittelt  wurden,  in  deren  Abhän<,n^^keit  nach  und  nach 
Producenten  wie  Käufer  f^elanj^ten.  Mehrmalij^e  Versuche,  dem 
Monopole  der  Commissionshändler  ICinhalt  /u  thun.  scheiterten: 
im  Gc^cntheiie  die  Händler  waren  eine  Macht  f^eworden.  die  sich 
im  Laute  der  Jahre  durch  die  Ausbeutun;;  des  Credits  noch  ge- 
steigert  hatte.  In  diesem  Stande  der  \'erhältnisse  waren  Ende  der 
sieb/i^^cr  Jahre  lircifjnisse  eingetreten,  welche  in  ihren  l'^olgen  auf 
den  \'iehhandel  und  mittelbar  auch  aut  den  lucalen  Consum  sprossen 
Einfluss  genommen  hatten.  Durcli  die  sich  immer  mehr  enttaltende 
Concurrenz  des  amerikanischen  wie  des  russischen  Getreides  war 
der  Cerealienbau  immer  weniger  lohnend,  daher  der  Landwirth  ge- 
nöthigt  worden,  den  Ausfall  seines  Gewinnes  durch  eine  rationelle 
Viehzucht  zu  decken.  In  der  That  fanden  die  Züchter  und  Mäster 
Cbleithaniens  hinlängliche  Entschädigung  durch  einen  lebhaften 
Export  nach  Deutschland  und  England,  während  der  Wiener  Vieh- 
markt auf  die  Provenienzen  aus  Ungarn  und  Galizien,  respective 
Russland  und  Rumänien  angewiesen  war.  Das  hatte  sich  aber  mit 
einem  Schlage  geändert,  als  Deutschland  der  Ausfuhr  nach  Frank- 
reich und  England  seine  Grenzen  verschlossen  hatte.  Die  Lage  der 
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cisleithanischen  Agrarier  war  sonach  eine  drohende  geworden,  um 
deren  Abhilfe  in  nicht  weniger  als  53  Petitionen  Regierung  wie 
Pariament  bestürmt  wurden.  War  die  Grenzsperre  Deutschlands  als 
ein  Mittel  angewendet  worden,  um  die  Einschleppung  der  Viehseuche 
zu  verhindern,  so  stand  zu  erwarten,  dass  Oesterreich  in  j;leicher 
Weise  gegen  jene  Länder  verfahren  werde,  i!  n  l.  we  lche  bisher  die 
heimische  Viehzucht  am  meisten  ^'efährdti  schien.  In  der  That 
wurde  vom  i.  Jänner  1.SS2  an  der  ICinlrieb  v<>n  russischem  und 
rumänischem  Vicli  verboten  und  damit  zuf^lcicii  der  inländischen 
Production  die  Deckung  des  heimischen  Bedarfes  überlassen,  h'he 
aber  diese  Massreuel  verwirklicht  wurde,  waren  bei  dem  (lemeinde- 
rathe  und  bei  der  Kef^ierun}.,'  mein  (ireissi^;  Petitionen  überreicht 
Wurden,  w  elche  die  Ke^^eiung  des  ( leschätlsverkchrs  auf  dem 
Schlachtx  iehmai  kte  zum  Ciej,'cnstande  hatten.  Die  Beschwerden  über 
die  Hindeinisse,  vM-lcht-  der  Beschickuni^^  des  \'ielimarktes  entgegen- 
standen, veranhissten  die  (iemeindc,  im  Mai  iSüo  eine  Enquete 
einzuberufen,  bei  welchem  Anlasse  die  Producenten  hauptsächlich 
die  Regelung  des  Creditwesens  durch  Einfuhrung  einer  obligatori- 
schen Fleischcassa,  sowie  die  Einfuhrung  einer  einzigen  Verkaufsart, 
nach  Lebendgewicht  ohne  Percentabzug,  begehrten.  Dieselben  Forde- 
rungen  wurden  anlässlich  der  von  der  R^erung  1881  veranlassten 
Enqu^e  ebenfalls  gestellt  und  fanden  auch  Berücksichtigung  in 
der  Marktordnung  vom  3.  September  1883,  welche  die  Regierung 
im  Sinne  des  Gesetzes  vom  29.  Februar  1880  erlassen  hatte  und 
durch  die  Einführung  der  Vieh-  und  Fleischmarktcassa,  deren  Ge- 
schäfte die  Regierung  am  28.  Februar  1884  der  Depositenbank  auf 
die  Dauer  von  fünfzehn  Jahren  übertrug. 

Weniger  die  Einführung  der  obligatorischen  Fleischcassa,  als 
die  Verfügung  des  Ministeriums  vom  8.  Februar  18X4.  dass  künftig- 
hin eine  Collectivvertretung  der  Producenten  auf  dem  Viehmarkte 
nicht  mehr  stattfinden  dürfe  und  jeder  Eigenthümer,  der  nicht  selbst 
am  N'iehniarkte  erscheint,  durch  einen  Bestellten  \  eitreten  w  erden 
müsse,  \eranlassten  die  hierdurch  am  meisten  berühiten  Commissio- 
näre,  dann  die  ungarischen  und  —  freilich  nur  für  kurze  Zeit  —  auch 
die  gali/.ischen  Interessenten  zur  (iründum;  eines  Trutzmarktes, 
welcher  am  21.  April  iM.S4  in  Pressburg  eröfinet  wurde.  Die  mate- 
rielle Folge  der  Eröffnung  des  Concunenzmarktes  war,  dass  am 
Wiener  V'ieiunarkte  der  Auftrieb,  welcher  in  der  Zeit  vom  i.  April 
1883  bis  31.  März  des  nächsten  Jahres  159.242  Stücke  betrug,  in 
der  gleichen  Periode  1884 — 1885  auf  ioz.706  Stücke  herabsank. 
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Nicht  ohne  Besorgniss  sah  die  Stadtvertretung,  welche  für  die  Ver- 
besserung des  Viehmarktes  grosse  materielle  Opfer  gebracht  hatte, 
der  künftigen  Gestaltung  desselben  entgegen.  Mit  grossem  Eifer 

sct/tt  der  Gemtinderath  alle  Hebel  in  Be\vep;ung,  um  die  unerquick- 
lichen \  erhältnisse  zu  einem  baldigen  linde  zu  brinfjen  und  die 
Gefahr  für  die  Fleischapprovisionirunj;  Wiens  zu  beseitij^en.  Ausser 
den  Anregungen  atur  Herabsetzung  der  V  ichtarife  auf  den  Bahnen, 
um  den  Transport  von  Schlachtihieren  zu  erleichtern,  zielte  die 
Action  der  (lemeinde  dahin,  die  l'leischcassa  in  communale  \'er- 
waltiint;  /AI  übernehmen;  /UL;ieiLli  bestrebte  sich  der  ( leineinderath. 
bei  der  Ke^'ieruni;  die  Aut  liebun;^  der  V  erordnung;  hinsichlHch  der 
Bestellten  zu  erwirken,  die  am  13.  Jänner  i.SSS  auch  erfol;^te. 
Damit  hatte  der  I'ressburt^er  Markt  sein  Knde  erreicht.  Die  Wendung 
/um  Besseren  war  einj^etrelen.  der  .\uttrieb  wieder  ein  regelmiissif^er. 
der  Preis  ein  constanter  und  der  Wiener  Schlachtviehmarkt  zum 
ein/igen  Markt  der  Keichshauptstadt  und  der  47  Gemeinden  ihrer 
Umgebung  geworden. 

Im  engen  Zusammenhange  mit  dem  Artikel  Fleisch,  welcher 
von  jeher  den  Gradmesser  der  wirthschaftlichen  Verhältnisse 
gebildet  hat,  steht  das  Brod  als  Repräsentant  der  socialen  Richtung 
in  der  Approvisionirung.  Man  braucht  in  der  Geschichte  der  Städte 
nur  jene  Bewegungen  zu  verfolgen,  welche  durch  den  Mangel  an 
Brod  oder  durch  die  Theuerung  desselben  veranlasst  wurden.  Die 
> Bäckerrummel«  der  Vorzeit,  durch  welche  sich  das  Element  der 
niederen  Bevölkerungsschichten  wiederholt  gegen  die  drückenden 
Lebensmittelpreise  Luft  machte,  sind  nicht  nur  die  sprechendsten 
Beweise  für  die  Bedeutung  des  Brodes  in  der  Culturgeschichte  der 
Städte,  sie  sind  auch  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Approvisionirung.  Aber  noch  in  anderer  Hinsicht  lüften  diese  socialen 
Bewegungen  die  Schleier  der  Vorzeit;  sie  zeigen,  wie  auch  auf 
diesem  Gebiete  die  Wirkungen  stets  für  die  Ursachen  genommen 
wurden.  Dass  der  Bäcker  \  r>n  dem  Müller,  dieser  vom  Getreidehändler 
und  dass  in  allererstem  Betracht  der  Consum  von  den  I-"oi"tschritten 
in  der  Broduction.  sowie  \on  der  Ausdehnung  des  V  erkehrs  ab- 
hängig sei.  das  leuchtete  zwar  schon  den  N'erwaitungsbehordcn  der 
vergangenen  Zeilen  so  gut,  wie  den  heutigen  ein:  aber  der  Unter- 
schied der  früheren  Tai;e  von  den  heutigen  liegt  in  den  Mitteln, 
mit  welchen  Geset/.f;ebung  und  Verwaltung  bedacht  waren,  dem 
Mangel  an  V'orrathen  abzuheilen  und  die  Theuerung  zu  ver- 
hindern. 
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Wien,  im  Mittelalter  der  Knotenpunkt  eines  ausgebreiteten 
Handels,  war  wohl  seiner  Lage  nach  von  jeher  berufen  gewesen, 
das  Emporium  für  den  Getreidehandel  Europas  zu  bilden;  aber 
mehrfeche  Ursachen  haben  den  natürlichen  Entwickelungsprocess 
in  andere  Bahnen  geleitet,  aus  welchen  ihn  erst  wieder  die  neueste 
Zeit  auf  die  richtige  Fährte  lenkte.  Nicht  als  geringstes  unter  allen 
diesen  Hemmnissen  eines  ausgebreiteten  Getreidehandels  können 
jene  repressiven  Massregeln  angesehen  werden,  welche  den  Handel 
mit  Getreide,  der  im  Jahre  1812  freigegeben  wurde,  in  seinen 
wichtifjsten  Functionen  beschränkt  hatten.  Dazu  noch  im  Inneren 
des  Landes  die  verschiedenen  Gebietstheile  durch  ZolUinien  ge- 
schieden, die  Ausfuhr  durch  \'erbote  beschränkt,  welche  anderseits 
wieder  im  Ketorsionswege  den  Import  schmälerten,  vor  Allem  aber 
der  Mangel  eines  Centraipunktes  für  den  (letrcidehandel  im  Westen 
der  Monarchie  das  Alles  zusammen  hatte  in  seinen  letzten  Fol^^en 
auch  auf  die  Approv  isionirung  Wiens  einen  Ivintluss  genommen,  der 
knapp  vor  dem  Jahre  in   Folge  der  seit  1846  anhaltenden 

Missernten  um  so  lühlbarer  wurde,  als  der  Metzen  Weizen,  der  in 
normalen  Jahren  durchschnittlich  fl.  .2  5  kostete,  bereits  auf  H.  10 
gestiegen  w  ir.  Wieder,  wie  einst  in  den  Jahren  1805  und  1S09, 
äusserte  sich  die  tiefe  üährung  in  E.xcessen.  welche  bei  den  eben 
stattgefundenen  zahlreichen  Arbeiter-Entlassungen  um  so  bedenklicher 
waren,  und  nur  durch  das  energische  Eingreifen  der  Privatwohl- 
thätigkeit  eingedämmt  wurden.  Wie  sehr  auch  die  Regierung  sich 
bemühte,  dem  verderblichen  Zwischenhandel  zu  steuern  und  durch 
eine  strenge  Ueberwachung  der  Winkelbörse  im  Kaffeehause  des 
ehemaligen  Bürger^itales,  sowie  durch  Abschafiung  aller  nicht  zu- 
ständigen  Speculanten  dem  »Komwucher«  zu  begegnen,  vermochte 
sie  doch  nicht  billige  Preise  zu  erzielen. 

Unter  äusserst  ungunstigen  Verhältnissen  hatte  der  Gemeinde- 
rath im  Jahre  1848  die  Verwaltung  der  Approvisionirungs-Ange- 
iegenheit  übernommen,  aber  auch  er  begann  nicht  mit  anderen 
Mitteln,  als  vordem  zur  Anwendung  kamen.  Statt  einer  einheit- 
lichen zielbewussten  Action  zersplitterte  sich  die  Thätigkeit  in  eine 
Fülle  von  Details,  von  welchen  einige  sogar  an  die  mittelalterlichen 
Zeiten  des  Stapelrechtes  gemahnten,  wie  der  Beschluss,  daas,  wer 
mit  einem  (ietreideschiff  in  Wien  anlangt,  seinen  Waarenvorrath 
vier  Tage  hindurch  nur  an  Müller,  nach  Ablauf  dieses  Termines 
aber  nur  an  besteuerte  Getrcidehandier  \erkaufen  darf.  Bei  der 
mehr  negativen  Thätigkeit,  welche  sich  gegen  den  "  Kornwucher* 
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kehlte,  drang  doch  nach  und  nach  die  Erkenntniss  durch,  dass 
eine  Approvisionirung  mit  Getreide  einzig  und  allein  von  Ein- 
richtungen abhängig  sei,  welche  den  Handel  begünstigen.  Der 
erste  Sichritt,  der  in  dieser  Hinsicht  im  Mai  1849  unternommen 
wurde,  war  dahin  gerichtet,  dem  Mangel  an  hinreichenden  Lager- 
räumen, welcher  viele  Froducenten  abschreckte,  ihre  Waaren  nach 
Wien  zu  bringen,  durch  die  Hinrichtung  eines  Schüttkastens  am 
Getreidemarkte  abzuhelfen.  Drei  Jahre  später  übernahm  die  Ge- 
meinde die  Leitung  der  Frucht-  und  Mchlborse,  aber  mit  keinem 
Erfolfj.  da  der  Zweck,  dem  Zwischcnliandcl  wirksam  entfjej^enzu- 
treten.  nicht  erreicht  wurde.  Die  all/ii  scharfe  Hevormundun;;  hatte 
zur  Folf^'e.  dass  Preis  und  Tinsatz  einander  niclit  mehr  entsprachen 
und  der  l'iociucmt  noch  mehr  als  früher  den  Machinationen  des 
Zwischenliimdlf  i  s  ausf^esetzt  war.  Dadurch  kam  der  Wiener  Handel 
immer  mehr  ins  Stocken,  indess  /ur  selben  Zeit  der  \'erkelir  mit 
Getreidelrüchten  in  I'est  einen  lcl)hatten  Aufschwun;.;  nahm.  K.ium 
dass  in  Wien  der  Umsatz  den  Bedarf  der  \\  lener  Mühlen  deckte. 
Die  zielbewusste  Thätigkeit  des  Gemeinderathes  der  sechziger  Jahre 
und  seines  Nachfolgers  hatte  auch  hier  wohtthätig  gewirkt  Die 
Beschränkung  im  Handel  fiel  und  mit  ihr  auch  die  commu- 
nale  Frucht-  und  Mehlbörse,  welche  im  Mai  1869  der  autonomen 
Leitung  und  Verwaltung  der  Börsenbesucher  uberlassen  wurde.  Von 
welchem  Erfolge  diese  Action  war,  zeigt  die  auffallende  Zunahme 
des  Umsatzes;  es  wiu^en  noch  im  selben  Jahre  2,500.000  Metzen 
Weizen,  750.000  Metzen  Korn,  1,800.000  Metzen  Gerste,  400.000 
Metzen  Mais,  3,000.000  Metzen  Hafer  und  3,ooaooo  Centner  Mehl 
in  den  Handel  gebracht  In  Folge  seiner  autonomen  Gestaltung 
entwickelte  sich  dieses  Institut,  das  in  der  vormärzlichen  Zeit  und 
in  den  fünfziger  Jahren  vielfachen  Hemmnissen  ausgesetzt  war.  zu 
einem  der  wichtigsten  \  crkehrspunkte  für  den  Getreidehandei.  Mit 
der  .Aufhebung  jeder  Heschränkung  im  \'erkehr  war  die  erste  Be- 
dim^un;;  erfüllt.  Wien  zum  Emporium  des  Handeis  im  deutschen 
Osten  zu  i^estalten. 

Die  nächste  L'rsache.  welche  die  Mntwickelung  des  (ietreide- 
handeln  hinderte,  war  der  Manj^el  an  entsprechenden  Niederla;;s- 
räumen.  Selbst  als  der  Transport  durch  die  Ausdehnung  des  Schienen- 
netzes ■,'ehoben  w.ir,  blieben  Raab  und  Wieselburg  die  Stapelplätze 
für  den  Getreidehandel,  da  die  Fruchtbesitzer  bei  dem  Mangel  an 
Magazinen  in  Wien  und  bei  den  holien  Lagerungskosten  keine  Lust 
zeigten,  ihre  Waaren  dahin  zu  bringen.  Das  hatte  aber  nicht  nur 
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nachtheilige  Folgen  fiir  den  Transitoverkehr,  da  selbst  bei  t;ünstig«m 
Ernteergebnisse  die  Preise  in  Folge  der  hohen  Lagerungsspesen 
nicht  niedriger  wurden,  sondern  auch  einen  Einfluss  auf  den  localen 
Consum  genommen»  weil  von  der  Bewegung  im  Handelsverkehr  die 
Deckung  des  Localverkehrs  und  die  Regelung  der  Platzpreise  ab- 
hängig war.  Diese  Ursachen  veranlassten  schon  1853  den  Gemeinde- 
rath zu  dem  Beschlüsse,  grosse  Getreidemagazine  aus  communalen 
Mitteln  zu  errichten.  Eine  Commission,  an  der  Spitze  Bürgermeister 
Dr.  Seiller,  unternahm  im  Juli  desselben  Jahres  die  Besichtigung 
der  Fruchtkammern  in  Pest,  Raab,  Plressburg  und  Wieselburg;  aber 
zur  Ausführung  kam  es  nicht.  So  blieb  die  Lagerung  auch  bis  zum 
Ende  der  sechziger  Jahre  auf  einige  kleine  Privatmagazine  und 
auf  die  Depoträume  der  Bahnanstalten  l)eschr;inkt,  die  nur  von 
geringem  Einflüsse  uif  die  Belebung  des  Handels  waren;  gün- 
stiger gestalteten  sich  die  N'erhältnisse.  als  im  J;ihrc  1S69  die 
Wiener  Handelsbank  am  Schüttel  ein  Lapjerhaus  errichtet  hatte, 
dessen  \'er\\altunj^  seit  dem  jähre  iNj^)  die  l'nionbank  über- 
n(jmmen  hat.  Die  neue  .Aera  des  ( ieineindcralhes  brachte  auch 
für  diese  \vichtii;e  hraije  die  gedeihliche  Lusunj;.  Die  Erkennt- 
niss.  dass  der  Transitox  erkehr  nicht  blos  durch  die  Ivrrichtung 
von  La}.,'erräumen.  sondern  hauptsäclilich  durch  c< »mmerciellc  Ein- 
richtunj^en  j^ehoben  werden  nuisse.  welche  dem  Producenten,  sowie 
dem  Händler  auch  materielle  \'ortheile  durch  Crcditgewährung  zu- 
wenden, reifte  in  der  Gemeindevertretung  den  Beschluss,  ein  kauf- 
männisches Institut  —  das  Lagerhaus  —  zu  gründen  und  damit 
eine  der  wichtigsten  Voraussetzungen  zu  schaffen,  um  Wien  für  die 
Folge  zum  Hauptstapelplatz  fQr  den  Getreidehandel  zu  gestalten. 
In  ihrem  Bestreben  fand  die  Gemeinde  mehrseitig  Unterstützung. 
In  huldreichster  Weise  gestattete  Se.  Majestät  der  Kaiser  am 
19.  Februar  1876  die  Benützung  der  Allerhöchst  demselben  und 
dem  Hofarar  gehörigen  Grundfläche,  auf  welcher  der  grösste  Theil 
der  Maschinenhalle  steht.  Der  restliche  Theil  der  Grundfläche, 
sowie  das  zur  Herstellung  einer  Bahnverbindung  und  für  einen 
Landungsplatz  erforderliche  Territorium  wurde  von  dem  Donau- 
regulirungsfond,  die  Maschinenhalle  vom  Handelsministerium  pacht- 
weise überlassen.  In  sechs  Wochen  waren  die  Adaptirungsarbeiten 
vollendet:  am  23.  October  1876  fand  die  Eröffnung  des  Lagerhauses 
statt.  Dasselbe  besteht  aus  zwei  getrennten,  durch  Schienenstränge 
verbundenen  Complexen:  dem  Landungsplatze  an  der  Donau  und 
der  Prateranlage,  auf  welcher  das  grossartigste  Magazin  der  Welt 
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im  Flächenraume  von  34.461  Quadratmeter  sich  erhebt  Ausser  dieser 
Halle  befinden  sich  hier  noch  kleine  Magazine  und  für  die  Einlagerung 
von  Spiritus  fünf  Reservoirs,  zusammen  mit  einem  Fassungsraume 
von  einer  Million  Liter.  Anfangs  1888  betrug  die  für  Lagerhaus- 
zwecke verwendete  Area  218.309  Quadratmeter,  die  verbaute  Fläche 
54.990  Quadratmeter,  der  belegbare  Raum  in  den  verschiedenen 
Magazinen  55.870  Quadratmeter.  Der  Verkehr,  wie  das  finanzielle 
Ergebniss  müssen  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  als  äusserst 
günstig  bezeichnet  werden,  denn  nach  dem  Durchschnitt  bis  1887 
betrug  der  Gesammtumsatz  1,857.824  Metercentner,  wovon  92% 
:uif  (utiride,  Hülsenfrüchte.  Oelsaaten  und  Mehlproducte  entfallen. 
Der  Cjebarungsiihcischuss  der  zur  Amortisation  des  Anlagecapitals 
verwendet  wurde,  betrug  471"  ,,  per  Jahr. 

Die  rationelle  kaufmännische  Organisirung  dieses  Institutes,  die 
wesentlichen  (jcbührenermässigungen  für  die  Lagtruni;,  die  V.v- 
leichterun;^en  im  Transportverkehr,  welche  die  Donau-Damplschitl- 
fahrtsgesellschaft.  wie  die  in  Wien  einmündenden  Eisenbahnen  durch 
Auflassung  der  Ueberfuhrgebühren,  durch  Ausdelinung  des  Keevpc- 
ditionsverfahiens  und  die  Ivinstellung  directer  Tarife  gewahrten, 
haben  den  raschen  Aufschwung  des  Wiener  (ietreidehandels  am 
meisten  gefördert  und  Wien  wieder  /u  einem  hervorragenden 
Stftpelplatze  Mitteleuropas  erhoben.  Aus  dieser  günstigen  Stellung 
des  Handels  dnd  auch  der  Approvistonirung  Wiens  wesentliche 
Vortheile  erwachsen,  indem  durch  die  Aufstapelung  bedeutender 
Fruchtmengen,  wie  sie  früher  selbst  in  den  besten  Emtejahren  nicht 
stattfanden,  der  Localbedarf  nicht  nur  vollständig  gedeckt,  sondern 
auch  das  Steigen  der  Flatzpreise  wirksam  verhindert  wurde. 

Durch  die  Belebung  des  Getreidehandels  hatte  der  Gemeinde- 
rath in  einem  Decennium  erreicht,  was  vordem  mit  repressiven  Mass- 
regeln die  Approvisionirungsbehörden  durch  Jahrzehnte  vergebens 
zu  erzielen  bestrebt  waren.  —  Im  localen  Consuro  kommen  ausser 
dem  Handel  auch  noch  Gewerbe  und  Industrie  hervorragend  in 
Betracht.  Darauf  weisen  schon  die  Ordnungen  und  Satzungen  hin, 
durch  welche  das  f  iewerbe  der  Müller  und  Bäcker  bereits  frühzeitig 
in  strenge  Abhän,i^i::krit  von  der  Lebensniitt«  !p<>li/ei  gestellt  wurde. 
Kine  Unzahl  von  Vorschriften  über  Mass  und  Gewicht,  in  Verbindung 
mit  den  Preissatzungen,  dazu  noch  strenge  Straf bestimniungen  gegen 
Uebertrctung  gesetzlicher  Anordnungen  und,  wie  das  >  l^äckerschupfen« 
zeigt,  sogar  öffentliche  ICntehrung  spielen  in  den  früheren  X'erwaltungs- 
epochen   eine   hervorragende   KoUe.   Mit   welchem  Erfolg,  zeigen 
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die  wiederholten,  immer  schärfere  Strafen  androhenden  Publica* 
tionen,  in  deren  Eingang  stets  über  die  Nichtachtung  der  getroffenen 
Anordnungen  geklagt  wird.  Brod  soll  und  darf  nicht  fehlen  in  der 
Stadt  und  »Brod  muss  billig  sein«,  das  sind  die  beiden  Zwecke  der 
Verwaltung,  für  welche  diese  zu  verschiedenen  Zeiten  auch  ver- 
schiedene Mittel  angewendet  hat 

Freie  Concurrenz  im  Gewerbe  und  im  localen  Verkehr  hat  sich 
durch  Jahrhunderte  als  das  beste  Mittel  bewährt;  man  öffnete  schon 
im  Mittelatter  Jedem  das  Thor,  der  Brod  auf  den  Markt  brachte  und 
gestattet,  wie  aus  der  Handfeste  Herzog  Albrecht  II.  vom  Jahre 
1540  zu  ersehen  ist,  jedem  Bäcker,  von  wannen  er  auch  kommen 
möge,  »ze  pachen  und  ofTenlichen  vail  haben  nach  dem  satz, 
als  der  rat  aufsetzet  .  Xach  dem  Satz!  Wie  nahe  doch  die  Gcfjen- 
sätze  einander  liegen!  Im  zünftigen  Mittelalter  Grundsätze  der  freien 
Concurrenz  und  in  dem  f'iesetze,  welches  in  unseren  Tagen  der 
weitesten  Gewerbefreiheit  Ausdruck  };ab,  noch  immer  Bestimmunfien 
über  Preissatzunf^'en.  Dazwischen  lic^t  eine  Zeit,  der  die  Worte 
eines  J<'scl  IL:  Alle  Satzun.i;en  sind  widtr  die  wahre  Freilieit- 
ani^ehoren:  sie  hallen  für  den  Lebensmittelveikehr  erst  in  den  Tp.fjen 
einer  neuen  Aera  ihre  AnwendunL,^  L;rfunden.  denn  durch  die  Auf- 
hebun;;  dei-  I^rodsatzun.i,'  am  i.  .\w\eniber  1860  war  der  letzte  Rest 
der  mittelalterlichen  Approv  isionirun^^s^esetzKcbun;^  beseitij^t  worden. 
Von  nun  an  herrscht  die  freie  Concurrenz,  für  deren  Ausbreitung 
der  Ciemeinderath  stets  thätig  eingetreten  ist;  sie  zeigt  sich  bereits 
1854  äusserst  wirksam,  als  die  Beschränkungen  im  Landbrodhandel 
aufgehoben  wurden,  und  noch  mehr,  als  nach  der  Aufhebung  der 
Satzung  die  Wiener  Bäcker  die  Erzeugung  von  Schwarzbrod  auf- 
gegeben hatten.  Von  dieser  Zeit  an  beginnt  das  Brod  wieder  ein 
marktmässiger  Artikel  zu  werden  und  als  1870  die  Bäcker  erklärten, 
kein  Kreuzergebäck  zu  verabfolgen,  überliess  der  Gemeinderath,  um- 
die  ärmeren  Schichten  der  Bevölkerung  zu  schätzen,  unentgeltlich 
Plätze  in  der  Grossmarkthalle  und  auf  allen  Kleinmärkten.  —  Ver- 
mittelnd zwischen  Producenten  und  Consumenten  trat  schon  in 
früher  Zeit  der  Zwischenhändler  auf,  zum  nicht  geringen  Nachtheile 
der  Bäcker.  Als  vor  fünfundzwanzig  Jahren  zum  ersten  Male  die 
Brodfrage  im  Gemcinderathe  erörtert  wurde,  zählte  man  4500 
Zwischenhändler,  deren  Provision  eine  und  eine  halbe  Million  Gulden 
betrug.  Von  da  ab  fügt  sich  in  den  Gebäcksverkehr  auch  der  Hau- 
sirer  ein,  der  seit  1791  von  dem  Feilbieten  mit  Mehlgebäck  ausge- 
schlossen «rar,  seit  1862  wieder  als  Ausbieter  von  Bretzen  auf  den 
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Strassen  und  in  Gasthäusern  und  später  auch  mit  anderen  Gebäcks- 
sorten erschien. 

Haben  diese  Veränderungen  im  Verkehr  dahin  gezielt,  durch 
eine  lebhafte  Concurrenz  Angebot  und  Nachfrage  im  Gleichge- 
wichte zu  halten  und  dadurch  eine  Theuening  des  Brodes  zu  ver- 
hindern, so  sind  auch  wiederholt  Schritte  unternommen  worden, 
dasselbe  zu  verbilligen.  Die  Erscheinung,  dass  trotz  billiger  Mehl- 
preise das  Gebäck  in  gleichem  Preise  geblieben,  hat  seit  dem  letzten 
Jahrzehnt  zu  eingehenden  Berathungen  über  die  Brodfrage  geführt. 
Eine  Folge  derselben  war  die  Anordnung  des  Verkaufes  nach 
Gewicht,  eine  Art,  die  sich  in  Wien  bei  dem  Hinneigen  der  Consu- 
menten  an  althergebrachte  Formen  nicht  einbürgern  wollte.  Wenn 
auch  die  Klagen  der  Consumentcn  über  Grösse  und  Ckwicht  die- 
selben geblieben  sind,  wie  vor  hundert  und  aber  hundert  Jahren, 
in  Einem  stimmt  gewiss  auch  der  Unzufriedenste  bei,  dass  das 
Wiener  Hiickerj^ew erbe  in  den  letzten  vierzig'  Jahren  in  der  Pro- 
ductionsart  einen  höchst  beachtenswerthen  I-oitschritt  i;enonimen 
und  das  \\  iener  Gebäck  bislang  noch  keinen  ebenbürtigen  Concur- 
renten  hat. 

♦       ♦  ♦ 

Auf  dem  Gebiete  der  Approvisionirung  haben  sieh  die  (iefjen- 
sätze  zwischen  leinst  und  Jetzt  zunächst  aus  dem  l'ortschritte  er- 
geben, den  in  den  letzten  vierzig  Jahren  die  Urproduction  genommen 
hat.  Fast  jeder  Zweig  derselben  kann  Zeugnis  geben  von  der  engen 
Verbindung  der  materiellen  Kraft  des  Menschen  mit  jener  der  Natur. 
Seit  an  die  Stelle  der  rohen  Empirie  die  rationelle  Bewirthschaftung 
und  die  Maschine  in  den  Dienst  des  Landwirthes  getreten,  seit 
von  den  Städten  aus  Licht  und  Aufklärung  sich  verbreitet,  die 
'Chemie  die  Geheimnisse  der  Stoffe  enthüllt  und  die  physikalischen 
Zustände  des  Bodens  klargelegt  hat,  seitdem  sich  Handel  und  In- 
dustrie der  Urproduction  schwesterlich  zugesellt  haben,  seitdem  hat 
die  Urproduction  einen  grossen  Erfolg  zu  verzeichnen:  die  Qualität 
hat  über  die  Quantität  gesiegt. 

Recht  auffällig  tritt  diese  Erscheinung  in  der  Viehzucht  herv  or. 
Vergleicht  man  das  Gewicht  des  Schlaclitx  iehes  vor  vier/.ig  Jahren 
mit  jenem  von  heute,  so  lässt  sich  eine  bedeutende  Zunahme  er- 
weisen: man  notirte  1847  auf  dem  Wiener  Schlachtviehmarkte  das 
Durchschnittsgewicht  eines  Ochsen  mit  497  Pfund  und  1887  mit 
707  Pfund  (396  Kilogramm),  mithin  hat  sich  die  Qualität  um  42*371» 
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verbessert  Dazu  kommt  noch  zu  erwägen,  dass  Fleisch  vom  ge- 
mästeten Thiere  in  demselben  Gewichte  einen  viel  grösseren  Nähr- 
werth besitzt,  als  jenes  vom  mageren  Vieh.  Das  zeigt  uns  —  wie 
das  eine  Beispiel  lehrt  —  dass  Menge  und  Stuckzahl  im  Consum 
nicht  mehr  entscheiden,  sondern  dass  —  will  man  einen  genauen 
Einblick  in  die  Approvisionirungsverhältnisse  gewinnen  —  nicht  blos 
gezählt,  sondern  auch  gewogen  werden  müsse.  In  der  städtischen 
Approvisionirung  hat  aber  dieser  Fortschritt  in  der  Production  auch 
eine  sociale  Bedeutung,  die  darin  jjiplelt,  dass  mit  der  Vermehrung 
der  Bevölkcruni:^  nicht  die  Menge  der  Nahrungsmittel,  wohl  aber 
der  Werth  derselben  zunehmen  müsse. 

In  dem  Masse,  als  ausserhalb  der  Städte  die  l'rproduction 
sich  immer  mehr  entfaltete,  nahm  diese  im  Innern  der  Stadt  durch 
die  V  eränderung;  in  den  Lebensveriiältnissen  ab.  \\  ie  sich  an  der 
Stelle,  wo  ehemals  die  Kebe  blühte,  heute  induslriereichc  He/irke 
ausbreiten,  so  liat  sich  aueh  innerhalb  der  letzten  vierzig  Jahre  durch 
die  Umf^estaltuni;  der  Stadt  eine  W  andlun;.;  hinsichtlich  der  (iemüse- 
j;ärten  vollzogen.  Noch  184s  zahlten  die  Wiener  (iemüse}.;ärtner  zu 
den  vermutlichen  Bürf^ern.  und  enttaltete  sich  in  den  N'orstädtcn 
.\lthan,  Rossau.  Ivrdberj;  und  Leopoldstadt  die  ücmüseproduction 
zu  einem  erträgnissreichen  Unternehmen.  Dementsprechend  gewannen 
auch  Grund  und  Boden  daselbst  einen  immer  höheren  Werth.  Noch 
1840  wurden  für  die  Quadratielafter  durchschmtütch  11.  15 — 18,  im 
Jahre  1848  bereits  fl.  20 — 30  bezahlt.  Mit  der  zunehmenden  Baulust 
verringerte  sich  allmälig  auch  die  Bodenfläche  für  den  Gemüsebau, 
der  überdies  durch  den  Anbau  in  den  an  die  Vororte  grenzenden 
Ortschaften,  sowie  auch  durch  die  südländischen  Grünwaaren  seine 
frühere  Bedeutung  verloren  hatte. 

In  gleicher  Weise  hat  die  bauliche  Entwickelung  auch  die 
locale  Milchproduction  beeinflusst.  Theils  durch  die  kostspielige 
Futterbeschafiung,  theils  durch  die  Entwickelung  des  Molkereiwesens, 
welches  zugleich  die  Bequemlichkeit  des  Publicums  durch  die  Zufuhr 
begünstif^te.  wurde  seither  der  Producent  zum  Händler  umgewandelt. 
Wie  sich  hiut  ein  Bild  der  Verwandlung  im  Kleinen  entfaltet,  so 
haben  auch  die  grossen  Umwälzungen  im  W'eltx erkehre  ihren  ge- 
waltit^en  Einfluss  auf  die  Consumverhältnisse  der  Stadt  genommen. 
Wie  die  Handelsverhältnisse  durch  die  Transportmittel  und  durch 
andere  .\nstalten  bef,ainstif^t,  sich  immer  weiter  ausgedehnt,  und  Länder 
und  Völker  zu  ein^r  i^mssen  \\ uthschaftlichen  Association  vereinigt 
haben,  so  hat  die  Entwickelung  der  \  erkehrsmittel  auch  in  die  iocalen 
L  34 
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Productions-  und  Consumverhältnisse  reformtrend  eingegriffen.  Der 
eherne  Schienenweg,  der  Länder  und  Menschen  verbindet,  der 
Dampfer,  der  die  schäumenden  Pluthen  durchfurcht,  der  elektrische 
Funke,  der  den  Botendienst  besorgt,  das  Telephon»  das  die 
menschliche  Stimme  in  die  Feme  leitet,  sie  haben,  wie  auf  anderen 
Gebieten  der  Cultur,  auch  :iuf  jenem  des  Consums  eine  Umge- 
staltung herv(ir<;eriifen.  die  sieli  am  inten  i\  '  ''.n  in  di-n  firossstädten 
fühlbar  macht.  In  der  nivellirenden  Tendenz  der  Verkehrsmittel,  den 
Ueberfluss  dorthin  abzuleiten,  wo  Mangel  herrscht,  ruht  die  Zauber- 
kraft, welche  das  Gespenst  der  Hungersnoth,  diesen  grimmigen 
Feind  der  socialen  (Irdnunj^.  für  alle  Zeiten  aus  den  Culturländern 
gebannt  liat.  Durch  diese  I-j'i-ungenschaften  des  menschlichen 
Geistes  sind  auch  die  Aufgaben  der  \'er\valtun,t^  andere  geworden. 
Wenn  früher  hinsichtlich  des  (ietreides  der  (irundsatz  galt,  so  \iel 
als  möglich  eisernen  \'orrath  '  zu  halten,  so  lag  die  Ursache  haupt- 
sächlich in  der  .Schwerfälligkeit  des  Transportes  und  in  der 
Schwierigkeit,  den  Mangel  an  diesem  so  wiclitigen  Nahrungsmittel 
rechtzeitig  zu  decken.  —  Noch  im  Jahre  1846,  in  der  Zeit  der 
Kindheit  des  Eisenbahnwesens,  waren  Frachtwagen  und  Ruder- 
schiffe im  vollen  Dienste.  Vierzig  Jahre  darnach  bringt  das  geflügelte 
Rad  49.342  Tonnen  Getreide  und  verfrachtet  das  Dampfschiff 
2,082.952  Metercentner.  Das  Verkehrsmittel  hat  ausser  dem  Aus- 
gleich zwischen  Bedarf  und  Nachfrage  auch  eine  Gleichheit  in  den 
Consumverhältnissen  der  Hauptstädte  angebahnt.  In  manchem  Be- 
tracht herrscht  in  den  Grossstädten  trotz  der  Verschiedenheit  der 
Lebensgewohnheiten  und  der  örtlichen  Verhältnisse  dennoch  eine 
gewisse  Gleichheit  in  der  Approvisionirung,  seitdem  die  Städte  im 
Lebensmittelbezug  nicht  mehr  auf  den  engen  Kreis  der  Umgebung 
angewiesen  sind,  vielmehr  ihren  Bedarf  durch  Zufuhr  aus  breiteren 
Zonen  decken.  Wenn  auch  Lebensmittelzüge,  wie  sie  täglich  von 
Liverpool  nach  London  stattfinden,  bei  uns  noch  nicht  in  Aus- 
führung gekoinmen  sind,  so  haben  sich  gleichwohl  in  Folge  des 
verbesserten  Verkehrswesens  die  Approvisionirungsverhältnisse  Wiens 
jenen  der  übrigen  Hauptstädte  genähert.  Es  sei  hier  nur  auf  die 
I'^ieischzüge  hingewiesen,  auf  die  Zufuhr  von  Milch,  auf  die  \'er- 
frachluni;  \on  l?rennmalerialien  und  insbesondere  auf  die  Zuluhr 
\()n  leicht  verderbenden  Lebensmitteln,  welche  aus  dem  Süden 
durch  Nacht-lCilzug  nach  Wien  befördert  werden. 

Fin  nicht  geringes  X'erdienst  an  diesci'  fortschrittlichen  Fntfaltung 
ini  \  erkehrswesen  fällt  der  energischen  Thätigkeit  des  Gemeinde- 
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rathes  zu,  der,  wie  uns  die  lipochc  der  sieb/ij^cr  Jahre  beweist,  tür 
einen  ausgedehnten  Lebensmittelverkehr  mit  allen  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  eingetreten  ist.  Wie  auf  die  Entwickelung  des 
Transportes,  so  ging  das  Streben  des  Gemeinderathes  auch  dahin, 
durch  Erlangung  billiger  Tarifsätze  den  Verkehr  zu  erweitem  und 
dadurch  den  Consum  zu  begünstigen.  Ist  hier  der  Zukunft  noch 
eine  grosse  Reform  vorbehalten,  so  ist  doch  immerhin  schon  jetzt 
der  F(»t8chritt,  wenn  auch  nur  im  bescheidenen  Masse,  angebahnt. 
An  die  Umgestaltung  in  der  Versendung  der  Güter  reiht  sich  jene 
in  der  Bestellung  an.  Die  stets  zunehmende  Verbesserung  der  Com- 
municationsanstalten,  wodurch  die  kaufmännische  Speculation  mit 
immer  weniger  Risiko  verbunden  ward,  hatte  auch  für  den  Appro« 
visionirungsverkehr  wesentliche  Vortheite  erzielt.  Zunächst  v^iirde 
durch  sie  der  directe  Verkehr  zwischen  Producenten  und  Consu- 
menten  angebahnt  und  dadurch  dem  zumeist  auf  der  Unkenntniss 
der  \'erhältnissc  fussenden  Zwischenhandel  ein  Paroli  geboten.  Alles 
in  Allem  hat  das  intensive  Verkehrswesen  jene  Schw:inkungen,  wie  sie 
ehedem  in  den  Preisen  der  Lebensmittel  Ausdruck  gefunden,  f^emildert. 
wenn  auch  in  Folge  politischer  und  wirthschaftlicher  Verhältnisse  die 
Preisbewegung  innerhalb  der  letzten  vierzig  Jahre  eine  lebhatte  war. 

Entsprechend  dem  zunehmenden  l'ortschritte  der  l^oduction 
hat  auch  die  Consumlion  im  grossstädtischen  Leben  mit  der  Aus- 
breitung dßs  Geschmackes  eine  hciheie  Culturstufe  erklommen.  Die 
Gegensätze  zwischen  der  prunkvollen  Tafel  des  I-'einschmeckers  und 
dem  einfachen  Mittagstisch  des  .Arbeiters.  z\s  isclien  dem  behaglichen 
Lu.xus  des  Gourmands  und  dem  nothwendigen  Bedarf  des  Magens 
haben  in  ihrem  letzten  Betracht  auch  eine  sociale  Bedeutung,  denn 
der  verfeinerte  Lebensgenuss  in  den  höheren  Classen  verbilligt  für 
die  niederere  Bevdlkerungsschichte  den  Consum  geringer  Quali- 
täten. Man  nehme  nur  die  Wanderung,  welche  ein  wichtiges 
Nahrungsmittel,  das  Fleisch,  täglich  nimmt,  ehe  es  zu  dem  Consu- 
menten  gelangt.  Der  Fleischhauer  der  Stadt  schickt  die  minderen 
Qualitäten  nach  den  entlegenen  Bezirken,  während  die  Fleischer 
an  der  Peripherie  und  in  den  Vororten,  sowie  jene  vom  flachen 
Lande  die  besseren  Theile  nach  der  Stadt  senden.  Die  Aufhebung  * 
der  Satzung,  welche  den  Verkauf  des  Fleisches  nach  Qualitäten 
ermöglichte,  hatte  den  Minderbemittelten  den  Ankauf  des  »Vorderen« 
erleichtert 

Im  Allgemeinen  zeigt  sich  seit  den  letzten  drei  Jahrzehnten 
eine  Zunahme  der  rationellen  Ernährung  in  den  Classen,  in  welchen 
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die  Nahrung  die  Voraussetzung  der  nothwendigen  Arbeitskrait  ist 
Selbst  in  der  flottanten  Masse  der  Taglöhner  lässt  sich  die  wachsende 
Neigung  zur  animalischen  Nahrung  nachweisen.  Freilich  bewegt 
sich  der  Consum  in  dieser  Bevdlkerungsciasse,  wie  die  Zunahme 
der  Pferdeschlachtungen  beweist,  noch  immer  auf  der  untersten 
Stufe  der  Fleischnahrung.  Aber  immerhin  ist  der  Uebergang  von 
der  ausschliesslichen  Cerealiennahrung  zu  jener  des  Fleisches  ein 
Fortschritt,  und  es  wäre  wohl  über  das  Ziel  geschossen,  die  Zu- 
nahme des  Pferdefleischconsums  in  einer  Grossstadt  bei  einem  so 
raschen  W  echsel  in  den  unteren  Schichten  als  ein  Zeichen  des 
sinkenden  W'uhlstandes  /u  erklären.  Dagegen  spricht  schon  die 
Thatsache,  dass  i,'er:ule  zur  Zeit  des  sogenannten  wirthschaftlichen 
Aufschwunges,  als  das  Haugewerbe  viele  Taglöhner  aus  Gegenden 
anlockte,  in  welchen  die  l-'leischnahrung  nur  eine  ausnahmsweise 
ist,  die  Zunaliine  des  Fferderteischconsums  in  Wien  be.Ljinnt.  N'ocli 
i86g  schlachtete  man  für  lo.ooo  Personen  26  Pferde,  indess  bereits 
1870  auf  dieselbe  Anzahl  ><j  Pferde  enttallen,  in  einer  Zeit,  in 
welcher  ein  günstiger  L'mschwung  in  den  L()hn\ erhältnissen  statt- 
gefunden hatte.  Erwägt  man,  dass  in  der  Schweiz  schon  vor  mehr 
als  \iLiv,ig  Jahren  die  ^geräucherte  Pferdewurst  ein  bedeutender 
Handelsartikel  geworden  ist.  dass  in  die  Pariser  Garküche  das 
Pferdefleisch  längst  Eingang  gefunden  und  dass  sogar  der  Magen 
des  Feinschmeckers  in  Wien  Proben  ungestörter  Verdauung  ab- 
gelegt  hat,  so  wird  man  dem  Pferdefleisch  als  der  untersten  Stufe 
des  Fleischconsums  gewiss  vor  der  ausschliesslichen  Kartoffelnahrung 
den  Vorzug  einräumen.  Im  Uebrigen  hat  sich  noch  in  einer  anderen,  und 
zwar  in  aufsteigender  Richtung  eine  Wandlung  vollz<^en,  die  umso 
bemerkenswerther  ist,  als  fast  alle  Bevölkeningsschichten  daran  sich 
betheiligt  haben;  es  ist  die  rasche  Zunahme  des  Wildconsums,  der 
seit  den  letzten  25  Jahren  mit  jenem  von  Geflügel  in  lebhafte  Con- 
currenz  getreten  ist.  Dagegen  vermochte  sich  der  Consum  von  Schaf- 
fleisch bis  heute  noch  nicht  einzubfiigem,  während,  wie  die  Statistik 
nachweist,  Paris  von  dieser  Fleischgattung  in  einem  Monat  mehr 
verzehrt  als  Wien  in  fünf  Jahren.  Entschieden  fortschrittlich  hat  sich 
*  seit  vierzig  Jahren  der  Geschmack  im  Wiener  Gebäck  ausgebildet. 
Versuche  in  den  fünfziger  Jahren,  Hrod  aus  Maismehl  für  die 
arbeitenden  Classen  herzustellen,  scheiterten  an  der  geringen  Nach- 
frage, wie  auch  in  der  ^f^tte  der  siebziger  Jahre  das  sogenannte 
ordinäre  Gebäck  in  Folge  des  geringen  Consums  von  den  Bäckern 
nicht  mehr  producirt  wurde. 
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Wie  die  Entwickclung  des  (ieschmackes  bei  den  Nahrun;;s- 
mitteln  die  Qualität  in  den  Vordergrund  stellte,  so  verfeinerte  sich 
auch  die  Art  der  Zubereitung,  in  der  Hau^altung  wie  in  den  öffent- 
lichen Speisehäusem.  —  Die  Wiener  Hausfrau  weiss  gar  meisterlich 
der  Sparsamkeit  ein  Mäntelchen  aufzimiutzen  und  das  einfachste 
Gericht  recht  einladend  herzustellen.  Auch  in  den  öffentlichen 
Speisehäusem  haben  seit  vierzig  Jahren  Luxus  und  Comfort  sich  ent- 
faltet;  aus  dumpfen,  rauchigen  Stuben  sind  hübsch  gezierte  Salons 
entstanden,  aus  dem  »Bierhaust  ist  eine  Halle  geworden,  man  speist 
selbst  in  dem  bescheidenen  Extrazimmer  der  Vorstadt  nach  der 
Karte,  in  anderen  Restaurants  daselbst  sogar  nach  dem  Couvert. 
Das  Tischtuch  hat  aufgehört  nur  ein  Vorzug  der  Vornehmen  zu 
sein  und  nur  die  Farbe  desselben  scheidet  die  »Schwemme«  vom 
Salon. 

W  ien  mit  seiner  weit  und  breit  gerühmten  Küche  steht  den 
übrigen  (irossstädtcn  würdig;  zur  Seite,  wenn  auch  manche  Kin- 
richtunjjen  des  Auslandes  in  Folge  der  heimischen  Cunsumtionssitte 
sich  in  Wien  nicht  zu  bewähren  vermochten.  Bei  allem  Sinn  für  Cle- 
sellif^keit  hat  beispielsweise  die  Table  d  höte  trotz  wiederholter  \'er- 
suche  niclit  IjUL^anj^'  hnden  können,  obwohl  vor  hundert  Jahren 
der  f^enieinsame  Mittaystisch     beim  Tracteur»  gan^  und   ^iibe  war. 

Als  eine  l'.nunj^ensehaft  der  letzten  vierzig  Jahre  tritt  die  Asso- 
ciation auf  dem  (iebiete  der  Consumtion  hervor,  welche  in  kurzer 
Zeit  einen  mächti^^en  .\ufschwung  -genommen  hat.  —  In  naher  Ver- 
bindung mit  den  Consumvereinen.  diesen  Anstalten  der  Selbsthilfe, 
stehen  die  \'olksküchen,  ein  Institut,  welches  dahin  zielt,  auch  dem 
Dürftigen  die  Möglichkeit  zu  bieten,  mit  seinen  geringen  Mitteln  sich 
ausgiebig  und  kräftig  nähren  zu  können.  In  ihrer  ethischen  Bedeu- 
tung sind  die  Volksküchen  der  Ausdruck  der  Achtung,  welche  die 
Gesellschaft  dem  Ehrgefühl  des  Dürftigen  entgegenbringt  Indem  die 
Volksküche  ohne  beschämendes  Almosengeben  die  Armuth  unterstützt, 
und  diese  durch  Leistung  eines  wenn  auch  nur  geringen  Eht- 
geltes  eben&lls  zur  Erhaltung  der  Anstalt  beiträgt,  erfüllt  sie  eine 
hohe  sociale  Aufgabe,  die  um  so  anerkennenswerther  ist,  als  ne 
durch  eine  Erleichterung  des  absolut  nothwendigen  Nahrungs- 
bedarfes auch  eine  Besserung  der  wirthschaitlichen  Lage  der  unteren 
Classen  anstrebt.  Die  Entstehung  der  Volksküche  fällt  zwar  in  eine 
frühere  Epoche,  aber  ihre  Ausbildung  und  ihre  sociale  Bedeutung 
hat  sie  in  Wien  erst  seit  den  siebziger  Jahren  erlangt,  in  welchen 
das  Institut  nach  langer  Pause  wieder  ins  Leben  gerufen  wurde. 


Digitized  by  Google 


-    534  — 

I>ie  Anfinge  der  Volksküche  reichen  in  das  Jahr  1847  zurück,  als 
sich  in  Wien  ein  Verein  gebildet  hatte  mit  dem  Zwecke,  Rumford- 
Suppe  an  Unbemittelte  gegen  Erlag  von  i  Kreuzer  C.*M.  für  ein 
Seitel  abzugeben.  Diese  Einrichtung  bewährte  sich  so  vortheilhaft« 
dass  1848  bereits  acht  Filialen  eröffnet  wurden  und  der  Bürger- 
ausschuss  einen  Bauplatz  zur  Errichtung  einer  Kochanstatt  überliess; 
auch  während  des  Jahres  1849.  zur  Zeil  der  Ueberschwemmunf^. 
und  in  den  beiden  darauffolgenden  Jahren  hatte  die  »Rumford- 
Suppe«  sieb  ir cht  wohlthätig  erwi'iesen.  Nacli  einer  Pause  von  zwei 
Jahren  wurde  die  Kochanstalt  wieder  in  Betrieb  gesetzt  und  diesmal 
bereits  statt  der  Rumford-Suppe  eine  I'Ieischbrühe  mit  Keis  oder 
(iries  vcrahfdl'^t.  Ivrst  1N55.  als  die  Theiierun},'  der  Lebensmittel  in 
Wien  die  arbeitenden  Classen  sehr  bedrückte,  entstand  die  erste 
X'olksküche.  aus  w  elcher  zur  Mittaj^s/eit  auch  \  ci  scndun,t;en  in 
grössere  l'abriken  und  Anstalten,  wie  z.  B.  in  die  Staatsdruckerei, 
vorgenommen  w  urden. 

Der  Unterschied  in  den  Ci msunn  et  hiiknisscn  der  früheren 
Zeit  von  den  Tagen  der  (iegenwart  hebt  sich,  wie  durch  diese 
kurzen  Bemerkungen  nachzuweisen  versucht  wurde,  hauptsächlich 
in  qualitativer  Hinsicht  ab;  aber  auch  die  quantitative  Verbesserung 
lässt  sich  aus  der  Bewegung  des  Consums  während  der  letzten 
vierzig  Jahre  ziffermässig  erweisen,  wenn  auch  in  Folge  besonderer 
localer  Verhältnisse  die  Consumziffer  noch  lange  nicht  dem  wirk- 
liehen  Verbrauche  der  Lebensmittel  in  Wien  ent^richt.  Da  muss 
vor  Allem  das  Jahr  1848  ausser  Betracht  bleiben,  das  in  Folge 
der  schwankenden  Consumverhältnisse  als  Vergleichsbasis  nicht 
gewählt  werden  darf.  Schon  die  eine  Thatsache,  dass  1848  um  26.000 
Stück  Ochsen  weniger  geschlachtet  wurden,  als  ein  Jahr  vorher, 
zeigt  uns  die  abnormalen  Verhältnisse  im  Lebensmittelverbrauch 
dieser  Zeit 

Dagegen  stellt  ein  Vergleich  des  Jahres  1847  mit  dem  Jahre 

1887  hinsichtlich  des  Schlachtviehes  die  bemerkenswerthe  Thatsache 
fest,  dass  sich  die  Stückzahl  dts  Schlachtviehes  für  den  Wiener 
Consum  bedeutend  vermindert  hat.  Man  zählte  vor  vierzig  Jahren 
100.24  ^  Stück,   im  Jahre    1887   dagegen  nur  77.456  Stück,  eine 

Ziffer,  die  annähernd  dem  Consum  des  Jahres  1806  entspricht. 
Auf  den  ersten  Blick  müsste  man  also  einen  bedenklichen  Rück- 
gang im  i'"leischverbrauch  beklagen,  aber  eine  nähere  Untersuchung 
zeigt,  welche  \'orsicht  die  IJenützung  statistischen  Materiales  bei 
Bcuiiheilung  wichtiger  Lebensverhältnisse  fordert. 
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Ueberblickt  man  die  Zahl  der  Schlachtungen  seit  vierzig  Jahren, 
so  ergibt  sich,  dass  die  Gesammtsumme  der  zur  Schlachtung  fflr 
Wien  angekauften  Rinder  schon  seit  1875  eine  constante  ist  Hin- 
gegen  beträgt  von  diesem  Jahre  die  Zufuhr  an  frischem  Rindfleische, 
welche  1847  nur  6935  Metercentner  betrug,  100.638  Metercentner 
und  steigt  1887  auf  127.851  Metercentner.  Während  im  Jahre  1847 
auf  je  1000  Einwohner  nur  16  Metercentner  importirtes  Fleisch 
entfallen»  kommen  1887  auf  dieselbe  Anzahl  Consumenten  166  Meter- 
centner.  Es  hat  sich  demnach  die  Verbrauchsmenge  im  Verhriltniss 
zu  der  Einwohnerzahl  mehr  als  verzehnfacht.  Auch  die  Ziffer  des 
Pferdefleischconsums  zeigt  eine  aufsteii^cndc  Bewegung.  Seit  der 
ersten  Pferdefleischbank,  welche  am  6.  Mai  iS;^  in  der  Brigittenau 
eröffnet  wurde,  ist  die  Zahl  der  Ausschrotbänke  bis  1887  auf  23, 
jene  der  Schlachtungen  von  302  auf  5833  gestiegen.  Tn  welchem 
Consumvcrhaltniss  das  Pferdefleisch  zu  dem  minderweithigen 
Nahrungsmittel,  der  Kartoftel.  stellt,  lasst  sich  bei  dem  .Mangel 
statistischer  Nachrichten  über  den  localen  Kanoftelverbrauch  nicht 
ermessen. 

In  der  I-'leischnahrung  hat  d;is  (ieflügel  in  Wien  stets  eine 
hervornigende  Stellung  enigenonwiien:  sind  wir  doch  sogar  durch 
den  Hühnerconsum  mit  der  classischen  Literatur  in  Verbindung  ge- 
kommen. Leider  dass  uns  der  treffliche  Pezzl  in  seiner  Skizze  von 
Wien  (1787)  über  den  Geflügelbedarf  der  Wiener  vor  hundert 
Jahren  im  Stiche  lässt.  Gewiss,  das  Huhn  ist  zum  Symbol  einer 
Zeit  geworden,  jenes  Abschnittes  in  der  Culturgeschichte,  der  als 
»Backhendelzeit«  treffend  stigmatisirt  ist.  Im  letzten  Jahre  dieser 
Periode  (1847)  verzehrte  Wien  an  Hühnern  und  Tauben  632.284  Paare; 
nach  ■  vierzig  Jahren  907.242  Paare.  Allerdings  eine  beträchtliche 
Ziffer,  aber  auf  je  100  Einwohner  vertheilt,  entfallen  vor  vierzig 
Jahren  153,  dagegen  heute  nur  118  Paare.  Der  relativ  stärkste  Ver^ 
brauch  von  Geflügel  fand  im  Jahre  1867  statt  und  betrug  für  je 
100  Einwohner  160  I^are,  der  geringste  im  Jahre  1882  mit  81  Paaren 
für  je  100  Einwohner;  seither  hat  sich  die  Nachfrage  wieder  gehoben. 

Nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Genussmittel  im  engeren  Sinne, 
vornehmlich  aber  auf  die  (letränke  ist  die  Zeit  vorwärts  geschritten. 
In  dem  harten  Kampfe  des  Lebens  muss  der  Mensch  Kraft  und 
Energie  entwickeln;  sie  zu  sammeln  und  zu  erhalten,  ist  seine 
Pflicht.  Das  Mittel  hierzu  ist  der  (icnuss;  durch  ihn  wird  Lebendig- 
keit und  Lust  zum  Schaffen  vermittelt,  durch  ihn  gewinnt  die  Arbeit 
an  Werth.  Darum  ist  die  Consumtion  der  Getränke  in  gewissem 
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Sinne  stets  ein  (inulmesser  der  Cultur.  Der  Alkohol,  der,  in  den 
Körper  aufgenommen,  zu  Wasser  und  Kohlensaure  sich  verwandelt, 
ist  ein  Reizmittel,  das  je  nach  der  Form  und  nach  dem  Masse 
seines  Gebrauches  Wohhhat  oder  Uebel  bedeutet  Vor  jener  massen- 
haften Weinconsumtion,  wie  sie  ehemals  in  Wien  stattgefunden,  in 
jener  Stadt,  deren  Nutz  und  Ehre,  wie  in  dem  Stadtrecht  1296  ge- 
schrieben steht,  »allermaist  in  den  Weingarten  leit,  <  würde  der 
moderne  Culturmensch  nur  zurückschrecken;  wie  wenig  man  den 
Werth  des  Weines  und  sein«  }'(  deutung  für  den  Organismus  des 
Menschen  erfasste.  geht  wohl  daraus  hervor,  dass  man  in  Wien 
im  Mittelaher  den  Rebensaft  nicht  selten  zum  Kalklöschen  ver- 
wendet hat. 

\  erfolgen  wir  den  Weinconsum  st-it  vier/.if,'  jähren,  so  zeigt 
sich  eine  allerdings  nur  <i;eringe  Abnahme,  soweit  es  die  liintuhr 
betrifft.  ICs  wurden  1S47  an  Wein  und  Weinmost  i  S  1.324  Hektoliter, 
im  Jahre  1S87  dagegen  330. 5X2  Hektoliter  ein^^eführt.  Auf  je  100 
Einwohner  vertheilt,  enthekn  iiS4~  44  Hektoliter.  iSS"  43  Hekto- 
liter. Die  .Abnahme  des  Weinconsums.  wiewohl  hier  nur  die  I-jnfuhr 
ziffermassig  ausgedrückt  ist.  begann  bereits  im  .\nfange  der  vierziger 
Jahre,  und  wurde  schon  damals  als  eine  auffallende  Erscheinung 
hervorgehoben,  dass  der  Bierconsum  jenen  des  Weines  überrage.  Im 
Durchschnitte  consumirten  1847  je  100  Einwohner  too  Hektoliter, 
vierzig  Jahre  darnach  bereits  142  Hektoliter;  aber  «rahrend  vor 
vierzig  Jahren  der  grösste  Hieil  des  consumirten  Bieres  in  den 
sieben  Wiener  Brauhäusern  erzeugt  wurde,  sind  1887  von  dem  con- 
sumirten Quantum,  von  1,092.226  Hektolitern,  nur  251.063  Hekto- 
liter hier  erzeugt  worden. 

Ueberblickt  man  ausser  dem  Gelnete  der  Nahrungsmittd  den 
weiten  Kreis  der  übrigen  Consumaitikel,  so  zeigt  jeder  Zweig  eine 
Veränderung.  Es  sei  hier  nur  ein  den  Nahrungsmitteln  nächst- 
wichtiger Bedarfsartikel,  das  Brennmaterial,  hervorgehoben.  Noch 
1831»  als  in  Folge  des  Verbrauchs  der  Nordbahn,  wie  der  Gloggnitzer 
Bahn,  der  Preis  des  Brennholzes  stetig  zugenommen  hat,  sah  sich 
der  Gemeinderath  veranlasst,  dem  Publicum  die  X'ortheile  der  billigen 
Kohlenfeuerung  auseinanderzusetzen  und  die  Regierung  um  Ein- 
führung derselben  in  den  öffentlichen  Aemtern  zu  ersuchen.  Nur 
allmälig.  dann  aber  mehr  und  am  meisten  durch  das  l'abrikswesen 
begünstigt,  fand  der  mineralische  Hrennstijft  in  der  Wiener  Haus- 
haltung Eingang,  bis  er  endlich,  zu  einem  wichtigen  Bedarfsartikel 
geworden,  den  Holzconsum  weit  überflügelt  hat.  Zwei  Momente 
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kamen  dieser  rniwandlung  in  localer  Hinsicht  zu  statten:  die  Er- 
sparniss  an  Raum  zur  Auf bewahrunj;  und  die  Bequemlichkeit  des 
Bezuges.  Das  Abladen  des  Holzes,  die  Verkleinerung  desselben  auf 
der  Strasse  zogen,  abgesehen  von  dem  Preisverhältnisse,  vielfache 
Verkehrsstörungen  nach  sich.  Der  Kampf  des  mineralischen  Brenn- 
stoffes mit  dem  Holze  prägt  sich  am  deutlichsten  in  den  Consum» 
Ziffern  der  Vergleichsjahre  1847  und  1887  aus.  Einem  Consum  von 
HO  Kubikmeter  auf  je  100  Einwohner  im  Jahre  1847  steht  im 
Jahre  1887  für  dieselbe  Anzahl  von  Verbrauchern  ein  Consum  von  nur 
48  Kubikmeter  gegenüber.  Dagegen  hebt  sich  der  Consum  von 
Steinkohle  und  Coaks  von  267.346  Metercentner  des  Jahres  1847 
im  Jahre  1887  auf  6,y6^j^7  Metercentner,  oder  mit  Rück^cht  auf 
die  Bevölkerung:  auf  je  100  Einwohner  im  Jahre  1847  entfielen 
64  Metercentner,  im  Jahre  1887  dagegen  889  Metercentner. 

Im  Grossen  und  Ganzen  zeigt  sich  innerhalb  der  letzten  vierzig 
Jahre  eine  im  Verhältniss  zur  Bevölkerung  steigende  Vermehrung 
des  Consums,  mit  welcher  allerdings  auch  der  Preis  der  Lebens- 
mittel gleichen  Schritt  gehalten  hat.  Den  grössten  Einfluss  auf  die 
Approvisionirung  haben  aber  in  dieser  Periode  jene  N'erhältnisse 
genommen,  welche  sich  nach  und  nach  aus  der  Oertlichkeit  des 
Consumgebictes  gebildet  haben.  Der  Wall,  der  an  der  Peripherie 
des  Weichbildes  seit  Jahrzehnten  der  territorialen  h^ntwickclung 
hindernd  entgegensteht,  hat  auch  die  socialen  und  winhschaü- 
lichen  X'erhältnisse  ihrer  Bewohner  emprtndlich  beeinflusst.  W  ien, 
unter  den  neun  als  geschlossen  erklärten  Städten  am  meisten  durch 
die  Verzehrungssteuer  gedrückt,  die  bei  den  wichtigsten  Lebens- 
mitteln sich  um  ioo"4  höher  stellt  als  in  anderen  Städten,  hat 
durch  die  fiscalischc  Eigenschaft  des  Linienwalles  auch  noch  den 
Nachtheil  erlitten,  dass  sich  ausserhalb  seines  Grenzgebietes  in  den 
Vororten  ein  Lebensmittelverkehr  entwickelte,  der  im  Laufe  der  Zeit 
den  Wiener  Markt,  sowie  das  einheimische  Approvisionirungsgewerbe 
empfindlich  benachtheiligt  hat.  Der  Umstand,  dass  der  Producent 
seine  Waare  lieber  nach  jenen  Orten  bringt,  wo  er  nicht  verhalten 
ist,  schon  im  Vorhinein  eine  Steuer  zu  entrichten,  begünstigte  die 
Ausbreitung  des  Marktes  in  den  Vororten  und  das  Aufblühen  der 
unmittelbar  vor  den  Linien  entstandenen  Approviuonirungsgewerbe. 
Während  die  immer  mehr  und  mehr  nch  ent&ltenden  Vororte, 
welche  seit  Jahrzehnten  städtischen  Charakter  angenommen  und 
daher  längst  darauf  verzichtet  hatten.  -Orte^  genannt  zu  werden, 
von  der  Steuergesetzgebung  heute  noch  als  flaches  Land  behandelt 
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und  den  kleinen  Ortschaften  Niederösterreichs  gleichgestellt  sind, 
enthält  der  Tarif  für  Wien  mehr  als  fünfzig  Rubriken  verzehrungs- 
steuerpilichtiger  Gegenstände.  Abgesehen  davon,  dass  es  diesem 
Tarife  an  einer  gerechten  Unterscheidung  der  Gebrauchsartikel  in 
qualitativer  Hinsicht  fehlt,  indem  beispielsweise  für  loo  Kilogramm 
Nürnberger  Kuchen  eine  ebenso  hohe  Steuer  entrichtet  werden 
muss,  wie  für  loo  Kilogramm  schwarzes  Brod,  lässt  auch  die  g^en- 
wältige  Einhebungsart  eine  sociale  Unterscheidung  der  Bevölkerung 
nicht  zu,  indem  der  Arme  eine  ^(leicli  hohe  Steuer  entrichten  muss. 
wie  der  Begüterte.  Wie  sehr  aber  der  Unterschied  zwischen  Stadt 
und  Vororte  in  Hinsicht  der  Besteuerung  auf  die  socialen  Verhält- 
nisse der  Grossstadt  einwirkt,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die 
Steuer^esetzf^cbunf,'  die  dies-  und  jenseititje  Bevölkerunj^  in  das 
Verhiiltniss  i  :  15  gesetzt  und  in  W  ien  die  n  o  t  h  w  e  n  d  i  g  s  t  e  n 
Lebensmittel  um  7'5"/o,  die  übnj^en  Consumf^ej^enstande  aber  um 
mehr  als  10"  „  vertheuert  hat.  Die  Steuerfreiheit  für  f;erin<(e  Menj^en, 
welche  so  ziemlich  dem  täf^lichen  Hcdarfe  eines  kleinen  Haushaltes 
entsprechen,  \eranlassen  deshalb  nicht  nur  die  unmittelbar  an  der 
Peripherie  wuhnende  Bevölkerung,  sondern  auch  jene  der  entfernteren 
Bezirke  und  sogar  auch  Bewohner  der  inneren  Stadt,  ihren  Lebens- 
mittelbedarf auf  den  Märkten  der  Vororte  oder  bei  den  daselbst 
befindlichen  Verschleissem  zu  decken.  Man  braucht  nur  den  ameisen-  ' 
artigen  Verkehr  zu  betrachten,  der  sich  täglich  und  stündlich  an 
den  Linien  Wiens  entfaltet;  nicht  blos  der  ärmere  Theil  der  Be- 
völkerung, auch  die  sparsamen  Bürgersfrauen  mit  ihren  Mägden 
besorgen  den  Ankauf  der  Lebensmittel  vor  der  Linie.  Es  ist  keine 
geringe  Menge,  die  da  im  Laufe  eines  Jahres  theils  in  Folge  der 
Steuerfreiheit,  theils  unversteuert  durch  die  geschickte  Enveloppe 
der  Wiener  Köchin  nach  der  Stadt  gelangt.  Und  gerade  über  diese 
Menge  fehlen  uns  genaue  Nachrichten,  da  die  statistischen  Consum* 
Ziffern  nur  den  versteuerten  Import  darstellen.  Dazu  kommt  noch 
die  Abwesenheit  eines  grossen  Theiles  der  besitzenden  Classe  zur 
Sommerszeit  und,  seitdem  die  V  erkehrsmittel  sich  verbilligt  haben, 
nicht  zum  geringsten  Theile  auch  die  Frequenz  der  städtischen 
Bevölkerung  in  der  Umgebung  Wiens. 

.\IIes  in  Allem  Irisst  sich  wohl  mit  Recht  behaupten,  dass  der 
Linienurill.  einst  bestimmt,  Wien  vor  feindlichen  Waffen  zu  schützen, 
nunmehr  selbst  zum  I-'einde  der  Stadt  geworden  ist,  gegen  den  seit 
fast  zwanzig  Jahren  die  Stadtvertretung  vergeblich  die  Waffen  führt: 
denn  nahezu  zwei  Jahrzehnte  sind  es,  dass  im  Gemeinderathe  zum 
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ersten  Male  der  Ruf  nach  einer  Reform  der  Verzehrungssteuer  laut 
geworden.  Seither  ist  dieser  Ruf  fast  alljährlich  in  Petitionen  und 
Resolutionen  wiederholt  worden,  leider  ohne  Erfolg.  Erst  in  jüngster 
Zeit  ist  in  dieser  Hinncht  wieder  ein  Schritt  nach  vorwärts  ge- 
schehen, der  die  Erfüllung  jener  Hoffnung  erwarten  lässt,  welcher 
der  Bürgermeister  am  22.  November  1881  in  den  Worten  Ausdruck 
gab,  >dass  unter  den  Auspicien  unseres  geliebten  Monarchen  auch 
diese  CardinaUrage  einer  glücklichen  Lösung  zugeführt  werden 
wird«. 

III. 

»Wir  wollen  auch<  —  verordnet  der  Freiheitsbrief  Kaiser 
Friedrich  II.  vom  Jahre  12  57  —  Kemachsamer  lernung  versehen, 
davon  weishait  an  dem  volclie  gelernt  wird,  und  da/  uns^eleil 
alttr  der  chinder  ...  In  diesen  ersten  ^esel/lichen  l;?estimm linken 
über  die  Schule  ist  der  Zweck  v<ir};e/eichnet,  den  diese  zu  crllillcn 
berufen  ist.  Aber  es  bedurfte  einer  jahrhundertlangen  Rntwickelunj.;. 
ehe  die  grosse  .Aufgabe  gelost,  ehe  Bildung  und  .Aufklärung  bis  in 
die  untersten  Schichten  des  \'olkes  gedrungen  war.  In  der  (ieschichte 
der  geistigen  Cuitur  unserer  Stadt  tiitt  die  Schule  schon  früii/eitig 
mit  der  Verwaltung  des  städtischen  Gemeinwesens  in  \'erbindung, 
denn  schon  Herzog  Albrecht  I.  überliess  am  12.  Februar  1296  den 
Bürgern  und  dem  Rathe  der  Stadt  das  Recht,  »ihren  cbindem  einen 
schulmaister  zu  schaffen.  <  Die  Schule  wurde  eine  Anstalt  der 
Gemeinde.  Schon  frühzeitig  sorgte  der  Stadtrath  für  die  unabhängige 
Stellung  des  Schulrectors ;  durch  eine  hinreichende  Besoldung  und 
durch  Instructionen  für  denselben  bethätigte  er  seinen  Einfluss  auch 
auf  den  Unterricht.  Dieser  war  an  der  Bürgerschule  ein  weitver- 
zweigter; ausser  Latein,  Griechisch  und  Deutsch  wurden  noch  Dia- 
lektik und  Rhethorik,  Philosophie,  Mathematik  und  freie  Künste  gelehrt. 
Auch  Musik  und  Gesang  fanden  in  den  Schulen  eine  Pflegestätte; 
dadurch  wurde  schon  frühzeitig  der  musikalische  Sinn  der  Bevölkerung 
ausgebildet  und  so  jene  Liebe  zur  Musik  wachgerufen,  die  schon 
Wolfgang  Schmelzl  besingt. 

Es  fehlen  uns  ausführliche  Nachrichten  über  die  Beschaffenheit 
der  Schulen  für  den  niederen  Unterricht.  Nächst  den  Klosterschulen, 
welchen  im  Mittelalter  vorzugsweise  der  elementare  Unterricht  oblag, 
entstanden  im  Zeitalter  der  Reformation  auch  weltliche  Unterrichts- 
anstalten. Die  Quellen  der  späteren  Zeit  verkünden  keinen  Fort- 
schritt, sie  zeigen  uns  nur,  dass  die  Kämpfe  der  Keligionsparteien 
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das  Schulwesen  zwar  aus  seinem  Stillstande  aufgerüttelt»  jedoch 
keinen  tieferen  Eindruck  auf  den  inneren  Gehalt  derselben  geQbt 
hatten.  Dass  nicht  einmal  der  Jesuitenorden  Einfluss  auf  die 
niederen  Schulen  genommen,  beweist  uns  zur  Genfige,  welche 
geringe  Bedeutung  man  der  Volksschule  beigemessen  hat.  Es 
blieben  denn  auch  alle  Versuche  zu  einer  Hebung  derselben 
erfolglos  und  trotz  der  Unterstützung',  welche  der  Schule  durch 
Errichtung  von  Stiftunf^en  zutheil  wurde,  zeigte  der  niedere  Unter- 
richt keinen  merklichen  Fortschritt.  Hrst  anfangs  des  achtzehnten 
J;ihrhvinder!s  bei^innt  durch  den  Orden  der  Piaristen  eine  "^nissere 
Kcf^samkeit  im  Sclnilwesen.  Die  tiefe  l'nwissenheit,  die  hauptsäclilicli 
in  den  Schichten  der  iirmercn  15e\ ülkerun^  herrschte,  die  vielen  Kla^icn 
darüber,  welche  immer  lauter  wurden,  führten  nach  und  nach  zu 
einer  \'erme!irun,i^  der  unteren  Schulen,  deren  m;in  zur  Zeit  Maria 
Theresia  s  in  der  St.idt  und  in  den  N'orstädten  64  /ähite.  Nicht  ohne 
Grund  lenkte  nun  auch  die  Staatsverwaltung  ihren  Blick  auf  dieses 
bisher  wenig  ;j:e\vürdigte  Culturmittel.  Als  1770  in  Wien  eine  Zählung 
der  schulfähigen,  sowie  der  schulbesuchenden  Kinder  vorgenommen 
wurde,  ergab  nch  die  traurige  Thatsache,  dass  von  19.314  schul* 
Pflichtigen  Kindern  nur  4665  die  öff«itlichen  Schulen  besuchten. 
Dem  hellen  Geiste  der  grossen  Kaiserin  blieb  es  vOTbehalten,  eine 
Reform  des  Schulwesens  zu  verwirklichen;  selbe  wurzeh  in  den  viel- 
bedeutenden Worten:  »Die  Schule  ist  und  bleibt  ein  Politicum.« 
Damit  war  jener  Process  vollzogen,  durch  welchen  der  wichtigste 
Zweig  der  idealen  Cultur  in  die  Aufgaben  der  Staatsverwaltung 
gereiht  wurde.  Dem  Worte  war  bald  die  That  g:efolgt:  an  dieser 
hatten  die  von  \'aterlandsliehe  erfüllten  Berather  der  Kaiserin  rühm- 
lichen Antheil.  Ks  war  der  Kaiserin  noch  beschieden,  die  Früchte 
reifen  zu  sehen;  als  sie  starb,  war  die  Hiiiltc  der  Schulen  in  Oester- 
reich verbessert.  In  ihrem  (leiste  setzte  )<(sel  II.  das  Kcli'tmucrk 
lort.  Zwei  wichtige  (ieset/e  cliarakterisiren  dasselbe:  Die  Kinuilirunj; 
des  Schut/w an^as  und  die  Gründung  des  Schulpatronatts.  Die 
iolgende  Zeit.  leich  an  politischen  X'orgängen,  vollendete  nicht  den 
liau,  sie  staute  \ielmelu  die  Bewegung  zurück,  (nal  Kottenhann, 
der  Kanzler  Franz  Ii.,  gab  der  Gegenströmung  in  den  W  orten  .Aus- 
druck, >dass  in  einem  wohlgeordneten  Staate  über  die  kluge  Aus- 
spendung des  Reichthums  des  Geistes  ebenso,  wie  fiber  jeden  anderen 
Genuss  des  gesellschaftlichen  Lebens  eine  Art  Staatspolizei  walten 
müsse.«  Die  Aufklärung  der  niederen  Classen  wurde  für  unnütz  und 
nachtheilig  erklärt,  die  Schule  sollte  keinen  anderen  Zweck  haben, 
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als  »recht  herzlich  gute,  lenksame  und  geschäftige  Menschen  zu 
machen  .  Diese  Principien  in  gesetzliche  Formen  gebracht,  zeitigten 

die  politische  Schulverfassung  vom  ii.  Au^^ust  1805  und  den 
Gymnasialcodex  vom  Jahre  1S08;  sie  lenkten  den  Untcrncht  von 
seiner  wichtigsten  Aulgabe,  der  Entwickelung  des  N'eistandes.  in 
eine  mehr  formale  Richtung,  welche  ledighch  nur  die  Stärkung  des 
(icdächtnisses  bezweckte.  Lesen  und  Schreiben  bildeten  das  Um 
und  Aul  einer  Methode,  die  das  Schulbuch  des  X'aters  auch  dem 
Sohne  ermiiglichte  und  in  ihrem  lüide  eine  Stagnation  der 
geistigen  l*^nt\\  ickelung  \  erursachte.  Zu  alledem  war  der  l'nterncht 
ein  h'rw erbsunternehmen  geworden.  \\elchL■^  /war  einii^en  Schul- 
leitern ein  hinlängliches  ICinkommen  gewahrte,  aber  die  Schulgehilien 
mit  ihrer  kärglichen  Besoldung  dem  Proletariate  nahe  führte  und 
eine  (ileichgiltigkeit  in  den  Pflichten  erzeugte,  die  kaum  drastischer 
illustrirt  werden  konnte,  als  durch  die  Klage  eines  Schuldistricts- 
aufsehers,  dass  manche  Schulgehilfen  »in  der  Schule  Romane  lesen 
statt  zu  unterrichten c.  Wie  in  der  Lehrmethode  und  in  der  Stellung 
der  Lehrerschaft  spiegelte  sich  die  mangelhafte  Organisation  auch 
in  der  '  unverhältnissmässigen  Vertheilung  der  Schulen,  in  der 
schlechten  Beschaffenheit  der  Localitäten,  in  der  UeberfQllung  der 
einzelnen  Classen  und  in  der  Ertheilung  des  gemeinsamen  Unter- 
richtes an  beide  Geschlechter.  Diese  Uebelstände  führten  schon  1846 
zu  einer  Untersuchung,  ohne  jedoch  eine  nachhaltige  Abhilfe  zu 
bewirken.  Erst  1848  begann  jener  Reformprocess,  welcher  nach 
einer  mehr  als  zwanzigjährigen  Dauer  mit  einem  Gesetze  abschloss, 
durch  dessen  Sanction  Kaiser  Franz  Joseph  L  der  Wissenschaft  und 
der  Lehre  freie  Bahnen  eröffnete. 

Wie  in  den  Zeiten  Maria  Theresia's  herrschte  auch  1.S48  in 
der  L'ntcrrichtsverwaltung  ein  frischer  Zug,  ein  lebendiges,  den 
praktischen  Bedürfnissen  entsprechendes  Streben.  In  dem  neu 
errichteten  Unterichtsministerium  wirkte  damals  auch  der  Philosoph 
Ernst  Freiherr  von  I'euchtersleben.  der  seine  reichen  h'rfahrungen 
in  deni  »Entwürfe  der  (rrundzüge  einer  Reorganisirung  sammt- 
licher  Schul-  und  Studienanstalten  niedergelegt  hatte.  Diese  Schritt 
kennzeichnet  einerseits  die  fortschrittliche  Gesinnung  über  den  W  erth 
der  Volksschule,  welche  als  das  erste  und  wichtigste  (llied  im 
System  des  öffentlichen  Unterrichtes  erklärt  wurde;  andererseits  die 
Auffassung  ubei  die  rechtliche  Stellung  derselben  im  Staatsorganismus. 
Nach  diesem  h.ntwurfe  sollte  künftighin  die  Erhaltung  der  \ulks- 
schule  eine  Gemeindeangelegenheit  sein.  Damit  war  im  Grossen 


und  Ganzen  auch  den  Intentionen  der  fireigewählten  Gemeinde- 
vertretung entsprochen,  und  als  diese  zum  ersten  Male  am 
lo.  Juli  1848  sich   mit  der  Schulfraj^e  beschäftigte»  konnte  der 

Referent  auf  eine  kaiserliche  P>ntschliessung  verweisen,  welche  die 
NDlksschulen  Wiens  als  Communnl- Anstalten  erklärt  hatte.  Der 
Gemeindeausschuss,  welcher  dieKegelun;^  des  \ Olksschulwesens  als 
eine  der  wichtigsten  und  dringendsten  Aufgaben  erfasste.  begann  seine 
Thätigkeit  mit  der  Verbesserung'  der  Lehrcigchalte.  Nichts  mag  die 
gennije  X'ertrautlicit  des  xormär/Iichen  Wiener  l^ürgertluims  mit  den 
öftentliclu  n  Angelegenheiten  und  die  Folgen  der  Scheu  x  or  der 
üeftentlichkeil  wirksamer  /.u  beleuchten,  als  die  verbUiftende  Bemer- 
kung eines  her\ orragenden  Mitgliedes  des  (iemeindeausschusses: 
seit  vier/ig  Jahren  in  Wien  zu  sein  und  von  der  ganzen  Ausdehnung 
der  kummer\( »llen  Lage  der  Schulgehilfen  nichts  j^ewusst  zu  haben. » 
Um  so  ertreulicher  erscheint  der  Antheil,  welchen  die  Stadtrepräsentan/ 
an  der  Hebung  des  l'nterrichtswesens  in  diesen  bewegten  Tagen 
nahm.  Die  Erwartung,  dass  die  Schule  in  den  natürlichen  Wirkungs- 
kreis der  Gemeinde  gereiht  werde,  wurde  nicht  erfüllt;  die  März- 
verfassung hatte  die  Angelegenheiten  der  Schale  den  Landtagen 
überwiesen.  Bin  langwieriger  Schriftenwechsel  zwischen  Staatsver- 
waltung und  Gemeinde  wurde,  im  Februar  1850  beendigt;  der  Ge- 
meinderath» >in  Erwägung  der  traurigen  Lage  der  Unterlehrer  und 
der  damit  zusammenhängenden,  nicht  minder  traurigen  Zustände 
des  Wiener  Volksschulwesens,«  übernahm  die  Verpflichtung  zur 
Besoldung  des  Lehrerpersonales  in  der  Voraussetzung,  dass  weder 
eine  Schule  ohne  Zustimmung  der  Gemeinde  errichtet,  noch  eine 
Erhöhung  der  Gehalte  ohne  Zustimmung  derselben  vorgenommen 
werde. 

Als  1850  der  neugewählte  Gemeinderath  seine  Thätigkeit  begann, 
waren  bereits  sämmtliche  Trivial  schulen  in  dreiclassige  Pfarrhaupt- 
schulen verwandelt,  die  Lehrergehalte  geregelt  und  Reformen  im 
Lehrerbildungswesen  angeordnet.  Auch  in  der  politischen  Stellung 
der  Schule  hatte  seit  dem  Ministerium  Thun  ein  Umwandlungs- 
process  begonnen,  der  einige  Jahre  später  durch  den  Staatsvertrag 
mit  der  rrimischen  Curie  seinen  Abschluss  erhielt.  Der  neugewählte 
Gemeinderath  fand  also  bereits  vorgezeichnete  Bahnen,  aber  die 
Hoffnung,  dass  diese  eine  haweiteruni.;  hnden  werden,  und  in  weit 
höherem  Masse  die  Ivrwägung  der  socialen  Bedeutung  des  prirnaien 
l'nti  rrichtt  s  seit  dei  rmgestaltung  des  Staates  führten  zu  ein,i;ehenden 
J^erathungen  über  das  \  erhalten  der  Gemeinde  zum  Schulwesen.  Sie 
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gipfelten  in  mehreren  Anträgen  wegen  Regelung  des  Volksunterrichtes 
und  in  dem  zähen  Festhalten  an  dem  Grundsatze,  dass  »die  Sorge 
für  die  Schule  die  wichtigste  Gemeindeangelegenheit  sei<.  l'nd  als 
solche  findet  sie  auch  im  Budf^et  Ausdruck.  Noch  1850  mit  fl.  32.000 
präliminirt,  steigen  die  Ausladen  für  Schulzwecke  185 1  bereits  auf 
fl.  80.000  und  erreichen  1854,  Baukosten  nicht  gerechnet,  den 
Betrag  von  fl.  187.S78.  Sic  w  um  v  eranlasst  theils  durch  die  Gründung 
neuer  Schulen,  theils  durch  die  Miethc  \on  Localitäten  und  durch 
die  \'erhesserun;^  der  ökonDinischen  X'orlialtnissc  der  Lchrcrschatt. 
Gering  dagegen  erscheint  die  h'innahrnc  aus  dem  Schulgelde,  da 
bereits  1851  von  jo.ouo  Schülern  der  Elementarschule  ungctahr  die 
Hälfte  befreit  war:  gering  auch  der  Wirkungskreis  der  Gemeinde 
im  Volksschulwesen :  Er  beschränkte  sich  auf  das  Recht,  die  Stellen 
der  Oberlehrer  /.u  besetzen,  während  er  bezüglich  der  Lehrerstellen 
niederer  Kategorien  an  die  Terna  gebunden  war. 

Dem  Bestreben,  auf  die  pädagogische  Richtung  der  Volksschule 
Einfluss  zu  nehmen,  stand  der  confessionelle  Charakter  der  V^olks- 
schule  im  Wege;  die  Oberaufsicht  über  das  Schulwesen  führte  das 
Consistorium.  Innerhalb  der  engen  Grenzen,  welche  dem  Einflüsse 
des  Gemeinderathes  gezogen  waren,  entfaltete  dieser  eine  rege 
Thätigkeit  Die  gewerblichen  Verhältnisse  drängten  dazu  und  die 
Erkenntniss,  dass  die  ausländische  Concurrenz  von  den  Wiener 
Industriellen  nur  dann  mit  Erfolg  bekämpft  werden  könne,  »wenn 
unter  dem  Gewerbestande  die  technische  Ausbildung  mit  gleicher 
Sorgfalt  gepflegt  werde,  wie  solches  im  Auslande  geschieht.«  Dieses 
Geständniss,  welches  in  seinen  Consequenzen  einem  eminent  prakti- 
sehen  Ziel  zusteuerte,  hatte  die  Gründung  von  Realschulen  auf  der 
Wieden  und  in  Gumpendorf  veranlasst;  dort  war  vorweg  die  zu- 
nehmende Bevölkerung,  deren  Ziffer  1852  bereits  80.OOO  erreicht 
hatte,  hier  das  .\nwachsen  der  Fabriken  die  Veranlassung. 

Wie  die  Bevcilkerung,  begrüsste  auch  das  Ministerium  diesen 
Foitschritt  auf  das  Freudigste.  Die  Regierung,  welche  bei  den  vielfältigen 
Ansprüchen  an  den  Schulfond  zu  der  Erklärung  genöthigt  war.  die  Er- 
richtung von  Unterrealschulen  nicht  mehr  auf  sich  nehmen  zu  können, 
bezeichnete  den  h^ntschluss  des  Gemeinderathes  als  ein  wichtiges 
Ereigniss  für  die  Stadt  Wien,  als  ein  glänzendes  Zeugniss  tür  die 
Einsicht.  m\l  welcher  Hürgcrmeistcr  und  (iemeinderath  erkennen, 
was  wahrhaft  noththue«.  Die  Ausführung  dieses  Beschlusses  erhielt 
insoferne  eine  1-j  wciterung.  als  auf  der  Wieden  statt  einer  Unter- 
realschule eine  Oberrealschule  erriclUet  wurde,  wogegen  sich  die 


Regierung  bereit  crkläi-te,  zu  St.  Johann  in  der  Praterstrasse  eine 
Unterreälschule  auf  Staatskosten  zu  gründen.  Dass  die  Gemetode 
dadurch  einem  herrschenden  Bedürfnisse  Rechnung  getragen,  zeigte 
sich  bereits  im  Beginne  des  zweiten  Schuljahres,  in  welchem  wegen 
des  j;r<)sscn  Andranges  von  Schülern  zu  der  ersten  Chisse  eine 
Parallelabthcilunf;  errichtet  werden  niusste.  Die  Zunahme  der  Keal- 
scluilen  sowie  der  Andrang;  von  Schülern  kennzeichnen  die  vornehm- 
lich praktische  Riclitunj^.  welche  durch  den  realistischen  Unterricht 
angestrebt  wurde.  In  dieser  Hinsicht  stimmt  das  Statut  lur  die  Real- 
schulen vom  1.5.  Auj;ust  1^51.  welches  sie  als  tachlichc  \  <>rbcrci- 
tungsschulen .  erklärte,  mit  den  I'rincipien  des  (  iralen  von  Kottenhann 
überein,  der  ihnen  die  Eigenschaft  von  Lyceen  für  den  höheren 
Büfg^erstand«  beigelegt  hatte.  Zwischen  diesen  Auffassungen  steht 
allerdings  nur  für  kurze  Zeit  jene  des  Organisations-Entwurfes  vom 
16.  September  1849,  welcher  die  Realschulen  in  die  Claase  der 
allgemeinen  Bildungsanstalten  gereiht  hatte. 

Wiederholt,  am  nachdrücklichsten  aber  im  Jahre  1859,  als  der 
Zudrang  zu  den  Oberrealschulen  immer  lebhafter  wurde,  betonte 
der  Gemeinderath,  indem  er  die  vom  Ministerium  vorgeschlagene 
Erhöhung  des  Schulgeldes  verwarf,  dass  bei  der  gegenwärtigen 
Lage  der  Industrie  die  möglichste  Verbreitung  technischer  Kenntnisse 
gefordert  werden  müsse.  Diese  Absicht  lenkte  die  Aufmerksamkeit 
des  Gemeinderathes  auch  auf  die  Gewerbeschulen,  welche  in  ihrer 
historischen  Entwickelung  bis  in  die  Zeit  Kaiser  Josef  II.  zurück- 
reichen. Auch  diese  L  ntemchts-Anstalten,  deren  gesetzliche  Regelung 
am  2.  März  1851  erfolgte,  hatte  die  Gemeinde  durch  Ueberlassung  von 
Localitäten  unterstützt:  die  erste  wurde  1858  an  der  Gumpendorfer  Real- 
schule, bald  darauf  die  zweite  an  der  W  ledener  Oberrealschule  er- 
öffnet. Eine  gleiche  Fürscjrge  wendete  der  üemeinderath  auch  der 
fachlichen  Ausbildung  tur  den  Handel  zu.  Auf  diesem  (iebiete  hatte 
bereits  iS4.S  die  W  iener  Kautmannschall  durch  die  ("iründung  der 
(jremial-Handelsschule  lüspriessliches  geleistet,  aber  die  liohere 
.\usbildung  wurde  erst  durch  die  lurichtung  der  Wiener  Handels- 
akademie eingeleitet,  deren  Eröffnung  am  15.  Jänner  1858  in  den 
Localilateii  des  alten  Arsenals  auf  der  l>lendbastei  staltiand.  Die 
Gemeinde  bctheiligte  sich  an  der  (irundung  mit  einem  Betrage  von 
fl.  12.ÜOO. 

Ueberblicken  wir  die  Leistungen  für  Schulzwecke  in  dem  Jahr- 
zehnte 1850 — 1860,  so  muss  dem  Gemeinderathe  die  billige  Aner- 
kennung werden,  dass  er,  geleitet  von  dem  redlichsten  Streben  und 
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erfüllt  von  der  Wichtigkeit  eines  geordneten  Schulunterrichtes,  diesen 
nicht  nur  durch  materielle  Opfer  gefördert,  sondern  auch  in  wieder» 
holten  Fällen  den  Impuls  zu  Verbesserungen  gegeben  hat.  Zu  einer 
durchgreifenden  Reform  aber  konnte  es  nicht  kommen,  dazu  gebrach 
es  an  der  vornehmsten  Bedingung  des  Portschrittes,  an  der  Freiheit 
des  Handelns.  . 

Wenn  am  Schlüsse  der  ersten  Verwaltungsperiode  der  Ge> 
meinderath  der  Ansicht  war,  nur  mehr  hundert  Schritte  vom  Ziele 
entfernt  zu  sein,  so  zeigte  es  sich  gar  bald,  dass  nicht  einmal  die 
Hälfte  des  We^es  zurückgelei;t  wurde. 

Mit  frischem  Muthc  ^iiifj  i86i  der  neu}<e\vählte  Gemeinderath 
daran,  die  prophetischen  Worte,  welche  das  Ministeriuni  1.S50  ver- 
kiindctc,  dass  die  Zeit  niclit  mehr  ferne  sein  werde,  wo  die  Wiener 
\  ulksschule  eine  den  Bedürlnissen  und  Wünschen  der  Hauptstadt 
des  Keiclies  entsprechende  nnistcriiafte  l'vinrichtunfi  sein  werde  . 
in  lirfüllun}^;  /u  brin^^en.  l)urchdruiij;en  \ ( >n  der  Ueberzeuj^unj^.  dass 
aiil  dein  \\'e.i;e  zur  l'Veiheit  die  Bildung;  das  beste  (ieleite  sei,  be- 
schloss  der  ( lemeinderalh  schon  in  den  ersten  Wochen  seiner  \\"irk- 
samkcit.  an  den  Keichsrath  die  Bitte  /u  richten,  eine  zeit;;einassc. 
den  Ivechten  der  autonomen  (iemeinde  entsprechende  Reorganisation 
der  \  olksschiilc  \  ui  /unchmen.  Mrtahrcne  Schulmänner,  welche  damals 
im  (lemeindcrathc  wirkten,  mussten  /u;;eslehcn.  d.iss  trrjt/.  der  \'er- 
niehrun{;  der  Schulen,  trotz  der  Opfer,  welche  seit  zehn  Jahren 
gebracht  wurden,  die  Jugend  nicht  jene  Kenntnisse  besitze,  die 
von  einer  gut  oiganisiiten  Vollraschule  nothwendig  erwartet  werden 
könnten.  Man  musste  zugestehen,  dass  der  Samen  der  Volksschule 
nicht  befruchtend  wirken  könne,  so  lange  diese  nicht  von  den 
I'^lnflüssen  befreit  sei,  welche  die  freie  geistige  Bewegung  in  enge 
Grenzen  gebannt  hatte.  Die  Thronrede  vom  i.  Mai  1861  reifte  aber 
auch  die  Erkenntniss,  dass  das  Recht  des  Volkes  zur  Theilnahme 
an  der  Gesetzgebung  und  die  der  Gemeinde  wiederverliehene  Auto* 
nomie  vor  Allem  ein  grösseres  Mass  von  Kenntnissen  bedinge,  und 
dass  zu  einem  gesunden  Volkskörper  nicht  nur  ein  warmes  Herz, 
sondern .  auch  ein  lichter  Kopf  gehöre. 

Die  neue  Aera  des  parlamentarischen  Lebens  gab  dem  üe- 
mcinderathe  gleich  Anfangs  Gelegenheit,  das  ihm  vei-fassungsmässig 
eingeräumte  Petitionsrecht  auszuüben,  um  eine  Eweiterung  der  Rechte 
in  Hinsicht  derselben  zu  erzielen.  Der  erste  Schritt  zur  Wahrung 
der  .Vutononiic  hatte  auch  Erfolg:  die  Gemeinde  erwirkte  1865  für 
sämmtliche  Lehrerstellen  an  den  Communal -Volksschulen  das  volle 
I.  35 
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Präsentationsrecht;  das  Conststorium  hatte  von  nun  an  keine  Ent- 
scheidung mehr,  sein  Einfluss  beschränkte  sich  auf  die  Erstattung 
eines  Gutachtens  über  die  Bewerber  um  Lehrerstellen.  Damit  %var 
allerdings  ein  wichtiges  Recht  für  die  Gemeinde  erworben,  nicht 
aber  zugleich  das  organische  Wesen  der  Volksschule  verändert 
Worden,  deren  (irundlagc  in  clit  .tn  Tagen  noch  immer  die  pf)litischc 
Schulverfassun^'  bildete,  welche  den  Unterricht  im  Zwange  des  Forma- 
*Iismus  festhielt.  .\uch  an  diesen  Fesseln  rüttelte  der  fortschrittliche 
Sinn  der  (iemeindcvertrctun^' :  offenen  Muthes  betonte  sie  zu  wieder- 
holten Malen,  dass  neues  Heil  lür  die  Schule  nur  durch  völlige 
Trcnnun;,'  derselben  \on  dci  Kirche  erwartet  werden  könne. 

Als  nach  den  harten  Prülunf^'en  des  jahres  iS66  in  der  Liebe 
zu  Kaiser  und  \  aterland  die  Hoffnung  auf  eine  glückliche  Zukunft 
die  Her/en  schwellte,  lenkte  sieh  neuerdings  der  Blick  a*ul  die 
Schule,  welcher  die  hohe  .\ufgabe  zufallen  sollte,  die  sittliche  Kraft 
des  \  (tlkes  zu  entwickeln,  .\bermals  war  es  die  ( ienieuide\ ertretung. 
welche  dem  W  ansehe  der  Wienei  ]>evölkerung  Ausdruck  gab,  die 
\'olksschule  dem  Fortschritte  in  der  Cultur  und  den  Anforderungen 
des  Zeitgeistes  anzupassen.  Pflicht  und  Recht  ermunterten  ihn  dazu 
und  die  materiellen  Opfer,  welche  die  Stadt  für  das  Schulwesen  bis 
zum  Jahre  1867  gebracht  hatte. 

Seit  dem  Jahre  1851  hatten  sich  die  Ausgaben  für  die  Schule 
auf  das  Dreifache  erhöht:  16  neue  Schulen  waren  inz%^ischen 
errichtet,  die  bestehenden  vergrössert  worden.  Die  rasche  Zunahme 
der  Bevölkerung  in  einzelnen  Theilen  des  Gemeindegebietes,  die 
Aufhebung  des  gemeinsamen  Unterrichtes  für  beide  Geschlechter, 
sowie  die  schlechte  Beschaffenheit  der  SchuUocalitäten  machten  das 
Bedürfniss  nach  neuen  Schulbauten  immer  dringender.  Bis  zum 
Jahre  1867  waren  an  Neubauten  eilf  Doppelschulen  und  vier  ein- 
fache Schulen  ausgeführt.  In  ihrem  Bestreben  wurde  die  Gemeinde 
durch  die  wohlwollende  Fürsorge  des  Kaisers  unterstützt,  auf  dessen 
Anordnung  der  Stadterweiterun;<sfond  1 864  vier  Plätze  zum  Baue  von 
Schulen  um  ein  Drittel  des  Werthes  überlassen  hatte. 

Wie  der  Schule  durch  die  Ivrrichtung  von  neuen  debäuden 
ein  würdiges  Heim  geschaffen  wurde,  das  schon  in  seiner  äusseren 
(Icstaltuni:  den  h'ortschritt  bekundete,  so  zeigte  sich  dieser  auch 
in  den  übri.t^en  Zweigen  der  Schuh  erw. iltung.  \'on  grossem  Hintiusse 
auf  die  künftige  (lest.iltung  der  Schule  waren  die  lieschlüsse  hin- 
sichtlich der  Schulgeldbeheiung  und  der  Einführung  des  Turnunter- 
richtes in  den  städtischen  Schulen.  Damit  trat  der  üemeindcrath 
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in  hervorragender  \\'eise  in  die  Geschichte  des  öffentlichen  Unter- 
richtes ein.  Nicht  dass  die  l-m^c  des  Turnunterrichtes  in  diesen 
Tagen  die  öffentliche  Verwaltung  in  Oesterreich  zum  ersten  Male 
beschäftigt  hätte.  Nahezu  ein  halbes  Jahrhundeil  war  zu  Ende  ge- 
gangen.  seitdem  die  östei  reicliische  Regierung  im  Jahre  I1S17,  kurz  nach 
dem  Ivrscheinen  der  zweiten  Auflage  von  l-Yiedrich  Ludwig  fahn's 
>Das  deutsche  \'olksthums  dem  Turnwesen  Aufmerksamkeit  /.U}^e- 
wendet  hatte.  Die  l*Irkenntniss.  dass  -eine  allgemeine  körperliche 
N'erwcichlichung -  die  H.iuptursachc  mehrfacher  »unangenehmer  ICr- 
scheinungen»  sei.  veranlasste  die  Kcf^ierung  bereits  1S17  vom  Magi- 
strate ein  (iulachten  /u  fordern,  welches  befürwortend  erstattet, 
darin  gipfelte,  dass  der  rurnuiUd  i  iclit  Sache  des  Staates  sei.  weil 
diesem  'daran  .^lIc^lii  sein  müsse,  einen  tüchtigen  mannlichen 
Nachwuchs  zu  erlangen,  welcher  durch  körperliche  Erziehung 
Grade  von  Kräften,  Gewandtheit  und  Ausdruck  besitzt«.  Die  Re- 
gierung war  dagegen  der  Meinung»  dass  der  Turnunterricht  »Sache 
der  Privat-  oder  häuslichen  Veranstaltung  bleiben  müsse«.  Diese 
Ansicht  war  freilich  weniger  einer  pädagogischen  Erkenntniss,  als 
einem  politischen  Vorurtheil  entsprungen,  welches  vornehmlich  im 
zweiten  Jahrzehnt  gegen  das  Turnwesen  herrschte  und  auch  einzig 
und  allein  die  Ursache  war,  dass  in  Wien  überhaupt  erst  zwanzig 
Jahre  nach  dieser  Anregung  (1838)  die  erste  Privat-Tumanstalt  er- 
öffnet wurde.  Nur  äusserst  langsam  schritt  der  Turnunterricht  fort; 
bis  1848  war  er  nur  am  Theresianum,  an  der  Universität  und  am 
Löwenburg'schen  Convict  eingeführt;  von  da  ab  herrschte  Stillstand, 
bis  endlich  durch  die  Gründung  des  Wiener  Volksturnvereines  i86x 
sich  auch  der  Gemeinderath  veranlasst  fühlte,  die  Errichtung  von 
Turnschulen  in  jedem  Gcmeindebe/irke  zu  beschliessen.  Die  erste 
Communal-Turnschule  w  urde  bereits  im  zweiten  Semester  des  Jahres 
iSf)2  im  Saale  des  Schulhauses  am  Breitenfeld  (.Mbertgasse  20)  er- 
öffnet. L'm  für  den  Unterricht  tüchtige  Lehrer  heranzubilden,  wurde 
auf  Kosten  der  Commune  vom  W  iener  Turnverein  ein  siebenmonal- 
licher  Curs  für  20  X'olksscluillehrer  eri)ffnet.  Ks  war  ein  iitVeu- 
liches  An/eichen,  dass  sich  für  denselben  iii  Lehrer  meldeten. 
jJethätigte  durch  diese  Neuerung  der  ( ieineinderath  seine  Sorge 
um  die  Hildun;,'  und  l'rziehung  der  Jugend  in  hei \()rra^jender  Weise, 
so  bewies  er  bald  d.irauf  duich  die  .\nschaftunf;  von  Lehrmitteln 
für  den  .Anschauun^s-Unterrichl  in  den  Volksschulen  sein  N'crständnis 
füi  die  .Mängel  des  Lehrsyslems.  Jahr  um  |ahr  wuchs  durch  diese 
Neuerungen  das»  Ansehen  der  Scliule,  aber  auch  jenes  der  Lehrer- 
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Schaft,  deren  sociale  Stellung  sich  von  jener  der  vergangenen  Tage 
gewaltig  abhob.  Derluinjicrleidendc  Schulj^ehilfe  war  seit  wiederholten 
Regulirungen  der  Lehrerf^eluilte  zur  Mythe  geworden;  für  die  Tage 
des  Alters  war  durch  Ertheilung  der  Pensionsfiihigkeit  Vorsorge 
,:^elr(»ffen ;   ausserdem    wurden  alle  in  Wien  definitiv  an^^'e- 

stellten  Lehrer  an  den  Volksschulen  als  zuständig  erklärt.  Alles 
das  zielte  darauf  hin,  dem  Lehrer  jenes  Ansehen  zu  geben,  welches 
eine  Berufsclasse  nothwendi;;  haben  musstc.  dt  i  die  Aulgabe  zu- 
kam, nützliche  Mitglieder  der  Gesellschaft  heranzubilden.  Mit  der  \'er- 
besserung  der  materiellen  Lage  war  demnach  ein  wichtiger  Schritt 
geschehen:  aber  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Entwickelung  der 
geistigen  Kraft  des  \'olkes  immer  gebieterischer  drängte,  musste 
auch  in  der  .\usbildung  der  Lein  crscliafl  eine  L'muandlung  si.iUtinden. 
Auch  hier  schrill  der  üemeindcralii  \  uran ;  zunächst  wurden  die 
deutschen  Lehrerversammlungen  auf  Kosten  der  Commune  beschickt 
und  die  Abgesandten  beauftragt,  auf  die  rheinischen  Schulen  in 
der  Gegend  von  Mannheim  und  vorzugsweise  auf  die  wurttem* 
bergischen  und  bayerischen  Volksschulen  ein  besonderes  Augenmerk 
zu  richten.  Die  Lehrerversammlung  in  Leipzig  1865  veranlasste  den 
Gemeinderath»  die  auf  seine  Kosten  abgeordneten  Lehrer  mit  dem 
Studium  Ober  die  dortigen  Burgerschulen  zu  betrauen;  endlich  als 
1867  der  Lehrertag  in  Wien  stattfiand,  förderte  er  diesen  durch 
materielle  Unterstützung.  Lag  es  in  der  Absicht,  durch  diesen  Ver- 
kehr der  Lehrer  den  Gesichtskreis  derselben  zu  erweitern,  so  kam 
schon  frühzeitig  und  zwar  bereits  im  Jahre  Z863,  als  zum  ersten 
Male  die  Errichtung  von  Bürgerschulen  beantragt  wurde,  der  Ge- 
danke zum  Ausdruck,  die  fachliche  Ausbildung  der  Volksschullehrer 
durch  die  Errichtung  eines  städtischen  Lehrerseminars  zu  fördern. 
Von  den  hervorragendsten  Pädagogen  mit  wohlmeinendem  Rathe 
unterstützt,  entschloss  sich  1866  der  Gemeinderath  zur  Errichtung 
eines  städtischen  Pädagogiums.  Nicht  so  rasch  als  es  die  energische 
Initiative  des  Gemcinderathes  erwarten  liess.  wurde  dieses  Institut 
seinem  Zwecke  zugeführt,  l^rst  nach  langen  X'erhandlungen  und 
nachdem  Kaiser  l'ranz  Joscpli  I.  am  14.  October  I1S67  der  Depu- 
laliun  des  ( lemcinderathes.  welche  in  emer  anderen  bedeutsamen 
Angelegenheit  \or  die  Stufen  des  Thrones  getreten  war.  die 
tliätigen  Bestrebungen  für  die  Hebung  und  Förderung  des  X'olks- 
schuhvesens«  ancrk.mnt  hatte,  wurde  vom  Ministerium  das  Statut 
des  Pädagogiums  in  einer  den  Wünschen  der  (iemeinde  entsprechen- 
den Passung  genehmigt.  Wie  durch  die  Pädagogiumsfrage  der  con« 
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fcssioncllc  Charaktei-  des  I  ntLri  ichtswesen«?  vom  ( rcmeinderatliL'  in 
cntschif dener  Weise  perhurrescirl  \vt»iden  war.  so  trat  dieser  el)eiisi) 
oficn  in  der  Petition  vom  ^o.  August  1S67  für  die  Beireiuii};  der 
Schule  vi»n  dei-  r>e\ (irmundunt;  der  Kiiclu  ein. 

Als  schon  \veni,:^e  Monate  darnach  lani  ji.  Hecemhcr  l<S<)7)  die 
Wissenschult  und  ihre  Lehre  als  frei  erklärt  und  dem  Staate  rück- 
sichtlich des  gesammten  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  dafi 
Recht  der  obersten  Leitung  und  Aufsicht  übertragen;  als  endlich 
durch  das  Gesetz  vpm  25.  Mai  x868  der  Unterricht  von  der  Kirche 
getrennt  und  der  Organismus  der  Schulbehörden  geregelt  wurde, 
konnte  der  Wiener  Gemeinderath  mit  Befriedigung  auf  seine  bis- 
herigen Leistungen  für  die  Volksschule  zurückblicken.  Wie  sehr 
auch  dessen  Wirken  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  gewürdigt 
wurde,  wie  anerkennend  auch  das  Urtheil  der  inländischen  Presse 
sowie  jener  des  Auslandes  lautete,  ein  glänzenderes  Zeugniss  konnte 
ihm  nicht  zutheil  werden,  als  durch  die  nun  folgende  Gesetz- 
gebung, an  welcher  der  fortschrittliche  Sinn  der  Wiener  Gemeinde- 
vertretung gut  theilhatte.  Begeistert  für  die  Idee  einer  freien 
Schule  im  freien  Staate,  gab  der  Ciemeindemth  in  einer  Denkschrift 
am  6.  April  1869  dem  Abgeordnetenhause  seine  Ansicht  und  seine 
Wünsche  über  den  Gesetzentwurf  »zur  I\  t^^tellunj^  der  (irundsätzc 
des  Unterrichtswesens  bezüglich  der  \  olksschulen  kund.  Sollten  ja 
durch  dieses  (leset/  Generationen  heranj^ebildct  werden  mit  der 
Aufj^nbe.  die  <,M"ossen  Ideen  der  Freiheit.  Bildunj^  und  (iesittunt;  /u 
vcrw ii'klichen,  für  dei  en  AnbahnunL;  die  \';iter  j:ckämpfl  und  ;4i-i  unt;en 
haben.  .Mit  dem  Keichstjesel/  \om  14.  .Mai  iSIkj.  durch  welches  die 
(lrund/ii,L;c  des  UnterriclUswcsens  in  den  \'olksschulen  festgesetzt 
wurden,  war  auch  für  die  (iemeinde  Wien  eine  neue  .Aera  des 
Wirkens  angebrochen.  Die  .Aufgabe,  welche  das  (ieset/  der  \'olks- 
scbulc  stellt,  die  Kinder  sittlich-ieligi<is  /u  er/ielicn.  deren  (rcistes- 
thätigkeil  /.u  entwickeln,  sie  mit  den  zur  weiteren  .Ausbildung  für 
das  Leben  erforderlichen  Kenntnissen  und  l  ertigkeiten  auszustatten 
und  die  Grundlage  für  Heranbildung  tüchtiger  Mitglieder  des  Gemein- 
wesens zu  schaffen«,  setzte  neue  Opfer  voraus,  die  sich  mit  Rück- 
sicht auf  die  Zwecke  der  Bürgerschule,  welche  »eine  über  das  I^hr- 
ziel  der  allgemeinen  Volksschule  hinausreichende  Bildung  zu  ge- 
währen hat«,  noch  grösser  gestaltete.  Auf  die  Verwaltung  hatte  das 
Keichs-Volksschulgesetz,  das  für  die  späteren  Landesgesetze  die  Grund- 
sätze vorgezeichnet  hatte,  insofern  Einfluss  genommen,  als  nunmehr 
auch  in  der  untersten  Stufe  der  Schulaufsichtsbehörden  das  Wahl- 
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s\  Stern  einf^cliihit  wurde.  N;ich  (k-in  Schiilnufsichts<jesctz  vom 
12.  April  iS^o.  uxIcliL's  den  \\'iikim.L;skreis  des  ()ils-.  Hezirks- 
und  L;indesseluilratlies  rei^clte.  haben  das  passi\c  W'.ili Ii tclu  für 
den  erstercn  alle  jene  Personen,  welelie  in  den  Hezirksausscluiss  {ge- 
wählt /II  werden  fähi}^  sind,  während  für  den  Bezirksschuhath  die 
W'ahlfähijjkeit  von  dem  activen  W  ahh  eeht  für  die  (iemeinde\er- 
trelung  abhängig  ist,  indess  beim  Landesschuhathe  eine  Wahl  nur 
hinsichtlich  der  drd  vom  Gemeinderathe  zu  wählenden  Mitglieder 
stattfindet  Es  steht  sonach  die  Gemeinde  nur  mittelbar  durch  ge- 
wählte Organe  in  Verbindung  mit  der  Schutaufsicht:  der  Wirkungs- 
kreis des  städtischen  Bezirksschulrathes  gegenüber  dem  Gemeinde- 
rathe wurde  von  diesem  am  9.  Mai  187 1  geregelt.  Alle  anderen  die 
Schule  betreffenden  Angelegenheiten,  als:  Die  Errichtung  und  Er- 
haltung der  nothwendigen  Volksschulen,  die  Deckung  aller  aach- 
lichen Bedürfnisse  derselben,  die  Dotation  der  Lehrstellen  und  die 
Bestreitung  der  sonstigen  Schulauslagen,  die  Ernennung  der  Lehrer 
und  ihre  Beförderung,  die  Gebarung  mit  der  Lehrer-Pensionscasse 
gehören  in  den  Wirkungskreis  des  Gemeinderathes. 

l'eberblickt  man  die  Leistungen  des  Gcmeinderathes  in  diesen 
einzelnen  Zweigen,  so  f^ewinnt  man  den  wohlthuenden  ICindruck, 
dass  liier  weit  über  die  Pflicht  geleistet  wurde.  Seit  dem  Jahre  1848 

h. 'it  die  (lemeinde  72  neue  Schulgebäude  für  die  \'olksschule  errichtet. 
Schon  sechs  Jahre  vor  dem  Erscheinen  des  \ Olksschulgesetzes  war 
für  den  ]5au  neuer  Schulen  ein  Programm  entworfen  worden,  dem 

i. S/i  ein  anderes  für  die  in  den  nächsten  neun  Jahren  auszuführen- 
den Hauten  folf^te.  Die  rasclie  \'ermelirung  der  Schulbauten  spiei;e]t 
den  zunehmenden  Aufschwung  der  \'olksschule.  deren  wohithätige 
Bedeutung  die  Bevölkerung  rasch  erfasst  hatte.  War  durch  die  Kr- 
richtun'4  neuer  Schulen  einem  dringenden  P)edürfnisse  abgeht ilien, 
so  zeigt  auch  die  inneie  Ivinrichtung  derselben,  dass  allen  l'V>rdc- 
rungen  des  Schulzweckes  und  der  Schulhygiene  im  vollsten  Um- 
fange entsprochen  wurde:  keine  dunklen,  dumpfigen  Schulstuben 
mehr,  überall  Licht,  Wärme,  reine  Luft,  dazu  gutes  Trinkwasser 
und  entsprechende  Ventilationsvorrichtungen.  War  so  dem  '«Schoss- 
kind der  Gemeinde«,  der  Neuschule,  ein  würdiges  Heim  geschaffen, 
so  brach  sich  auch  die  Ueberzeugung  Bahn,  dass  das  beste  Gesetz 
unwirksam  bleibe,  wenn  es  an  geeigneten  Organen  seiner  Hand- 
habung fehlt.  Der  Ausspruch  Schleiermacher's,  dass  der  Lehrer  der 
»wichtigste  Mann«  sei,  weil  alle  wesentliche  Förderung  des  ganzen 
menschlichen  Lebens  auf  der  Eritiehung  beruht,  musste  denn  auch 
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in  diesen  Tagen  wieder  in  lebhafte  Erinnerung  kommen,  als  im 
;;eset/^t'benden  Körper  die  Volksschule  »als  der  Lebens-  und  Ver- 
jüngungsbom«  des  Vaterlandes  erklärt  wurde.  Durch  das  Recht  der 
Gemeinde,  die  Lehrer  an  den  Volksschulen  zu  ernennen,  erwuchs 
für  diese  eine  verantwortungsvolle  Aufgabe  in  der  Auswahl  taug- 
licher Lehrkräfte,  deren  weitere  Ausbildung  der  Gemeinderath  zu- 
nächst durch  die  Begünstigung  des  unentgehlichen  Unterrichtes  am 
Pädagogium  förderte.  Aber  noch  eine  andere  in  das  sociale  Leben 
tief  eingreifende  Angelegenheit  tritt  auf  dem  Lehrgebiete  seit  dem 
Volksschulgesetz  her\'or:  die  Verbl  endung  von  Lehrerinnen  an  Mädchen- 
schulen. 

Schon  1863  beschäftigte  sich  der  Gemeinderath  mit  dieser 
Frage,  gegen  welche  er  sich  damals  ablehnend  verhielt.  Erst  der  im 
Schuljahre  1869 — 1870  fühlbare  Mangel  i:^  Lehrkräften  fühi-te  im 
September  1870  zur  Ernennung  von  Lehrerinnen  für  die  (iegen- 
ständc  der  \'olksschule.  Später  erweiterte  auch  die  Aufnahme  des 
Unterrichtes  weibHcher  Handarbeiten  in  die  obligaten  Cki^enstände 
dem  weiblichen  riesclilcchtc  das  (iebiet  der  Le hrtlKiti;;kcit,  so 
dass     iK-o    bereits  Lelirerinnen    in    Verwendung  standen, 

\  on  welclien  4<>  aucli  für  den  I  nten  ichl  in  der  X'olksschule 
betiihif^t  waren.  Im  (irossen  und  (ianzen  /eij^t  sicli  in  dem  \'erl»iilt- 
nisse  der  Commune  zur  Lehrerschaft,  dass  jene  an  den  (Irund- 
sätzen  festj^ehalten  hatte,  welche  von  der  Schulsection  bereits  im 
Jahre  1H61  aufj,a*stt.lh  wurden  und  die  dahin  zielten,  dem  Lehrer 
"eine  lohnende  Perspective«  zu  eröffnen.  Die  (iemeinde.  wm  der 
Ansicht  geleitet,  dass,  wo  die  Nothwendigkeit  gebietet,  die  Möglich- 
keit herbeigeführt  werden  müsse,  hat  auch  seit  der  Wirksamkeit  des 
neuen  Schulgesetzes  zu  wiederholten  Malen,  theils  durch  Theuerungs- 
beiträge,  theils  durch  Erhöhung  der  Gehalte  die  materielle  Lage  der 
Lehrerschaft  verbessert  und  zu  der  im  Jahre  1876  gegründeten 
Lehrer-Pensionscasse  seit  1876  Vorschüsse  zur  Bestreitung  der  Fonds- 
auMagen  geleistet.  Dadurch  hat  es  die  Gemeinde  nicht  nur  ermöglicht, 
dass  die  Lehrer  frei  von  hemmenden  Nebengeschäften  ihre  ganze  Kraft 
dem  Berufe  widmen  können,  sie  hat  in  der  materiellen  Entlohnung 
des  Lehrers  auch  der  Achtung  vor  dem  Lehrstande  Ausdruck  gegeben: 
gegenwärtig  sind  an  den  communalen  Volks-  und  Bürgerschulen 
1676  Lehrkräfte  in  Verwendung. 

Wenn  bei  den  bedeutenden  Opfern,  welche  die  Gemeinde  dem 
Volksunterrichte  bringt,  die  Frage  sich  aufwirft,  ob  diese  .\uslagen 
auch  productiv  seien,  so  steht  die  Beantwortung  mit  einer  anderen 
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Frage  in  Verbindung:  Welchen  Binfluss  das  Volkaschulgesetz  auf 
die  Schulfrequenz  genommen  hat.  Die  Zunahme  der  Schulkinder 
beträgt  im  ersten  Jahre  nur  0*5%,  wächst  aber  bereits  1872 
auf  i6*57o-  I^äbei  tritt  am  Ende  der  siebziger  Jahre  die  Er- 
scheinung zu  Tage,  dass  eine  bedeutende  Anzahl  von  Schulkindern 
aus  den  Vororten  nach  den  Wiener  Communalschulen  strömt»  so 
dass  bei  dem  fühlbar  gewordenen  Raummangel  der  Gemeinderath 
im  Mär/  1879  sich  \  cranlasst  sah,  die  Ortsschulräthe  aufzufordern, 
die  Aufnahme  solcher  Kinder  nur  ausnahmswdse  zu  jr  l  itten.  W.is 
aber  den  erfreulichen  Foitscliritt  im  Scliulwesen  noch  bedeutender 
kennzeichnet,  ist  die  aulfallende  l'^rschcinun}^.  dass  im  ersten  Jahr- 
zehnt in  den  höheren  Classen  der  Hürjjerschule  die  Anzahl  der 
Schüler  {grösser  war,  als  in  den  höheren  Classen  der  X'olksschule 
und  dass  die  Anzahl  der  Hürj^cr schulen  in  demsclhcn  Zcitr.iume  sich 
auf  2S  erhöhte.  Im  He-^inne  des  ;;e^en\vaftij^en  Jahrzehntes  besuchten 
53-<^'^5  Kinder  die  \'olksschule.  16. (^7^  die  Bluf^erschule.  Grosse 
Schwankungen  im  Scluilbesuclie  wurden  durch  die  Schulf^esetznovcllc 
vom  2.  Mai  iSS  ;  veranlasst,  welche  die  Trennunj^  der  \'oIksschulc 
von  der  Biir<4erschu!e  \eranlassle.  Gej^enwärtig  besuchen  82.hS2 
Kinder  die  Commun.ilsciiulen. 

Man  wird  bei  den  Leistungen  der  Stadt  für  das  niedere  Unter- 
richtswesen und  bei  dem  Entwicklungsgänge  der  Volksschule,  deren 
Anfange  mit  dem  Beginne  der  autonomen  Gestaltung  des  Gemein« 
Wesens  zusammenfallen,  sich  der  Ueberzeugung  nicht  verschliessen 
können,  dass  der  Gemeinderath  gerade  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die 
wirthschaftlichen  Fragen  immer  mächtiger  in  den  Vordergrund  traten 
und  die  materielle  Culturpflege  eine  erhöhte  Thätigkeit  forderte,  dem 
wichtigsten  Zweige  der  idealen  Cultur  eine  besondere  Fürsorge  zu- 
gewendet hat,  wofür  ihm  auch  wiederholt  die  Anerkennung  der  Staats- 
verwaltung zutheil  geworden  ist 

Fortschrittlich  hat  der  Reformgeist  der  Wiener  Gemeindevertretung 
auch  noch  auf  anderen  Gebieten  des  niederen  Unterrichtswesens 
gewaltet.  Hatte  schon  der  Gemeinderath  der  fünfziger  Jahre  seine 
Aufmerksamkeit  der  praktischen  Ausbildung  des  Gewerbestandes  zu- 
gewendet, so  lenkte  auch  die  Stadtvertretung  seit  1S61  diesem  Ziele 
zii.  Diesmal  mit  den  richtigen  Mitteln.  Waren  die  Gewerbeschulen 
dei  früheren  Zeit  mit  ihren  Erfolgen  weit  hinter  den  l'>waii;ungen 
zurückL:eI)liel)en.  so  laj;  die  l'rsache  vorweg  darin,  dass  es  an  dem 
nothigen  l  ermenl  fehlte,  an  der  wichtigsten  X'orbedingung  des  fach- 
lichen Unterrichtes,  an  der  \olksschule,  deren  Reform  im  Wiener 
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f  icmcinclL'rathe  in  dem  Auc^t  nhÜckc  in  Ani^riff  f^enommcn  wurde,  als 
bei  den  Autnahmspriituni^cn  in  die  (iewerbeschulen  das  kläf^liche 
Kild  von  dem  in  der  \  Olksschule  erworbenen  Wissen  zutage 
trat«.  Von  dieser  Zeit  an  trat  auch  die  Thätigkett  des  Gemeinde- 
rathes  für  die  Gewerbeschule  in  den  Vordergrund,  und  wie  in  der 
Volksschule  gebührt  der  Stadtvertretung  auch  hinsichtlich  der  (ie- 
werbeschule  das  Verdienst,  zeitgemässe  Reformen  veranlasst  zu 
haben,  welche  durch  spätere  gesetzliche  Anordnungen  sanctionirt 
wurden. 

Mit  der  Sorge  für  das  niedere  Unterrichtswesen  und  die  Fort» 
bildung  der  gewerblichen  Classen  ist  die  Thätigkeit  des  Gemeinde- 
rathes  nicht  abgeschlossen.  Denn  auch  dem  höheren  Unterrichte 
an  der  Mittelschule  hat  der  Gemeinderath  eine  kräftige  Fürsorge  an- 
gedeihen  lassen,  die  um  so  bemerkenswerther  is^  als  sie  nicht  durch 
das  Gesetz,  sondern  lediglich  durch  ein  ethisches  Gebot  veranlasst 
wurde.  ICines  Weges  schreitet  hier  die  C'rcmeinde  mit  der  Staats- 
verwaltung, theils  anregend,  indem  durch  ihren  Einfluss  neue  An- 
stalten   entstehen,   theils  selbstthätij^.  indem  sie  solche  ans  ihren 
Mitteln  errichtet.  Wie  durch  die  Gründung  von  Realschulen  das 
praktische   Interesse  und  vorweg  jenes  für  die  technische  Rildnni;" 
\\'ürdi};un;.j  fand,  so  bcthäti|;le  der  fiemeindcrath  eine  ^'leiche  Sor^lalt 
auch  für  die  humanistische  Hilduni;  durch  die  Ivrrichtunj;  von  (tvm- 
nasien.  .\ut  beiden  Gebieten  reicht  die  Wirksamkeit  des  Gemeinde- 
rathes  in  die  Zeit  der  wiederaullebenden   Autonomie  zurück.  iN()i 
wird    die    Coinmunal-rnterrealschule    in   der  Kossau   enichtet.  im 
jähre  iSl)^  /ur  Oberrealschule  erhoben,  iiS62  eine  vierte  öffentliche 
Oberrcalschule  und  die   Hersteilun^j;  eines  Gebäudes  lür  das  aka- 
demische Gymnasium  angeregt,  für  welches  der  Kaiser  die  unent- 
geltliche Ueberlassung  eines  Baugrundes  im  Stadterweiterungs-Rayon 
genehmigt  hatte.  Die  dringende  Nothwendigkeit  der  Vermehrung  von 
Gymnasien  veranlasste  1864  den  Gemeinderath,  im  II.  und  VI.  Bezirke 
Realgymnasien  zu  errichten,  welche  1876  in  Obergymnasien  ver- 
wandelt wurden  und  deren  Reorganisation  im  Schuljahre  1885 
erfolgte.  Das  Real-  und  Obergymnasium  in  Mariahilf  wurde  1868  in 
das  vormals  Esterha^'sche  Palais  verlegt,  für  jenes  im  II.  Bezirke 
1876  ein  Neubau  in  der  Sperlgasse  hergestellt,  welcher,  sowie  das 
neue  Realschulgebäude  in  der  inneren  Stadt  (Schottenbasteigasse  7), 
am  18.  September  1877  seiner  Bestimmung  übergeben  wurde.  Drei 
Jahre  darauf  erfolgte  der  Bau  der  Oberrealschule  im  VI.  Bezirke, 
wohin  die  1854  gegründete  und  zuletzt  Schmalzhofgasse  18  ein- 
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ßemiethete  Gumpendorfer  Realschule  sammt  der  damit  verbundenen 
Weberschule  aufgenommen  .wurde. 

Wie  die  Thätigkeit  des  Gemetnderathes  sich  also  auch  in  dem  auf> 
steigenden  Bildungswesen  äussert,  so  zeigt  sich  seine  Mitwirkung  bei 
jenen  Anstalten,  welche  die  Aufgabe  haben,  mehr  der  Erziehung  als 
dem  Unterrichte  zu  dienen.  Markant  tritt  auch  hier  der  Fortschritt 
in  den  letzten  40  Jahren  hervor.  Wenn  die  Gesetzgebung,  sowie 
die  öffentliche  Verwaltung  bisher  das  Augenmerk  nur  auf  die  Schule 
gerichtet  hatten,  so  blieb  es  der  neueren  Zeit  vorbehalten,  das  öffent- 
liche Interesse  auch  für  die  Erziehung  der  vorschulpflichti};cn  Jn^jcMid 
/u  bethätii^tTi.  V.s  manfjelte  an  Instituten,  welche  zum  Theile  die 
Aufgaben  der  l'amilie  erfüllen  sollten.  Die  scharfe  Trennung;  zwischen 
Jvr/.iehunfj  und  l'nterricht  laj;  im  Oeiste  der  älteren  Schulgesetz- 
}^ebun;^  und  alle  Reformen  sind  an  ihr  spurlos  vorüberjjcRanKen. 
Nur  durch  die  W'aisenpflej^^e  war  die  I-!rziehunfj  auch  in  die  \'er- 
waltunt;  einbezoi^en.  Darüber  hinaus  finden  sich  in  Wien  erst  im 
dritten  Jahrzehnt  unseies  Jahrhunderts  Anfan^^c  durch  die  Gründung; 
\'»n  Kleinkinder-Heuahranstalten.  eine  Einrichtun};.  welche  der 
\  ereinstliatif^^keit  ihre  Ivntstehun^  x  eid.inkt.  Seit  der  (iriindunf;  des 
eisten  Institutes  im  fahre  iSjo  bis  /imi  Jahre  iS^N  sind  in  Wien 
lünf  solclie  Anstalten  entstanden,  auf  welche  jedoch  die  (iemeinde 
keinen  ICinfluss  hatte. 

Die  im  Jahre  1848  angeregte  t'ebernahme  derselben  in  die 
communate  Verwaltung  scheiterte  damals  an  den  ungünstigen  finan* 
zielten  Verhältnissen  der  Stadt.  Erfreulicherweise  hat  auf  diesem  Gebiete 
der  humanitäre  Sinn  der  Wiener  Bevölkerung  sowohl  in  den  »Krippen«, 
in  welchen  Kinder  zartesten  Alters,  deren  Eltern  ihrem  Gewerbe 
nachzugehen  genöthigt  sind,  tagsüber  beaufsichtigt  und  verpflegt 
werden,  als  auch  in  den  Bewahranstatten,  in  welchen  Kinder  von 
zwei  bis  sechs  Jahren  nebst  Obhut  und  Pflege  zum  Theil  auch  die 
Verköstigung  genwssen.  wahrhaft  segensreiche  Institute  geschaffen, 
welche  auch  die  Commune  durch  Beiträge  wesentlich  gefördert  hat. 

Zum  ersten  Male  beschäftigte  sich  bereits  vor  25  Jahren  der 
Gcmeinderath  mit  der  Frage  der  Errichtung  von  Kindergärten,  als 
\<>n  der  Regierung  ein  Gutachten  über  das  Ansuchen  des  Georg 
Hendl  zu  erstatten  war,  der  nSCj  den  ersten  Kinder-Barten  ;uif  der 
Landstrasse  eröffnete.  Die  Ivinrichtung  schläj^t  W  ur/el  und  ref^e 
bald  auch  andere  Privatunternehmer  an,  für  Kinder  der  mittleren 
und  höheren  Stünde  solche  Anstalten  zu  errichten.  Aber  erst  nach- 
dem auch  auf  diesem  (lebiete  die  \'ereinsthäti}ikeit  rege  geworden. 
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entfaltete  sich  der  Kindergarten,  welchem  die  Auff^abe  /ulällt.  den 
> schaffenden  und  ^staltenden  Thätigkeiuttrieb  zu  bilden«  tu  einer 
vielfach  wohlthätigen  Einrichtung,  die  der  Gemeinderath  thetls 
durch  Geldbeträge,  theils  durch  unentgeltliche  Ueberlassung  städti» 
scher  Localitäten  gefördert  hat.  Auch  die  übrigen  Vereine,  welche 
Erziehung  und  Heranbildung  der  Jugend  bezwecken,  werden  von  der 
Commune  in  ihrem  edlen  Streben  kräftigst  unterstützt.  Wohlthätig 
haben  sich  in  dieser  Hinsicht  die  Knaben*BeschäftigungsanstaIten 
erwiesen,  welchen  der  Gemeinderath  in  städtischen  Schulhäusem  un< 
entgeltliche  Localitäten  uberlässt.  Durch  dieUebemahme  des  Patro* 
nates  über  das  1882  in  Weinzierl  errichtete  Kaiser  Franz  Josef-Jugend- 
asyl unterstützt  der  Gemeinderath  das  Wirken  eines  Vereines,  der  es 
sich  zur  Aufj^abe  gestellt  hat.  verwahrloste  Kinder  schulpflichtigen 
Alters  zu  nützlichen  Mitgliedern  der  menschlichen  (iesellschaft  heran- 
zubilden. 

•      ♦  * 

Wenn  die  (iemeindevcr^valtun}^  in  der  Prte«jc  des  rnterricbtes 
und  der  l'.r/iclinni(  sicli  nicht  allein  \<»n  ^gesetzlichen,  sondern  auch 
von  ethischen  \  ( »rschritteit  leiten  liess,  so  belehil  uns  ein  Blick  in 
das  stiidlische  lUidt^et.  dass  ininilten  der  Ik-handlun;^'  ijrosser  materi- 
eller I-rat^en  auch  Kunst  und  Wissenschaft  in  der  Wiener  Kaths- 
sUihe  Anre};un;;  und  hdrderun^'  ^etunden  haben.  Diese  Achtuni;  der 
idealen  (iiiter  ist  ein  Ivrbe  der  Jahriumdeile.  denn  wie  uns  die 
Stadtrechnunj^en  beweisen,  sind  Kunst  und  Wissenschaft  in  der 
Stadtvertretung  von  jeher  geehrt  worden.  An  der  Stätte  ihrer 
lebendigsten  Interessen,  im  Rathhause,  hat  auch  die  Kunst  sich 
heimisch  gemacht,  und  mancher  Name  prangt  in  den  Stadtrechnungen, 
aus  welchen  die  Kunstgeschichte  neue  Quellen  geschöpft  hat.  Die 
Cultur  hat  seither  auch  hier  die  Formen  veredelt:  das  Metall  ist 
nicht  der  einzige  Ausdruck  der  Ehrung  geblieben;  die  ^ntragung  in 
das  »goldene  Buch<  hat  ihm  den  Rang  abgelaufen:  dieses  sinnige 
Zeichen  vornehmen  Geistes  in  der  Bürgerschaft,  das  seine  volle 
Bedeutung  erst  mit  der  Neuconstituirung  der  Gemeinde  erhalten  hat. 
So  manche  Ehrenschuld  des  vormärzlichen  Wien  ist  darin  abge- 
tragen. Als  in  Oesterreich  das  Wort  wieder  frei  geworden,  als  man 
sich  erinnerte,  dass  auch  österreichische  Dichter  theil  hatten  an  den 
grossen  culturellen  Erfolgen,  da  durfte  in  dem  Ehrenbuche  der  Stadt 
Franz  (irillparzer  nicht  fehlen,  der  Dichter,  der  in  seiner  \'atcrstadt 
erst  in  ihrer  neuen  Bluthe  zu  Ehren  gekommen:  auch  nicht  der 
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Vorkämpfer  für  Freiheit,  Anastasius  Grün;  nicht  Eduard  von  ßauern- 
feld,  der  congeniale  Genosse  des  österreichischen  Tragikers;  nicht 
die  Leuchten  der  Kunst  und  Wissenschaft,  nicht  die  hervorragenden 
Staatsmänner,  die  an  der  Neugestaltung  Oesterreichs  mitgewirkt.  Einen 
Fortschritt  hat  auch  eine  andere  Form  der  Pietät  zu  verzeichnen.  Eine 
Wanderung  durch  die  neu  eröffneten  Strassen  und  Gassen  bringt  uns 
air  die  Namen  derer  in  Erinnerung,  die  zur  Ehre  der  Stadt  gewirkt 
haben.  Mit  der  Achtung  und  Ehrung  der  Kunst  und  Wissenschaft 
hat  der  Qemeinderath  von  jeher  auch  deren  Förderung  verbunden. 
Der  Mahnruf,  den  1849  die  Akademie  der  bildenden  Künste  an  den 
(iemeinderath  richtete,  dass  es  an  der  Zeit  sei,  »bei  der  Umgestaltung 
aller  DiriKe  in  Oesterreich  auch  einen  lebendigen  Kunstsinn  im 
grossen  Publicum  rej^e  zu  machen  und  dadurch  auf  die  Bildung;  und 
Gesittung  aller  V'olksciassen  hinzuwirken«,  ist  selbst  in  jenen  Tagen 
nicht  verhallt,  in  welchen  das  (iciiKindcleben,  abfjeschicden  von  der 
Oefl'entliclikeit,  ein  kümmerliches  Dasein  fristete.  Die  regste  'I  heil- 
nahme  für  die  Baukunst  hat  im  (icmcinderathe  von  jeher  praktische 
Bethiiti^unj;  ;;cfundcn.  /um  ersten  Male  itS52  durch  die  Betheiligun;; 
an  den  Kosten  zur  NCilcndunu  der  (liehel  des  St.  Stephansdomes. 
\'on  da  ah  l)is  zu  jenem  monumentalen  Werke,  des  Rathhauses, 
durch  welches  dem  Kunstsinn  der  Wiener  Bürj^a-r  das  schönste 
Denkmal  ;;esetzt  wurde,  hat  der  (iemeinderath  wiederholt  der 
Kunst  w  ei  kliiatif(e  Unlersüit/uni;  f;eleistet.  Dass  die  Korperschalt, 
Welche  den  Werth  der  Schule  mit  so  tiefem  \'erständnisse  erfasst 
hatte,  dem  Fortschritte  und  der  Wissenschaft  nicht  nur  ein  lebhaftes 
Interesse  entge;{enbringt,  sondern  auch  der  Achtung  vor  derselben 
jederzeit  Ausdruck  gibt,  bezeugen  die  vielen  Kundgebungen  anlässlich 
der  zahlreichen  Congresse  und  Versammlungen,  welche  die  Männer 
der  Wissenschaft  in  der  Kaiserstadt  vereinigten:  bezeugt  die  Aner- 
kennung verdienstlicher  Leistungen  durch  communale  Auszeichnungen : 
bezeugt  das  gute  Einvernehmen  der  Bürgerschaft  mit  der  Universität, 
deren  Jubelfeier  1865  in  der  Bevölkerung  und  Vertretung  Wiens 
die  herzlichste  Theilnahme  gefunden  hat  Hat  doch  an  dem  Auf- 
schwünge der  Stadt  die  Wissenschaft  nicht  bloss  einen  idealen, 
sondern  auch  einen  materiellen  Antheil;  wiedetiiolt  haben  Aerzte, 
Juristen  und  Techniker  ihr  Wissen  und  ihre  Erfahrung  in  den  Dienst 
der  Stadt  gestellt  und  bei  Expertisen  mitgewirkt.  In  keinen  Tagen 
ist  die  Wissenschaft  mit  dem  Meiss  und  der  Ivrfahruni^  des  Bürgers 
sfj  enge  verbunden  gewesen,  als  in  dem  Augenblicke,  als  der  Fort- 
schritt in  Oesterreich  an  alle  Thüren  pochte. 
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Und  wie  nach  Aussen  hin  Kunst  und  Wissenschaft  geachtet 
wurden,  so  hat  auch  im  Gefüge  der  Verwaltung  die  ideale  Cultur 
eine  fürsorgende  Pflege  gefunden.  Wie  durch  die  Gröndung  des 
statistischen  Bureaus,  das  /u  dem  Musterinstitut  für  andere  deutsche 

Städte  {geworden  ist.  die  Grundla;;c  für  eine  rationelle  Venvalturi};, 
so  ist  durch  die  Gründun},'  der  St  idtbibliothek  im  Jahre  1856  ein 
Institut  geschaffen  worden,  das  berufen  ist,  nicht  nur  die  Zwecke 

der  \'er\\;iltun}?.  sondern  auch  die  lieimathchc  (  rcschichte /u  fordern. 
Durch  die  I Ieraus},'abc  der  (ieschichtsquellen  der  Stadt  Wien«, 
dieses  wichtii^cti  (JucllLiiinalcriales  für  die  ("ultur;4eschichte  unserer 
Stadt  und  in  jün;;ster  Zeit  durch  die  Iji itlnun;^  des  historischen 
Museums  im  neuen  Rathhuubc  ist  die  l  orschung  in  werklhätigcr 
Weise  unterstützt  wurden. 

«  « 

* 

Alle  l''ieil;eil  hat  keinen  Uesland.  wenn  sie  nicht  f^etraj^en  ist 
von  Bildung',  nicht  crfiälit  ist  \ün  sitthcher  Kiali.  nicht  j^jefeit  ist 
l^ci^iin  die  Stürme  der  Leidenschaften.  Als  vor  vierzig  Jahren  die 
Gemeindevertretung  \  on  Wien  zum  ersten  Male  für  die  Reform  der 
Schule  eintrat,  war  es,  um  ein  Wort  Goethe's  anzuwenden,  der 
fromme  Wunsch  der  Väter,  »das,  was  ihnen  selbst  abgegangen,  an 
den  Söhnen  realisirt  zu  sehen«.  Die  ersten  Anregungen  dieser 
Körperschaft  bewegten  sich  mehr  in  der  Defensive  gegen  die  er* 
erbten  Uebelstände  im  Schulwesen,  als  in  einer  zielbewusstcn 
Actualität,  die  erst  im  neuconstituirten  Gemeinderathe  zur  Geltung 
kam.  Immer  klarer  trat  von  nun  an  die  sociale  Bedeutung  der 
Schule  hervor  und  ihre  Aufgabe,  die  Macht  des  Wissens  unabhängig 
zu  stellen  von  der  Macht  des  Besitzes,  die  idealen  Güter  gleich  zu 
vertheilen  zwischen  Heich  und  Arm,  Hoch  und  Nieder.  Es  ist  ein 
charakteristisches  Zeichen,  dass  seit  der  Reform  der  communalen 
Schulen  die  Privat -Volksschulen  in  Wien  von  Jahr  zu  Jahr  sicli 
vermindert  haben.  Nocb.  is-;  hi standen  in  Wien  94  Privatschuien 
mit  10.132  Schülern,  zehn  Jahre  dai*nach  nur  mehr  748  mit  5371 

Schiilrrn. 

Wie  anders  standen  die  \'erhältnisse  vor  iS^S!  Wer  tiur 
einigermassen  die  Mittel  hatte,  schickte  seine  Kinder  in  eine  Pri\at- 
schule.  denn  die  Kinder  der  l  nbcmittelten  mussten  sich  mit  den 
spärlichen  iJrosamen  begnügen,  die  in  den  mangeiliallen  utlent- 
lichcn  X'olksschulcn  gespendet  wurden.  Damals  war  also  die  Bildung 
auf  den  Besitz  fundirt,  heule  ist  sie  Gemeingut  geworden  l 
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Diese  sociale  Aufgabe  der  Schule,  mit  gleichem  Masse  Bildunn; 
und  Aufklärung  zu  vertheilen,  war  in  dem  Augenblicke  zu  einer 

actuellen  geworden,  als  durch  die  Gewerbefreiheit  an  Stelle  des 
zunftigen  Schutzes  der  Selbstschutz  durch  die  individuelle  Fähigkeit 
trat  Von  dieser  hat  der  Gewerbestand  wiederh  1'  l'robL-n  abgelegt 
auf  den  Culturcongressen,  auf  welcben  immer  mchi  die  Hrkenntniss 
heranreifte,  jdass  die  Maschine  wohl  die  Hand  des  Menschen,  nie- 
mals aber  dessen  üeist  entbehrlich  zu  machen,  dass  sie  zwar  die 
(Quantität,  niemals  aber  die  (^)ualitat  /.u  beherrschen  vermap.  Der 
Geschmack  aber  setzt  Hildiinj,'  \()raus.  diese  hin^^ej^cn  jenes  Mass 
vun  Wissen,  durch  welches  die  j^esunden  j^^eistis^en  Anlagen  in  die 
richtif^en  Hahnen  },'eleitet  werden.  Die  Heranbildung  eines  tüchlii,'en 
( lewerbestandes.  dieses  Kernes  der  stiidtischen  Bevölkerunj;.  w;ir 
für  den  (ienicindei  atii  der  mächtige  Ansporn,  die  Schulbildung  aul 
eine  breite  1  Susis  zu  stellen. 

Wenn  in  den  vurmarziichen  Tagen  in  den  Berichten  der  Staats- 
behörde Uber  die  grosse  Zahl  der  Analphabeten  in  der  Keichshaupt- 
und  Residenzstadt  geklagt  wird,  so  überzeugt  uns  die  letzte  Volks- 
zählung vom  erfreulichen  Gegentheil,  denn  von  den  15"/^  des 
Lesens  und  Schreibens  Unkundigen  gehört  der  weitaus  grösste  Theil 
der  nicht  einheimischen  Bevölkerung  an.  Grossen  Binfluss  aber 
nahm  die  Neuschule  auf  die  sociale  Stellung  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes, dem  sie  weitverzweigte  Wege  zum  Erwerbe  gebahnt  und 
sogar  den  Eintritt  in  den  öffentlichen  Dienst  ermöglicht  hat. 

Der  zarte  Baum  der  Neuschule  hat  also  bereits  Wurzel  gc- 
fasst  zur  Freude  Aller,  die  ihn  vor  zwanzig  Jahren  gepflanzt  Nicht 
ein  geringer  Theil  ßUlt  dem  Wiener  Gemeinderathe  /u,  der  nicht 
blos  angeregt  und  gefördert  hat.  sondern,  was  wohl  das  Wichtij^sie 
ist,  an  der  Arbeit  unmittelbar  thätig  war.  71,404.314  Gulden  sind 
seit  40  Jahren  für  die  Schulen  Wiens  verausgabt  worden;  davon 
sind  fl.  29,187.535  durch  Umlagen  und  Schulgeld.  11.  42,216.779 
aber  aus  den  Einkünften  der  Gemeinde  bestritten  worden.  Die  Zu- 
nahme der  Schulen,  die  Verbesserun«;  der  inneren  liinrichtunt^  und 
die  l-jitlohnunj,'  der  Lehrkräfte  haben  den  ütat  für  Schulen  von 
Jahr  zu  Jahr  i^esteii^ert. 

Während  die  \Hlksschulen  des  Jahres  i(S4iS  nur  11.  3.^.9^''  er- 
forderten, sind  die  .\uslagen  lür  dieselben  im  Jahre  I.N8S  aul 
fl.  3. 52S.()3t)  ;;estiegen  und  ^a-stalten  sich  sunach  hoher  als  die 
Kosten  lür  das  ;.resammte  N  olkssehulwesen  Oesterreichs  im  Jahre 
IÖ47,  welche  niii  li.  3,015.591  beziflcrl  sind. 
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Wahrlich,  keine  treffendere  Bezeichnung  hätte  unserem  Jahr- 
hunderte g^eben  werden  können,  als  jene  der  »Bewegungc.  Als 
vor  zwanzig  Jahren  jene  Bewegung  ihren  Abschluss  gefunden, 
welche  das  Jahr  1848  angeregt  hatte,  als  1868  durch  eine  Gesetz- 
^'ebung,  welche  die  Freiheit  der  Lehre  verkündet,  die  geistige 
W  iedcrgcburt  Oesterreichs  stattgefunden,  da  hatte  wohl  Niemand 
geahnt,  dass  zwanzig  Jahre  später  abermals  eine  Bewegung  ent- 
stehen werde,  welche  auf  eine  Aenderung  der  freisinnij^en  Geset/.- 
gebunj;  in  ihren  Cardiiialpunkten  und  in  ihrem  linde  dahin  zielt, 
den  Zustand  »politischer  Indifferenz  und  üleichgiltigkeit  {^'egeii  das 
Ideale  w  ieder  herzustellen.  Mit  f^ewuhntem  Treimuth  hat  der  Wiener 
(icmcindcrath  am  27.  l'ebruar  ifsss  seiner  Meinung'  dahin  Ausdruck 
{^cf^cben,  dass  eine  solche  Aendcrun;;  eine  tief  zu  bekla,i;cnde  ]'.r- 
schülteruiif,'  der  N'erhaltnissc  der  Schule,  unermesslich  in  ihren  \er- 
dcrblichen  Folj^'en  und  Wii  kuii.i^en  bedeuten  würde  ;  er  hat  es 
gethan  in  der  l  cbcr/cu-un,i,%  dass  die  Schule  die  (hundla^c  ist  für 
die  Heranbildung  tüclitiger  Menschen  und  Mitglieder  des  Gemein- 
wesens. 

IV. 

'  Die  Förderung  der  intellectuellen  wie  der  pii>-sischen  Kraft  des 
Einzelnen  durch  die  Verwaltung  findet  ihre  Begründung  in  der 
Aufgabe  des  Menschen,  seine  physischen,  geistigen  und  moralischen 
Kräfte  nicht  nur  für  sich,  sondern  auch  für  die  Gesellschaft  nutz- 
bringend zu  machen.  Aber  diese  Kräfte  sind  nicht  gleich,  vrie  es 
der  öffentliche  Schutz  ist;  der  gesetzlichen  Gleichheit  steht  die 
wirthschaftliche  Verschiedenheit  des  Menschen  gegenüber.  Am 
schärfsten  treten  diese  Gegensätze  des  socialen  Lebens  in  grossen 
Städten  hervor,  wo  im  rauschenden  Alltagsleben  Luxus  und  Noth 
dieselben  Strassen  durchmessen.  Ihre  Gleichmässigkeit  zu  allen 
Zeiten  führt  uns  die  Gesetzmässigkeit  dieser  Erscheinungen  nahe, 
deren  Wesen  stets  dasselbe  ist,  deren  l'ormen  aber  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  gewechselt  haben.  Die  Aenderung  dei  selben  hängt  mit 
der  Ausbildung  der  Cultur  zusammen,  mit  der  Verfeinerung  der 
Sitten  und  vor  Allem  mit  dem  nothwendigen  Masse  \nn  Bedürf- 
nissen; denn  die  Zunahme  des  Verbrauches  in  quantitativer  und 
qualitativer  Hinsicht  im  Verhältnisse  /m  Hcvolkerun;,'  lässt  die  An- 
nahme zu.  dass  nicht  blos  auf  den  iiegüterten,  sondern  auch  auf 
den  Unbemiuellen  ein  grösseres  Mass  von  Gütern  kommt,  als  in 
früheren  Zeiten. 
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Je  höher  die  Bedürfnisse  {geworden,  desto  mehr  wurde  es 
nuthwendig,  zu  ihrer  Befriedigung  die  geistigen  und  physischen 
Kräfte  anzuspannen.  Die  Einschränkung  des  Bedürfnisses  und  die 
altmälige  Ansammlung  von  Werthen  sind  die  ausgleichenden  Pac- 
toren  für  jene  Tage,  in  welchen  die  Kräfte  des  Menschen  erlahmen ; 
Massigkeit  und  Sparsamkeit  die  ausgiebigsten  Präventiven  gegen 
jenen  Zustand,  welchen  die  Gesellschaft  Aimuth  nennt.  Man  hat 
von  Zeit  /.u  Zeit  sich  bemüht,  auch  hier  einen  Massstab  anzulej^en 
und  die  socialen  Erscheinungen  in  einen  Begriff  zu  fassen;  aber 
die  Cirenzen,  welche  das  mcnschhche  Wissen  für  dieselben  setzte, 
haben  die  lueii^nisse  wieder  jahlinj^'s  verrückt. 

Im   Allgemeinen   sind   es,   um    bei   unserer  Stadt  zu  bleiben, 
diei  l'>pochen  des  Armenw<jsens.   welche.  \()n  culturf^eschichtlicher 
liedeutuni;.   die   Auttassun^   über  die   Arniuth   und   die   Mittel,  ihr 
abzuheilen,    charaktcrisiren.    Die    erste    und    primitivste  luirm  der 
Armenunterstützun-;  ist  das  Handalmosen:  man  kennt. noch  keinen 
Annen,  sondern  nur  Bettler  und  die  ("reber  sind  von  keinem  anderen 
l'rincip  ;;eleitet,  als  jenem  der  (i()tt};etallif,;keit  und  \  on  der  liruKiliuung, 
dass  eher  ein  Kameei  durch  ein  Nadelöhr  {^ehe,  als  ein  Reicher  ins 
Himmeheich.  Noch  ist  die  Unterstützung  des  Armen  eine  streng 
individuelle  Angelegenheit;  noch  sind  Handgabe  wie  Stiftungen  die 
einzigen  Formen,  in  welchen  die  Gesellschaft  die  zunehmende 
wirthschaftliche  Ungleichheit  in  den  Besitzverhältnissen  zu  paralysiren 
versucht.  Hin  vergebliches  Bemühen,  da  durch  das  Almosen  nicht 
der  Armuth  gesteuert,  wohl  aber  der  Müsagang  grossgezogen  und 
der  raffinirte  Betrug  gezeitigt  wurden.  Wie  das  Almosen  nur  deshalb 
reichlich  fliesst,  weil  die  Nächstenliebe  es  veranlasst  und  der  Geber 
sich  nur  von  dem  Mitgefühl  leiten  lässt,  so  zielt  die  Bettlerlist 
dahin,  dasselbe  immer  rege  zu  erhalten.  Das  Lungern  vor  Kirchen 
und  Friedhöfen,  der  düstere  Sang  des  Bettlers  in  den  Strassen,  der 
das  Klagelied  hinauftönen  lässt  in  das  behagliche  und  üppige  Heim 
des  Keichen.  sind  starke  Reizmittel,  die  auf  die  leichte  Emplang- 
lichkeit   des  Oemüthes  berechnet  sind.    Die  Bettlerordnunj;  vom 
iO.  März  i44_^  macht  uns  mit  diesen  Praktiken  näher  bekannt  und 
enthält   den  schmspielerischcn  Apparat,   der   im  mittelalterlichen 
Städteleben   ziemlich   abwechslungsreich  war.    »Gemachte  l'latern. 
Geschwulst.  Fäulen,  entlehnte  Kinder»,  die  Weiber    traj^under  traun 
weise  mit  aufj;epunden  Küssen  ,  das  sind  die  Masken,  unter  welchen 
der  Müssifij^an},'  unter  dem  Zeichen  des  Bettelstabes  sich  zu  einer 
wahren  Landplage  entwickelt  hatte,  gegen  die  sich  später  eine  an 
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Härten  uberreiche  Gesetzgebung  kehrte,  welche  die  Epoche  der 
Nothwehr  einleitete,  bis  endlich  das  philosophische  Jahrhundert 

mit  seinen  Grundsätzen  der  Humanität  und  der  Achtung  des 
Menschen  und  mit  der  Scheidun;:  der  Armen  von  den  Bettlern 
jene  Relormen  zeitigte,  die  noch  heute  der  Annenverwaltung  zu 

Grunde  lieijen. 

Jede  dicker  drei  !•! pochen  hat  ihr  char:»ktenstisches  Stif^ma. 
Entf^'c^en  jener  Aufl.issun;^'  des  l'liuUis,  dass  Alles,  was  man  dem 
Bettler  i;ebe.  verloren  sei.  indem  dadui  ch  niii-  das  Leben  des  Armen 
für  sein  nd  \erläni;ert  werde,  steht  die  christlich  ideale  Aut- 
fassuH};.  welclie  dem  Bettler,  dem  das  überirdische  Reich  ;;ehort, 
das  .Minosen  -um  f'iotteswillen ->  verleiht.  In  der  /weiten  lipoehe 
tritt  da.i;e;;en  bereits  die  wirthsobattliche  I-?edeutun;.j  hervor,  indem 
nach  der  Betilerordnun;;  xun  1443  Niemand  .Mmoscn  nehmen  soll, 
»er  sei  dann  des  redlich  und  ehrhaftig  nothdürftig« ;  in  der  dritten, 
welche  durch  das  josefinische  Reformwerk  sich  bis  in  unsere  Tage 
erstreckt,  beginnt  man  nicht  nur  die  Grenzen  der  Armuth  festzu- 
stellen, sondern  auch  die  Armenversorgung  als  eine  Pflicht  des 
Staates  zu  erklären. 

So  entsteht  nach  und  nach  aus  der  kirchlichen  und  genossen- 
schaftlichen Wohlthätigkeit  zum  Schutze  der  gesellschaftlichen  Ord- 
nung die  Bettlerpolizei  mit  vorherrschend  repressiven  Mitteln,  bis 
endlich  erst  im  XVHI.  Jahrhunderte  die  Armenpflege  wesentlich 
und  formlich  in  die  Staatsverwaltung  gereiht  wird.  Förmlich  durch 
die  Organisintng  der  Armenbehörde;  in  ihrem  Wesen  durch  jenen 
Grundsat/,  der  noch  heute  die  Richtschnur  bildet,  dass  nur  derjenige 
Anspruch  auf  öffentliche  I  nterstüt/unj;  erheben  kann,  dessen  Kräfte 
nicht  mehr  auslangen,  dnrcli  Aiheit  die  Mittel  zu  seiner  Lebens- 
existenz zu  erwerben.  In  dieser  Hinsicht  stimmt  die  josetinische 
Gesetzgebung  mit  jener  der  früheren  Zeiten  überein.  denn  auch  die 
vorausgehenden  Bolizeiordnungen  gestatten  nur  den  wahl  haft  Armen, 
eine  Unterstützuni;  /u  erw  irken.  Der  phüosi  iphisehe  Cieist  der  jose- 
finischeil  Zeit  begnü;;t  sich  mit  der  heststellun^  dieser  Bedingunj^en 
nicht;  er  untersucht  auch  das  Recht  auf  L'nterstützunj.^,  und  im  Sinne 
Rousseau's  ruft  Boiiquoi.  der  Berather  Josef  II.,  in  seinem  \'ortrage 
an  den  Kaiser  .lus:  Du.  der  du  arbeiten  kannst  — •  so  ruft  die 
menschliclie  ( leseliseliatt  ihren  Mitgliedern  zu  —  sollst  nicht  müssig 
gehen,  so  lange  du  die  Kräfte  hast,  dir  dein  Brod  durch  Arbeit  zu 
verdienen;  aber  wenn  du  zur  Arbeit  unJahig,  wenn  du  kraftlos  und 
unvermögend  sein  wirst,  dann  wollen  die  Uebrigen  deine  Bürde 
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tragen  helfen  und  du  sollst  auf  deren  Higenthum  so  weit  einen 
.\r^  Spruch  zu  machen  haben,  als  es  deine  unentbehrliche  Versorgung 

erheischt.- 

Der  Auffassunfj  über  die  Armuth  in  diesen  drei  verschiedenen 
Perioden   entspricht  aucti   die  Gesetzgebunj^.    Mit  kirchHchen  und 
fjenossensch;tttlirlien  1  kstimmun^en  bef^innend  und  daher  ausserhalb 
der  wehlicht-n  Gcmeinschatt,  erhäU  sie  erst  in  den  späteren  Beitler- 
ordnungen,  die  der  Stadtrath  in  (lemeinschalt  mit  den  h\ndesfürst- 
Uchen  Beamten  ein;;esetzt  hatte,  einen  (iffenthchen  Charakter.  Weit 
mehr  aber,  als  durch  die  städtische  (icsct/f^ehung,  haben,  abj^esehen 
von   der   peinlichen   Cierichtsordnunf;    Karl  V'.,  welche  das  Melde- 
wesen der  Fremden  durch   ausführliche  Vorschriften  regelte,  die 
Polizeiordnungen  des  XVI.  Jahrhunderts  auf  die  Entwickelung  der 
Armenverwaltung  Einfluss  genommen.  In  ihnen  gewinnt  der  Grund- 
satz immer  mehr  Ausdruck,  dass  jede  Gemeinde  verpflichtet  sei,  ihre 
Armen  zu  ernähren,  ein  Grundsatz,  der  sich  keineswegs  wie  in  der 
josefinischen  Zeit  aus  der  philosophischen  Untersuchung  über  das 
Recht  auf  Unterstützung,  sondern  lediglich  aus  der  eisernen  Noth- 
wendigkeit  gebildet  hatte,  die  Städte  von  dem  Ueberwuchem  eines 
gefährlichen  Proletariates  zu  bewahren,  das  sich  natui^^mäss  am 
stärksten  dort  hindrängt,  wo  sich  der  Reichthum  sesshaft  macht. 
Damit  war  nun  einmal  der  Zusammenhang  zwischen  Armenpfl^e 
und  Gemeinde  in  rechtlicher  Beziehunp;,  wenn  auch  nur  lose  her- 
gestellt, da  den  mit  vielen  Armen  belasteten  Gemeinden  gestattet 
war,  ihren  Armen  Bettelpässe  zum  Sammeln  von  Almosen  in  ande- 
ren Gemeinden  auszustellen.  Erst  am  Ende  des  XV'Il.  Jahrhunderts 
tritt  in  den   Bettelnrdnungen,  welche  mit  der  wachsenden  Getahr 
auch  an  Härte  zuf^enommen  hatten,  insoferne  eine  Acnderuni^  ein. 
als  durch   die  Interniruni;  der  hk'ttler  in  Arbeitshäuser  der  Arbeits- 
zwang in  die  repressiven  Massre^cln  eingereiht  wurde. 

Ausser  diesen  Einrichtungen,  welche  lediglich  die  Abwehr  des 
Bettels  bezweckten,  beginnt  im  .W  ill.  Jahrhundert  auch  die  präven- 
tive Thätigkeit  zunächst  durch  das  Erschweren  leichtsinniger  Heiraten 
und  durch  das  \  erbot  der  Ansiedlung  der  armen  Bevölkerung  auf 
den  Ereigründen  in  den  Vorstädten  sich  langsam  geltend  zu  machen. 
Weit  grosseren  Fortschritt  bekundet  die  tiieresianische  Zeit;  einer* 
seits  in  der  Gesetzgebung  durch  die  Anordnung,  dass  ausser  den 
Bürgern  auch  die  Bewohner,  welche  ein  Gewerbe  betreiben  und  so 
»bis  zur  erfolgten  Mühseligkeit  die  gemeine  Last  mittragen  geholfen« 
und  ebenso  die  Insassen  nach  einem  zehnjährigen  Aufenthalte  be- 
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gründeten  Anspruch  auf  Armenversorgung  haben;  anderseits  durch 
die  Ausdehnung  der  Armenpoiizei  zur  Armenpflege,  die  durch  die 
'Fiksorge  für  arme,  verlassene  Kinder  eingeleitet  wurde.  Was  die 

Mutter  bej^onncn,  hat  der  Sohn  vollendet.  Ein  so  umfassendes 
Reformwerk  wie  das  josefinische  ist  vordem  niemals  und  auch  später 
nicht  mehr  unternommen  worden:  denn  in  seinem  innersten  Wesen 
beruht  unsere  heutige  Armenptlef^c  auf  jenen  Cirundlagen,  welche 
vor  mehr  als  himdcrt  Jahren  durch  das  Armeninstitut  gebildet  wurden. 
Die  scliaife  Individualisirung,  auf  welche  die  Norgängigen  Arnien- 
verwallungen  keine  Rücksicht  genommen  hatten,  ist  die  hervor- 
stechendste Kigenschaft  der  josefinischen  Reform,  welche,  obgleich 
sie  nicht  über  die  \'ersorgung  der  absolut  Armen  hinausgeht 
und  in  der  Präventive  keinen  l)esonderen  l*\)rtschritt  bekundet, 
sämmtlichc  Zweige  des  f lu];ia::iial.->wesens  einbezogen  hatte.  Denn 
nicht  nur  das  Armenwesen,  auch  die  Krankenpflege,  die  \  ersorgung 
der  Waisen  und  Findlinge  ist  nach  jenen  Grundsätzen  geregelt 
worden,  welche  der  Kaiser  in  seinen  »Directiv-Regeln«  1781  vor- 
gezeichnet  hatte.  Einer  eigenen  Behörde,  der  >Stiftungs-Oberdirection€ 
war  die  Durchführung  der  Neuerungen  aufgetragen  worden,  welche, 
was  die  Armenpflege  betrifft,  darin  gipfelte,  dass  die  bisherigen  Ver- 
sorgungshäuser, in  welchen  nicht  blos  Arme,  sondern  auch  Kranke 
und  Kinder  untergebracht  waren«  aufgehoben  und  für  specielle 
Zwecke  des  Humanitätswesens  eingerichtet  wurden.  Josef  II.  hatte 
im  Grossen  und  Ganzen  ebenfalls  daran  festgehalten,  dass  die  ge- 
geschlossene Armenpflege  in  den  Versorgungshäusem  nur  für  die 
gänzlich  Arbeitsunfähigen,  also  für  jene  Dürftigen  bestehen  bleiben 
sollte,  ^welche  Alters  halber  am  Körper  oder  Geist  so  entkräftet 
sind,  dass  sie  zu  gar  nichts  fähig,  dann  gänzlich  Blinde,  Stumme 
oder  Lahme,  welche  aus  dem  Bett  nicht  aufstehen  können,  oder 
sich  nur  so  herumschleppen«,  während  'Leute,  die  zu  dem  allgemeinen 
annoch  nützlich  etwas  beytragen  konnten«,  mit  Handbetheilungen 
unterstützt  werden  sollten. 

Eine  nur  obertlachliche  Betrachtung  der  jcjsetinischen  .\rnu.-n- 
pflege  leitet  uns  auf  die  ( n  undsatze.  welche  den  Kaiser  /u  eini  r  so 
umfassenden  Reform  \eraiilassten.  Bisher  hatte  die  Armenpflege 
darin  bestanden,  dass  bediuitige  Personen  ohne  Rücksicht,  ob  sie 
arbeitsuntähig  oder  noch  im  Besitze  von  Kräften  waren,  in  Ver- 
sorgungshäusern aufgenommen  wurden.  Joseph  II.  Streben  ging 
dahin,  die  Uebelstände,  die  eine  so  geartete  Armeapilege  im  Gefolge 

hatte,  dadurch  zu  beseitigen,  dass  er  entgegen  der  bisherigen  Art 
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der  Armenversorgunj^  die  Handbet Heilung  an  die  Spitze  stellte 
und  dadurch  den  arbeitsfähigen  Dürftigen  veranlasste,  die  öffentliche 
Hilfe  nur  in  ausserordentlichen  Fällen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Zur 
Unterstützung  im  Falle  eintretender  Noth  hatten  sich  schon  seit  den 
frühesten  Zeiten  f^enossenschaftliche  N'erbändc  f^ebildet,  sogenannte 
l')rudersch:iften,  die  aber  im  Will.  Jahrhunderte  mehr  durch  ihre 
theatralischen  Auszierungen.  als  durch  die  lü'tüllung  ihres  ursprüng- 
lichen Zweckes  sich  bemerkbar  gemacht  hatten.  In  ihren  Anlangen 
bis  ins  jahrhundert  /urückreichcnd.   hatte  das  Bruderschafts- 

wesen an  Ausdehnung  derart  zugenommen,  dass  in  W  ien  zur  jose- 
finischen Zeit  116  solche  Corporatioiien  gezählt  wurden.  Diese  ge- 
ni)ssenschaftlichen  X'erbände  wurden  vom  Kaiser  1783  aufgehoben, 
aus  denselben  eine  einzige  Bruderschaft;  »Die  Liebe  zum  Nädisten« 
gebildet,  und  nach  dem  Muster  iles  Bouquoi'schen  Armeninstitutes, 
welches  derselbe  auf  seiner  Herrschaft  in  Böhmen  eingefühlt  hatte,  das 
Wiener  Armeninstitut  gegründet,  das  nach  den  Pfarreien  in  29  Armen- 
bezirke getheilt  wurde.  Die  Dotirung  dieses  Institutes  sollte  durch  frei- 
willige Beiträge  dankbarer  Geschöpfe  erfolgen,  »welche  das  Almosen 
als  einen  Zehent  betrachten,  den  sie  dem  Schöpfer  von  dem  ihnen 
verliehenen  Ueberflusse  zu  entrichten  schuldig  sind«. 

Die  Trennung  der  Bettelpolizei  von  der  Armenpflege,  die  In- 
dividualisirung  der  Armen  durch  die  scharfen  Grenzen  zwischen 
Armen  und  Dürftigen,  die  Organisirung  der  genossenschaftlichen 
Armenpflege  und  die  \'ereinigung  des  Stiftungs-  und  Armenwesens 
unter  der  Oberaufsicht  einer  eigenen  Stiftungsbehörde  sind  die  Haupt- 
grundsätze des  josefinischen  Keformwerkes,  welches  der  Stadtbehörde 
keinerlei  Einfluss  auf  die  Verwaltung  des  Armenwesens  eingeräumt 
hatte.  Die  Armenpflege  blieb  auch  noch  späterhin  dem  Wirkungs- 
kreise der  Regierung  überlassen,  bis  sie  endlich  unter  \'orbehaU 
der  Controle  durch  die  Regierung  1842  dem  Magistrate  übertragen 
wurde. 

« 

Zur  Zeit  des  Reformators  Josef  11.  waren  jene  Erscheinuni^en 
noch  unbekannt,  die  später,  als  die  Bevölkerung  im  Anlange  unseres 
Jahrhundeiis  in  auffallender  Weise  zugenommen  hatte,  in  bedenk- 
licher Weise  sich  fühlbar  machten.  Die  Wohnungsnoth  und  in  Folge 
derselben  die  hohen  Miethzinse,  die  zunehmende  Theuerung  der 
Lebensmittel  und  später  das  Auftreten  des  Massenpauperismus  in 
Folge  der  Productionskrisen  zeigten  nur  zu  bald  die  Unzulänglichkeit 
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der  Mittel,  um  diesen  Uebeln  des  ^rossstädtischen  Lebens  wirksam 
zu  begegnen.  Man  stand  vor  Thatsachen,  deren  Ursachen  zwar 
erkannt  wurden,  gegen  deren  Beseitigung  aber  nur  ungenügende 
Mittel  zur  Anwendung  kamen»  die  zumeist  gerade  das  Gegentheil 
von  dem  erzielten,  .was  durch  sie  bewirkt  werden  sollte.  Die  repres- 
siven Massregeln  bezweckten  zunächst  die  Verhinderung  einer  allzu- 
raschen Vermehrung  der  Bevölkerung.  Kurz  nachdem  der  englische 
Nationalökonom  Malthus  in  seinem  Aufsehen  erregenden  Werke: 
>An  essay  on  the  principles  of  population«,  in  welchem  er  auf  die 
Folgen  der  Uebervölkemng  durch  das  Missverhältniss  zwischen  der 
physischen  und  wirthschaftlichen  Wachsthumsfahigkett  der  Bevölkerung 
hingewiesen  und  die  mathematische  Formel  aufgestellt  hatte,  dass 
die  \'ermehrunK  der  Menschen  in  geometrischer,  jene  der  Lebens- 
mittel aber  nur  in  arithmetischer  Progression  erfoltce.  hatte  die  Furcht 
vor  dem  Gespenste  der  l  ebervölkerung  eine  Reihe  \on  Massregeln 
veranlasst,  welche  dahin  zielten,  den  Zuzug  nach  der  Stadt  zu 
erschweren  und  die  Ansässigkeit  von  Zui^ewanderten  /u  verhindern. 
Bauverbote.  Beschränkung  der  IvrrichtuiiL;  \i)n  l'abriken.  /ahlreiche 
Ausweisungen  \i)n  h'reniden  \ermocliten  tmt/  der  siren:,^en  Hand- 
habung der  bezüglichen  \'orschrilten  den  natürlichen  Laut  der  Dinge 
nicht  zu  hemmen:  sie  erzeugten  \  ielniehr  andere  Lehelstande.  welche 
auf  die  wirtlischattiichen  und  sittliciien  \'erhältnisse  von  verderblichem 
Einflüsse  waren. 

Zum  ersten  Male  hatte  in  Wien  liSoi  die  W'ohnungsnotii  sich 
emplindlich  fühlbar  gemacht;  viele  Familien  waren  in  Folge  der 
hohen  Miethzinse  obdachlos  geworden  und  suchten  bei  dem  Mangel 
öffentlicher  Anstalten  sogar  in  Todtenkammem  Schutz  vor  den  Un> 
bilden  der  Witterung.  Allerlei  Mittel  wurden  in  Vorschlag  gebracht, 
unter  Anderem  auch  die  Entfernung  der  Pensionisten  aus  der  Stadt, 
die  Besteuerung  luxuriöser  Wohnungen  und  die  zwangsweise  Herab- 
setzung der  Miethzinse.  Daneben  fehlte  es  nicht  an  praktischen  Vor- 
schlägen, die  zum  Theile  erst  in  unseren  Tagen  verwirklicht  wurden. 

In  diesen  Tagen  taucht  auch  zuerst  die  Idee  auf,  die 
Esptanade  zu  verbauen  und  die  Stadt  mit  den  Vorstädten  durch 
Communicationen  zu  verbinden.  Durch  Aufhebung  des  Bauverbotes 
für  die  \'orstädte  hatte  die  Bevölkerung  daselbst  schon  im  ersten 
Jahrzehnte  bedeutend  zugenommen,  und  seit  iSio  das  Verbot,  in  dem 
Umkreise  von  Wien  keine  neuen  Gewerbe  zu  eitheilen,  abrogirt 
und  die  freie  Wahl  des  Ortes  gestattet  wurde,  begann  auch  die 
Ansässigmachung  in  den  \'ororten  in  ziemlich  rascher  Weise. 
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ZuderWohnungsnoth,  welche  seither  wiederholt  aufgetreten  war, 
kamen  später  in  Folge  der  Ueberproduction  die  Arbeitsstockungen, 
deren  bedeutendste  im  Jahre  X847  durch  die  massenhaften  Arbeiter» 
entlassungen  einen  Nothstand  erzeugte,  zu  dessen  Bekämpfung  die 
Mittel  der  öffentlichen  Armenpflege,  welche  in  ruhigen  Zeiten  zur 
Unterstützung  der  Arbeitsunfähigen  allerdings  ausreichten,  nicht  hin- 
langten. Das  energische  Eingreifen  derPrivatwohlthätigkeit  erleichterte 
zwar  den  Organen  der  Armenverwaltung  die  Hilfsaction,  beleuchtete 
aber  zugleich  auch  die  Nothwendigkeit  einer  gründlichen  Reform 
des  Armenwesens,  die  zwar  von  der  vormürzlicheo  Regierung  wieder- 
holt in  Angriff  genommen,  aber  einem  gedeihlichen  Ende  nicht  zuge> 
führt  wurde. 

Wieder,  wie  einst  in  der  vurjosefinischen  Zeit,  versuchte  man 
durch  Specialcommissionen  den  Mängeln  der  Armenpflege  abzuhelfen. 
Ausländer,  wie  der  danische  Etatsrath  Vogt,  wurden  nach  W  ien 
berufen,  um  mit  ihrem  Rathe  bei  dem  Reformwerke  mitzuwirken, 
neue  Fonds  wurden  gebildet,  deren  wachsende  Zahl  aber  den  \'er- 
waltunj^sapparat  nur  noch  schwerfälliger  machte.  Alles  gipfelte 
schliesslich  in  einem  Sparsxsteme.  dass  W(jhl  nicht  besser  illustrirt 
werden  kann,  als  durch  die  Thatsache.  dass  die  \'erpt]egung  eines 
Armen  niederer  zu  stehen  kam,  als  die  eines  Sträflings. 

« 

Es  ist  mit  der  Armenvenvaltung  wie  mit  der  Gesundheitspflege. 
Wie  bei  dieser  durch  die  Wissenschaft  der  Hygiene  die  Thätigkeit 
der  Verwaltung  immer  näher  den  Ursachen  zugeleitet  wurde,  so 
hat  die  Gresellschaftslehre  auch  den  socialen  Krankheiten  nach- 
geforscht, ihre  Ursachen  klar  gelegt  und  gleich  der  Gesundheitslehre 
als  oberstes  Princip  den  Satz  aufgestellt:  »Verhüten  ist  besser  als 
Abwehr.«  Dies  Verhüten  liegt  aber  ausserhalb  der  Armenversorgung 
in  jenen  Einrichtungen,  welche  dahin  zielen,  durch  die  Arbeit  den 
Besitz  zu  vermitteln.  Die  erste  Stufe  der  Armenpflege  ist  demnach 
jene  Thätigkeit  der  Verwaltung,  durch  welche  die  productive  Kraft 
der  Bevölkerung  gefördert  werden  soll;  sie  wurzelt  —  um  dem  Dichter 
das  W  ort  zu  überlassen  —  darin,  dass  nur  der  die  Freiheit  und  das 
Leben  sich  verdient,  der  tä;.,'lich  sie  erobern  muss.  Im  Cie^enhalte 
zur  Wohlfahrtspolizei  des  absoluten  Staates,  in  welchem  bei  der 
Beschränkung  des  indixiduellen  \\ ÜIltts  die  Selbsthilfe  ausgeschlossen 
war,  stellen  der  Staat  und  die  desellschalt  der  neuen  Zeit  diese  als  die 
Bedingung  ihrer  Mithilfe  aui.  Nur  wenn  die  Selbsthilfe  nicht  ausreicht. 
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tritt  die  öffentliche  ein.  Durch  diesen  Grundsatz  hat  die  moderne 
Armenpflege  in  andere  Bahnen  eingelenkt,  als  jene  der  Vorzeit  Hatte 
diese  nur  die  absolute  Dürftigkeit  im  Auge,  so  beschäftigt  sich  die 
Gegenwart  mit  den  Ursachen  der  relativen  Armuth,  also  mit  jenen 
wirthschaftlichen  Erscheinungen,  welche  in  die  Capitalbildung  störend 
eingreifen.  Wie  die  öffentliche  Gesundheit  die  Aufgabe  hat,  die 
physische  Kraft  zum  Zwecke  der  Arbeit  zu  unterstutzen,  so  hat  die 
sociale  Verwaltung  die  Pflicht,  die  wirthschaftlichen  Bedingungen 
der  Production  zu  ermöglichen. 

Es  mag  als  ein  charakteristisches  Zeichen  gelten,  dass  es  eine  der 
ersten  Actionen  des  Gemeinderathes  war,  für  die  Hebung  des  Gewerbes 
und  der  vaterländischen  Industrie  einzutreten.  Von  der  Ueberzeut^nnt; 
geleitet,  dass  das  Heranblühen  des  Mittelstandes  nur  durch  die  Förde- 
rung der  intellectuellen  wie  der  materiellen  Kräfte  bewirkt  werden 
könne,  hatte  —  wie  schon  erwähnt  worden  ist  -  der  Gemeinderath 
für  die  ir(-\\xrb liehe  Fortbildim},'  mit  Wort  und  That  gewirkt.  Die 
grossen  IviiDli^L-.  welche  die  Wiener  Industrie  bereits  auf  der  ersten 
AussteHun^  in  London  errang,  durch  welche  der  Ruf  von  dem  nn^'e- 
borenen  h^ormensinne  der  Wiener  Gewerbetreibenden  in  alle  Cultur- 
länder  gedrunj^en  war.  die  f^ünsti^en  Resultate,  welche  der  heimische 
Oewerbefleiss  auf  den  Ivxpositionen  zu  München  und  Paris  erzielte,  ver- 
anlassten den  (iemeinderath  im  Anfange  der  sechziger  Jahre,  sich 
mit  dem  .Ausstellungswesen,  als  einem  der  wichtigsten  Mittel  zur 
Hebung  der  Production,  näher  zu  beschäftigen.  Auf  Kosten  der  Stadt 
wurden  zu  dem  zweiten  grossen  Völkercungresse  an  der  Themse 
Wiener  Gewerbetreibende  entsendet,  um  ihre  Erfiahningen  im  Interesse 
des  heimischen  Gewerbes  zu  verwerthen;  mit  lebhaften  Sympathien 
begrfisste  der  Gemeinderath,  als  er  1866  von  dem  Handelsminister 
aufgefordert  wurde,  seine  Ansicht  über  die  Nützlichkeit  der  Abhaltung 
einer  internationalen  Ausstellung  bekannt  zu  geben,  die  Idee  einer 
Weltausstellung,  welche  er  mit  den  Worten  befürwortete,  »dass  Wien 
die  Hauptstadt  des  durch  seine  Machtstellung  in  Europa  sich  an 
England  und  Frankreich  anreihenden  Kaiserstaates  nicht  zurück- 
bleiben wolle  .  Vor  und  nach  diesen  Tagen  geben  die  Verhandlun- 
gen des  (iemeinderathes  wiederholt  Zeugniss  von  seinem  festen 
Willen,  die  Interessen  der  Gewerbetreibenden  allseitig  zu  wahren, 
die  Industrie  zu  beleben,  /u  schützen  und  productiv  zu  erhalten. 
War  die  gesetzliche  Rcj^elunj;  des  Gewerbewesens  in  den  fünfziger 
Jahren  vornehmlich  vom  Wiener  (iemeinderathe  angeregt  worden, 
so  zeigte  die  Hiltsaction  in  den  siebziger  Jahren,  dass  die  Stadt- 
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Vertretung  in  den  Zeiten,  in  welchen  die  Creditverhältnisse  im  Argen 
lagen,  und  Arbeiten  wegen  Mangel  an  Capital  nicht  ausgeführt  werden 
konnten,  auch  für  eine  unmittelbare  Unterstützung  des  Kleingewerbes 
erfolgreich  thätig  war.  Die  Stiftung,  welche  die  Gemeinde  den  hoch- 
herzigen Intentionen  des  Kaisers  entsprechend,  1873  zur  Feier  der 
fünfundzwanzigjährigen  Regierung  des  Monarchen  errichtet  hatte, 
und  die  neuerliche  Widmung  einer  Capitalsanlage  für  unverschuldet 
in  eine  Nothlage  gerathene  Gewerbsleute,  welche  der  Gemeinderath 
erst  kürzlich  zur  Erinnerung  an  den  vierzigsten  Jahrestag  der  Re> 
gierunji  Sr.  Majestät  beschlossen,  geben  Zeuj^niss  von  der  re;;en 
Theilnahme,  welche  die  Stadtvertrctunjj  für  das  Wohlergehen  des 
Gewerbes  hegt:  sie  sind  ;iber  auch  ein  l^eweis.  dass  die  Gemeinde- 
vertretung auf  dem  (iebitte  der  socialen  \'cr\\ altung.  vornehmlich 
in  Zeiten  wirthscliattlichcr  1 '.cdranj^nisst  mit  aller  Macht  dahin  strebte, 
den  Ivintritt  jenes  Zustandes  /u  xerhindern.  der  den  Mitl)iiri;er 
nöthigen  würde,  seine  Zunucht  in  der  Arnienbetheiligung  /u  Miellen. 
Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen  des  Culturloilschrittes.  dass  die  Mass- 
re;:eln.  welche  in  den  letzten  Jahrzehnten  gegen  die  \  erarmungs- 
quellen  ergriffen  wurden,  zum  grossten  'l'heile  aus  der  Selbsthille 
hervorgegangen  sind.  Den  besten  Theil  daran  liai  wohl  die  zuneh- 
mende Bildung  in  Folge  des  verbesserten  Unterrichtes,  der  ja  nicht 
blos  die  Aufgabe  hat,  das  Wissen  zu  verbreiten,  sondern  auch  den 
Charakter  zu  festigen. 

Mit  dem  wachsenden  Pflichtgefühl,  fSr  die  Fälle  dauernder  oder 
augenblicklicher  Koth  Vorsorge  zu  treffen,  ist  auch  die  Zahl  jener 
Anstalten  und  Vereine  gestiegen,  welche  dahin  zielen,  den  Spartrieb 
zu  erregen  und  die  Gelegenheit  zur  Capitalbildung  zu  erleichtern; 
dass  die  Einlagen  in  die  erste  österr.  Sparcasse  innerhalb  20  Jahren 
(X865— 1885)  von  fl.  33,873.281  die  Höhe  von  fl.  166,078.142  erreicht 
haben,  ist  ein  unumstösslicher  Beweis  für  die  zunehmende  Vorsicht 
gegen  dir  Eventualitäten  des  Lebens.  Die  Thatsache,  dass  in  der 
Neuen  Wiener  Sparcasse  die  Zahl  der  Einlagen  unter  fl.  xooo  in  den 
Jahren  1882  -  1886  von  2Z.coo  auf  40.01)0  gestiegen  ist,  und  dass 
auch  jene  der  Postsparcassen  zunimmt,  mag  immerhin  als  ein  Zeichen 
gelten,  dass  gerade  in  den  unteren  Classen  der  I^evölkerung  der 
Grundsatz  der  Selbsthilfe  eine  ausgedehnte  N'erbreitung  erhalten  hat. 

Je    mehr    sich    die   Selbstiiilte   entwickeil.    eine   desto  höhere 
ethische  .\utgabe  tallt  der  •  »ffentlichen  Armenptlege,        letztens  Hilfs- 
mittel,  zu.    I)ie   l'-rscheinuni^en.   welche   bereits  am  1-^nde  dei 
inärzlichen  Zeil  /.u  Tage  traten  und  die  sich  seither  wiederholten. 
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haben  auch  die  sociale  Aufgabe  der  Annenpolizei,  wie  der  Armen- 
pflege, bedeutend  erweitert.  Noth  und  Elend  waren  zu  Zeiten  allgemein 
geworden  und  hatten  die  Massen  etgriffen.  Von  diesem  Symptom 
der  Grossstädte  ist  auch  Wien  nicht  verschont  geblieben.  Arbeits» 
Stockungen,  Theuerung  und  Epidemien,  die  Anspannung  und  Ueber- 
reizung  des  Credits  haben  in  der  abgelaufenen  Periode  der  letzten 
vierzig  Jahre  wiederholt  sociale  Verhältnisse  geschaffen,  welche  die 
Armenpflege  zu  energischer  Thätigkeit  und  zu  Reformen  veranlasst 
haben. 

Die  ersten  Untersuchungen  in  Hinsicht  der  allgemeinen  socialen 
Verhältnisse  Wiens  fanden  in  der  Gemeindevertretung  im  December 
1851  statt,  /u  einer  Zeit,  in  welcher  die  Nachwirkungen  der  voran- 

geganiLjenen  Ereignisse,  sowie  der  eingetretenen  Theueruni^  wesent- 
lich fühlbar  wurden.  Umfassende  Berathungen  folgten  iSOi.  als  in 
Folge  der  allerseits  gefühlten  Nothlage  der  minder  bemittelten  Be- 
völkerung der  (iemeindcrath  einen  Nothstands-Ausschuss  cingcset/t 
hatte,  der  mit  der  Ikiathung  der  Mittel  zur  schkuiiiucn  Alihillf 
betraut  wurde.  Bei  .lUcn  diesen  Anlassen  hat  die  (iciueindc  Hille 
durch  Zuweisung  Vi)n  otientlichen  .Arbeiten,  durch  ausgiebige  Geld- 
unterstüt/.ung.  sowie  durch  \'ertheilung  \on  .Materialien  geleistet. 
Geleitet  \im  der  h'rkcnntniss.  dass  es  verkehrt  wäre,  habituell  ge- 
wordene l  ebelstände  durch  Mildthatigkeil  allein  zu  beheben  und 
dass  die  Existenz  einer  allgemeinen  Noth  nur  ein  Zeichen  von 
gewissen  Missständen  ist,  war  die  Stadtvertretung  aber  auch  stets 
bestrebt,  mit  den  socialen  Krankheiten  deren  Ursachen  zu  beseitigen. 

Noch  ist  der  Culturprocess  der  neueren  Zeit  nicht  abge- 
schlossen, noch  vollziehen  sich  grosse  Veränderungen  in  der 
materiellen  Lage  der  Bevölkerung,  aber  bei  all'  dem  Wandel  und 
Wechsel  lässt  sich  im  Vergleiche^  zur  Vorzeit  doch  die  geschichtlich, 
Thatsache  feststellen,  dass  die  äussere  Wohlfahrt  fortgeschritten  ist 
dass  Bildung,  Aufklärung  und  Thatkraft  sich  als  ein  fester  Damm 
gegen  den  Ansturm  von  Noth  und  Elend  bewährt  haben. 

Sowohl  die  ^allgemeine  Gemeindeordnung  des  Jahres  1849. 
auch  das  Statut  vom  6.  März  1880  haben  die  Armenpflege  in  den 
>^natiMlichen  Wirkungskreis«  der  Gemeinde  eingereiht,  und  die  Pflicht 
der  Unterstützung  der  Bürger  wie  der  Gemeindeangehörigen  im 
Falle  ihrer  \  erarmung  gesetzlich  begründet.  Mit  der  Gemeinde- 
angehörigkeit ist  durch  die  moderne  Gemeindegeset/gebung  zugleich 
auch  das  Recht  auf  I  nterstützung  verbunden  worden,  dessen  Mass 
1803  durch  das  Heimatsgesetz  dahin  festgestellt  wurde,  dass  der 
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Arme  di<j  XerabiLiciuin«;  des  notlnvendigen  Unterhaltes  und  die 
Verpflegung  im  Falle  der  Erkrankung  zu  fordern  berechtigt  sei.  Im 
Gegensatze  zu  den  übrigen  Zweigen  der  communalen  Verwaltung, 
deren  örtliche  Grenzen  sich  auf  das  Weichbild  der  Stadt  beschränken, 
erstreckt  sich  derzeit  in  Folge  früherer  Verordnungen  der  Armen- 
rayon  Wiens  auch  noch  auf  die  politischen  Gemeinden  Hemals, 
Neulerchenfeld,  Fünf-  und  Sechshaus,  die  in  den  Wiener  Armen- 
bezirk  als  »Vordörfer«  in  den  Jahren  1787 — 18 16  eingereiht  wurden. 

Seit  nahezu  fünfzig  Jahren  zielt  das  Bestreben  der  Gemeinde- 
verwaltung dahin,  diese  abnormalen  Verhältnisse  zu  beseitigen,  und 
erst  kürzlich,  im  November  1880  fasste  die  Gemeindevertretung  den 
Beschluss,  diese  ungerechtfertigte  Belastung  des  Armen-Budgets  der 
Stadt  Wien  abzuwälzen.  Weist  schon  die  Oeitlichkeit,  wie  sie  derzeit 
noch  besteht,  zum  Theil  in  die  joseünische  Zeit  zurück,  so  zeigt 
auch  die  gegenwärtige  Organisation  der  Armenpflege  im  Grossen 
und  Ganzen  noch  immer  jene  Einrichtungen,  die  durch  die  Gründung 
des  W  icner  Armeninstitutes  im  Jahre  1783  eingeführt  wurden.  Eine 
\vichli,i;c  Acndcrung  in  dem  System  trat  erst  l<S73  ein.  als  die  Auf- 
hebun.L;  der  Pfanarnieii-Instilule  erfolgte  und  die  Organisation  des 
Armenuesens  dem  eigenen  Wirkungskreise  der  Gemeinde  überlassen 
wurde.  An  Stelle  der  Plarrarmenbe/irkc  traten  1S74  (iemeinde- 
be/irke.  statt  der  früher  ernannten  Aniien\;iter  übernahmen  seit  1S74 
die  von  der  Bezirksvertretung  gewühlten  .\rmeniaihe  die  Geschäfte. 

Wie  im  Mittelalter  die  l^ürgerschaft  ausserhalb  des  Stadtrathes 
durch  Uebemahme  einzelner  Functionen  thätig  war,  so  findet  sich 
eine  gleiche  Erscheinung  auch  in  der  modernen  Gemeinde  auf  dem 
Gebiete  der  Armenpflege,  an  welcher  sich  als  »Waisenmütter«  auch 
weibliche  Personen  betheiligen.  537  Armeniäthe,  233  Waisenväter 
und  54  Waisenmütter  wirken  derzeit  in  der  Armenverwaltung,  deren 
Mittelpunkt  das  Armen-Departement  des  Magistrates  bildet,  wo  die 
Fäden  der  weit  verzweigten  Geschäfte  zusammenlaufen.  Das  bewegte 
Treiben,  das  hier  in  den  Vormittagsstunden  herrscht,  fährt  uns 
gleichsam  typisch  die  Aufgaben  des  Armenamtes  nahe.  Greise,  Brest- 
hafte, Kinder  und  nur  allzu  häufig  auch  verkommene,  arbeits- 
scheue Gestalten  geben  dem  an  sich  nüchternen  Räume  lebendige 
Farbe:  es  verlohnt  sich,  hier  eine  Stunde  zuzubringen,  in  der  das 
Gefühl  bald  wehmüthig  erregt,  bald  wieder  durch  die  ünbändigkek 
verlotterter  Subjecte  empört  wird.  Die  Rohheit  des  Müssigganges,  die 
Zudringliehkeit  des  Professionsbettlers  stellen  die  Geduld,  das  wirk- 
liche Elend  das  Herz  auf  eine  harte  Probe. 
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Im  üaii/cn  und  Grossen  hat  die  derzeitige  Armenverwaltung 
noch  immer  josefinisches  Gcpi  a.L^e.  sowohl  was  die  offene,  als  auch 
was  die  geschlossene  AnnenpHege  betrifft.  Auch  heute  gilt  als 
oberster  Grundsatz,  dass  als  arm  nur  Derjenige  anzusehen  sei,  der 
sich  nicht  durch  eigene  Thättgkeit  die  Mittel  zur  Befriedigung  seiner 
Lebensbedürfnisse  zu  erwerben  im  Stande  ist  und  dass,  so  lange 
der  Mensch  über  Kräfte  verfugt,  der  Unterhalt  durch  die  Arbeit  er- 
worben werden  müsse.  Anstalten,  um  dem  Arbeitsfähigen  Gelegenheit 
zu  geben,  seinen  täglichen  Unterhalt  zu  verdienen,  waren  bereits 
unter  Maria  Theresia  errichtet  worden;  aber  diese  Institute  haben 
sich  in  Folge  ihres  polizeilichen  Charakters,  der  auch  Denjenigen, 
der  sich  freiwillig  zur  Arbeit  meldete,  anrüchig  machte,  nicht  be» 
währt.  Der  Müssiggänger,  der  überhaupt  nicht  arbeiten  will,  hat  von 
dieser  ^ freiwilligen«  Anstalt  niemals  (lebrauch  f^cmacht.  der  wahr- 
haft Bedürftige  stets  den  Makel  befürchtet,  der  ilim  durch  das 
»Arbeitshaus*  noch  in  späteren  Tagen  anhaftete.  Erst  in  der  jüns^sten 
Zeit  hat  auch  hier  der  Gemeinderath  eine  wichtif^e  Reform  durch 
die  Gründunj;  eines  Werkhauses  durchf^elühit,  d;is  als  Armen-  und 
nicht  mehr  als  Poli/eianstalt  die  Bestimnninij;  liat,  arbeitsfähigen 
üemeindeanj^'ch(>ri};L'n  (iele.t;cnheit  zur  Arbeit  /u  bieten. 

Die  \'i(jlfalti.i;keit  der  Bedürfnisse  und  die  \'eränderun^  der 
socialen  \'erlialtnisse  haben  der  ArmenpHej^e  neue  Auff^'aben  zusjje- 
messen.  Denn  zwischen  der  \\ irih^chattlichcn  1  ähi,:;keit  zur  Befriedi- 
gung aller  Lebensbedürfnisse  und  dem  gänzlichen  Mangel  an  Mitteln 
zur  Erhaltung  der  physischen  Existenz  zeigt  sich  im  grossstädtischen 
Leben  gar  häufig  ein  Zustand,  in  welchem  das  eine  der  wichtigen 
Lebensbedürfnisse  schwieriger  befriedigt  werden  kann,  als  das  andere. 
Da  ist  Allem  voran  das  Wohnungsbedürfniss,  für  welches  zu  Zeiten 
die  vorhandenen  Mittel  nicht  hinlangten  und  viele  Menschen,  die 
im  Uebrigen  durch  die  Arbeit  sich  ihren  Lebensunterhalt  schaffen 
konnten,  nöthigte,  die  öffentliche  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Von  den  Tagen  der  josefinischen  Armenreform  bis  zur  Stadt- 
erweiterung  betrug  die  Zunahme  der  Bevölkerung  125  Percent,  jene 
der  Wohnparteien  98  Percent  und  jene  der  Häuser  59  Percent 
Die  nächste  Folge  war,  dass  der  Miethzins,  welcher  seit  den  dreissiger 
Jahren  durchschnittlich  um  1*5  Percent  gestiegen  war.  in  den  fünf- 
ziger Jahren  dagegen  um  3*5  Percent  sich  erhöhte.  In  Folge  des 
wirthschaftlichcn  Aufschwunges  hatte  die  W  ohnungsnoth  auch  nach 
der  Stadterweitcrung  wiederholt  Parlament  und  Stadtvertretung  zu 
eingreifender  Thätigkeit  veranlasst.  Die  Erleichterungen,  welche  die 
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Gesct/Kcbung  bei  Erbauung  von  Wohnhäusern  gewährte  —  sie  ge- 
stattete sogar  die  Herstellung  der  Innenräume  aus  Höh  —  hatten  zwar 
die  Baulust  angeregt,  aber'  nicht  auch  der  Wohnungsnoth  wirksam 
abgeholfen;  denn  noch  im  Jahre  1872  sah  sich  die  Commune  ver> 
anlasst,  auf  dem  sogenannten  Hühnerhofe  im  fünften  Bezirke  zur 
Beherbergung  obdachloser  Frauen  und  Kinder  drei  Baraken  zu  er- 
richten, deren  Demolirung  erst  1887,  nach  Eröffnung  des  städtischen 
Asyls  auf  der  vormals  Skene'schen  Realität  im  X.  Bezirke  erfolgte, 
in  welchem  obdachlose  gesunde  und  arbeitsfähige  Gemeindeange- 
hörige während  der  Nachtzeit  Unterstand  erhalten. 

Die  Abstufung  der  offenen  Arnu  npjkije  in  eine  vorübergehende 
und  in  eine  dauernde  —  eine  Eintheilung,  die  nach  der  josefinischen 
Reform,  als  das  Armenwesen  noch  von  der  Regierun \envaltet 
worden,  vorfjenommen  wurde  —  besteht  auch  noch  in  der  (ie^en- 
wart.  In  socialer  Hinsicht  ist  die  ArmenbLtheiluni^  von  weit  f^rösserer 
ÜedeutunL;.  als  die  f;eschli)ssene  Armenpflej^e  in  den  \  ersort^unj^s- 
häusern:  denn  das  Huctuirendc  Clement  der  blos  \ i iruber;;ehenden 
Betheiluni,\  der  W  echsel  der  Personen  und  die  sciiw ankende  Anzahl 
der  nKjnientan  Hiltsbedürftij^en  sind  immerhin  Hrscheinun^en.  durch 
welche  /um  Theil  auch  die  wiithsclialtlichen  \  erliältnisse  der  niederen 
Hevölkerunj^sschichlen  Ausdruck  erhallen. 

Im  zweiten  Stadium  der  Armenptlcge  erhält  der  Dürftige  eine 
Hirände,  die  aber  nur  an  solche  Personen  vo'liehen  wird,  deren 
Fähigkeit  nicht  mehr  hinreicht,  das  volle  Mass  der  Lebensbedürfnisse 
durch  Arbeit  zu  befriedigen,  sei  es,  dass  die  physischen  oder  die 
geistigen  Kräfte  mangeln. 

Ein  Theil  der  offenen  Armenpflege  ist  die  unentgeltliche  ärzt- 
liche Behandlung  und  die  Verabfolgung  von  Medicamenten  im  Falle 
der  Erkrankung,  eine  Einrichtung,  die  bereits  1708  getroffen  wurde. 
Josef  II.  hatte  für  diesen  Zweig  der  Armenpflege  die  Frühordination 
im  allgemeinen  Krankenhause  eingeführt,  welche  sich  jedoch  nicht 
praktisch  bewährte,  da  ein  grosser  Theil  der  armen  Bevölkerung 
wegen  der  weiten  ICntfernunfj  vom  Krankenhause  nicht  in  der  Lage 
war,  die  ärztliche  Hilfe  aufzusuchen.  An  ihre  Stelle  ist  1796  das 
neu  errichtete  Institut  der  Armenärzte  getreten,  als  welche  gegen- 
wärtig 30  Doctoren  der  Medicin  fungiren. 

Der  lel/te  (irad  der  .\rmenpflege.  die  \  ersorj^uni:  in  öffent- 
lichen .\nstalten.  iiat  eine  reiche  \"erf^an^enheit.  die  uns  in  die  Zeiten 
des  Mittelalters  /uriicklührt.  in  uelchen  der  \Vohlthätii,'keitssinn 
durch  Stillungen  von  Anstalten  sich  bethätigt  hat.   Mit  dem  besten 
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Beispiele  sind  auch  damals  die  Landesfursten  vorausgegangen;  es 
sind  uns  Nachrichten  überkommen  von  einer  Stiftung  des  Herzogs 
Leopold,  der  in  Gemeinschaft  mit  dem  Arzte  Gerhard  121 1  das 
erste  SpitaJ  in  Wien,  genannt  »zum  heiligen  Geist«,  errichtet  hatte ; 
von  Stiftungen  Friedrich  des  Schönen,  Otto  des  Fröhlichen  und 
Herzog  Albrecht  II.  In  gleicher  Weise  haben  auch  die  zahlreichen 
Confraternitäten  des  Mittelalters  Anstalten  geschaffen,  von  welchen 
die  bedeutendste  »der  Bui^r  Spital«  ist,  dessen  Gründung  in  die 
Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts  fallt.  Nur  wenige  dieser  »Spitäler« 
waren  für  bestimmte  Zwecke  gestiftet,  denn  ausser  den  Kranken- 
anstalten, welche  für  Leprose  errichtet  wurden,  fanden  in  diesen 
Häusern  nicht  nur  Arme,  sondern  auch  Kranke,  \\  aisen  und  Pilj<rimc 
Aufnahme:  sie  waren  also  Univc rsalanstallen  für  alle  Zv\ei};f  der  W'olil- 
thäti^keitspflc^'e.  Im  W  ill.  Jalirluindciiu  begann  in  dieser  Hinsicht 
eine  X'eränderuir.;  durch  die  (irüruiun!;  \"n  Krankenanstalten  und 
Waisenhäusern  und  durch  die  lirrichtun;;  \<>n  ( irundspitalern  für 
die  Armen  in  den  N'orstadten;  aber  erst  in  Fol}j;e  der  Directivref^ehi 
Joset  II.  wurden  die  l'niversalspilaler  aufgehoben  und  für  specielle 
Zwecke  der  Armen-.  Kranken-  und  Kinderpflej^e  eingerichtet.  Das 
unter  Kaiser  Leopold  I.  im  Jahre  1694  erbaute  (irossarmenhaus 
wurde  zum  allgemeinen  Krankenhause,  das  spanische  Spilal  zur 
Aufnahme  der  Waisen  bestimmt,  St.  Marx,  ehemals  eine  Filiale 
des  Bürgerspitals,  für  arme  alte  ßiugcrsleute  männlichen  und  weib- 
lichen Geschlechtes,  die  Versorgungshäuser  am  Aiserbach,  der  so- 
genannte »Langekeller«  in  der  Vorstadt  St.  Ulrich  und  ausserhalb 
Wien  jene  zu  Ybbs,  Imbach  und  Mauerback  zur  Aufnahme  der 
»nicht  büi^erlichen«  Armen  überlassen.  Das  Lazareth  und  das  so- 
genannte »Backenhäusel«,  der  »blaue  Herrgott«  blieben  auch  später- 
hin Anstalten  für  die  Armenpflege. 

Die  meisten  dieser  Anstalten  stammten  also  aus  alten  Zeiten 
und  liessen  schon  nach  ihrer  äusseren  Beschaffenheit  auf  die  Mängel 
der  inneren  Einrichtungen  schliessen.  In  den  düsteren,  zumeist 
unreinlichen  Räumen  war  für  Jene,  die  einst  bessere  Tage  erlebt, 
kein  Trost  zu  finden.  Das  »Bäckenhäusl«  war  zum  Sinnbilde  des 
Verfalles  geworden,  ein  Ort,  wo  alle  Hoftnimi,'  aufliörte. 

Auf  diesem  Gebiete  der  .Armenpfle}.;e  hat  der  Bürgersinn  der 
Gemeindcvei-tretung  seit  1848  die  schönsten  Proben  gegeben.  Neue 
Bauten  entstanden,  deren  innere  1-anrichtungen  den  Anforderungen 
der  Hy;.,'iene  vollständij;  entsprechen:  Das  BürKcrvcrsi>rt;un>;shaus 
l86ü  auf  dem  Buden  des  alten  Lazarethes,  das  allgemeine  V'ersur- 
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gungshaus  in  der  Spitalgasse  1868  an  Stelle  des  Armenhauses 
«zum  blauen  Herrgott«.  Der  Ueberfüllung  der  Wiener  Versorgungsr 
anstalten  zu  begegnen,  wurde  1876  zur  Aufnahme  von  Verarmten 
die  ehemalige  Scblossrealitäi  in  Liesing  an};ekauft  und  auch  in  den 
übrifzcn  Anstalten  die  \'ornahrae  Von  baulichen  Wriinderiingen  an- 
geordnet, die.  ausschliesslich  der  erwähnten  Neubauten,  für  die  sechs 
derzeit  bestehenden  X'ersorgungsanstalten  einen  Aufwand  von  Gulden 
3,529.000  erlordtrl  haben. 

Im  ficjjcnhalte  zur  .\vmvuy>\]v^c.  deren  J-jnrichlunj^en  in  das 
\ eri^ani^ene  jaluluindeit  /urückreiehen.  pra^t  sich  in  der  Armen- 
i^indcr-Pllef^e  der  Geist  der  neuen  Zeit  und  die  s>iciale  .\ut>;abe  der 
Armenverwaltung  aus.  Der  Zweck,  die  Kinder  /.u  nützlichen  Mit- 
gliedern der  Gesellschaft  heranzubilden,  unterscheidet  die  Aufgaben 
dieser  Verwaltung  wesentlich  von  jenen  in  den  übrigen  Zweigen  der 
Armenpflege.  Das  Armenhaus  birgt  die  Vergangenheit,  das  Waisen- 
haus die  Zukunft:  Dort  ein  Herabsteigen,  hier  ein  Emporkeimen; 
dort  ein  morscher  Stamm,  hier  eine  aufblühende  Pflanze,  die,  sorg« 
lieh  gehegt  und  gepflegt,  einst  Fruchte  tragen  soll.  Der  helle  Glanz 
des  neuzeitlichen  Fortschrittes  hebt  sich  gewaltig  ab  von  dem  Dunkel 
der  Barbarei  früherer  Jahrhunderte,  in  welchen  wir  die  zarte  Jugend 
mit  dem  f^ehreehhehen  .Mter,  die  Unschuld  der  Kindheit  mit  der 
\  erderbtheit  des  V  agabunden  unter  dem  gemeinsamen  Dache  des 
Spinnhauses  finden.  Erst  die  Liebe  der  grossen  Kaiserin  hat  der 
verlassenen  Jugend  ein  würdii^es  Heim  bereitet ;  erst  Maria  Theresia 
hat  der  W'aiscnpflef^'e  die  pädaj;<iL,Msclie  Richtunf;  },'ej;eben.  die  Josef  II. 
in  seinen  Directivrei;ehi  noch  genauer  vor;..;e/eichnet  hat.  Itn  (leiste 
dieser  josefinischen  Ch  un(ls;il/e  hat  die  neue  Zeit  urntassende  Kelnrmen 
{,'eschaften.  die  /u  den  ,L;r<»N>U-n  Zierden  der  (iemeindev envaltung 
gelKireii.  Sie  be,L;innen  am  September  1S61  mit  dein  Beschlüsse 
der  Stadtvertreiung,  communale  Waisenhäuser  zu  errichten,  deren 
erstes  im  October  1862  eröffnet  wurde.  Seither  sind  noch  fünf  andere, 
das  letzte  1884  in  Folge  der  hochherzigen.  Widmung  des  Wiener 
Bürgers  Peter  Sanetti  im  VIII.  Bezirke  erbaut,  und  ist  im  März  1888 
das  Project  für  ein  siebentes  Waisenhaus  genehmigt  worden,  das 
seine  Entstehung  der  reichen  Spende  der  Frau  KaFolinc  Sanetti 
verdankt.  In  diesen  Anstalten  sind  während  der  letzten  2$  Jahre  2187 
Kinder  verpflegt  worden. 

Auch  die  Waisenpflege  ausserhalb  der  Anstalten  zeigt  hinsieht* 
lieh  der  weiten  Verzweigung  einen  bedeutenden  Portschritt,  denn 
nicht  nur  Waisen,  auch  Kinder  verarmter  Eltern  gemessen  den 
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Schutz  der  Gemeinde,  deren  Vertretung  erst  neuerlich  durch  die 
Gründung  eines  Asyls  für  v^assene  Kinder  ihr  warmes  Herz  für 
die  Jugend  bekundet  hat 

Der  Rückblick  auf  die  abgelaufene  Periode  zeigt  also  auf  jedem 
Gebiete  die  vermehrte  Aufgabe  der  socialen  Verwaltung;  sie  kann 
nicht  deutlicher  hervorgehoben  werden,  als  durch  die  Thatsache, 
dass  die  Leistungen  der  öffentlichen  Armenpflege  die  Jahresziffer 
von  mehr  als  fünf  und  einer  halben  Million  Gulden  erreicht  haben. 
Von  den  neun  für  die  Zwecke  der  Armenpflege  bestimmten  Fonds 
sind  aus  dem  Versorgungsfonde  allein  innerhalb  der  Jahre  1848  bis 
1887  *™  Ganzen  nahezu  62  Millionen  Gulden  für  Armen /wecke 
verwendet  worden,  wozu  die  Ciemeinde  aus  ihren  Mitteln  einen 
Betrag  von  beinahe  S'/.,  Millionen  beigetra;j;en  hat. 

Nimmt  man  dazu  die  Summen,  die  jährlich  durch  die  j^estll- 
schaftlichf  W« >h!tb;itifj;keitspric^c  den  Armen  /uHiessen,  so  erj^ibt  sich 
Alles  in  Allem  cm  >;l;in/endes  /<.'u;^niss  nicht  nur  tür  die  (iffcntliche 
Armenpflei;e,  sondern  auch  tür  den  seihst  ausserhalb  der  iieimat- 
lichen  (irenzen  vielfach  ;;erühmten  W  ohlthaliL^keitssinn  der  Wiener 
Bevölkeruni;.  ist  doch  in  den  letzten  40  Jahren  die  W'ohlthätigkeit 
ebenso  vielgestaltig  geworden,  als  des  Menschen  Leidl 

V. 

Auf  keinem  Gebiete  der  Verwaltung  hatte  ehemals  die  Gemeinde 
eine  grössere  Einschränkung  ihrer  Autonomie  erfahren  müssen«  als 
auf  jenem  der  Finanzverwaltung.  In  der  Curatel,  welche  der  Staat 
nach  und  nach  über  die  fiananzielle  Thätigkeit  der  Gemeinden  ver- 
hängt hatte,  liegt  der  Grund  der  langsamen  Entwickelung  der  übrigen 
Verwaltungszweige.  Von  der  Zeit  an,  als  der  Bürgerschaft  das  Recht 
entzogen  wurde,  über  die  Mittel  nach  ihrem  Willen  zu  verfugen, 
in  dem  Augenblicke,  als  Vermögen  und  Einkünfte  der  Gemeinden  nicht 
mehr  von  Jenen  verwaltet  wurde,  welche  naturgemäss  an  der  Ord- 
nung des  Haushaltes  das  grösste  Interesse  haben  mussten,  nahm 
der  Gemeinsinn  und  dadurch  auch  das  Gefühl  für  die  Gemein- 
samkeit der  Interessen  ab.  Insoferne  hat  die  Geschichte  der  Finanz- 
verwaltung nicht  nur  eine  administrative,  sondern  auch  eine  politische 
und  in  Hinsicht  der  Zwecke,  welche  durch  öffentliche  Mittel  erreicht 
werden  sollen,  auch  eine  hervorragend  culturelle  Bedeutung.  Aus 
den  luichst  interessanten  urkundlichen  Einzelnheiten  verf^angener 
Zeiten  lassen  sich  die  Entwickelungsphasen  der  communalen  l'inanz- 
verwaltung   bis   in   das   XII.  Jahrhundert  zurück  verfolgen,  da 
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bereits  1198  urkundlich  der  Stadtkämmerer  genannt  wird,  jenes  Organ, 
dem  seit  der  frühesten  Zeit  die  Aufgabe  zufiel,  Einnahmen  und 
Ausgaben  der  Gemeinde  in  Uebersicht  zu  halten  und  die  Geld- 
geharung  zu  besolden.  Ein  klares  Bild  der  Organistrung  tritt  aber 
erst  im  X\'.  Jahrhundert  hervor;  denn  nicht  nur,  dass  erst  seit 
1424  die  Rechnungen  des  Kämmerers  nach  einem  Finanzjahr  abge- 
schlossen werden,  es  finden  sich  auch  Nachrichten  über  die  Art 
der  Controle,  die,  was  die  Steuercasse  betrifft,  nicht  blos  von  Mit* 
gliedern  des  Stadtrathes,  sondern  auch  von  Angehcnigen  der  Bürger- 
gemeinde ausj^eübt  wurde. 

Auch  der  Grundsatz,  dass  nicht  nur  der  Bür^^er,  sondern  auch 
der  Inwohner  steuerpflichtig  sei,  kommt  schon  ^trüh/.eitiK  in  den 
Steuer\'orschriften  zum  Ausdruck,  So  lässt  sich  geschichtlich  fast 
jeder  ein/cInc  Zweig  des  Finanzwesens  und  selbst  das  Deficit  bis 
in  die  rniUcialtLiliche  Zeit  ziirückkiten :  denn  schon  1375  g'estattet 
Alhiccht  III.  zur  Tilgung  der  Schulden  eine  l'inlage  /u  erheben. 
Weit  bedeutungsvoller  für  die  rinanzielle  Selbstverwaltung  ist  die 
Stadtordnung  Ferdinand  I.  Noni  Jahre  1526,  jener  Markstein  in  der 
Geschichte  des  Gemeinwesens,  der  den  beginnenden  I^inthiss  der 
vStadlverwallung  auf  die  Gebarung  der  städtischen  Angelegenheiten 
bedeutet.  W  ie  immer  auch  die  l'  reiheit  m  der  Selbstverwaltung  durch 
dieses  Stadtrecht  eingeengt  wurde,  die  Controle  der  Vermögensver- 
waltung der  Stadt  durch  die  Bürgerschaft  war  durch  dasselbe  nicht 
abgestellt,  vielmehr  durch  genaue  Vorschriften  geregelt  worden.  So 
blieb  der  Bürgerschaft  das  Recht  zur  Controle  auch  in  der  Zeit, 
als  der  Absolutismus  des  Staates  sich  zu  entfalten  begann.  Erst  als 
unter  Karl  VI.  durch  die  Wiener  Stadtbank  die  städtischen  Finanzen 
mit  jenen  des  Staates  in  Verbindung  gebracht  wurden,  begann  der 
Staat  empfindlich  auf  den  ö  konomischen  Zweig  der  Stadtverwaltung 
Einfluss  zu  nehmen.  Die  finanzielle  Gebarung  überging  aus  den 
Händen  des  Stadtrathes  an  eine  Wirthschaftscommission  unter 
Vorsitz  des  Statthalters.  Mit  welchem  Erfolge,  klärt  eine  Unter- 
suchung auf.  welche  1779  »die  grösste  Schläfrigkeit  und  Unordnung« 
in  der  städtischen  Wirthschaft  erhoben  hatte.  Die  josefinische  Reform 
griff  nuch  hier  energisch  ein  und  diesmal  ist  es  der  Kaiser  selbst, 
der  1783  bemerkt,  es  sei  nicht  nöthig,  den  Magistrat  »wie  Kinder 
beim  W'eisbandel  zu  führen«.  Die  nachfolgende  Zeit  hielt  an  dieser 
Auffassung  nicht  fest,  denn  iSoo  beginnt  das  Bevormundungssystem 
von  Neuem  und  mit  schiirferem  Accente  als  in  der  vorjosehnischen 
Zeit.  Nicht  nur  das  Präliminare,  auch  jede  Auslage  über  500  Gulden 
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bedurfte  die  Genehmigung  der  Regierung.  In  seinen  Folgen  zeigte 
dieses  System  allerdings  ein  stetes  Gleichgewicht  zwischen  Ein- 
nahmen und  Ausgaben,  aber  auch  einen  Stillstand  in  der  Ent^cke- 
lung  der  Stadt  Dass  unter  solchen  Umständen  für  ein  admiiustra- 
tives  Talent,  wie  ein  solches  Czapka  war,  sich  nur  selten  Gelegen- 
heit bot,  über  die  Alltäglichkeit  hinaus  etwas  zu  leisten,  lag  nahe. 
Hatte  doch,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  der  letzte  ernannte 
Bürgermeister  um  die  Erweiterung  der  Fassage  vom  Kohlmarkt 
zum  Graben  zu  ermöglichen,  den  Ausweg  ergriffen,  die  Mittel  hierzu 
1840  durch  eine  —  Geldlotterie  aufzubringen. 

Das  Jahr  1848  machte  auch  diesen  zerfahrenen  Verhältnissen 
ein  jähes  Ende.  Mit  der  wiederbeginnenden  Thätigkeit  der  Bürger- 
schaft in  der  Gemeinde  hatte  die  Bevormundung  in  der  Vermögens- 
verwaltung aufj;eh'iit  und  die  tinan/ielle  Autonomie  ihren  Anfang 
.genommen.  Man  konnte  ihn  keinen  tjünstigen  nennen,  denn  zur 
selben  Zeit  hatten  sich  die  Einnahmen  im  städtischen  Haushalte 
im  (ie^ensatze  zur  trühcren  Zeil  bedeutend  vermindert,  da  nicht  nur 
die  Steuerleistunj;  ^ieh  \ errinj^ertc,  sondern  auch  alle  aus  dem  per- 
sönlichen L'nterthans\  erbatide  und  aus  den  obrigkeitlichen  Juiis 
dictionsrechten  entspringenden  (iebühren  im  Jahresbetragc  von  Gulden 
40Ü.OÜO  entfielen  und  auch  das  Erträgniss  der  Verzchrungssteuer 
in  Folge  gänzlicher  Aufhebung  oder  theilweiser  Herabsetzung  derselben 
für  wichtige  Verbrauchsgegenstände  sich  verkleinerte.  Dazu  kamen 
noch  ziemlich  bedeutende,  durch  die  October>Breignisse  veranlasste, 
Auslagen,  deren  Ziffer  die  Höhe  von  einer  halben  Million  erreicht 
hatte.  Alles  zusammengenommen  erzeugte  schliesslich  ein  Deficit 
von  fl.  1,816.995,  das  zu  beseitigen  den  Gemeinderath  veranlasste, 
neue  Binnahmsquellen  zu  schaffen  und  den  augenblicklichen  Bedarf 
durch  Aufnahme  einer  schwebenden  Schuld  zu  decken.  Eine  dieser 
neuen  Quellen  war  die  Ausdehniing  der  seit  1778  in  den  Vorstädten 
eingehobenen  Zinskreuzer  auf  die  innere  Stadt  und  ein  zehnpercentiger 
Zuschlag  zu  der  mit  dem  Patente  vom  29.  October  1849  eingeführten 
Einkommensteu^.  Da  ausserdem  auch  noch  die  Verzehrungssteuer 
für  die  von  derselben  im  Jahre  1848  befreiten  Consumartikel  wieder 
eingeführt  wurde,  ein  Umstand,  der  nicht  wenig  dazu  beigetragen 
hatte,  den  Gemeinderath  missliebii^  zu  machen,  so  war  durch  diese 
neuen  Einkünfte  der  finanzielle  Ausfall,  welchen  das  Jahr  1848 
brachte,  wieder  ausgeglichen  worden. 

Als   den   Wränderungen  in  der  Gemeinde,  welche  1848  aus 
dem  Umschwünge  der  politischen  Verhältnisse  entstanden  waren,  die 
l  37 
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Gemeindeordnung  des  Jahres  1849  und  das  Statut  vom  6.  März  1850 
gesetzlichen  Ausdruck  verliehen  hatten,  erhielt  auch  die  finanzielle 

Autonomie  legalen  Charakter. 

Dem  Gemeinderathe,  berufen,  die  autonome  Gemeinde  in 
Ausübunj»  ihrer  Rechte  und  Pflichten  zu  vertreten,  war  mit  der 
Controle  über  die  Geschäftslührun;;  in  Communalangelegenheiten 
auch  jene  der  \'ermögensgebarung  des  Magistrates  mit  der  Ver- 
pflichtun;^  eingeräumt  worden,  dafür  zu  sorgen,  »dass  das  gesammte 
erträgnissfällige  Vermögen  der  Gemeinde  der  Art  verwaltet  werde,  um 
die  thunliclist  grösste  Rente  daraus  /u  er/ielen  .  Ausser  dieser  Con- 
trole wurde  die  Stadtvertretung  auch  berechtigt,  zur  Deckung  der 
Gememdebedürfnisse  Abgaben  auszuschreiben  und  einzuheben.  Selbst- 
bestimmung und  Selbstverwaltung  in  Vermögensangelcgenheiten  der 
Gemeinde  waren  also  durch  das  Kberale  Gemeindestatut  wieder  ein- 
geräumt und  damit  auch  Wohl  und  Wehe  der  Stadt  von  ihrer  Ver- 
tretung abhängig  gemacht  worden.  In  der  zehnjährigen  Periode  bis 
zur  vollständigen  Verwirklichung  des  Gemeindestatutes  hatte  der 
Gemeinderath  allerdings  die  Pflichten  eines  guten  Vermögens* 
ver\>-alters  getreulich  erfüllt,  denn  innerhalb  dieses  Zeitraumes 
sammelte  die  Stadtvertretung  ein  Vermögen  an,  das  abzuglich  der 
Passiven  1861  die  Höhe  von  fl.  19,332.260  erreicht  hatte.  Der 
finanzielle  Zustand  der  Gemeinde  vfor  also  ein  äusserst  günstiger, 
zumal  auch  die  Bedeckungsmittel  sich  vermehrt  hatten.  Auch  die 
übrigen  Einnahmsquellen  zeigten  eine  stete  Zunahme;  insgesammt 
hatten  sie  sich  von  circa  4  Millionen  im  Beginne  der  fünfziger  Jahre 
bis  1861  auf  nahezu  7  Millionen  erhoben,  eine  Ziffer,  welcher  auch 
jene  der  Ausi^aben  entsprach.  Nimmt  man  den  Bau  von  Schulen 
mit  einem  Aufwände  von  fl.  746.995,  sowie  die  Strassenherstellungen 
und  Pflasterungen  im  Betrage  von  fl.  1.67 1.74 3  als  die  wichtigsten 
Leistungen  während  der  zehnjährigen  Periode  an,  so  ist  damit  so 
ziemlicli  die  Thätigkcit  des  Fünfziger- (iemeindcrathcs  für  die  Ivnt- 
wickehmg  der  Stadt  erschöpft,  es  wäre  denn  nur  noch  die  (ras- 
beleuchtung  zu  erwähnen,  die  erst  Mitte  der  fünfziger  Jahre  in 
allen  Theilen  der  Stadt  durchgeführt  wurde. 

Die  zweite  verheissungs\ olle  Ivpoche,  welche  iShi  für  die 
Gemeinde  begann,  war  für  die  Stadt  schon  durch  das  kaiserliche 
Handschreiben  vom  December  1857  eingeleitet  worden.  Die  mate- 
riellen Opfer,  welche  die  rasche  Entfaltung  der  Stadt  erforderte, 
zehrten  in  kurzer  Zeit  den  Sparpfennig  der  Vorzeit  auf;  der  Fort- 
schritt trat  mit  immer  neuen  Forderungen  heran,  auch  war  die  Zahl 
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der  (ienieindcinttiesscnten  diircli  die  rasclie  /.uniilime  der  lievölke- 
rung  ^estief^en:  von  alltri  Seiten  uurdt  n  Reformen  verlan{;t,  durch 
welche  eine  X  erbesserunj^  der  intellectuellen  und  materiellen  Ver- 
hältnisse er/ielt  werden  sollte.  In  der  kurzen  Zeit  von  iSOi  bis 
1866  hatten  die  currenten  Ausgaben  der  Gemeinde  die  Höhe  von 
10  Millionen  erreicht,  ohne  dass  ihnen  im  gleichen  Schritte  die  Ein» 
nahmen  gefolgt  wären.  Als  man  den  Voranschlag  des  Jahres  1866 
zusammenstellte,  ergab  sich  ein  Deficit  von  einer  Million  Gulden. 
Eine  Commission  des  Gemeinderathes  war  schon  vordem  betraut 
worden,  ein  Finanzprogramm  zu  entwerfen;  sie  legte  dasselbe  am 
4.  Jänner  1866  vor,  zog  aber  ihre  Anträge  für  so  lange  Zeit  zurOck, 
bis  die  Experten  über  das  wichtigste  Object  der  Neuherstellungen, 
die  Wasserversoi^ng,  ihr  Urtheil  abgegeben  haben  würden.  Je 
mehr  Berathungen  die  so  jählings  veränderte  Finanzlage  verursachte, 
desto  mehr  gewann  der  Gemeinderath  die  Ueberzeugung,  dass  es 
unstatthaft  wäre,  Herstetlungen,  welche  auch  späteren  Generationen 
zum  Wohle  {gereichen  sollen,  auf  Kosten  der  Zeitgenossen  durch- 
zuführen. Es  war  dieser  Ansicht  übri<^cns  schon  nahezu  zwanzig 
Jahre  vorher,  zuerst  von  Zelinka,  .Vusdruck  gegeben  worden,  der 
bei  der  Berathung  des  Präliminars  für  das  Jahr  1849  aufmerksam 
tnachte,  dass  es  unpjerecht  und  unbillig  wäre,  »die  Kosten  eines 
Objectes.  welches  den  \*erm()f;cnsstock  vermehren  wird,  den  jetzt 
lebenden  Steuerpriichtif^en  aufzubürden  . 

Das  FroLjiamm.  welches  ursprünglich  \erfasst  wurde,  schloss 
mit  der  bedeutenden  Summe  \on  65  Millionen  (iulden  ab.  welche 
als  Anleihe  für  die  Herstelluni;  der  beantragten  Objecte  aufgenommen 
werden  sollten.  Der  Krieg  machte  durch  die  Rechnung  einen  Strich; 
man  begnügte  sich  scliliesslich  mit  einer  .\nleihe  von  25  Millionen, 
die  in  vier  Immissionen  mit  H.  21,657.500  realisirt  wurde.  Diese 
Summe  hielt  der  (iemeinderath  für  hinreichend,  die  Kosten  der 
Neugestaltung  Wiens,  dann  jene  der  hygienischen  Einrichtungen 
und  den  vermehrten  Aufwand  für  die  intellectuelle  Pflege  bestreiten 
zu  können.  Nach  Ablauf  von  fQnf  Jahren  waren  bereits  ig^/^  Mil- 
lionen verausgabt,  die  in  Aussicht  genommenen  grossen  Werke  aber 
noch  nicht  vollendet;  auch  Einnahmen  und  Ausgaben  standen  nicht 
im  richtigen  Verhältnisse.  In  beider  Hinsicht  musste  abgeholfen 
werden:  in  erster  durch  eine  neuerliche  Anleihe,  in  zweiter  durch 
eine  Erhöhung  der  Zinskreuzer  und  der  Zuschläge  zu  den  directen 
Steuern.  Wieder  wurde  ein  Programm  aufgestellt,  das  auf  eine  Anleihe 
im  Betrage  von  63  Millionen  abzielte.  Wie  x866  der  Krieg,  trat  1873 
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die  Börsenkatastrophe  dazwischen  und  veranlasste  den  Gemeinderath. 

die  anfänglich  ein;i;estellte  Summe  auf  40  Millionen  herabzusetzen 
und  hie  von  im  Millionen  Regen  Kück/;ihlung  und  Verzinsung  in 
klingendei  Münze  und  30  Millionen  als  Prämienanleihe  zu  begeben. 
Das  Goldanlehen  zum  Course  von  95 V«-  d«^"*  Prämienanlehen  zu 
jenem  von  92"  0  begeben,  brachten  zusammen  fl.  j7.100.noo  ein.  Aus 
den  beiden  .\nleihen  hat  die  CiemeindeveiiretunL,'  in  dtn  letzten 
zwanzi};  Jahren  zum  grossen  Theile  jene  ausserordentlichen  Herstel- 
lungen hestritten.  welche  zur  \'erschöncrun.i,'  und  zur  Hebung  der 
Gesundheit  der  Stadt  beigetragen  haben.  Aus  eigenen  (leidern  hat 
sie  hiezu  seit  iSf)!  nahe/u  50  Millionen  und  bis  zum  Jahre  t8S6 
im  Ganzen  tl.  iof).;i5.9[7  aufgewendet.  Die  .Xnlehenswerke  tragen 
derzeit  bereits  eine  Jahresrente  von  H.  2,^18.712.  verzinsen  somit 
nahezu  das  hiefür  aufgewendete  Capital,  von  welchem  bereits  13  Mil- 
lionen zurückbezahlt  sind. 

Die  grosse, Bewegung,  welche  seit  40  Jahren  in  den  Einnahmen 
und  Ausgaben  stattgefunden,  spricht  sich  deutlich  in  dem  Vergleiche 
der  Ziffern  aus.  Den  Einnahmen  des  Jahres  1847  mitfl.  3,227.048  stehen 
jene  des  Jahres  1887  mit  fl.  24,034.800,  den  Ausgaben  von  fl.  31265.985 
jene  von  fl.  22,641.646  entgegen.  Kürzer  und  charakteristischer 
könnte  ein  Vergleich  der  vormärzlichen  Zeit  mit  den  Tagen  der 
Gegenwart  nicht  gezogen  werden,  als  durch  die  Thatsache,  dan 
heute  die  Ausgaben  für  Schulen  jene  für  die  gesammte  Verwaltung 
des  Jahres  1847  überragen!  Die  Thätigkeit,  welche  das  grosse  Ge- 
meinwesen während  der  abgelaufenen  Periode  bekundet  hat,  ist  das 
untrüglichste  Zeichen  von  der  Kraft,  von  welcher  die  Stadtvertretung 
in  ihrer  Sorge  für  das  öffentliche  Wohl  erfüllt  war.  Sie  hat  den 
Besten  ihrer  Zeit  genug  gethan.  Was  sie  geleistet,  dankt  sie  zum 
nicht  geringen  Theile  dem  Gemeinsinne  der  Hevölkerung,  deren 
productivc  Kraft  sich  in  der  Leistung  für  vStaat.  Land  und  Gemeinde 
ebenfalls  ziffermässig  ausprägt.  Im  Jahre  der  I'ebruar-V'erfassung  ent- 
richtete \\"ien  an  landesfürstlichen  Steuern  tl.  8,210.832.  ein  Viertel- 
jahrhundeii  darnach  fl.  18,807.790:  in  Mitte  der  sechziger  Jahre 
zahlt  Wien  57"  zwanzig  Jahre  später  f>5"  '„  der  gesammten  Landes- 
umlage. .\llcs  in  Allem  hat  die  Bevölkerung  seit  1861  für  öffent- 
liche Zwecke  nahezu  eine  Milliarde  beigesteuert. 

Diese  productive  Kraft  der  Bevölkerung  hat  trotz  so  mancher 
Anstürme  die  alte  Widerstandsfähigkeit  bewahrt:  sie  hat  redlich  mit- 
gewirkt an  dem  Culturwerke,  das  vor  vierzig  Jahren  eingeleitet  wurde  ; 
auf  ihr  baut  sich  die  Zukunft  der  Stadt  auf.  Wien  geht  einer  neuen 


Digitized  by  Google 


-  58i 

Periode  seiner  Geschichte  entgegen:  der  Geist  der  Jahrhunderte 
waltet  über  dieser  Stadt»  die* sich  von  der  bescheidenen  Landstadt, 
welche  sie  unter  den  Babenbergem  war,  zur  Grossstadt  erhoben 
hat  unter  den  Habsbui^m,  jenem  mächtigen  Geschlechte,  dessen 
Ahnen  schon  kut  verkündeten,  dass  Wien  »wohl  werth  sei,  gepriesen 
und  gefördert  zu  werden  als  das  Haupt  und  die  BehMlterin  des 
Fürstenthums  c. 
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